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Zweites Sauptftüd. 


Die beſondren Kreife der fittliden 
Gemeinfhaft. 


L Die geſchlechtliche Gemeinſchaft oder die Ehe 
und Die Familie. 


$. 292. Die Gemeinfhaft der menfchlichen Einzelweſen 
ift Schon primitio auf natürliche Werfe angelegt in ber jebem von 
ihnen vermöge feiner Animalität von Natur inhärirenden ge= 
fchlechtlihen Beftimmtheit und dem mit der Differenz der Ge- 


jchlechter zugleich gegebenen Naturtriebe zur Gefchlechtsvereini- . 


gung. Jedes der beiden Gefchlechter ift nämlich für fih eine 
nicht nur einfeitige, fondern auch wefentlih unvollfän- 
dige Kormation der menfchlichen Natur, die erft in beiden zu- 
fammen ihre wefentlihe Vollftändigfeit bat. Daher ift es 
für beide Gefchlechter ein ausbrüdtiches Naturbedürfniß, fich 
gegen einander und durch einander zu ergänzen dur Ver⸗ 
einigung mittelſt ber gegenfeitigen Mittheilung ihres Ge— 
fchlechtseigenthbums an einander, und fie werden Dazu fchon durch 
einen unmittelbaren natürlichen Zug getrieben. Dieje Ergänzung 
nun findet in der Gefchlechtsverbindung ftatt, zunächſt wie fie 
die materielle oder finnliche if. Denn der Proceß derſelben ift 
weientih ein Aneignungsproceß (ein Proceß bes" inbi- 
viduell beftimmten Bildens), ein Proceß, vermöge deſſen zwei 
Individuen (individuelle Perfonen) verſchiedenen Geſchlechts nicht 
nur eins von dem andern, fondern auh einander ſelbſt 
gegenſeitig aneignen, und fo in individuell-perſön— 
liche Einheit, in die Einheit Einer individuellen 
Perfon zufammen gehn (,, Ein Fleiſch“ werden). Daher denn 
IL. Band, 1 
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auch die Producte dieſes Aneignungsproceffes, die Kinder, wirf- 

liches Eigenthum (nicht ein bloßer Eigenbefig) der Eltern 

find, wenigſtens fo lange, bis fie fid) durch ihre eigne perfün- 

Ihe Entwidelung aus biefem ihrem urfprünglichen Verhältniß zu 

perfönlicher Selbftändigfeit hervorgearbeitet haben, — und zwar 

ein beiden Eltern fchlehthin gemeinfames Eigenthum. So 
erhält ſich in der Geſchlechtsverbindung mistelfi bes Selbft- 
erhbaltungsacts des Individuums (venn das Aneignen 

. Mt weſentlich der Proceß der Selbfterhaltung, |. $. 228,) un- 

mittelbar zugleih die Gattung felbfl. Hierin Tiegt auch 

ber innere Grund vor, weshalb grade die Gefchlechtsgemeinfchaft 
die legte natürliche Grundlage alfer menſchlichen oder fittlichen 

Gemeinfchaft bilde. Weil es nämlich (f. oben $. 218) we 

fentlih das individuell beitimmte Bilden sder das Aneignien- ift, 

worauf lettlich das materielle und mithin auch das fittlihe Leben 
des Indivividuums in feiner Erhaltung und Entwidelung cau- 
saliter beruht: fo kann auch die primitive und fundamentale 

Form der menjchlichen Gemeinfchaft und ihr fundamentaler Lebens. 

proceß nichts andres fein ald das Sid gegenfeitig an— 

eignen der menſchlichen Einzelwefen, welhes eben in 
dem geichlechtlichen Verhältniß wefentlich ftatt hat. 

Anm 1. In der Gefchlechtsverbindung ift bag Individuum, 
das ſonſt immer nur das Subject des Aneignens iſt, zugleich 
ſelbſt das Object deſſelben. Die Conception aufſeiten des 
Weibes iſt die wirklich realiſirte Aneignung im Proceß der 
Geſchlechtsverbindung. Indem die Kinder das eigentliche 
Eigenthum (nämlich immer in der beſtimmten $. 218 Ein 
für allemal feftgeftellten Bedeutung biefes Worts, ) ber El— 
tern find, alfo mit zur (gemeinfchaftlichen) individuellen 
Perfon dieſer felbft gehören, findet zwifchen beiden zualler« 
oberft eine materiell phyfifche Einheit, eine reale Ein⸗ 
heit des ſinnlichen Lebens ſtatt. Und zwar ſo, daß das 
Band derſelben aufſeiten der Eltern ein ſpezifiſch engeres iſt 
als aufſeiten der Kinder. Denn die Kinder ſind der Eltern 

Eigenthum, nicht aber auch umgekehrt die Eltern Eigenthum 
der Kinder. Hier deckt es ſich auch auf, wie tief in der 
Natur der Sache ſelbſt die patria potestas gegründet iſt, 
naͤmlich in. dem wirklichen Eigenthumsverhaltniß ber Kinder 


8. 298. 294. Die beſondren Kreiſe der ſitil. Gemeinfchaft. 8 


zu den Eliten, — aber aud, wie fie durch biefes ihr 
Sundament felbft in fehr beftimmte Schranfen eingefchloffen 
it. Denn mit nichts in der Welt darf der Menſch — 
fo parador es auch Flingen mag, — weniger frei fchal- 
ten als mit feinem Cigenthum (nämlich in unferm Sinne). 
Anm 2. Eben darin, daß der Gefchledhtsprocch wefent- 
ih Aneignunsproeeß ift, Yiegt der Grund ber un⸗ 
bedingten fittlichen Berwerflichfeit der folitären und über- 
haupt der naturwidrigen Befriedigung des Gefchlechtstriebe 
zutage, von dem Kant (Metaphuf. Anfangsgründe der Tur 
gendlehre, S. 255 f. [B. 5.]) mit Recht bemerkt, daß 
es gar nicht Teicht fei, ihn begrifflich nachzuweiſen. Die 
einfame und überhaupt die naturwidrige Vollziehung der 
Geſchlechtsfunction ift ja eben Fein Aneignen, was bie 
Sefchlechtsverrichtung ihrem Begriff nah if, 


$. 293, Aber ein fittlihes (sensu medio) ift bag 
Gefchlechtöverhältnig nur fofern das Sich gegenfeitig ergänzen 
der verfchiedenen Geſchlechter nicht bloß ein materielles oder finn- 
liches, ſondern zugleih ein fittlihes iſt, fofern es gegenfeitige 
Mittheilung nicht bloß des finnlihen, fondern ebenmäßig aud 
bes fittlichen (beziehungsmeife geiftigen) Geſchlechtseigenthums iſt, 
alſo nicht blog ein Sich ergänzen ber materiellen Naturen, fon: 
bern aud der Perfünlichfeiten (und mit dieſen eo ipso aud 
der geiftigen Naturen), d.h. nur fofern der Proceß der ge- 
jhlechtlichen Aneignung des Individuums an das Individuum, 
in welchem es befteht, ein Proceß eines nicht bloß materiellen 
(finnfihen), fondern wefentlich zugleich fittlihen, d. i. per— 
fönlihen Aneignens ift, wefentlich zugleih ein In die Ein- 
heit der individuellen Perfon eingehen der individuellen 
Perfönlihfeiten (und mithin aud der geiftigen Naturen) 
ber gefchlechtswerfchiedenen Individuen. Hierzu aber find bie 
Bedingungen unmittelbar gegeben. 


$. 294. Bermöge der in dem natürlichen Menſchen ge- 
festen unmittelbaren Einigung der Perfönfichfeit mit der ma- 
teriellen Natur ift nämlih in dem menfchlichen Einzelweſen die 
Gefchlechtspiffereng eine nicht bloß finnlich » organifhe, und zwar 
beides fomatifhe und pſychiſche, ſondern auch perſoͤnliche, deren 
1* 
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Eigenthümlichkeit fih dann der Natur der Sache (vgl. oben ©. 
101.) gemäß eben in bem pfpchifchen Gefchlechtschararter re- 
fleetirt und ausprägt. Durch Das unmittelbare Verhältniß zu 
ihrer feruell beftimmten materiellen Natur ift auch die Perfün- 
lichkeit in Jedem wefentlich feruell beftimmt; und zwar durchdringt 
biefe geichlechtlihe Beftimmtheit, wie fie buch ben ganzen 
materiellen Naturorganismus bindurchgreift, jo auch die ganze 
(individuelle) Perfüntichfeit, fie eigenthümlich tingirend. Bei 
dem Weibe ift im DVergleih mit dem Manne das Maaß des 
Beſtimmtwerdens ber Perfönlichfeit durch die materielle Natur 
ein. jpezifiich größeres und das Maaß des Beſtimmtwerdens ber 
materiellen Natur durch die Perfönlichfeit ein ſpezifiſch geringeres. 
Daher berrfcht, beide Gefchlechter in ihrer normalen natürlichen 
Reife genommen, bei dem Manne die univerfelle Humanität 
vor, bei dem Weihe die Indivipualität. Bei dem Manıe tre- 
ten Sinn, näher Berftandesfinn, und Kraft, näher Willend- 
fraft, vorzugsmweife hervor, bei dem Weibe Empfindung, näher 
Gefühl, und Trieb, näher Begehrung, — bei jenem bie Ber- 
mögen in ihrer Mannichfaltigfeit, bei biefem die Neigungen in 
gleicher Mannichfaltigfeit.*) Bei diefer Duplicität der Geſchlechts⸗ 
beftimmtheit als ſinnlich organifcher (pſychiſcher ſowohl als fo- 
matifcher) und yperfönlicher ift die fittliche Aufgabe Die vollftändige 
Zueignung jener an dieſe. Erft durch Diefe Zueignung wird ber 
natürliche Gefchlechtscharacter ein Sittlihes. Dieſe Verfittlihung 
beffelben ift dann zugleid die volle Entwidelung der perfönlicen 
Gefchlechtöbeftimmtheit. Gegen Das Hervortreten des Sinnlich 
gefchlechtlichen als ſolchen reagirt auch das fittlihe Gefühl un- 
mittelbar; und dieſe fittlihe Neaction gegen daſſelbe ift eben die 
Schaam**), deren primitive Form die geſchlechtliche Schaan ift. 
Anm. 1. Vermöge ber angebeuteten Eigenthümfichfeit bes 
weiblichen Gefchlechtscharacters ift dann auch das Weib vor- 
zugsweiſe auf die fittlihe Sphäre gemiefen, in ber bie un- 
mittelbare Natureinheit ber Perfönlichfeit und der mate- 
riellen Natur entjchieden vorwaltet, die Familie, und ebenfo 
biefe wiederum ganz überwiegend auf das weibliche Gefchlecht. 
*) Bol. Wirth, Specul. Ethik, I, ©. 16 ff. 51, u. Hirſcher, Chr. Moraf, 
I, ©. 453-455. 
“) Bol, Wirth, a. a. O., II, S.19 ff. 
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Eben deshalb ercellirt auch das Weib ganz befonders in den⸗ 
jenigen fittlihen Functionen, in welchen die materielle Na⸗ 
tur vorwiegt, den individuell beftimmten, ber Kunſt (näm⸗ 

lich in iprer unmittelbaren Form, f. $. 315. 324 f,) 
und ber Geſelligkeit. 

Anm. 2. Wegen des $. 69. 79. 101. erörterten Ver⸗ 
hältniffes ift die perfönliche Gefchlechtsbeftimmtheit immer 
nur an der pſychiſchen gefekt, und von dieſer in con- 
creto nicht fheidbar. Die perſonliche Gefchlechtsbeftimmtheit 
it aber die pſychiſche nicht wie fie unmittelbar als 
natürlihe befhaffen ift, fondern wie fie ſittlich 
geworden ift vermöge der eignen Selbftbeftim- 
mung des Individuums, alfo wie fie Die bereits 
geiftige ober heziehungsweife geiftartige ffl. 

F. 295. Da fo auch die Perföntichkeit des menfchlichen 
Einzelweſens gefchlechtfich beftimmt ift, fo wohnt aud ihr das 
Bedürfniß einer Ergänzung in Anfehung ihrer geſchlechtlichen 
Beftimmtheit ein, und mit dem Triebe der materiellen Natur, 
fib in Beziehung auf ihre feruelle Kinfeitigfeit zu integriven, 
geht auch auffeiten der Perfönlichkeit eine entfprechende Tendenz 
Hand in Hand, mit dem Gefchlehtstriebe die Geſchlechts liebe. 
Denn auch nad der perfönlichen Seite hin wird der Mann 
ein ganzer Mann erft in der Verbindung mit bem Weibe, . 
und das Weib ein ganzes Weib erft in der Verbindung mit 
dem Manne.*) Das diefe Gefchlechtötsliebe vermittelnde Mo—⸗ 
ment ift im Allgemeinen die unmittelbare Erfcheinung der ge- 
ſchlechtlich beſtimmten Perfönlichfeit in der mit ihr un- 
mittelbar geeinigten materiellen Natur, d. h. die geſchlecht— 
lihe Schönheit**), deren Mitwirkſamkeit daher zur Norma- 
lität des Verhältniffes der Gefchlechtögemeinfchaft wefentlih er- 
fordert wird. Erft vermöge des Erwachens der Geſchlechts⸗ 
liebe zugleich) mit dem Gefchlechtstriebe ift dieſer ſelbſt ein ſittlich 
normaler, und er ift es nur in den Maafe, als er mit fener 


*) Bol. Fichte, Syftem der Sittenlehre, ©. 431. f. 

**) Bol, Borländer, Organ. Wiſſenſch. d. Seele, ©. 349. („Die Schöne 
heit if das zunächft vermittelnde Element in ver Gefchlechtsliebe, denn 
fie ift ver natürliche Ausdruck des in fich vollendeten individuellen Lebens.“) 
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zuſammenfaͤllt nnd in ihr aufgeht.*) Ebenmäßig iſt dann auch 
die geſchlechtliche Gemeinſchaft eine ſittlich normale nur inſofern 
in ihr die ſinnlich organiſchen Geſchlechtsfunctionen den perfün- 
lichen ſchlechthin zugeeignet ſind, und ihre beiden Seiten, die 
ſinnlich organiſche und die perſönliche, ſich ſchlechthin decken. 

Anm. 1. Ueber die geſchlechtliche Schönheit bat bekanntlich 
immer nur das andre Geſchlecht ein Urtheil. Sie iſt übri- 
gens Bier nie als die bloß finnliche zu verftehen, welche den 
Reflex der gefchlechtlich beftimmten Perfönlichfeit nur verhüfft. 
Das fie ein fittlich) bebeutfames Moment ift, gibt fid) ſchon 
darin fund, daß fie nur beim Menfchen vorfommt. (BVgl. 
Strümpell, Vorſchule der Ethik, S. 210.) Wenn bei 
der Eingehung des geichlechtlidhen Verhältniſſes, und ebenfo 
auch bei der Anfnüpfung des gefelligen Verkehrs zwiſchen 
ven beiden Gefchledhtern, die Rüdfiht auf Die Schönheit 
(nämlich die perfönlich - finnlihe, die gewöhnlich ſ. g. Sees 
lenſchönheit miteinbegriffen,) nicht in Betracht kommt, fo ift 
bieß grade ein Zeichen fittlicher Abnormität. Daher bringt auch 
der Sittlich ungebifvete bei der Schließung gefchlechtlicher Ber- 
bindungen die Schönheit, — nämlich diejenige, von welcher 
bier die Rede iſt, — nur wenig mit in Rechnung, deſto 
mehr aber den bloß ſinnlichen Geſchlechtsreiz. 

Ann 2. Dem $ zufolge iſt die Geſchlechtsliebe immer 
wefentlich zuleich Liebe zu dem Gefchledht als folchem, und 
Sterne ift in feinem Recht, wenn er fagt: „Ich bin feſt 
überzeugt, dag ein Mann, dev nicht eine Liebe zu dem gan- 
zen Gefchlecht der Frauen bat, unfähig ift, jemals eine ein— 
zelne fo zu lieben, wie er ſollte.“ Dieß ift aber nur bie 
eine Seite an der Sade. Die nothwendig Dazu gehörige 
andre Seite fehrt ver folgende $. hervor. 

$. 296. Da die menfhlichen Einzelweſen immer näher 
Individuen find ($. 120 ff.), fo ift die menfchliche Gefchlechte- 
verbindung die Bereinigung zweier geichlechtödifferenter Individuen 
zur Einheit der individuellen Perfon zu dem Ende, um fich gegenfeitig 
in geichlechtlicher Beziehung zu ergänzen. Das feruelle Verhältniß 


*) Bol. Fichte, a. a. D., ©. 427 f., u. Daub, Syſt. d. theol. Moral, 
u, 4, ©. 126-130. 
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iſt alſo weſentlich ein Verhaͤltniß nicht uͤberhaupt zwiſchen bloßen Ein⸗ 
zelweſen (bloßen Exemplaren des beſtimmten Geſchlechts), ſondern 
zwiſchen Individuen, d. i. zwiſchen ſpezifiſch oder begriffs— 
mäßig differenten Einzelweſen des beſtimmten Geſchlechts. 
Die Geſchlechtsgemeinſchaft entſpricht deshalb ihrem Begriff nur 
unter der Vorausſetzung, daß die beiden geſchlechtsverſchiedenen 
Einzelwefſen ſich nicht nur in Anſehung ihres Geſchlechtscharacters 
in feiner abſtracten Allgemeinheit, ſondern beſtimmt in Anſehung 
deſſelben, wie er in ihnen individuell näher modifi— 
zirt iſt, oder nach ihrer geſchlechtlich beſtimmten Indivi⸗ 
dualität ſpezifiſch entſprechen und integriren. Die geſchlechtliche Be⸗ 
ſtimmtheit gehoͤrt naͤmlich bei jedem menſchlichen Einzelweſen weſentlich 
ſeiner Individualitaͤt an, oder vielmehr ſie bildet ihre allgemeinſte 
Grundlage. Je mehr in demſelben feine Individnalität ſich ent⸗ 
wickelt, d. h. (denn |. oben $. 143.) je mehr feine Perſoͤnlich⸗ 
feit dieſelbe beftimmt und fich zueignet, eben hiermit aber fie ethi⸗ 
firt, deſto volftändiger burchbringt auch bie geſchlechtliche Be⸗ 
ſtimmtheit diefelbe, prägt fih nach allen ihren Seiten in ihr ab, 
und verfchlingt fih mit allen übrigen individuellen Zügen unauf- 
loslich. AS zugleich nad ihrer perfönlichen Seite hin entwickelte 
oder als ethifirte ift alfo die Sefchlechtsbeftimmtheit ſchlechterdings 
nicht ifolirt für ſich, nicht rein als ſolche gegeben, fon- 
bern nur als in bie gefammte Individualität hin— 
einverflocdhten und mit ihr gefättigt. Da nun fo ter Ge- 
fchlechtöcharacter als perfönlicher ſchlechterdings nicht für fih allein 
und in abstracto zu haben iſt: fo muß die feruelfe Integrirung, 
fofeen fie nicht die bloß finnlicheorganifche, fondern die zugleich 
perſönliche, d. h. aber eben fofern fie die fittlich normale fein 
fol, wefentlicd eine Integrivung der ganzen Individuali— 
täten nad ihrem gefchlechtlich differenten Character fein, und 
auf der gegenfeitigen fpezififchen Anziehung nicht bloß zweier biffe- 
renter Gefihlechtsbeftimmtheiten, fondern zweier gefchlechtlich. 
bifferenter ganzer Individualitäten berufen, auf einer 
beftimmten Wahlanziehung der Gefammtindividualitäten 
zweier gefchlechtlich verfchiedener Individuen, auf ihrer inDiyi- 
duellen gefchlechtlihen Zuneigung. Die Zuneigung zu dem 
Geſchlechtscharacter, auch dem perfönlihen, muß gar nicht als 
ſolche für ſich beftehen, fondern durchaus abforbirt fein von ber 
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Auf der Grundlage einer folchen Garantie gefchloffen ift Pie Ge- 
ſchlechtsverbinding die Ehe. Nur als Ehe ift demnach die ge- 
fchlechtliche Gemeinfchaft eine fittlih normale *). Jene Garantie 
kann aber der Ratur der Sade nah nur darin beftehen, daß 
das Berhältniß der Gefchlechtögemeinfchaft bie Form eines Recht s⸗ 
verhältniſſes (ſ. unten 9.394. 426. 446.) annimmt. Die 
Ehe hat daher ihrem Begriff felbft zufolge nothwendig eine Seite 
gun fih, nad der fie ausdrücklich ein Rechtsverhältniß ift, und 
tft deshalb (als eigentliche Ehe) nur da möglih, wo es einen 
Rechtszuſtand gibt, mithin nur in der bürgerlichen Gefelffchaft 
und im Staate. (5. unten $. 429.) 

Anm, 1. Nirgends vielleicht iſt es fo evident wie bei ber 
Gefchlechtsgemeinfchaft, wie fehlechterdings nothwendig bie For- 
derung einer folchen abfoluten Gegenfeitigfeit der Mittheilung 
und’ ihrer Gewährleiftung if. Namentlich aud) wem man 
an die perſönliche Seite des Gefchlechtsverhältniffes denkt, 
z. B. an die eigenthümliche Zärtlichkeit der gefchlechtlich ver- 
bundenen Perfonen für einander. 

Anm, 2. Ungeadtet die Ehe eine felbftändige Gemeinfchaftee 
form ift und After als der Staat, fo hat fie Doch wefentlich 
eine Seite an fich, nach der fieein politiſches Inſtitnt ift, 

$. 298. Da der Proceß der Geſchlechtsverbindung gegen- 
feitige Aneignung der gefchlechtöpifferenten Individuen an einan- 
der zur Einheit der individuellen Perfon.ift ($. 293.): 
fo ift die Ehe weſentlich Gemeinfhaft der ganzen inbividu- 
ellen Perfonen überhaupt. Sie ift Gemeinfchaft der ge- 
fchlechtlicd, differenten Einzelmefen zwar nur in Anfehuug des Ge- 
fammtumfangs ihres geſchlechtlichen Characters; allein da die— 
fer fih über das ganze Individuum erflredt: fo ift fie weſentlich 
zugleich Gemeinfchaft der ganzen individuellen Perjfonen 
überhaupt Nur als diefe ift die gefchlechtliche Gemeinſchaft 
fittlich normal. 

6. 299. In dem aufgeftellten Begriff der Ehe Tiegt ſchon 
wefentlich die Forderung der Monogamie. Iſt in der Ehe bie 
Derfon des Gatten dem Gatten angeeignet, fo ift ja hierin 
ausdrücklich geſetzt, Daß dieſes Verhältniß ein durchaus einziges ift. 





· @) Bol, die herrliche Ausführung bei Fichte, Stitenfehre, S. 428-431. 
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Anm. 2. Es ift eine Erfahrungsthatfache, dag überall da, 
wo die Individualität vergfeichungsweife nur wenig entwickelt 
if, (wie in den nievrigften Volksklaſſen,) in dem perfönlichen 
Character auch die eigenthümlichen Züge, durch welche die 
verfchiedenen Gefchlechter fi characteriftifch unterfcheiden, nur 
ſchwaͤcher hervortreten. In den nieberen Ständen ift der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem yerfönlichen Character des Mannes 
und dem bes Weibes "weit weniger ſcharf ausgeprägt als in 

den gebilbeten Claſſen ver Geſellſchaft. Insbeſondre find 
dort unweibliche Weiber weit gewoͤhnlicher als hier. 

Anm. 3. Bei niedriger Culturſtufe tritt die ſpezifiſche und 
ausſchließliche individuelle Wahlanziehung in geſchlechtlicher 
Beziehung noch entſchieden zurück. 

Anm. 4. Dem im $. bemerkten zufolge involvirt bie ſittlich nor⸗ 
male Geſchlechtsverbindung allerdings weſentlich das Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß ($. 271.). Wenn gleich es gewiß 
zu viel gefagt ift von Fichte (Sittenlehre, S. 431,), daß 
Freundſchaft nur in der Ehe möglich fei, fo bat er doc 
völlig Recht mit dem Zufas, in der Ehe aber (nämlih in 
der wahren) erfolge ſie nothwendig. Da fo die Gefchlechts- 
bifferenz die freundfchaftliche Beziehung keineswegs an ſich 
ausſchließt, ſo kann auch zwiſchen Individuen verſchiedenen 
Geſchlechts ſittlich normalerweiſe ein bloßes oder eigentlich 
jo zu nennendes Freundſchaftsverhaͤltniß ſtatthaben, ſofern 
naͤmlich zwiſchen ihnen das Geſchlechtsverhaͤltniß, und zwar 
nad feinen beiden Seiten, nach ber perfönlichen ebenſowohl 
wie nach der organiichen, als unwirffam, aus welchem Grunde 

"and, immer, angenommen werben darf, — ein Fall, der 
namentlih unter nahen Blutsverwandten fogar fehon in ber 
Naturordnung liegt. (S. unten $.301.). Bol, de Wette, 
Chriſtl. Sittenlehre, II, ©. 195 f. 

$. 297. Auch die Gefchlechtögemeinfchaft hat zur Bedin⸗ 
gung ihrer Normalität die ausprüdlihe Gewährleiftung 
der abfoluten Gegenfeitigfeit der in ıhr ftatt finden- 
pen Mittheilung, db. h. der Mittheilung des Gefchlechtseigen- 
thums, und zwar im weiteſten Sinne dieſes Worts, des pſychi⸗ 
ſchen ebenfowohl als des fomatifchen, des perſoͤnlichen ebenſowohl 
als des organiichen, des geiftigen ebenfowohl als des finnlichen. 
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Auf der Grundlage einer ſolchen Garantie geſchloſſen iſt die Ge— 
ſchlechtsverbindung die Ehe. Nur als Ehe iſt demnach die ge⸗ 
ſchlechtliche Gemeinſchaft eine ſittlich normale *). Jene Garantie 
kann aber der Natur der Sache nach nur darin beſtehen, daß 
das Verhältmiß der Geſchlechtsgemeinſchaft die Form eines Recht s⸗ 
verhältnifies (f. unten $. 394. 426. 446.) annimmt. Die | 
Ehe hat daher ihrem Begriff felbft zufolge nothwendig eine Seite 
gn fih, nach der fie ausdrücklich ein Rechtsverhältniß ift, und 
ift deshalb (als eigentlihe Ehe) mur da möglih, wo es einen 
Rechtszuſtand gibt, mithin nur in ber bürgerlichen Geſellſchaft 
und im Staate. (S. ımten $. 429.) 

Anm. 1. Nirgends vielleicht ift es fo evibent wie bei ber 
Gefchlechtsgemeinfchaft, wie fchlechterdings nothwendig bie For⸗ 
berung einer folchen abfoluten Gegenfeitigfeit ber Mittheilung 
und’ ihrer Gewährleiftung if. Namentlih aud) wem man 
an die perſönliche Seite des Gefchlechtsverhältniffes denkt, 
z. B. an die eigenthümliche Zärtlichkeit der gefchlechtlich ver- 
bumdenen Perfonen für einander. 

Anm. 2. Ungeachtet die Ehe eine felbftändige Gemeinfchafte* 
form ift und älter ald der Staat, fo hat fie doch wefentlich 
eine Seite an fich, nad der fieein politiſches Inſtitnt iſt. 

$. 298. Da der Proceß der Gefchledhtsverbindung gegen 
feitige Aneignung ber gefchlechtsdifferenten Individuen an einan- 
der zur Einheit der individuellen Perfon-ift ($. 293): 
fo ift die Ehe weſentlich Gemeinfchaft Der ganzen individu— 
ellen Perſonen überhaupt. Sie ift Gemeinfchaft ber ge- 
fehlechtfid, differenten Einzelwefen zwar nur in Anfehuug des Ge— 
fammtumfangs ihres gefchlechtlichen Characters; allein da die— 
fer fich über das ganze Individuum erftredt: fo tft fie weſentlich 
zugleich Gemeinfchaft ver ganzen individuellen Perfonen 
überhaupt Nur als biefe ift die gefchlechtlihe Gemeinfchaft 
fittlich normal. 

$. 299. In dem aufgeftellten Begriff der Ehe Tiegt ſchon 
wefentlich die Forderung der Monogamie. Iſt in der Ehe die 
Perſon des Gatten dem Gatten angeeignet, fo ift ja hierin 
ausdrücklich gefegt, daß dieſes Verhaͤltniß ein durchaus einziges ift. 





4) Bol, die herrfiche Ausführung bei Fichte, Sittenlehre, S. 428-431. 
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Denn wo das Individuum das Eigenthum eines Andern ifl, 
da kann es eben veshalb feines Dritten Eigenthum fein. Nur 
in der monogamifchen Ehe if auch die Mittheilung des geichlecht- 
lichen Eigenthums (im weiteften Umfange), wie es bie Forderung 
ift, eine fchlechthin gegenfeitige. Daffelbe ergibt ſich auch wiefern 
die gefchlechtliche Gemeinfhaft in ihrer Normalität auf einer 
ſchlechthin fuezififchen und ebendamit auch fehfechthin einzigen indi⸗ 
viduellen Wahlanziehung beruht. 

Anm. 1. Polygamie findet in dem fittlich rohen Zuſtande flatt, 
wo Perſonlichkeit und Individualität relativ noch ganz unent⸗ 
wickelt find, und das feruelle Bebürfnig ganz überwiegend 
nur als Bedürfniß der Befriedigung des Gefchlechtstriebeg 
bewußt iſt. Vgl. Schleiermacher, Syſt. der Sittenlehre, 
S. 262 f. 

Anm. 2. Die zweite Ehe kann nur in demſelben Maaße 
eine vollfommene Ehe fein, in welchem die erfte eine unvoll- 
fommene war. 


$. 300. Ebenfo unmittelbar Tiegt in dem Begriff der Ehe 
ſelbſt auch ihre Unauflöslichkeit mit. Denn bei der Auflös- 
barkeit derſelben wäre die vollftändige Gegenfeitigfeit der Mitthei- 
lung des Geſchlechtseigenthums keineswegs wirklich garantirt, weil 
nicht auf bleibende Weife. Bei dem normalen Stande bes che- 
lichen Berhältniffes macht ſich der Natur defjelben zufolge bie Ehe 
fetbft je Tänger deſto unauflöslicher, indem die Ehegatten durch 
ein immer vollftandigeres Sich gegenfeitig beflimmen, d. h. näher 
Sich gegenfeitig aneignen fih thatfächlich immer inniger in einander 
einfeben, d. h. immer eigentlicher Eine geiftige individuelle Per- 
fon werden. 

Anm. 1. Nur in der Unaufföstichfeit der ehelichen Verbin— 
dung findet jeder der Ehegatten die Bürgfchaft dafür, daß 
fein Sich in feinen gefchlechtlichen Beziehungen rückhaltslos 
an. den ‚andern hingeben nicht ein Sich felbft aufgeben und 
verlieren iſt. Es bezieht ſich dieß nicht etwa ausſchließlich 
auf die Hingebung in Aufehung des Geſchlechtstriebes, fon- 
bern wenigſtens ebenfo fehr auch auf die in Anfehung ber 
Geſchlechtsliebe. Grade in Beziehung auf fie tritt auch bie 
Nothwendigfeit der Unauflöslichfeit der Ehe und ihrer Ge- 
währleiftung am alleraugenfälligften hervor. Daher ift auch 


— — RE — — Rn —— | — — 
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geſchichtlich die Ehe nur da unauflöslich geweſen, wo man die 
perſoönliche Seite amGeſchlechtsverhaͤltniß zu wurdigen verſtand. 
Anm. 2. Von der Auflöſung der Ehe wegen Ehebuchs kann 
hier nicht die Rede fein. Dieß gehört in die Pflichtenlehre. 


$. 301. Aus dem Begriff der Ehe ſelbſt folgt die fittliche 
Berwerflichfeit der Gefhlehtsverbindung unter nahen 
Dlutsverwandten*) Einerſeits fofern zur Ehe eine fpe« 
zifiſche individuelle Wahlanziehung geforbert wird, Dieſe ift naͤm⸗ 
lich im Kreife der einzelnen Familie nur auf fehr unvollfommene 
Weiſe möglih, da fih in ihm nur eine relativ fehr geringe Dif- 
ferenz der Inbividualitäten vorfindet. Die Ehe zwiſchen den Glie⸗ 
bern berfelben bietet daher auch diefen nur eine ſehr bürftige Er- 
gänzung ihrer gefchlechtlichen Imbividualitäten dar **). Weshalb 
denn die Schliefung der ehelichen Verbindung unter nahen Bluts⸗ 
verwandten ein Präjudiz bilvet für das Vorherrichen der Tendenz 
auf die ſinnlich organifche Geſchlechtsergänzung vor ber anf bie 
perfönliche, des Gelchlechtstriebes von der Geſchlechtsliebe. An- 
brerfeits darf ein fehon beſtehendes und in fich felbft berechtig⸗ 
tes fittliches Verhältniß nie durch die Anfnüpfung eines neuen 
mit ihm unverträglichen aufgehoben werden, weil dieß ein Zerilö- 
ren ber fittlichen Errungenfchaft, eines ſchon realiſirten fittlichen 
Guts wäre. Das eheliche Verhältniß kann aber nicht mit dem ber 
verwandtſchaftlichen Liebe combinirt werben; beide ſchließen ſich viel- 
mehr gradezu aus. Denn bie eheliche Liebe und bie verwandt- 
fchaftliche haben zwar auf der einen Seite darin eine wefentliche 
Gattungsgleichheit, daß beide auf einer fpezifiichen Zufammengehö- 


_ rigfeit des materiellen Naturlebens beruhen; aber auf ber andern 


Seite find fie darin einander direct entgegengefeßt, daß dieß Zu- 
fammengehörigfeitsverhältnif bei jener ſpezifiſch Durch bie Geſchlechts⸗ 
gemeinfchaft und überhaupt durch das Gefchlechtsverhältniß vermit- 
telt wird, bei diefer hingegen hiervon durchaus unabhängig ift und 


*) Bol. darüber befonders Reinhard, Spflem der chriſtl. Moral, IH, 
S. 337-385, und de Wette, Chriſtl. Sittenlehre, III, ©. 205—214. 

**) „Rinder tragen mehr oder weniger das Ebendbild der Eltern; es ift 
mithin gleichfam ein Theil ihres Selbſt, mit welchem der die Tochter 
ehefichende Bater oder der die Mutter ehelichende Sohn ſich begattet.“ 
de Wette, a. a. O., S. 210. 
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ohne alle Beziehung daranf. Bon diefen beiden Seiten ber ift 
bie Gefchlechtöverbindung unter eigentlichen Blutsverwandten eine 
natunvidrige, und die Ratur felbft deutet darauf hin durch eine 
inftinetartige Scheu vor berfelben, den ſ. g. horror naturalis. Dies 
fer horror naturalis ift nach dem einen feiner Momente einfad) 
bie Weußerung der auf die vollftändige Realifirung des menfch- 
lichen Gefchöpfs gehenden Tendenz der menfchlichen Gattung in ih» 
rer Produetivität. Die menſchliche Gattung (d. h. der in ihr 
ſchoͤpferiſch wirkſame, den Naturproceß ihres eignen Lebens durch⸗ 
greifend leitende Gott,), indem fie immer wieder neue menfchliche 
Einzelweſen erzeugt, will nämlich auf diefem Wege das vollftändige, 
alffeitige menfchliche Gefchöpf hervorbringen in einer Vielheit von 
relativ einfeitigen menfchlichen Einzelweſen. Das Gelingen dieſes 
ihres Beftrebens nun läßt ſich natürlich nur von der Combination 
der möglichft bifferenten unter den fchon vorhandenen einfeitigen 
Formationen des menfchlichen Weſens erwarten. Denn bleibt die 
menfhlihe Gattung bei der Berfnüpfung ber relativ analogen 
ftehn, fo verfleift fie fih nur immer mehr in die vorhandenen Ein- 
feitigfeiten, über welche fie grade hinaus will *). Daher wider: 
firebt ſchon der Naturtrieb ſelbſt der gefchlechtlichen Verbindung 
zwifchen folchen, deren Individualitaͤten einander entſchieden analog 
find, wie fie es innerhalb berfelben Familie fein müſſen. Es Tiegt 
ganz in der Naturordnung, daß zwiſchen gefchlechtlich bifferenten 
Individuen Einer Familie gar nicht einmal eine ausgefprochene 
Erregtheit des Gefchlechtötriebes ſowohl ale der Geſchlechtsliebe 
ftatt findet. Denn die gejchlechtliche Differenz zwifchen ihnen ift 
Durch die Famielieneinheit (welche beides ift, eine phyſiologiſche 
und eine fittliche,) abgeftumpft, und bringt ſonach nur einen äußerft 
ſchwachen Reiz hervor **), zumal wenn Geſchlechtstrieb und Ge- 


— 


=) Vgl. Schleiermacher, Syſt. d. Sittenlehre, S. 270 f. S. auch 
Stahl, Philoſ. d. Rechts, II, 1, S. 355 f. (2. A.). Er bemerkt tref⸗ 
fend, die Ehe habe die Beſtimmung, „eine Verſchränkung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts zu bewirken“, und nennt die Ehe innerhalb der Familie 
„ein ſelbſtſüchtiges (narciſſiſches) Zurückziehen derſelben in fich ſelbſt, 
ähnlich der Verbindung des gleichen Geſchlechts.“ 


22) Daher iſt dann auch bei Geſchlechtsverbindungen dieſer Art die Frucht 
eine ſchwaͤchliche (ſelbſt bei Thieren); „denn was ſich vereinigen ſoll, 
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ſchlechtsliebe anderweit Gegenflände finden, durch die fie follicitirt 
werben, und an denen fie fich entwideln Fönnen, und Dann natür- 
lich leichter und früher entwideln. Schon dieſes negative Dioment, 
das Fehlen eines ausgefprochenen Neizes zur Geſchlechtsvereini⸗ 
gung, wiirde für ſich allein hinreichen, um einen wirklichen horror 
zu conſtituiren; denn eine nicht pofitiv follieitirte ſinnlich organi- 
ſche Gefchlechtsvermifhung muß ung ſchon an ſich als etwas ent- 
würbigenbes bewußt werben. Es fommt aber auch noch ein zmwei- 
tes und bejonders wichtiges Moment hinzu, nämlid die Gewalt, 
bie bei der Gefclechtöverbindung blutsverwandbter Individuen die⸗ 
fen ſelbſt innerlichſt angethan wird durch die Zerreiffung eines fchon 
zwiſchen ihnen beftehenven fittlichen Verhältniffes, des Verhältniſſes 
ber verwandtichaftlichen Liebe, und vie Umbildung deffelben in eine 
andre Form, Es ift in ihnen nad der Seite dieſes Verhaͤltniſſes 
bin Die materielle Natur bereits in einer eigenthümlich beffimmten 
Weife der Perfönlichfeit zugeeignet, d. h. (relativ) vergeiftigt; biefe 
Zueignung fol nun wieder aufgelöft werden, um in einer neuen Weife 
veconftruirt zu werden. Die beiden Perfonen haben fi fehon 
vermöge Der Berflechtung ihrer individuellen Bergeiftigungspro- 
eeſſe realiter in beftimmter Weiſe (geiftig) in einander bineinge- 
lebt; dieſe Verfchlingung ihrer individuellen Leben fol nun wieder 
auseinander geflochten werden, um fich in einer eigenthümlich neuen 


"Art wieder zufammenfnüpfen zu laſſen. Das empfindet das Indi⸗ 


viduum, und zwar grade nad feiner Naturfeite, ſchmerzlich als 
eine ihm widerrechtlich und willfürlich widerfahrende Gewalt. 


Anm. 1. Die Beveutung des zulegt hervorgehobenen Moments 
bewährt fich befonders in dem Umftande, daß der Erfahrung 
zufolge ein phufifches Widerftreben gegen die Gefchledhtsver- 
einigung unter Verwandten nur in dem alle flatt findet, 
wenn fie um ihre Verwandtſchaft wiflen, und auf dieſem Be— 
wußtfein bereits ein verwandtichaftliches Verhältniß angefnüpft 
haben vor dem gefchlechtlihen. Auch erklärt es fih von 
hieraus vollfommen, warum ber horror naturalis, ungeachtet 


muß ein vorher getrenntes fein; die Kraft ver Zeugung, wie des Gei⸗ 

ftes, ift defto größer, je größer auch die Gegenfäße find, aus denen fie 

ſich wiederberſtellt.“ (Hegel, Philoſ. des Rechts, S. 233. d. 8. B. 
68.) 
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er allen Böllern gemein ift, dennoch feineswegs bei allen in 
Hinficht derfelben Grade der Blutsverwandtfchaft flatt findet. 
Er richtet fi) nämlid überall nach den Borftellungen, bie 
man grabe von ber Ausdehnung des blutsverwandtfchaftlichen 
Bandes hat. Denn zwifchen blutsverwandten Perfonen, bie 
fi) nicht als blutsverwandt betrachten, bildet fich natürlich 
das fittliche Verhältnig der Verwwandtenliebe nicht aus. Eben⸗ 
daher beichränft fi auch befanntlih das natürliche Sich 
fträuben gegen die Gejchlechtsverbindung gar nicht auf das 
Verhältnig der Blutsverwandtſchaft, fondern dehnt ſich auch 
‘auf die Berhältniffe der Freundfchaft, des Reſpects u. dergl. 
m. aus, Und eben daher fommt es auch, daß fich unter 
Kindheitsgefpielen nicht Leicht Gefchlechtsneigungen entipinnen, 
außer etwa mittelft Tängerer Trennung in der Zeit der ge- 
ſchlechtlichen Entwidelung. 

Anm. 2. Wenn fid) in das Tiebevolle Verhältnig zwifchen ganz 
nahen Blutsverwandten von verfdhiedenem Gefchlecht die Ge- 
ſchlechtsneigung mit einmifcht, fo halten wir dieß allemal für 
eine Störung und Verwirrung beffelben. 


$. 302, Das Hinausgehen über den Kreis der Familie bei 
ber Schließung der Ehe darf jedoch auch wieder nicht ein Hinaug- 
fhweifen in's Ungemeffene fein, fondern es hat fein beftimmteg 
Maaß darin, dag zwifchen den gefchlechtsverfchiedenen Individuen 
eine Wahlanziehung möglich fein muß, was außer der individuellen 
Differenz auch eine ihnen gemeinfame höhere Individualität voraus- 
fest. Diefe ift auf beftimmte Werfe in der Volksgenoſſenſchaft ge- 
geben, doch fo, das dieſe aud in der hier fraglichen Beziehung 
feine unüberfteigliche Schranfe bildet *). 


$. 303. Da die beiden Gefhhlechtscharactere ſich nach ihrer 
perfönlichen Seite wefentlich dadurch von einander unterfcheiden, 
Daß bei dem Manne ein fpezifiich größeres Maaß des Beftinmt- 
werbens ber materiellen Natur durch die Perfönlichkeit und ein 
Peziſiſch geringeres des Beſtimmtwerdens biefer durch jene ftatt 
findet als in dem Weide ($. 294,), mithin in dem Manne eine 


*) Schleiermacher, Syſt. d. SU ©. 271. Vgl. auh de Wette, 
a. a. O. S. 218 f. 
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höhere Macht der Perfönlichkeit und eine gebiegnere Formation bes 
irdiſch⸗ perförtlichen Gefchöpfs gegeben ift: fo muß die Ehe, des 
fchlechthin gegenfeitigen Gemeinſchaftsverhaͤltniſſes in ihr ungeachtet, 
wefentlih eine Unterordnung des Weibes unter den Mann fein, 
Es muß in ihr der Mann überwiegend der beftimmende Theil 
fein, das Weib überwiegend der beftimmt werdende. Eben in die⸗ 
fem burchgreifenden Abhängigfeitöverhältniffe des Weibes Liegt für 
baffelbe feine Emaneipation von der Sinnlichkeit (Materialität) 
und fomit die Bedingung feiner wahren Freiheit und feiner glüd- 
fihen füttlichen Entwidelung überhaupt. 


Anm, 1. Auf eine folche Unterordnung des Weibes weift ſchon 
bie phyſiſche Meberlegenheit des Mannes hin. Der Ehemann 
ift wefentlich der Nepräfentant der Perfönlichkeit in dem ehe- 
fihen Berhältniffe. Der Mann it des MWeibes Haupt 
(Eph. 5, 22 — 24 Bol. auh 1 Cor. 11, 7— 9). Aber 
diefe feine Auctorität if in dem Bewußtfein des Chemannes 
nicht eine Auctorität über ein ihm fremdes, und für die Ehe- 
frau nicht eine ihr fremde , fondern grade erft in biefer Ab«- 
hängigfeit von dem Manne findet das Weib fich felbft und 
feine Freiheit vollfommen. (Das eheliche Verhältniß ift des- 
halb allerdings das treue Bild des Verhältniffes Chrifti und 
feiner Gemeinde, Eph. 5, 25—33.) 


Anm. 2, Die Tendenz auf die f.g. Emancipation des Weibes 
Hin ift demnach eine grabezu wiberfittlfihe, Aber auch bie 
romantiſch⸗ fentimentale Frauenhuldigung und die gewöhnlich 
f. g. Salanterie find eben nicht Symptome befonders geſun⸗ 

der Sittlichkeit. 


$. 304. Vermöge diefer natürlichen Superioriorität bee 
fittlichen Gefchlechtscharactere des Mannes über den des Weibes 
ift die Ehe als die Unterordnung biefes unter jenen, d. h. als das 
überwiegende Beftimmtwerben dieſes Durch jenen, eine Steigerung 
des in dem Weibe nur erft auf unvollfommnere Weiſe vollzogenen 
Beitimmtfeins der menfchlichen materiellen Natur durch die mit 
ihr unmittelbar geeinigte menfchliche Perfönlichkeit, und fomit ſchon 
son biefer Seite felbft wieder eine höhere Potenz ber Zueignung 
jener an biefe, 
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Anm. Daber ift die Ehe für die fittliche Entwidelung des 
Weibes in ganz eigenthümlicher Weife Bedürfniß; in wefent- 
ich andrer Weife noch als für den Mann. Das buönberar 
de da exvoyovias (1 Tim, 2, 15) vom Weibe enthält eine 
tiefe Wahrheit. 


$. 305. Sn ihrer weiteren Entfaltung iſt die Ehe bie Fa⸗ 
milie, zu der fie fih ſchon vermöge eines materiellen Naturpro- 
ceffes erweitert. In ihr erit findet fie die volle Nealifirung ihres 
Begriffe. Denn in den Kindern hat das Sich gegenfeitig gefchlechtlich 
ergänzen der Ehegatten objective Eriftenz erhalten; und ebendamit 
iſt zwilchen diefen und jenen ein Band der Gemeinfchaft gefnüpft, 
das an unmittelbarer natürlicher Feftigfeit Durch Fein andres über- 
troffen werben fann. Es beruht nach der finnlichen (materiellen) 
Raturfeite hin auf dem unmittelbaren Zufammenhange des mater 
riell (oder ſinnlich) phyſiſchen Lebens der Eltern und der Kinder 
(vgl. $. 292.), nad der Seite der Perfönlichfeit hin auf der un 
mittelbaren Anfchauung, melde jene von einander gegenfeitig in 
diefen empfangen, und zwar jeder Ehegatte von dem andern als 
einem fih in ihm und durch ihn in Anfehung feiner gefchlechtlichen 
Einfeitigfeit wefentlich ergänzenden. In den Söhnen vorzugsweiſe 
fchaut der Ehemann an, wie er felbft durch die Gattın gefchlecht« 
lich ergänzt wird, biefe aber, wie fie den Ehemann gefchlechtlich 
ergänzt, — und in den Töchtern vorzugsweife die Gattin, wie fie 
felbft durch den Gatten gefchlechtlich ergänzt. wird, biefer aber, wie 
er die Gattin geſchlechtlich ergänzt. Sp ift es nicht eine bloße 
finnfihe (materielle) Naturgewalt, was die Liebe der El— 
tern auf die Kinder leitet, ſondern eine wefentlich zugleich per⸗ 
fönlihe. Die fittlihe Aufgabe in diefer Beziehung Tiegt eben, 
darin, die finnfich natürliche Seite (den Naturtrieb) der Eltern- 
liebe immer vollftändiger ihrer yperfönlichen Geite zuzueignen. 
Darauf aber treibt die Eltern fchon der finnlihe Naturtrieb 
ferbft hin, indem fchon Durch feine Gewalt in ihrer Sorge für 
Die Kinder ihre Liebe zu diefen immer mehr als eine uneigen- 
nügig aufopfernde erſtarkt. 


Anm. In dem Obigen ift die verfchievene Art begründet, wie 

Vater und Mutter die Kinder ber verfchiedenen Gefchlechter 

lieben. Fichte's (Sitten, ©. 434,) Behauptung: „Die 
2 


1. Band, 
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Liebe des Vaters zu ſeinem Kinde iſt nur eine mittelbare 
Liebe. Sie entſpringt aus ſeiner Liebe zur Mutter.“ 
$. 306. Wenn in der geſchlechtlichen Verbindung vonvorn⸗ 
herein der ſinnliche Geſchlechtstrieb und die perſönliche Geichlechts- 
liebe in völligem Gleichgewicht ſtehen, ſo erliſcht doch in der Ehe 
ſelbſt und mittelſt derſelben jener immer mehr, und es ſteigert ſich 
Dagegen dieſe immer höher, je imniger die perſönliche Gemeinſchaft 
ſich vollzieht. Die perfönliche Geſchlechtsliebe felbft aber erweitert 
ihren an fi engen Gefichtsfreis immer mehr, indem fie immer 
sollftändiger mit ber elterlichen Liebe zuſammenſchmilzt, und ent— 
faltet hiermit ihren eignen Begriff als Liebe immer wahrhafter. 
So ift die Ehe unmittelbar eine weiter fortgeführte Ethifirung der 
Gefchlechtsgemeinfchaft. 
$. 307. Indem nun der fi) rückhaltslos hingebenden Liebe 
der Eltern zu den Kindern aufſeiten dieſer ihre von Pietät durch— 
drungene Gegenliebe entſpricht, und die Kinder in ihrem Verhaͤlt— 
niß zu einander als Geſchwiſter vermöge der ſpezifiſchen Zufam- 
mengehörigfeit ihres ſinnlich pſychiſchen Lebens und ihrer Inbivi- 
buafität oder vermöge der Einheit des Familiencharacters unmittelbar 
zu Tiebevoller Gemeinſchaft verfehlungen find: fo ift die Famtlie 
die Schule, in der fi die Grundelemente der Tugend oder der 
normalen fittlichen Geſinnung und Fertigkeit urfprünglich anfeßen 
und confolidiren. Sa, da nur in ihr die Erziehung möglich (f. 
oben $. 191.), diefe aber die abfolute Bedingung der Normalität 
der fittlichen Entwidelung ift (f. ebendaſ.): fo iſt fie die fchlecht- 
bin notbwendige Grundlage affer normalen fittlichen Entwidelung 
und aller normalen Sittlichfeit überhaupt. 

Anm. Auch das dhriftfiche Leben bat in feiner gejchichtlichen 
Entwidelung mit dem Familienleben angefangen, wie das 
menfchliche Leben überhaupt gefchichtlich damit angefangen hat 
und bei jedem Einzelnen noch immer bamit anfängt. 

$. 308. Da in ber Familie die übrigen befondren fittlichen 
Gemeinfchaften mefentlih fchon Tatitiren, fo gehört zur Normalität 
jener wejentlih mit, daß fie nicht in fich felbft verfchloffen bleibt, 
fondern ſich beftimmt und bewußtvoll in dieſe entfaltet. 

$. 309. Die Forderung der abfoluten Gemeinfchaftlich- 
feit, weldhe für jede fittliche Sphäre gift, und die wir auch bereits 
für die einzelne gefchlechtliche Verbindung oder Ehe aufgeftellt 
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haben, Täßt fih über dieſe hinaus nicht ausdehnen, ohne den DBe- 
griff der Ehe felbft aufzuheben. ine Gemeinfchaftlichfeit des 
feruellen Berhältniffes für die Geſammtheit der gefchlechtöver- 
ſchiedenen menſchlichen Einzelmefen würde im directen Wideripruch 
mit dem Begriff der Ehe, als, der Gejchlechtsverbindung zweier 
fih gegenfeitig (ausſchließlich) aneignenden Individuen 
ftehbn (wie denn auch in ihm ausprüdlicd die Forderung ber un⸗ 
auflöslihen Monogamie mit Liegt, $. 299. 300.), — und über- 
dieß die Familie zur Unmöglichfeit machen. 

Anm. Es deckt fih bier auf, wie die gefchlechtliche Gemein- 
Schaft firenge genommen nicht als felbftändige befondre 
fittlihe Sphäre den übrigen befondren Kreifen der fittlichen 
Gemeinſchaft beizuorbnen ift, fondern nur dasjenige fittliche 
Grundverhältnig bildet, an welchem diefe alle ihre gemein- 
fame, fie nach unten hin, in ihrem materiellen Naturgrund, 
zufammenhaltende Wurzel haben. Die befondren fittlichen 
Sphären müfjen daher allerdings in der gefchlechtlichen Ges 
meinfchaft fußen, und es gehört wejentlich zu ihrer Norma 
litaͤt, daß fie fih in vollftändigen Zufammenhange mit ber- 
felben halten ($. 280.). In diefem Sinne tft bie Ehe 
ſammt der Familie das eigentliche fittliche Grundverhältniß. 

$. 310. Wie bei der normalen fittlichen Entwidelung alle 
fittliche Berhältniffe überhaupt wefentlich zugleich veligiöfe find, fo 
ift auch die gefchlechtliche Gemeinſchaft ſchon als ſolche ein we⸗ 
fentlih religiöfes Verhältniß, und die Ehe ſchon als ſolche 
eine wefentlich religiöfe Inſtitution. Und ebenfo die Familie. Die 
Ehe ift Daher weſentlich auch Gemeinfchaft der Frömmigkeit, in 
weicher bie gefchlechtlich eigenthümlichen Modificationen derſelben 
fich gegenfeitig ergänzen. Die volle individuelle Frömmigkeit iſt 
nur in der Ehe möglih. Und grabe fo ift auch die Familie we⸗ 
ſentlich Gemeinfchaft der Frömmigkeit und bie urfprünglihe Schule 
biefer, außer welcher die rechte Erziehung zur Srömmigfeit und 
fomit eine normale religiöfe Entwidelung überhaupt gar nicht mög⸗ 
lich iſt (nach $. 191.). 

Anm. In demfelben Maaße, in welchem ed Gefittung gab, ift 
auch zu allen Zeiten und überall die Ehe als eine zugleich 
religidfe Inſtitution behandelt worden. 


2% 


11. Die Gemeinfhaft des individuellen Erfennens 
oder das Kunftleben. 


$. 311. Die Gemeinfhaft des individuellen Erkennens 
oder des Ahnens und des es concomitirenden Anfchauens vollzieht 
fi) mittelft der gegenfeitigen Mittheilung der Producte deſſelben, 
ber Ahnungen und der Anfchauungen, nämlich mittelft ber gegen- 
feitigen, und zwar inbivipuell beftimmten, Darftellung berjelben 
($. 270.), d. i. mittelft des Fünftlerifhen Verkehrs. Sie 
ift mithin Gemeinfchaft von der einen Seite angefehen der Ah— 
nungen, von der andern Seite angefehen der Anjchauungen. | 
Anm. Eine Gemeinfhaft unmittelbar des Ahnens und des 
Anſchauens felbft gibt es nicht, fondern nur mittelbar gibt 
es eine folche, nämlich wmittelft der Gemeinfchaft der Ahnun⸗ 
gen und der Anfchauungen. 
$. 312. Da bei dem individuellen Erfennen Die vermittelnde 
Potenz die Empfindung, resp. das Gefühl, ift ($. 216.), fo ift 
die Gemeinfchaft deffelben weſentlich Gemeinfchaft der Empfindun- 
gen, resp. der Gefühle. | 
$. 313. Ihr Motiv und ihre Veranlaffung hat diefe Ge- 
meinfhaft in der Unzulänglichfeit der eignen Empfindung, resp. 
des eignen Gefühle, des Individuums im VBerhältnig zu der von 
ihm zu löfenden individuellen fittlichen Aufgabe und dem hieraus 
für Dafjelbe entſpringenden fittlihen Bedürfniß. Das individuelle 
Erfennen hat ja eben feinem Begriff als individuelles zufolge zu 
feinem Product eine einfeitige und mithin auch eine getrübte Er- 
fenntniß; zu ihrer vollen Wahrheit kann die Ahnung und An⸗ 
fhauung des Einzelnen alfo nur dadurch fommen, daß er ſich die⸗ 
felbe durch die Producte des individuellen Erfennens (die Ahnun⸗ 
gen) aller übrigen ergänzt. Eben deshalb hat auch die gegenfei- 
tige Mittheilung der eignen Ahnungen und Anfchauungen in jedem 


6.314. . Die befondren Kreife der firtl. Gemeinfchaft. 21 


der Mittheilenden zur unmittelbaren Folge eine Belebung und Stei⸗ 
gerung.. feines eignen Ahnens und Anſchauens; und erſt indem 
Jeder feine eignen Ahnungen und Anfchauungen Jedem mittheift, 
erreicht in Sedem der Proceß feines eignen individuellen Erkennens 
das volle Maag feiner Intenſität. Daher iſt das Ahnen und An- 
fehauen ein fittlih normaled nur als gemeinfames, und je mehr 
es Gemeinfchaft hält, deſto höher ftcht es. fittlich. 

Anm. 1. Die Empfindung des Einzelnen ift zu matt, um mit 
ihr die ganze Welt in feiner individuellen Weife erkennen, 
d. h. ahnen und anfchauen zu können. Und doc fann man 
auf fehlechthin richtige Weife das Einzelne fchlechterbings nur 
aus dem Ganzen ahnend und anſchauend verftehen. 

Anm. 2. Die eigenthümlihe Wirkung der Kunft auf den für 
fie empfänglichen ift Die Belebung und Schärfung des Ge- 
fühle, Je gefühlooller einer ift, deſto mehr Tiebt er das 
Kunftleben. Das gleiche gilt auch in Anfehung der Phantafie, 
$. 314. Die Möglichkeit der Darftellung der Ahnungen 

und Anfchauungen beruht auf dem Borhandenfein eines individuel- 
fen Darftellungsmittels, und zwar darauf, dag ein foldhes ſchon 
unmittelbar und natürlicherweife gegeben ift, nämlich in der Ton- 
ſprache und der Gebehrde. In ihnen ftellt fi) die Ahnung und 
Anschauung als in einem-Bilde dar, d. h. in einem das bezeidh- 
nete Object in der eigenthümlihen Färbung, die es 
durch das Gefühl des Bezeihnenden empfängt, ab- 
fpiegelnden Zeichen. Diefed Uebergehn der Ahnung in das dar- 
ftellende Zeichen tft ſchon natürlich in ihrem Wefen felbft angelegt. 
Das Ahnen ift nämlich felbft wefentlich zugleich ein Anfchauen ($.223.), 
vermöge der Phantafte, und fein Product, die Ahnung, weſentlich zu— 
gleich Anſchauung; eben dieſe Anfchauung aber bildet ſich Dann unwill- 
kürlich Die finnliche Natur des ahnenden und anfchauenden Individuums 
zum Drgan an, burd welches fie ſich auch äußerlich, alfo für das 
Selbftbewußtfein Andrer (für Andre erfennbar) darftellt, in Ton 
und Gebehrde, und zwar in biefen beiden in ihrer gegenfeitigen 
Durdjdringung und unauflöslichen Einheit. Denn aud der Ton 
ift fchon eine, nur noch innerlich bleibende Gebehrde, und jede 
Gebehrde ift unvollftändig ohne den fie begleitenden Ton. Ahnung 
und Gebehrde (diefe im wmeiteften Sinne des Worts, fo daß au 
der Ton miteingefehloffen ift,) gehören daher weſentlich zufammen, 


N 


— — — — — — — — — — — — 


20 Erſter Th. Erſte Abth. Vierter Abſchn. Zweites Hptſt. $. 315. 


ſo ſehr, daß keine Ahnung wahrhaft fertig iſt, bevor ſie nicht 
Gebehrde geworden ift*). Dieſer nothwendige natürliche Zu- 
ſammenhang beider aber hat feine beftimmte Zweckbeziehung 
eben auf die Erzielung der Gemeinjchaft der Ahnungen und der 
Anfchauungen. Der Gemeinbefig der Gebehrde ift ein fittlich 
normaler nur wiefern der Einzelne mittelft derfelben Ahnungen und 
Anfchauungen beides an Andre mittheilt und von ihnen empfängt. 

Anm. 1. Der Ton ift bier überall nicht ald articulicter zu 
verftehen, fondern als Gefang (im woeitelten Sinne Dee 
Worts), und Die Gebehrve nicht als mittelbared Zeichen des 
Selbftbervußtfeing, fondern als unmittelbares. 

Anm. 2, Das Gefühl reflectirt unmittelbar und unwillkührlich 
das Object, durch welches es erregt wird, nach innen hinein 
als Anfhauung, d. i. als Phantafiebild, und wenigftene 
feine Erregtheit und die nähere Beltimmtheit derjelben auch 
wieder nach aufjendin durch den Ton und bie Gebehrde. 
Der Ton ift zwar noch ein dem barftellenden Individuum 
ſelbſt innerfiches; andrerſeits aber ift er doch auch ſchon einem 
Aeußeren eingebildet, nämlich dem univerfellften Aeußeren, ver 
Luft. Vgl. Schleiermacher, Gefch. ver Philofoph., S. 52. 57. 

Anm. 3, Auch das Bild ift ein Zeichen, aber fein bloßes 
Zeichen. Es ift ein Zeichen, das zugleich eine Gefühlsftim- 
mung ausprüdt und erregt. (Nah Schleiermacher, Ae- 
fthetif, S. 400, ift das Bild „die Objectivität des Einzelnen.) 
Es ift fo wefentlih ein Symbol. Im weiteren Sinne Des 
Worts find auch Ton und Gebehrde Symbol. 

Anm. 4. Das wejentlie Verhältniß zwifchen Gebehrde und 
Zon zeigt fih auch in der durchgängigen Zufammengehörig- 
feit von Tanz und Gefang. 

Anm. 5. Die _ Ahnung ift nicht fertig ohne die Gebehrde (im 
weiteften "Sinne des Worts), grabe ebenfo wie fein Gedanke 
fertig und reif ift, bevor er Wort geworden, 


$. 315. Die Darftellung der Ahnung und der Anſchauung 
mittelſt des andeutenden Bildes oder des Symbols im weiteſten 
Sinne des Worts iſt das Kunſtwerk. Als Darſtellung mittelſt 


*) Bol, Schleier macher, Syſt. d. SE, ©. 153 f. 


6. 315. Die befondren Kreiſe der fit. Gemeinfihaft. 23 


bes ſchon unmittelbar und natürlich gegebenen inbivinnellen Dar- 
ftellungsmittels, der Gebehrde, den Ton ausdrücklich mit einge- 
ſchloſſen, ift es das unmittebare Kunſtwerk. Aber diefes ur- 
fprüngliche indivinuelle Darfiellungsmittel reicht für ſich allein nicht 
weit genug, um, wie bie fittliche Sorberung it, eine allgemeine 
Gemeinfchaft des individuellen Erfennens zu realifiren. Denn mit 
ber Gebehrde allein kann unmöglich Jeder an eben beranreichen, 
wenigftend vor der vollendeten Vergeiſtigung des menfchlichen Ge- 
ſchlechts, alfo während des Verlaufs der fittlihen Entwide- 
fung ſelbſt. Allein das individuelle Erfennen ift and) gar nicht 
beſchränkt auf bie Gebehrde "als Darftellungsmittel, Wie bie 
Gebehrde felbft nur das Product des das individuelle Erfennen 
unmittelbar concomitirenden Bildens in feiner Richtung auf die in 
dem Individuum ſelbſt mit der Perfönlichfeit unmittelbar geeinigte 
materielle Natur ift, um diefe der Ahnung und Anfchauung als 
Darftellungsmittel anzubilden: fo greift biefelbe bildende Function 
auch über die eigne materielle Natur des Individuums hinaus in 
die äußere materielle Natur hinüber, und bildet auch fie der Ah⸗ 
nung und Anſchauung ald andeutendes Darftellungsmittel an. So 
entfteht eine neue Gattung von Kunſtwerken, nämlich von foldhen, die 
nicht, wie Die Gebehrbe, dem Individuum felbft anhaften, fondern für 
dieſes äußere, eben deshalb aber auch, was ben von ihnen zu lei- 
ftenden Dienft der Bermittelung der Gemeinfchaft des individuellen 
Erfennens angeht, nicht in die engen Grenzen feiner eignen räum«- 
lichen Gegenwart eingefchränft find. Diefe neue Gattung ift die 
ber eigentlich fogenannten Kunfhverfe oder der mittelba- 
ren. Ihr Begriff ift der des Symbols im engeren Sinne bes 
Worts. Diefes Symbol ift nur die in die äußere materielle Na- 
tur hinein verlängerte menfchlihe Gebehrde. Erft mittelft dieſer 


zweierlei Arten von Kunftwerfen ift eine vollftändige Darftellung - 


der Ahnungen und Anfchauungen Aller für einander‘ möglich, 

Anm. 1. Die Kunft verhält fi zum individuellen Erfennen 
genau ebenfo wie zum univerſellen die Wiſſenſchaft. Bat. 
Schleiermader, Syſt. d. SE, $. 290. Das Symbol 
im engeren Sinne (das mittelbare Kunftwerf) correfpondirt 
innerhalb unfrer Sphäre, als das allgemeine Lommuni- 
sationsimittel, genau der Schrift auf dem Gebiete bes wiffen- 
fchaftlichen Lebens. 
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Anm. 2. Die eigentliche Tendenz bei dem künſtleriſchen 
Bilden iſt nie die rein objective Darſtellung, ſondern die 
Darſtellung des Objects in der ſubjectiv reflectirten Geſtalt, 
in welcher es ſich in dem Selbſtbewußtſein des Darſtellenden 
eigenthümlich wiederſpiegelt, zugleich mit dem Sich abfpie- 
geln der erkennenden Individualität in ihm. Vgl. Schleier- 
macher, a. a. O., S. 247. Die Kunſt iſt nie bloße 
Nachahmung der Natur. 


$. 316. Indem ſich die Gemeinſchaft des individuellen Er— 
fennens fo fpezififch durch die Kunſt vermittelt, ıft fie weſentlich 
bie fünftlerifche Gemeinfchaft oder das Runftleben. 


$. 317. Der fpezififhe Character der Gegenftände des 
fünftlerifchen Verkehrs, d. h. der Kunftdarftellungen ift wie ber 
ber Objecte diefer, der Ahnungen und Anfchauungen (f. $. 232.), 
die Schönheit. 


6. 318. Da ber Ffünftlerifche Verkehr in der gegenfeitigen 
Darftellung der Ahnungen und Anfchauungen für einander be- 
fteht: fo ift er Durch das individuell beftimmte Einbildungsver- 
mögen, die Phantafie (das Fünftlerifhe Bermögen), vermittelt. 


$. 319. Nah Maaßgabe der Berfchievenheit des Äußeren 
materiellen Stoffs, in welchem die Ahnung und Anfchauung fich 
ſymboliſch darftellt, theilt fich die mittelbare Kunft in eine Mehr- 
heit von Künften.*) Denn von ber flüchtigen Luft an bis zum 
harten, feheinbar unbelebbaren Stein weis fie fih mehr und 
mehr jedes materiellen natürlichen Stoffe, ihn befeelend, als 
‚ eined Darftellungsmitteld zu bemeiftern. Je mehr dieß natür- 
lihe Element ein relativ immaterielled ift, deſto geeigneter ift 
es, um zum Symbol umgeformt zu werben. Die Wahl des 
Elements ift aber dabei nichts zufälliges, fondern fie motivirt 
fih jedesmal durch die beſondre Beichaffenheit des individuellen 
Erfennens, welches feine Producte in Symbolen darftellen will, 


*) Dies fällt ganz zufammen mit dem Satze Schleier machers: „Die 
Kunft in ihrer Wirklichkeit theilt fi) nach der Art, wie fie Erfcheinung 
werden kann.” Aeſthetik, S. 155.. | 
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Auch die Gebehrde und der Ton ſelbſt, dieſe natürlihen und 
unmittelbaren Darftellungsmittel, fünnen zu mittelbaren oder ſym⸗ 
bofifchen (im engeren Sinne ded Worts) verarbeitet werben, 
und das lement abgeben für bie Bildung von Symbolen. 
Wird die Gebehrde fo verwendet, fo entfteht die eigentliche Mi- 
mif, geſchieht es mit dem Ton, fo entfteht die Muſik. Gleicher⸗ 
weite Täßt ſich auch die Carticulirte) Sprade,*) das natür« 
fihe und unmittelbare univerfelle Darftellungsmittel ($. 270.), 
auf dieſelbe Art behandeln, und dann ergibt fi die Poe- 
ſie. Es wirb hierbei der Sprade der eigenthümlihe Cha- 
racter des primitiven individuellen Darftellungsmitteld, nament⸗ 
lih wie es der Ton ift, aufgeprägt. So entfteht das Me- 
trum. Die metrifhe Rede ift die Lautfpracdhe unter der Potenz 
bes Tons.**) Eben deshalb aber ift das Metrum ber Poefie 
weſentlich. 


F. 320. Alle ſymboliſirenden oder mittelbaren Künſte 
ſind nur Verlängerungen der unmittelbaren durch Gebehrde und 
Ton darſtellenden Kunſt. Alle Symbole (im engeren Sinne) 
find nur Abpraͤgungen der Gebehrde und des Tones in ver— 
fhievenen der äußeren materiellen Natur angehörigen Stoffen, 
— was fchon darin zutage Tiegt, daß die mefentlihen Grund- 
elemente jeder mittelbaren Kunſtdarſtellung Geftalt, und zwar ale 
befebte, bewegte, (d. b. die Gebehrde) und Harmonie (d. h. 
der Zon) find, und zwar je vollfummner diefelbe ıft in deſto 
burchgreifenderer gegenfeitiger Durchdringung und defto unauflög- 
ficherer „Einheit. Alle mittelbaren Künfte find beides, geftaltende 
und tönende; nur ftellt fih bei den einzelnen das Verhältniß 
diefer beiden Grundelemente in verfchiedener Weife. Die über- 
wiegend geftaltenden Künfte find die Mimik (vie in ihrer höheren 
Geftaltung nicht ſtumm bleibt, fonbern in Gefang vder Wort 
ausbricht, ), die Malerei, die Sceulptur und die Ardhitectur 


*) Die Sprache rein als folche verfirt immer in dem fließenden Gegenfab 
des Allgemeinen und des Befondren, fie gibt immer nur das Allgemeine, 
und kann nie ein volllommen einzelnes befiimmtes geben, nie ein 
volfommenes Bild der concreten Objecte. Dieß Tann die Spracde 
nur kraft ver Poeſie. S. Schleiermacher, Aecfthetil, ©. 638—644. 


**) Bol Borländer, a. a. D., ©. 325. 
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(mit Einfluß der Gartenbaufunft*)), — die überwiegend tö« 
nenden Muſik und Poeſie. Das Gleichgewicht beider Klemente 
wird am nächften erreicht einerfeits in der Malerei (in welcher 
der Zon ſich im Elemente des Lichts realifirt, ), in der aber 
bob immer nod die Geftaft (Die Gebehrde) vorherrſcht, — 
andrerfeits in der Poefie, in ber aber doch immer noch die 
Harmonie (der Zon) vorberrfcht: weshalb denn auch dieſe bei- 
ben Künfte die vollfommenjten unter den mittelbaren, unter ſich 
aber völlig gleich zu ordnen find. 

Anm. Aus dem Obigen motivirt fi) die befannte Einthei= 

lung der Künfte in die bildenden und die redenden, 

An den Grundgebanfen unfrer Eintheilung fAndet fih ein 

frappanter Anklang bei Kant, Krit. d. Urtheilsfraft (B. 7 

d. S. WB), S. 183 ff, ungeadhtet er eine ganz andre 

Ableitung der einzelnen ſchönen Künfte gibt. 

$. 321. Diefer Mehrheit der mittelbaren Künfte unge— 

achtet ift die Kunſt doch an fi mefentlih Eine. Denn ihre 
Vielheit rührt eben nur aus der Unzulänglichfeit jeder einzelnen 
für ſich allein zur Löſung der fünftlerifhen Aufgabe ber, fo daß 
jede einzelne Kunft nur in ihrem: Zufammenfein und Tebendigen 
Zufammenhange mit allen übrigen und in ihrem Sich durch fie 
ergänzen ihrem eignen Begriff zu entfprechen vermag. Daher 
ift die Entwidelung der Kunſt weſentlich einerfeits ein Sich ver- 
zmweigen in eine immer größere Vielheit von befondren Künften, 
und andrerfeits eben hiermit zugleich ein immer vollftändigeres - 
Sich hervorbilden der lebendigen Einheit in dieſer DVielheit ver- 
möge ihrer DOrganifation. Eben dadurh, daß alle bejondren 
Künfte durch ihr organifches Zufammengehen fchlechthin in ein- 
ander eingehen, vollenden fie fih auch erft jede in fich felbft 
ſchlechthin. Die Entwidelung des Kunftlebends muß auch felbft 
einen organifchen Anfakpunft für dieſe Vereinigung der Künfte 
abfegen. Diefer ıft vie Shaubühne Sie, in ihrem weite: 
fien Begriffe gefaßt, bildet den organifhen Mittelpimft des ge- 
fammten Kunftfebens. 





+), S. Schletermaner, Aefthetif, ©. 129. 174 f. vgl. S.480f. Kant 
(Krit. d. Urtheilskr., S. 186 f.) rechnet die „Luſtgärtnerei“ mit unter 
die Malerei. 
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$. 322. Die Aufgabe für das Kunftleben iſt, daß eine 
Mafle künſtleriſcher Productionen zuftande fomme, ein Kunft- 
ſchatz, aus welchem Seber, fein Gefühl und feine Phantafie an 
ihm entwicelnd und bildend, feine Ahnungen und Anfchauungen 
empfängt, und in welchen er aud) wieder die Darftellungen der⸗ 
ſelben niederlegt, eine objective Kunftwelt, die ſittliches Gemein- 
gut ift, — und daß dieſer Kunftfchag allmälig zur Zotalität ber 
fünjtleriichen Produetionen werde, fo daß in ihm die reine, wahre 
fünftlerifche Darftelung jeder Ahnung und Anfchauung jedes Ein» 
zelnen enthalten if. In dieſem vollendeten Kunſtſchatz ift dann 
au die Bielheit der befondren Künfte wieder fchlechthin in bie 
Einheit zufammengegangen, und daher Liegt es in feiner Natur, 
fih an die Schaubühne anzulehnen, 
Anm Diefem Kunftfhag entfpricht im wiffenfchaftlichen Le⸗ 
ben die wiflenfchaftliche Literatur, 
$. 323. Mit der Vollendung eines ſolchen Allen gemein- 
ſamen Kunftihages ift zugleih die abjolute Allgemeinheit der 
fünftferifchen Gemeinfchaft, welche ſchlechterdings fittliche Forderung 
ift, realijirt. Denn in bem vollendeten gemeinfamen Kunfſtſchatz 
ift einerfeits die vollftändige Darjtellung der Ahnungen und An- 
fchauungen aller Einzelnen gegeben, und andrerjeits die vollftän- 
dige Berftändlichfeit dieſer Darftellung für alle Einzelnen, indem 
fih dann in Jedem Gefühl und Phantafie, alfo die Fähigfeit 
fremde Kunftdarftellungen zu verftehen, an der Totalität ber 
Kunftdarftellungen, mithin in ſchlechthin allfeitiger Weile ent- 
wickeln und bilden. 
$. 324. Zur Erzielung diefes Kunftichages follen Alle 
mitwirken, Jeder an feinem beftimmt gemeffenen befondren Theil. 
Jeder ſoll Künftler fen. Altes individuelle Erkennen iſt nur 
infofern fittlih normal als es fein Product nicht für fi) ab» 
fhließt, fondern es der Gemeinfchaft eröffnet, d. h. als es in 
ein fünftlerifches Bilden übergeht, und eine für andre verfländ- 
liche Kunftproduction abjest. Keine Ahnung und Anfchauung darf 
ohne Fünftlerifche Darftellung fein”). Ja Jeder ift fogar natur- 
nothwendig Künftler, nämlih in dem Material feines materiel- 
len Naturorganismug, alſo durch die Production unmittelbarer 


*) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. SE, ©. 256. 
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Kunſtwerke. Dieß iſt die Jedem geſetzte künſtleriſche Aufgabe, 
zunaͤchſt ſeinen pſychiſchen und mittelſt dieſes dann auch ſeinen ſomati⸗ 
ſchen materiellen Naturorganismus zum Darſtellungsmittel ſeines indi⸗ 
viduell beſtimmten Erkennens (und Selbſtbewußtſeins), feiner Ah- 
nungen und Anſchauungen, d. h. zur Schönheit, auszubilden, ben 
eignen materiellen befeelten Leib zu einem mimifchen Kunſtwerk zu po⸗ 
tenziren, fo daß er in feiner Schönheit die Schönheit des Selbft- 
bewußtſeins und der Perfönlichfeit überhaupt wiederſpiegle. Rea⸗ 
liſirt aber wird dieſe Aufgabe mittelft zahliofer unmillfürlicher 
bildender Functionen, welche fi, vom Impuls des Gefühls aus- 
gehend, Durch die Bermittelung der Phantafte auf den Naturor- 
ganismus richten, und in welchen allen die Perfönlichfeit ſich als 
plaftifhe Künftlerin verhält”). Je fräftiger das Gefühl und 
die Phantafie in dem Individuum find, in befto durchgreifenderer 
Weiſe vollzieht ſich Diefer plaftifche Proceß. 


Anm. Hierin Tiegt die Bafis der Phyſiognomik. Auch er- 
flärt fi) daraus die auffallende Wirfung namentlih ber 
Affecte auf die phyſiognomiſche Bildung des (materiellen) Leibes. 


$. 325. Hat die fittlihe Entwidelung, nämlich ald nor- 
male, wirklich ihr Ziel erreicht, und ift mithin der Naturorganig- 
mus in vollendeter Weife vergeiftigt: fo ift mit der Löſung die— 
fer fünftlerifchen Aufgabe die Fünftlerifhe Aufgabe des menfdli- 
hen Individuums überhaupt erſchöpft. Sein geiftiger befeelter 
Leib in feiner abfoluten Agifität ift die völftändige und unmittel- 
bare Darftellung der Erzeugniffe feines individuellen Erfenneng, 
feiner Ahnungen und Anfchauungen, das fehlechthin vollendete in- 
dividuelle Kunſtwerk. Die Menfchheit am Abfchluß ihrer fittlichen 
Entwirelung ober in ihrer fittlichen Bollendung gedacht, fallen alle 
blog mittelbaren Kunftwerfe ‚wieder hinweg mit der Materie felbft, 
aus deren Elemente fie geformt find, zugleich mit dem nun nicht 
Yänger beftehbenden Bebürfniffe bderfelben. Die mittelbare Kunſt 
ift alfo nur ein tranfitorifcheg Annerum der unmittelbaren oder 
eigentlichen. 
Anm. 1. Ganz auf diefelbige Weife, wie zur unmittelbaren 
Kunft die mittelbare, verhält fih zur Sprache die Schrift. 


e) Schleiermaher, Syf. d. SL, ©. 254. 
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Anm. 2. Die Seligen (oder die Engel) leſen ihre Gefühle. 
zuftände einander unmittelbar im Angefiht. Daß auch im 
Zuftande der vollendeten Bergeiftigung des Menfchen . die 
Ausübung der unmittelbaren Kunft nicht wegfällt, bag 
ift dur die Vorſtellung ausgebrüdt, daß die Seligen aud 
fingen, wie fie fprechen, 

$. 326. Aber bis zu biefem Schlußpunft der fittlichen 

. Entwidelung bin, alfo für die ganze Dauer ihres Verlaufs reicht 

die Gefammtmaffe diefer unmittelbaren Kunftwerfe für ſich allein 

niht aus zur PVollziehung der Gemeinfhaft des Kunftlebene 

($. 315.). Zu ihrer Ergänzung bebarf es unterbeffen des Hin- 

zutritts von mittelbaren Kunftwerfen oder von Symbolen (im 

engeren Sinne des Worts), Zur Poduction diefer aber find 

der Natur der Sache nad nicht Alle fähig, fondern nur biejeni- 
gen, in welden zugleich einerfeitS die individuell erfennende 

Function, das Gefühl, in hervorftechender Lebendigfeit fteht, und 
andrerfeits die fie begleitende individuell bifvende Function, alfo 

die Phantafte, in folhen Maaße Fräftig ift, daß fie über den 

Bereich der unmittelbaren Kunftvarftellungen hinaus auch in die 

äußere materielle Natur Fünftlerifch fchaffend hineingreift. Hier⸗ 

aus nun ergibt fi innerhalb unfrer Sphäre, ungeadtet im 

weiteren Sinne des Wortd Jeder Künftler fein fol, doch ein 

Gegenſatz von im engeren Sinne des Wortd oder eigentlich fo 

zu nennenden Künftlern und Kunſtlaien. Kunftlaie if 

Jeder, der nur unmittelbare Kunftwerfe producrt, Künftler 

Sjeder, der auch mittelbare Kunftwerfe oder Symbole (im en- 

geren Sinne ) hervorbringt, und aus ber eben Durch dieſe Pro- 

duction fich vollziehenden Bermittelung der fünftlerifchen Gemein- 
fehaft im Großen feinen befondren Beruf madt. Uebrigens wird 
biefer Gegenſatz, da die Kunſt je länger defto mehrerer Elemente 
der äußeren materiellen Natur ſich bemädhtigt, mithin die Leich- 
tigkeit des mittelbar Fünftlerifchen Producirens immer mehr zu- 
nimmt, vermöge der fittlichen Entwidelung felbft je länger befto 
mehr ein flieffenber. | 
Anm. Die rechten Künftler (im engeren Sinne) müffen ung 
anderen Menſchen von flumpferen Empfindungswerfzeugen die 
Dinge vorempfinden, damit wir fie recht empfinden. Der 
Künftler empfindet gleichſam mit bewaffnetem Gefühle, 


11. Die Gemeinfhaft des indivinuellen Erfenneng 
oder das Kunftleben. 


$. 311. Die Gemeinfchaft des individuellen Erkennens 
oder des Ahnens und des ed concomitirenden Anfchauens vollzieht 
fi mittelft der gegenfeitigen Mittheilung der Producte deſſelben, 
der Ahnungen und der Anſchauungen, nämlich mittelft ber gegen- 
feitigen, und zwar individuell beflimmten, Daritellung berfelben 
($. 270.), d. i. mittelft des Fünftlerifhen Verkehrs. Sie 
ift mithin Gemeinfchaft von der einen Seite angefehen der Ah⸗ 
nungen, von der andern Seite angefehen der Anfchauungen. | 

Anm. Eine Gemeinfhaft unmittelbar des Ahnens und des 
Anſchauens felbft gibt es nicht, jondern nur mittelbar gibt 
es eine folche, nämlich mittelft der Gemeinſchaft der Ahnun- 
gen und ber Anfchauungen. 

F. 312. Da bei dem individuellen Erfennen die vermittelnde 
Potenz die Empfindung, resp. das Gefühl, ift ($. 216.), fo iſt 
die Gemeinfchaft deſſelben wefentlih Gemeinfchaft der Empfindun- 
gen, resp. der Gefühle. | 

6. 313. Ihr Motiv und ihre Veranlaffung hat diefe Ge- 
meinfhaft in der Unzulänglichfeit der eignen Empfindung, resp. 
bes eignen Gefühl, des Individuums im VBerhältnig zu der von 
ihm zu Löfenden individuellen fittlihen Aufgabe und dem hieraus 
für daſſelbe entfpringenben fittlichen Bedürfniß. Das individuelle 
Erfennen bat ja eben feinem Begriff als indivinuelles zufolge zu 
feinem Product eine einfeitige und mithin auch eine getrübte Er- 
fenntniß; zu ihrer vollen Wahrheit fann die Ahnung und An⸗ 
fhauung des Einzelnen alfo nur dadurch fommen, daß er fidh Die- 
felbe durch die Producte des individuellen Erkennens (die Ahnun- 
gen) aller übrigen ergänzt, Eben deshalb hat auch Die gegenfei- 
tige Mittheilung der eignen Ahnungen und Anfchauungen in jebem 
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ber Mittheilenden zur unmittelbaren Folge eine Belebung und Stei- 
gerung. feines eignen Ahnens und Anſchauens; und erft indem 
Seder feine eignen Ahnungen und Anfchauungen Jedem mittheilt, 
erreicht in Jedem der Proceß feines eignen individuellen Erkennens 
bas volle Maaß feiner Intenſität. Daher iſt das Ahnen und An- 
fhauen ein fittlih normales nur als gemeinfames, und je mehr 
ed Gemeinschaft hält, defto höher ficht es ſittlich. 

Anm. 1. Die Empfindung des Einzelnen ift zu matt, um mit 
ihr die ganze Welt in feiner inbivinuellen Weife erfennen, 
d. b. ahnen und anfchauen zu fünnen. Und doch kann man 
auf fehlechthin richtige Weiſe das Einzelne fchlechterdings nur 
aus dem Ganzen ahnend und anfchauend verftehen. 

Anm. 2. Die eigenthümlihe Wirfung der Kunſt auf den für 
fie empfänglichen ift die Belebung und Scärfung des Ge- 
fühle, Se gefühlooller einer ift, deſto mehr Tiebt er bag 
Kunftleben. Das gleiche gilt auch in Anfehung der Phantafie. 
$. 314. Die Möglichkeit der Darftellung der Ahnungen 

und Anfchauungen beruht auf dem Borhandenfein eines individuel- 
fen Darftellungsmittels, und zwar darauf, daß ein folches ſchon 
unmittelbar und natürlichermeife gegeben ift, nämlich in der Ton- 
fprade und der Gebehrde. In ihnen ftellt fich die Ahnung und 
Anfchauung ald in einem.Bilde dar, d. h. in einem das bezeich- 
nete Object in der eigenthämlihen Färbung, die es 
durch Das Gefühl des Bezeihnenden empfängt, ab- 
fpiegelnden Zeichen. Dieſes Uebergehn der Ahnung in das dar- 
ftellende Zeichen tft fchon natürlich in ihrem Weſen ſelbſt angelegt. 
Das Ahnen ift nämlich ſelbſt wefentlich zugleich ein Anfchauen ($.223.), 
vermöge der Phantafie, und fein Product, die Ahnung, weſentlich zu— 
gleich Anſchauung; eben dieſe Anfchauung aber bildet fih Dann unwill- 
kürlich die finnfiche Natur des ahnenden und anfchauenden Individuums 
zum Organ an, burd welches fie ſich auch äußerlich, alfo für das 
Serbftbewußtfein Andrer (für Andre erfennbar) darftellt, in Ton 
und Gebehrve, und zwar in diefen beiden in ihrer gegenfeitigen 
Durchdringung und unauflöslichen Einheit. Denn aud der Ton 
ift ſchon eine, nur noch innerlich bleibende Gebehrde, und jede 
Gebehrde ift unvollftändig ohne ben fie begleitenden Ton. Ahnung 
und Gebehrde (diefe im weiteften Sinne des Wortes, fo daß auch 
der Ton miteingefchloffen ift,) gehören daher weſentlich zujammen, 


\ 
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ſo ſehr, daß keine Ahnung wahrhaft fertig iſt, bevor ſie nicht 
Gebehrde geworden iſt *). Dieſer nothwendige natürliche Zu— 
ſammenhang beider aber hat ſeine beſtimmte Zweckbeziehung 
eben auf die Erzielung der Gemeinſchaft der Ahnungen und der 
Anſchauungen. Der Gemeinbeſitz der Gebehrde iſt ein ſittlich 
normaler nur wiefern der Einzelne mittelſt derſelben Ahnungen und 
Anſchauungen beides an Andre mittheilt und von ihnen empfängt. 

Anm. 1. Der Ton iſt hier überall nicht als artieulirter zu 
verſtehen, ſondern als Geſang (im weiteſten Sinne des 
Worts), und die Gebehrde nicht als mittelbares Zeichen des 
Selbſtbewußtſeins, ſondern als unmittelbares. 

Anm. 2. Das Gefühl reflectirt unmittelbar und unwillkührlich 
das Objeet, durch welches es erregt wird, nad) innen hinein 
als Anfhauung, d. i. als Phantafiebild, und wenigfteng 
feine Erregtheit und die nähere Beftimmtheit berjelben auch 
wieder nach auſſenhin durch ben Ton und bie Gebehrbe. 
Der Ton tft zwar noch ein dem darftellenden Individuum 
felbft innerlihes; andrerjeits aber tft er doch auch fchon einem 
Aeußeren eingebildet, nämlich Dem univerfelliten Aeußeren, ber 
Luft. Bel. Schleiermacher, Geſch. der Philofoph., S. 52.57. 

Anm. 3. Auch das Bild ift ein Zeichen, aber fein bloßes 
Zeihen. Es ift ein Zeichen, das zugleich eine Gefühlsftim- 
mung ausdrüdt und erregt, (Nah Schleiermader, Ae- 
ſthetik, ©. A400, ift das Bild „die Objectivität des Einzelnen.) 
Es iſt fo weientlih ein Symbol, Im weiteren Sinne des 
Worts find auch Ton und Gebehrde Symbol. 

Anm. 4 Das weſentliche Verhältniß zwifchen Gebehrde und 
Zon zeigt fih auch in der durchgängigen Zufammengehörig- 
feit von Tanz und Gefang. 

Anm. 5. Die_Ahnung ift nicht fertig ohne die Gebehrde (im 
weitelten Sinne des Worts), grade ebenfo wie fein Gedanke 
fertig und reif ift, bevor er Wort geworben, 


$. 315. Die Darftellung der Ahnung und der Anſchauung 
mittelft des andeutenden Bildes oder des Symbols im weiteften 
Sinne des Worts ift das Kunſtwerk. Als Darftellung mittelft 


“) Bol, Schleier macher, Syſt. d. SE, ©. 153 f. 
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bes ſchon unmittelbar und natürlich gegebenen individuellen Dar- 
ftellungsmittels, der Gebehrde, den Ton ausbrüdlich mit einge- 
ſchloſſen, ift es Das unmittebare Kunſtwerk. Aber dieſes ur- 
fprüngliche individuelle Darftellungsmittel reicht für fih allein nicht 
weit genug, um, wie bie fittlihe Forderung iſt, eine allgemeine 
Gemeinſchaft des individuellen Erfennens zu realifiren. Denn mit 
ber Gebehrde allein kann unmöglich Jever an eben heranreichen, 
wenigftens vor ber vollendeten Vergeiftigung des menfchlichen Ge- 
ſchlechts, alfo während des Verlaufs ber fittlidhen ntwide- 
fung ſelbſt. Allein das individuelle Erfennen ift aud) gar nicht 
befhränft auf die Gebehrde "als Darftellungsmittell. Wie die 
Gebehrde felbft nur das Product des das individnelle Erfennen 
unmittelbar concomitirenden Bildens in feiner Richtung auf Die in 
bem Individuum felbft mit der Perfönlichfeit unmittelbar geeinigte 
materielle Natur ift, um dieſe der Ahnung und Anfchauung ale 
Darftellungsmittel anzubilden: fo greift biefelbe bildende Function 
aud über die eigne materielle Natur des Individuums hinaus in 
die äußere materielle Natur hinüber, und bildet aud fie der Ab- 
nung und Anſchauung ald andeutendes Darftellungsmittel an. Sp 
entfteht eine neue Gattung von Kunftwerfen, nämlich von ſolchen, bie 
nicht, wie Die Gebehrbe, dem Individuum felbft anbaften, fondern für 
diefes äußere, eben deshalb aber auch, was ben von ihnen zu lei- 
fienden Dienft der Vermittelung der Gemeinfchaft des indivinuellen 
Erfennens angeht, nicht in die engen Örenzen feiner eignen raͤum⸗ 
lichen Gegenwart eingefchränft find. Diefe neue Gattung ift Die 
ber eigentlich fogenamnten Kunftwerfe ober der mittelba- 
ren. Ihr Begriff ift der des Symbols im engeren Sinne des 
Worts. Diefed Symbol ift nur die in die äußere materielle Na« 
tur binein verlängerte menfchliche Gebehrde. Erſt mittelft dieſer 


zweierlei Arten von Kunftwerfen ift eine vollftändige Darftellung - 


der Ahnungen und Anfchauungen Aller für einander‘ möglich. 

Anm. 1. Die Kunft verhält fih zum inbivinuellen Erkennen 
genau ebenfo wie zum uriverfellen bie Wiſſenſchaft. Bat, 
Schleiermader, Syſt. d. SL, $. 290, Das Symbol 
im engeren Sinne (das mittelbare Kunftwerf) correjpondirt 
innerhalb unfrer Sphäre, ale das allgemeine Communi- 
eationsmittel, genau ber Schrift auf dem Gebiete des wiſſen⸗ 
fchaftlichen Lebens, 
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"Anm 2% Die eigentlihe Tendenz bei dem Fünftlerifchen 
Bilden ift nie die rein objective Darftellung, fondern bie 
Darftellung des Objects in der ſubjectiv veflectirten Geftaft, 
in welcher es fich in dem Selbftbewußtfein des Darftellenden 
eigenthümlich wieberfpiegelt, zugleih mit dem Sich abfpie- 
gen der erfennenden Individualität in ihm. Vgl. Schleier- 
mader, a. a O., © 247. Die Kunft ift nie bioße 
Nahahmung der Natur. 


$. 316. Indem fih die Gemeinfhaft des individuellen Er- 
fennens fo ſpezifiſch durch die Kunſt vermittelt, iſt fie wejentlid) 
vie Fünftlerifche Gemeinfchaft oder das Runftleben. 


$. 317. Der ſpezifiſche Character der Gegenftände bes 
fünftlerifchen Verkehrs, d. h. der Kunftdarftellungen ift wie ber 
ber Objecte diefer, der Ahnungen und Anfchauungen (ſ. $. 232.), 
die Schönheit. 


6. 318. Da der Ffünftferifche Verkehr in der gegenfeitigen 
Darftellung der Ahnungen und Anfchauungen für einander be= 
fteht: fo ift er durch das individuell beftimmte Einbildungsver- 
mögen, die Phantafie (das künſtleriſche Vermögen), vermittelt. 


$. 319. Nah Maaßgabe der Berfchiedenheit des äußeren 
materiellen Stoffs, in welchem die Ahnung und Anfhanung fich 
ſymboliſch darftellt, theilt fi) die mittelbare Kunft in eine Mehr- 
heit von Künften.*) Denn von der flüchtigen Luft an bis zum 
harten, fcheinbar unbelebbaren Stein weis fie fi) mehr und 
mehr jedes materiellen natürlihen Stoffe, ihn befeelend, ale 
‚ eined Darftellungsmittels zu bemeiſtern. Je mehr dieß natür- 
liche Element ein relativ immaterielled ift, deſto geeigneter ift 
es, um zum Symbol umgeformt zu werden. Die Wahl des 
Elements ift aber dabei nichts zufälliges, fondern fie motinirt 
fih jedesmal durch die befondre Beichaffenheit des individuellen 
Erfennens, welches feine Producte in Symbolen darftellen will. 


*) Die fällt ganz zufammen mit dem Sabe Schleiermanhers: „Die 
Kunft in ihrer Wirklichkeit theilt fich nach der Art, wie fie Erſcheinung 
werden kam.“ Aefihetil, ©. 155.. 
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Auch die Gebehrde und der Ton felbft, viele natürlichen und 
unmittelbaren Darfteliungemittel, fönnen zu mittelbaren oder ſym⸗ 
bofifhen (im engeren Sinne des Worts) verarbeitet werben, 
und das Element abgeben für die Bildung von Symbolen, 
Wird die Gebehrde fo verwendet, fo entiteht die eigentliche Mi⸗ 
mif, gefchieht es mit dem Ton, fo entfteht die Muſik. Gleicher⸗ 
weile Täßt fi auch die (Carticulirte) Spracde,*) das natür« 
fihe und unmittelbare univerfelle Darftellungsmittel (F. 270.), 
auf Diefelbe Art behandeln, und dann ergibt fih die Poe— 
fie. Es wird hierbei der Sprache der eigenthümliche Cha- 
racter des yprimitiven individuellen Darftellungsmitteld, nament⸗ 
fih wie es Ber Ton ift, aufgeprägt. So entſteht das Me- 
trum. Die metrifche Rede ift die Lautfpradhe unter der Potenz 
bes Tons.**) Ehen deshalb aber ift das Metrum ber Poefie 
weſentlich. 


F. 320. Alle ſymboliſirenden oder mittelbaren Künſte 
ſind nur Verlängerungen der unmittelbaren durch Gebehrde und 
Ton darftellenden Kunſt. Alle Symbole (im engeren Sinne) 
find nur Abprägungen der Gebehrde und des Tones in ver- 
jchiedenen der äußeren materiellen Natur angehörigen Stoffen, 
— was fon darin zutage Tiegt, daß die weſentlichen Grund- 
elemente jeder mittelbaren Kunjtvarftellung Geftalt, und zwar ale 
beicbte, bewegte, (d. h. die Gebehrde) und Harmonie (d. h. 
der Zon) find, und zwar je vollkommner dieſelbe ift in deſto 
durchgreifenderer gegenfeitiger Durchdringung und deſto unauflög- 
ficherer „Einheit. Alle mittelbaren Künfte find beides, geftaltenbe 
und tönende; nur ftellt ſich bei den einzelnen das Berhältnig 
biefer beiden Grundelemente in verfchiebener Weife. Die über- 
wiegend geftaltenden Künfte find die Mimif (die in ihrer höheren 
Geftaltung nicht ſtumm bleibt, ſondern in Gefang oder Wort 
ausbricht, ), die Malerei, die Sculptur und die Ardhitectur 


*) Die Sprache rein als folche verfirt immer in dem fließennen Gegenſatz 
des Allgemeinen und des Befondren, fie gibt immer nur das Allgemeine, 
und fann nie ein volllommen einzelnes beftimmtes geben, nie ein 
vollfommenes Bild ver conereten Objecte. Died Tann die Sprache 
nur kraft ver Poeſie. S. Schleiermacher, Aefthetil, S. 638644, 


**) Bol. Borländer, a. a. D., ©. 325. 
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(mit Einfluß der Gartendaufunfl *)), — die überwiegend tö- 
nenden Muſik und Poeſie. Das Gleichgewicht beider Elemente 
wird am nächften erreicht einerfeits in «der Malerei (in welcher 
ber Zon fi im Elemente des Lichts realifirt, ), in der aber 
bod immer nod die Geltaft (die Gebehrve) vorherrſcht, — 
andrerfeits in der Poefie, in der aber doch immer noch Die 
Harmonie (der Ton) vorherrfcht: weshalb denn auch dieſe bei- 
den Künfte die vollfommenjten unter den mittelbaren, unter ſich 
aber völlig gleich zu ordnen find. 

Anm. Aus dem Obigen motivirt fi die befannte Einthei= 

lung der Künfte in die bildenden und bie redenden, 

An den Grundgedanken unfrer Cintheilung fndet fih ein 

frappanter Anflang bei Kant, Krit. d. Urtheilsfraft (B. 7 

d. © W.), ©. 183 ff, ungeadtet er eine ganz andre 

Ableitung der einzelnen ſchönen Künfte gibt. 

$. 321. Diefer Mehrheit der mittelbaren Künfte unge- 

achtet ift die Kunſt doch an fih mefentlih Eine Denn ihre 
Vielheit rührt eben nur aus ber Ungzulänglichfeit jeder einzelnen 
für ſich allein zur Löſung der Fünftlerifchen Aufgabe her, fo daß 
jede einzelne Kunft nur in ihrem. Zufammenfein und lebendigen 
Zufammenhange mit allen übrigen und in ihrem Sich durd fie 
ergänzen ihrem eignen Begriff zu entiprechen vermag. Daher 
ift die Entwidelung der Kunft weſentlich einerfeits ein Sich ver- 
zweigen in eine immer größere Bielheit von befondren Künften, 
und andrerfeits eben hiermit zugleich ein immer vollftändigeres - 
Sich hervorbilden der Tebendigen Einheit in dieſer DVielheit ver- 
möge ihrer Organijation. Eben dadurch, daß alle bejondren 
Künfte durch ihr organifches Zufammengehen fchlehthin in ein- 
ander eingehen, vollenden fie fih auch erſt jeve in fich felbft 
ſchlechthin. Die Entwidelung des Kunſtlebens muß auch felbft 
einen organifchen Anfagpunft für dieſe Bereinigung der Künfte 
abfegen. Diefer ift vie Shaubühne Sie, in ihrem weite 
fien Begriffe gefaßt, bildet den organischen Mittelpunkt des ge- 
fammten Kunſtlebens. 





*) S. Schleiermacher, Aefthetif, ©. 129. 174 f. vgl. S.380 f. Kant 
(Krit. d. Urtheilsir., S. 186 f.) rechnet vie „Lufgärtnerei” mit unter 
die Malerei. 
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$. 322. Die Aufgabe für das Kunftleben ift, daß eine 
Maſſe künſtleriſcher Productionen zuftande fomme, ein Kunſt⸗ 
ſchatz, aus weldem Sever, fein Gefühl und feine Phantafie an 
ihm entwicelnd und bilvend, feine Ahnungen und Anſchauungen 
empfängt, und in welchem er auch wieder die Darftellungen der⸗ 
felben nieberlegt, eine objective Kunftwelt, die fittliches Gemein- 
gut if, — und daß dieſer Kunftichag allmälig zur Totalität ber 
fünftleriichen Probuctionen werde, fo daß in ihm die reine, wahre 
fünftlerifche Darftellung jeder Ahnung und Anfchauung jedes Ein- 
zelnen enthalten iſt. In diefem vollendeten Kunftichag ift dann 
auch die Bielheit der befondren Künſte wieder fchlechthin in die 
Einheit zufammengegangen, und daher liegt es in feiner Natur, 
fih an die Schaubühne anzulehnen. 
Anm. Diefem Kunftfchag entfpricht im wiffenfchaftlichen Le⸗ 
ben die wiflenfchaftliche Literatur. 
$. 323. Mit der Bollendung eines ſolchen Allen gemein- 
famen Kunftihages iſt zugleih die abſolute Allgemeinheit der 
fünftlerifchen Gemeinfchaft, welche ſchlechterdings fittliche Forderung 
ift, realiſirt. Denn in dem vollendeten gemeinfamen Kunſtſchatz 
ift einerjeits die vollftändige Darftellung der Ahnungen und An- 
jhauungen aller Einzelnen gegeben, und anbrerjeits die vollftän- 
dige BVerftänblichfeit diefer Darftellung für alle Einzelnen, indem 
fih dann in Jedem Gefühl und Phantafie, alfo die Fähigkeit 
fremde Runftvarftellungen zu verftehen, an der Totalıtät der 
Kunftdarftellungen, mithin in fchlechthin allfeitiger Weife ent- 
wideln und bilden. 
$. 324. Zur Erzielung diefes Kunftfchages follen Alte 
mitwirken, Seder an feinem beftimmt gemefjenen bejondren Theil. 
Jeder ſoll Künftler fein. Alles individuelle Erfennen ift nur 
infofern fittlid normal ald es fein Product nicht für fih ab» 
fchließt, fondern es der Gemeinſchaft eröffnet, d. h. als es in 
ein fünftlerifches Bilden übergeht, und eine für andre verftänd- 
liche Runftprobuction abjest. Keine Ahnung und Anſchauung darf 
ohne Fünftlerifche Darftellung fein*). Ja Jeder ift fogar natur- 
nothwendig Künftler, nämlid in dem Material feines materiel- 
len Naturorganismus, alſo durch die Production unmittelbarer 


*) Bol, Schleiermacher, Syf. d. SE, 6. 856. 
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Kunſtwerke. Dieß iſt die Jedem geſetzte künſtleriſche Aufgabe, 
zunächft feinen pſychiſchen und mittelſt dieſes dann auch feinen ſomati⸗ 
hen materiellen Naturorganismus zum Darftellungsmittel feines indi- 
viduell beftimmten Erfennens (und Selbftbewußtfeing), feiner Ah- 
nungen und Anfchauungen, d. h. zur Schönheit, auszubilden, den 
eignen materiellen befeelten Leib zu einem mimifchen Runftwerf zu po⸗ 
tenziren, jo daß er in feiner Schönheit die Schönheit des Selbft- 
bewußtſeins und der Perfönlichkeit überhaupt wiederſpiegle. Rea⸗ 
Kifirt aber wird diefe Aufgabe mittelſt zahlloſer unmillfürlicher 
bildender Functionen, welche fih, vom Impuls des Gefühle aus- 
gehend, durch die Bermittelung der Phantafte auf den Naturor- 
ganismus richten, und in welchen allen die Perfönlicheit ſich als 
plaftifhe Künftlerin verhält”). Je Fräftiger dag Gefühl und 
bie Phantafie in dem Individuum find, in deito "Durchgreifenderer 
Weiſe vollzieht ſich dieſer plaftifche Proceß. 


Anm. Hierin liegt die Baſis der Phyſiognomik. Auch er- 
klärt ſich daraus die auffallende Wirkung namentlid Der 
Affecte auf die phyfiognomifche Bildung des (materiellen) Leibes. 


$. 325. Hat die fittlihe Entwidelung, nämlid ald nor- 
male, wirklich ihr Ziel erreicht, und ift mithin der Naturorganis«- 
mus in vollendeter Weife vergeiftigt: fo ift mit der Löſung die— 
fer künſtleriſchen Aufgabe bie Fünftlerifche Aufgabe des menfchli- 
chen Individuums überhaupt erſchöpft. Sein geiftiger befeelter 
Leib in feiner abfoluten Agikität ift die völlftändige und unmittel- 
bare Darftellung der Erzeugniffe feines individuellen Erfenneng, 
feiner Ahnungen und Anſchauungen, das fehlechthin vollendete in- 
dividuelle Kunſtwerk. Die Menfchheit am Abfchluß ihrer fittlichen 
Entwickelung oder in ihrer fittlihen Vollendung gedacht, fallen alle 
blog mittelbaren Kunftwerfe ‚wieder hinweg mit ber Materie felbft, 
aus deren Elemente fie geformt find, zugleich) mit dem nun nicht 
Yänger beſtehenden Bebürfniffe berfelben. Die mittelbare Kunft 
ift alfo nur ein tranfitorifches Annerum der ‚unmittelbaren oder 
eigentlichen. 
Anm. 1. Ganz auf diefelbige Weife, wie zur unmittelbaren 
Kunft die mittelbare, verhält fih zur Sprache die Schrift. 


”), Schleiermacher, Syf. dv. SE, ©. 254. 
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Anm. 2. Die Seligen (oder die Engel) leſen ihre Gefühle- 
zuftände einander unmittelbar im Angeſicht. Daß auch im 
Zuftande der vollendeten Bergeiftigung des Menfchen . die 
Ausübung der unmittelbaren Kunft nicht wegfällt, das 
ift durch die Vorſtellung ausgedrüdt, dag bie Seligen auch 
fingen, wie fie fprechen, 

$. 326. Aber bis zu dieſem Schlußpunft der fittlichen 

. Entwidelung bin, alfo für die ganze Dauer ihres Verlaufs reicht 

die Sefammtmaffe diefer unmittelbaren KRunftwerfe für ſich allein 

niht aus zur Bollziehung der Gemeinfchaft des Kunftlebeng 

($. 315.). Zu ihrer Ergänzung bedarf es unterbeffen des Hin- 

zutrittöS von mittelbaren Kunftwerfen oder von Symbolen (im 
engeren Sinne des Worte). Zur Poduction biefer aber find 
der Natur der Sache nad nicht Alle fähig, fondern nur Diejeni- 
gen, in welden zugleich einerfeitS bie individuell erfennenbe 
Function, das Gefühl, in hervorftechender Lebenbigfeit fleht, und 
andrerfeits die fie begleitende individuell bildende Function, alfo 
die Phantafie, in ſolchem Maaße Fräftig ift, daß fie über ben 
Bereich der unmittelbaren Kunftdarftellungen hinaus auch in die 
äußere materielle Natur künftlerifch ſchaffend hineingreift. Hier⸗ 
aus nun ergibt fich innerhalb unfrer Sphäre, ungeadtet im 
weiteren Sinne des Wort Jeder Künftler fein foll, doch ein 
Gegenfas von im engeren Sinne des Worts oder eigentlich fo 
zu nennenden Künftlern und KRunftlaien Kunftlaie if 
Sjeder, der nur unmittelbare Kunftwerfe producirt, Künftler 
ever, der auch mittelbare Kunftiverfe oder Symbole (im en- 
geren Sinne ) bervorbringt, und aus der eben durch diefe Pro» 
duction ſich vollziehenden VBermittelung der Fünftlerifchen Gemein- 
fchaft im Großen feinen befondren Beruf macht. Uebrigens wird 
biefer Gegenfat, da die Kunſt je länger befto mehrerer Elemente 
der äußeren materiellen Natur fi) bemächtigt, mithin die Leich- 
tigkeit des mittelbar Fünftlerifchen Producirens immer mehr zu- 
nimmt, vermöge der fittlichen Entwicelung felbft je länger befto 

mehr ein flieflenber. | 

Anm. Die rechten Künftler (im engeren Sinne) müffen uns 
anderen Menſchen von flumpferen Empfindungswertzeugen die 
Dinge vorempfinden, damit wir fie recht empfinden. Der 
Künftler empfindet gleichfam mit bewaffnetem Gefühle, 
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Was fih im Kunſtwerk darftellt, ift ein individuell be- 
ftimmtes (ein fubjectivegs) Bewußtſein des Objects; aber 
nicht das erfte beſte; fondern es muß ein fo beichaffenes fein, 
daß fib grade in feiner individuellen oder fub- 
jeetiven Auffaffung der Objecte eben das objective 
oder identifche (univerfelle) Bild derſelben auf eigenthüm- 
thümlich reine und ſcharfe Weife abipiegelt. Die Boraus- 
feßungen eines Kunftwerfs find alfo einmal, dag das Ge- 
fühl des Künftlerd eine eigenthümliche Energie beftgt, in die 
objective Natur, in das iventifche Weſen feines Gegenftandes 
einzudringen *), und fürsandere dag dem Künftler dag 
Bermögen beimohnt, diefe individuelle oder gefühlsmäßige Er- 
fenntniß, d. h. Diefe feine Ahnung und -Anfchauung des Ge- 
genftandes auch auf eine eigenthümlich reine und ewidente 
Weiſe im Symbol für das Gefühl Andrer zur Darftellung zu 
bringen, Erſt die Bereinigung von diefen beiden macht ben 
wirklichen Künftler, der eben deshalb auch nicht ohne Bilbung 
zuftande fommen kann, die vorzugsweife (doch keineswegs 
ausſchließlich) nach der letzteren Seite hin ihr Werk zu treiben 
hat, Daher erflärt es fich, weshalb fo viele fälfchlich ſich 
felbft für Künftler halten. Sie befigen eins der beiden Ele— 
mente, die zuſammen den Künftler machen, aber nur eing, 
— am gewöhnlichften das erftere für fih allein, viel Gefühl 
und wenig Phantafie. Sehr treffend ſpricht ſich Schiller 
(bei Guſtav Schwab, Schillers Leben, Bud II, ©. 675) 
hierüber aus, mit fpecieller Beziehung auf den Dichter: 
„Jeden, der imftande ift, feinen Empfindungszuftand in ein 
Object zu Iegen, fo daß biefes Object mich nöthigt, in jenen 
Empfindungszuftend überzugehn, folglich lebendig auf mich 
wirft, heiße ich einen Poeten, einen Mader. Aber nicht je- 
der Poet ift Darum dem Grade nad) ein vortrefflicher. Der 
Grad feiner Bollfommenheit beruht auf dem Reichthum, dem 
Gehalt, den er in ſich bat und folglich außer fich darſtellt, 
und auf dem Grad der Nothmwendigfeit, die fein Werf aus— 
übt, Je fubjectiver fein Empfinden ift, deſto zufälliger ift es; 





*) Bol. Hegel, Phikof. Propädeutik, S. 187. 
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bie objective Kraft beruht auf dem Ideellen“ u. ſ. w. Be 
zeichnend ift auch was berfelbe Dichter (ebendaf. S: 604,) 
yon dem Hergang bei feinem eignen bichterifchen Produciren, 
namentlich) dem bramatifchen, erzählt. „Bei mir,’ fehreibt 
er, „it die Empfindung anfangs ohne beftimmten und Flaren 
Gegenftand; dieſer bildet fih erft fyäter. Eine gewiffe mu- 
fitatifhe Gemäthsftimmung gebt vorher, und auf biefe folgt 
bei mir erft Die poetifche Idee.“ 


$. 327. Die Theilung: der Arbeit unter den Künftlern im 
engeren Sinne bedarf Feiner befonderen Regulirung. Da fie durch 
die individuellen Differenzen ſchon von Natur beflimmt angelegt 
ift, ſo macht fie fi von felbfl. Da in dem weiblichen Geſchlecht 
im Bergleich mit dem männlichen die Macht der Perfönlichfeit eine 
geringere ift, mithin ihm ein geringeres Bermögen zur Bemeifte- 
rung der äußeren materiellen Natur beiwohnt: fo ift daſſelbe über- 
wiegend nur auf unmittelbare Kunftproductionen gewiefen. Sofern 
bie Frauen fi) mit den mittelbaren Künften zu befaffen haben, 
find ed daher vorzugsweife diejenigen, welche nur die Umarbei- 
tungen ber unmittelbaren Kunft in die mittelbare find, die Mimif 
und die Mufif, diefe Tegtere namentlich in ihrer primitiven Form 
als Boralmufif. 


Arm Das Weib hat mehr Gefühl ald der Mann, aber we- 
niger Phantaffe. Deshalb taugt es minder zur fünitlerifchen 
Production, die unmittelbare Kunſt ausgenommen. Es Tann 
mehr nur die Stärfe feines Gefühle zur Darftellung brin- 
gen als den eigenthümlichen Gehalt (die eigenthümlich 
beftimmte Luft oder Unluſt) deſſelben. 


$. 328. Da die primitive Grunblage aller in’d Große ge- 
henden individuellen Gemeinfchaften die Gemeinfamfeit des Volfs- 
thums bildet, fo find auch die angegebenermaßen entftehenden ge- 
meinfamen Kunſtſchätze urfprünglic nationale und volksthümlich 
abgefchloffene, mithin auch für einander gegenfeitig verſchloſſen. 
Allein in demſelben Maaße, in welchem ſich vermöge ber fittlichen 
Entwicklung felbft die Gemeinfchaft der verfchienenen Nationalitäten 
immer vollftändiger vollzieht, fchließen ſich auch die verfchiedenen 
nationalen Runftwelten immer mehr für einander auf, und mit ber 
Bollendung der Entwidelung der mittelbaren Kunſt bilden fie alle zu- 
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fammen ein einheitliches organifches Ganzes, und ale ſolches einen 
fchlechthin allgemeinen Gemeinbeſitz. 

6. 329, Die Möglichkeit der Fünftlerifchen Gemeinfchaft be- 
ruht ganz im Allgemeinen auf dem Vorhandenſein natürlicher fpe- 
zififcher indivinueller Zuneigungen ($. 271.), namentlich unter der 
näheren Beftimmtheit des Vorherrſchens der Empfindung, alfo fpe- 
zififch wahlverwanbter natürlicher Stimmungen ($. 166.). 

6. 330. Als Gemeinfchaft des individuellen Erkennens 
fest die fünftlerifche Gemeinfhaft auf der einen Seite eine ſchon 
begonnene Entfaltung der Individualität voraus, mit der die Dif- 
ferenzen des individuellen Erkennens erſt beftimmt und als bedeu— 
tungevoll hervortreten. Auf der andern Seite aber hat fie als 
Gemeinſchaft des individuellen Erkennens eine beftimmte und 
fpesififche Verwandtſchaft und gegenfeitige Anziehung der Ahnungen 
und Anfchauungen zu ihrer Bedingung, wie fie fih als VBerwandt- 
fhaft der Neigungen, bevorab ald Stimmungen äußert. Ohne 
eine folche beftiimmte Homogeneität der beiverfeitigen Abnungen und 
Anfchauungen wäre die Anfnüpfung des Fünftlerifchen Verkehrs 
ganz unmoͤglich. Sie begründet das Auffchliegen ber eigenthüm- 
lichen Kunftgebiete der Einzelnen für einander. Am intenfivften 
ift fie eimerfeits im Familienkreiſe, andrerfeits unter den Freunden 
gegeben, weshalb es auch in beiden Berhältniffen nur eines Mi- 
nimums von Daritellung bedarf zur Bermittelung der Gemeinfhaft 
der Ahnungen und Anſchauungen, und ſchon die ummittelbaren 
Kunſtddarſtellungen für fi allein dazu hinreichen. Am meiften tritt 
fie Dagegen zurüd und am fchwierigften ift mithin auch die Fünft- 
leriſche Gemeinſchaft zu vealifiren unter Solchen, zwiſchen denen be- 
beutende und als fpezififch heraustretende Differenzen in Anfehung 
ihrer natürlichen Organifation und der ihnen zu Gebote ſtehenden 
Darftellungsmittel ftattfinden, und benen eine größere Maffe von 
gemeinfamen elementarifchen Naturanfchauungen abgeht *), ſo daß 
ſich in ihnen Gefühl und Phantafie unter ſpezifiſch abweichenden - 
Charaster ausbilden. 

Anm, Scwierigfeit der Kunftgemeinfchaft zwischen dem Occi⸗ 
-dentalen und dem Drientalen, dem Norbländer und dem 
Südlaͤnder. 


*), Schleiermacher, Syft. der Sittenl. S. 256, 
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$. 331. Ganz allgemein ausgebrüdt beſteht jene ſpeziſiſche 
Aehnlichkeit der Ahnungen und Anfhauungen in einem gemeinfamen 
Grundtypus der Beftimmtheit des-Gefühls und der Phantafie, d. h. 
in einem gemeinfamen Kunſtcharaeter. Er gibt das allge 
meine Subſtrat der differenten Weifen der Kunftvarftellungen der 
Einzelnen ab. Vermöge ber fittlichen Entwidelung bildet er ſich 
unwillkürlich in immer weiteren Kreifen aus. Einmal nämlich 
find auch in der individuell erfennenden Function bereitd vonvorn- 
herein in dem Umfange der Differenzen zugleich beharrliche Ueber⸗ 
einftimmungen gegeben, nämlich in dem geringeren Maaß der in- 
dividuellen Differenz zwifchen den Einen, das im Vergleich mit dem . 
größeren Maaß derſelben zwifchen den Andern als Nehnlichfeit er⸗ 
jheint. Fürsandre bilden ſich, da die indivinuelle Verſchiedenheit 
durch die äußere materielle Natur, die fie zum Boden ihres Da⸗ 
ſeins bat, mitbebingt if, auch durch die Gleichheit oder doch Aehn⸗ 
fichfeit der Dertlichfeit in ber Differenz relative Ipentitäten. Schon 
mit dem Bolfschararter ift demnach ein beſtimmtes Analogon bes 
Kunftcharacterd gegeben. Demnächft fest fi) aber auch aus ber 
Gemeinfchaft des umiverfellen Erkennens theild, da unvermeidlich 
bie individuelle Differenz mit in daſſelbe hinüberfpielt, ein Sinn 
für das fremde individuelle Erfennen oder für die fremden Ahnun⸗ 
gen und Anfchauungen ab, theild auch, da das individuelle Erfen- 
nen ſich nur im Sneinanderfein mit dem univerfellen entwidelt, 
und biefes mithin auf die Geftaltung von jenem zurüdwirft, (vie 
auch umgefehrt,) eine relative Aehnlichfeit des invividuellen Er⸗ 
fennens oder der Ahnungen und Anfchauungen. Daher entitehen 
in den befondren Kreifen der Gemeinfchaft des univerfellen Er- 
kennens, in den bejondren wiflenfchaftlichen Berufsfreifen oder Fa⸗ 
eultäten (j. unten 6. 358.) unwillfürlih bebarrliche Ueberein⸗ 
fimmungen des individuellen "Erfennend oder der Ahnungen und 
Anschauungen. Der Tueuftätscharacter ift fo zugleih Kunſtcharac⸗ 
ter (was natürlich in feiner Strenge nur von den unmittelbaren 
Kunftdarftellungen gilt,), und feine Gemeinfamfeit das Maaß des Um⸗ 
fange der Runftgemeinfchaft. Allein auf feinen höheren Entwidelungs- 
ftufen durdbricht das Kunftleben auch diefe Schranfe der Ge- 
meinfchaft immer mehr. Auf ihnen erfordert der Runftverfehr feine 
weitere Aehnlichfeit des individuellen Erfennend und der Ahnungen 
und Anfchauungen als die, welche mit der Aehnlichfeit der Bildung 

11. Band. 3 
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überhaupt gegeben if. Iſt diefe Bildung vollendet, d. h. ſcheint 
auch in allen Ahnungen und Anfchauungen bas Univerfell menfdh- 
fiche fchlechthin klar hindurch durch das Individuell differente, fo 
tritt fie ſchlechthin an die Stelle des beftimmten Kunſtcharacters 
als Bedingung der Kunftgemeinichaft. Der fchlechthin allgemein⸗ 
gültige und höchſte Kunftcharaeter ift der gebildete überhaupt. Auf 
dieſem Höhenunft iſt dann die Möglichfeit einer fchlechthin alige- 
meinen kuͤnſtleriſchen Gemeinfchaft gegeben. - Denn auf diefer Stufe 
wird fein weiterer gemeinfamer Grundtypus erfordert zur Kunſt⸗ 
gemeinfchaft ale der der Humanität felbft, der fchlechthin Allen ge- 
Mmeinfam ift. Das deutliche Hindurchleuchten der univerfellen Menfch- 
lichkeit Durch alle Productionen des individuellen Erfenneng und 
ihre Darftellungen begründet fchon hinreichend das Verftändniß der⸗ 
felben unter Allen, welche diefen Standpunft einnehmen. 

Anm. 1. Dem Knnſtcharacter entfpricht innerhalb des gefelli- 
gen Lebens die gefellige Sitte. 

Anm. 2. Characteriftifche Differenzen der Ahnungs - (Gefühls-) 
und Anſchauungsweiſe in den verjchiedenen Facultäten, ſowie 
auch der Gebehrbung im meiteftlen Sinne Des Worte, 

$. 332. Das beftimmte Verhältniß, welches in der Kunſt⸗ 
darftellung zwilhen dem Kunftcharacter als allgemeinem Grund- 
typus derfelben und der individuell eigenthümlichen Darftellunge- 
weife des Darftellenden hervortritt, das beftimmte Maaß des Ge- 
bundenfeins diefer durd) jenen und der Spannung dee Gegenfates 
jwifthen beiden ift eg, worauf der StyL*) beruht. Diefem fei- 
nem Begriff zufolge iſt er als falfher Styl in feinen beiden Er- 
tremen entweder der fteife ober der ungebundene (zügellofe) Styl. 
Der fittlich normale, d. h. der gute Styl involvirt auf der einen 
Seite die wirkliche Angemeffenheit des geltenden Kunſtcharacters zu 
‚den Weſen des barzuftellenden Objects und auf der andern Seite 
die völlig freie Bewegung des indivinuellen Gefühle. und Phan- 
tafiecharacters innerhalb dieſes allgemeinen Typus des Kunſtcha⸗ 
raeters. Er ift alfo auf jeder beflimmten Stufe der fittlichen Ent- 
widelung die mögfichfte Fünftlerifche Freiheit des Einzelnen unter 
der Potenz des ſedesmal möglihft fachgemäßen allgemeinen Typus 
und ohne Beeinträchtigung deſſelben, und fomit zugleich der reine 


*) Rot. auch Hegel, Aeſthetik, J, S. 378 f. 
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Ausbrud der jevesmaligen fütlihen Entwidelungsftufe, namentlid 
ber jebesmaligen Entwidelungsftufe der Kunft, ohne nachläßiges 
Sinfen und affeetirtes Steigen, Eben als folder ift er dann au 
wejentlich zugleich der wahrhaft freie Styl. Der vollendete gute 
Styl ift dann gegeben, wenn einerfeitS der allgemein geltende Tp⸗ 
pus des individuellen Erfennens der ſchlechthin fachgemäße ift, und 
andrerjeitö dieſer berrichende Kunftcharacter und - die individuelle 
Eigenthümlichfeit des Gefühls- und Phantafieharacters (der Ah 
nungen und Anfchauungen) jedes Küuftlers fehlechthin in einander 
aufgehn, jo daß einerfeits für dieſe jener der fpezifiihe Schlüffel 
ift, und andrerfeits jener feine conerete Erfüllung auf fpesififche 
Weiſe in der Gefammtheit, diefer individuellen Eigenthümlichkeiten 
findet. Dann coincidiren der Kunſtcharacter und die individuelle 
fünftleriihe Bildung ſchlechthin; diefe geht in ihrer Entfaltung in 
jenem fchlechthin auf. Diefer Fall ift aber nur denkbar unter der 
Borausfegung der wirklichen Sachgemäßheit des Kunftcharacterg, 
vd. h. feiner vollendeten Gebilvetheit ($. 137.). Er tritt ein fo- 
bald die fittlihe Bildung als folche vollendet ift, und die Kunſtge⸗ 
meinfchaft zu ihrer Baſis nur noch die fittliche Bildung überhaupt 
bat. Diefer Stand der Dinge fann daher erft die Frucht der 
Bollendung der Entwidelung des Kunftlebens und ber fittlichen 
Gemeinſchaft überhaupt fein. 

Anm. 1. Dem Styl entfpricht innerhalb des gefelligen Lebens 
ver Ton. 

Anm. 2, Tritt eine wirkliche und fräftige fünftlerifche indivi- 
duelle Eigenthümlichfeit Lediglich auf ihren eignen Füßen auf, 
ohne fih in ihren Productionen durch einen objectiven Grund» 
typus, durch irgend einen Kunftcharacter, bejtimmen und re— 
guliren zu laſſen, jo iſt Dieß das Barocke. 


$. 333. Iſt der allgemeine Typus, welcher bie befonpre 
fünftlerifche Eigenthümlichfeit trägt, fein wahrhaft objectiver, d. h. 
in der Natur des Gegenſtands felbft nothwendig begründeter, ſon⸗ 
dern ein nur willfürlid gemachter, fo daß. das Individuum zwar 
burch ein Allgemeines gebunden ift in feinen fünftleriihen Functionen, 
“ aber nicht durch ein wirflich Allgemeines, ſondern nur durch eine 
conventionell für ein Allgemeines gehaltene Beſonderheit: fo ift dieß 
bie Runftmode. Fehlt dagegen eine marfirte künſtleriſche Eigen- 
tbümlichleit (des Gefühls und der Phantafie), und will fie durch 
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ein willkürlich gemachtes, etwa von Andern geborgtes Surrogat 
erfegt werden: fo ift dieß die Runftmanier. Die Kunftmode 
ift der nur verftedte ungebumdene Styl. Je weniger ed einen 
Kunſtcharacter gibt, defto mehr Kunftmode gibt es, und umgekehrt. 
Die Kunftmanier iſt der nur verftedte fteife Styl. Je unbedeu— 
tender die fünftlerifche Eigenthümlichkeit ift, deſto ftärfer tritt die 
Kunftmanier hervor. Auch die Kunftmanier ift immer wie arm 
fo auch ſteif. Da beide, Kunftmode und Kunftmanier auf fünft- 
ferifcher Impotenz — jene der KRunftgemeinfchaft im Ganzen, diefe 
des künſtleriſchen Individuums, — beruhen, und einerfeits eine 
fräftige fünftlerifche Eigenthümlichkeit fich feinem bloß Taunenhaft feft- 
‚geftellten Kunſttypus unterwirft, und andrerſeits ein wirfficher ob⸗ 
jeetiver Kunftcharacter fi) nur von einer wirklich Tebensfräftigen 
fünftlerifchen Eigenthümlichkeit aneignen Täßt: fo gehen beive Aus— 
artungen der Kunft immer mit einander Hand in Hand. 

Anm. Schon dur den zu ihrer Natur gehörigen beftändigen 

Wechſel zeigt die Mode, daß fie ein Kind der Willfür iſt. 


$. 334. Dem Kunftleben eignet wefentlich, wie dem inbi- 
viduellen Erfennen felbft S. 233.), der Character, Vergnügen zu 
gewähren. Daher wird namentlich mit in ihm auf die Anftren- 
gung "die Erholung gefunden. Und zwar ift e8 näher, da dag 
Vergnügen, welches bie Kunſt gewährt, auf der Seite ver erfen- 
nenden Funection Tiegt, vorzugsweife die Erholung auf die An—⸗ 
ftrengung des univerfellen Erfennens, d. h. des Denfens, welche 
bei ihm gefchöpft wird. Kine fittlich normale iſt aber die Erho- 
lung nur dann, wenn fie eine Gemeinfchaft pflegenve ift; alſo auch 
die Durch das individuelle Erfennen nur fofern fie nicht in einem 
fih ifolirenden Ahnen und Anfchauen befteht, -fondern in einem 
mittelſt der Fünftlerifchen Darftellung der Ahnungen und Anfhau- 
ungen Gemeinfchaft pflegenden, furz wenn fie in der Kunſtgemein⸗ 
haft genoffen wird. 


$. 335. Die Normalität der Gemeinfchaft des individuellen 
Erfennens oder des Kunſtlebens ift nach $. 288, bedingt durch bie 
vollſtändige Gegenfeitigfeit der in ihr flattfindenden Mittheilung 
ber Ahnungen und Anfchauungen und die Gemährleiftung derfel- 
ben. Es muß gewährleiftet fein, daß die Theilnahme an feinen 
Ahnungen und Anfchauungen, welche der Eine dem Andern eröffnet, 
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zugleich ihm felbft Die Theilnahme an den Ahnungen und Anſchau⸗ 
ungen dieſes Andern eröffne, und fo beide ihre Ahnungen und 
Anſchauungen dadurch bereichern, daß fie Diefelben beide einander ger 
mein machen. Die Gemährleijtung nun hierfür und fomit die Bes 
Dingung der fittlichen Normalität des Kunſtlebens ift die fünft- 
lerifhe Bildung der mit einander künſtleriſch verkehrenden, 
und zwar als fih entſprechende. Jene vollftändige Gegen- 
feitigkeit der Mittheilung der Ahnungen und Anfchauungen zwifchen 
den Mehreren ift nämlich dadurch bedingt, daß Jeder von ihnen 
theils dem Andern feine Ahnungen und Anfehauungen fünftlerifch 
daritellen, theils die Fünftlerifche Darftellung der Ahnungen und 
Anſchauungen des Andern in fi) aufnehmen kann, wovon dann 
eben die unmittelbare Folge ift, daß fich die Ahnungen und An« 
ſchauungen beider, des Gebenden und des Empfangenden, an ein« 
ander erfchliefen und erhöhen. Die Möglichkeit hiervon fann aber 
auf nichts andrem, beruhen als auf der Fünftleriichen Bildung bei« 
ber Theile, und zwar auf der Gorrefpondenz ihres Maaßes bei 
beiden. Da das individuelle Erfennen einerfeits (jofern eg Ah: 
nen ift) durch die Empfindung, resp. das Gefühl, andrerjeits (fo- 
fern es Anfchauen ift) durch die Phantafie vermittelt wird: fo 
ift die Fünftlerifche Bildung wefentlid, einerjeits Bildung der Em- 
pfindung oder vielmehr des Gefühle, d. i. Feinheit oder Zartheit 
des Gefühle, andrerfeits Bildung der Phantafie, d. i. Beweglich- 
feit oder Entzündbarfeit derfelben. 

Anm Wie unerläßlid die Forderung der Gewährleiftung ift, 
um die es fich hier handelt, das Teuchtet am unmittelbariten 
ein in Anfehung der Gemeinschaft des indivinuellen Erkennens 
wie es religiöſes ift. Vgl. Mtth. 7, 6. 

$. 336. Als religidfes ift das Kunftleben die Gemein- 
ſchaft des religidfen individuellen Erfennens oder Ahnens und 
Anſchauens, d. h. des Andächtigfeins und des Contempliveng mit- 
telft der gegenfeitigen Darftellung der religiöfen Ahnungen und 
Anfhauungen, d. h. der Andacht und ber Gottesanfchauung für 
einander durch die Kunſt. Es iſt alfo Gemeinfchaft der Andacht 
und der Gottesanfchauung. Bei normaler Entwidelung ift jedes 
Ahnen und Anfchauen wefentlich zugleich Anbächtigfein und Con— 
templiren, und jede Ahnung und Anfchaunng mefentlich zugleic) 
Andacht und Gottesanfehanung, und fo das Kunftfeben weſentlich 
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ein ſchlechthin religiöfes.” In diefem Kalle find Gefühl und Phan⸗ 
tafie durchgängig zugleich religiös beftimmt, und feves Kunftwerf 
überhaupt ift dann mejentlih ein zugleich religiöſes. In allen 
Kunſtdarſtellungen ift dann die Darftellung des individuellen Got- 
tesbewußtfeins, d. h. des religiöjen Gefühle des Künftlers wefent- 
lich und ausdrücklich mitgefegt. Die religiöfe Kunſtgemeinſchaft ift 
fo weſentlich Gemeinfchaft der Andacht. Da die Das religiöfe in- 
bividuelle Erfennen vermittelnde Potenz das religiöfe Gefühl ift, 
jo ift das religiöfe Kunftfeben wefentlidy Gemeinfchaft des religidfen 
Gefühle, ein gegenfeitiges Für einander auffchliegen und offenbaren, 
eben damit aber unmittelbar zugleich auch erregen, beleben, erfri« 
fhen und fchärfen des religiöfen Gefühle. Auch als religiöfes, 
alſo als Andächtigfein und Sontempliren, ift das individuelle Er- 
fennen wefentlih ein Mittel der Erholung, nämlich der religiöfen, 
und zwar näher das religiöfe Erhoflungsmittel anf die Anftrengung 
des religiöfen univerfellen Erkennens, aljo des Theofophirens und 
des Weiffagens. Eine normale ift auch dieſe Erholung nur ſo— 
fern fie eine künſtleriſch Gemeinfchaft pflegende ift. Die abfolute 
Allgemeinheit des Kunftlebeng geht primitiv von diefer feiner reli— 
giöfen Seite aus. In ihr, und zwar in ihr allein, tft ſchon ur- 
ſprünglich eine Alle umfaffende poſitive Einheit des individuellen 
Erfennens gegeben. In der Andacht und der Gottesanfchauung 
begegnen fi Die individuell verfchiedenen Ahnungen und Anſchau— 
ungen Aller unmittelbar, und verftehen fie fich gegenfeitig unmittel- 
bar. Dus religidfe Gefühl ift der alle Differenzen der individuel- 
fen Gefühle zur Harmonie ansgfeichende und verfnüpfende Grund- 
ton, und mittelft der religiöfen Phantaſie löſen fih alle noch fo 
harten Gegenſätze zwifchen den individuellen Phantafiewelten auf. 
Nur auf der Bafıs diefer unmittelbar gegebenen allgemeinen re- 
ligiöſen Kunftgemeinfchaft kann ſich das Kunftleben allmälig auch 
nach feiner an fich fittlichen Seite zu vollftändiger Allgemeinheit 
vollziehn. 

Anm. Auch geſchichtlich zeigt ſich der Anfang eines gemeinſa⸗ 
men nazionalen Kunſtlebens immer an den Kultus geknüpft. 
Ebenſo geht auch die Vereinigung der vielen beſondren Künſte 
zu organiſcher Einheit immer vom Kultus aus, und zwar aus 
demſelben Grunde. 





HM. Die Semeinfhaft des univerfellen Erfenneng 
oder das wiffenfhaftlidhe Leben, 


F. 337. Die Gemeinfchaft des univerfellen Erkennens 
ober des Denfend und des es concomitirenden Vorſtellens voll 
zieht fich mittelft der gegenfeitigen Mittheilung der Producte deſſel⸗ 
ben, des Wilfens und ber Vorftellungen, nämlich mittelft der 
gegenfeitigen, und zwar umverſell beftimmten, Darftellung ber- 
felben £$. 270.), d. i. mittelft des wiffenfhaftlidhen 
Verkehrs. Sie iſt alſo Gemeinfhaft von der einen Seite 
angefeben des Wiflens, von der andern Seite angeſehen ber 
Borftellungen. 


Anm. Eine Gemeinfhaft unmittelbar des Denkens und 
des Vorſtellens felbft gibt es nit. Die Gemeinſchaft bes 
Denkens eriftirt in concreto nidt anders denn ald gegen- 
feitige Mittheilung des Wiſſens. 


6. 338. Da bei dem univerfellen Erkennen die vermit- 
telnde Potenz der Sinn ift, und zwar als Verftandesfinn ($. 217.), 
jo iſt die Gemeinfchaft deſſelben weſentlich Gemeinfchaft der Sinne, 
näher des Berftandes. 


6. 339. Ihr Motiv und ihre DBeranlaffung hat dieſe 
Gemeinfhaft in der Unzufänglichfeit des eignen Sinnes, näher 
des eignen DBerftandesfinned, des Individuums im Verhältniß 
zu der von ihm zu löſenden indivibuellen fittlihen Aufgabe und 
dem hieraus für daffelbe entfpringenden fittlihen Vedürfniß. 


Anm. Der Sinn, näher Berftandesfinn, des Einzelnen ift 
zu befchränft, um mit ihm für fih allein dag Ganze ber 
Welt wahrnehmen und denken zu fönnen. Und doch gibt 
es ohne ein vollftändiges Wahrnehmen und Denfen 
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überhaupt fein wirkliches Willen, da biefes feinem Ber 
griff nach eben der Begriff ift, d. h. die Zufammenfaf- 


fung der einzelnen Gebanfenbefiimmungen in die abfolute ' 


Einheit des Bewußtſeins. Diefe Einheit fann namlich als 
abſolute fchlechterdings nicht früher zuftande fommen, ber 
por nicht ihre Elemente, d. i. die einzelnen Gedanfenbeftin« 
‚mungen, vollftändig gegeben find. Es weis nichts wahre 
haft wer nicht alles weis. Alfo nur indem die Sinne, 
näher die Berftandesfinne, Aller fich gegenfeitig ergänzen, 

ift die Aufgabe des univerfellen Erfennens lösbar. 
$. 340. Die Möglichkeit der Darftellung des Willens 
und ber Vorftellungen beruht auf dem VBorhandenfein eines uni« 
verſellen Darftellungsmittels, und zwar darauf, Daß ein folches 
ſchon unmittelbar und natürlicherwerfe gegeben iſt, nämlich in - der 
Sprade als Wortſprache. Sn ihr ftellt fih der Gedanke und 
die Borftelflung als in einem durchaus univerfellen Zeichen dar. 
Sa in der Natur des Wiffens felbft ift dieſes fein 1eber- 
gehn in dag barftellende Zeichen ſchon natürlich angelegt. Das 
Denfen iſt nämlich ſelbſt wefentlich zugleich ein Vorftellen (H. 224.), 
vermöge des BVorftellungsvermögens, und fein Product das Wif- 
fen (die Wahrnehmung) wefentlic) zugleih Borftellung, ein uni⸗ 
verfelleg Abbild des Objects des Denfens (des Wahrnehmens), 
ein inneres Wort; eben dieſes innere Wort aber bildet fih dann 
unwillführlich die finnlihe Natur des denfenden und vorftellenden 
Individunms, nämlich feine Sprachwerkzeuge, zum Organ an, 
durch welches e8 fi) auch äußerlich, alfo für das Selbftbewußt- 
fein Andrer (für Andre erfennbar) darftellt, im äußeren Wort. 
Denfen und Sprechen gehören daher wejentlich zujammen; Diefes 
hängt jenem fo weſentlich an, daß fein Gedanfe wirklich fertig 
ift, bevor er nicht Wort geworden.*) Dieſer nothwendige nas 
türlihe Zufammenhang beider hat aber feine beftimmte Zwed- 
beziehung eben auf die Erzielung der Gemeinschaft der Gedanfen 
und der Vorftellungen oder der Gemeinfchaft des Willens. Der 
Gemeinbefig der Sprache tft ein fittlih normaler nur wiefern 
der Einzelne mittelft deſſelben Wiffen mittheilt und empfängt; 


*) Bol. Schleiermader, Syſt. 58%, S. 132 — 134. 135. 147. 237. 
238. 239. 
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und alles Denfen ift deshalb ein fittlich normales nur wiefern 
es zugleich Einzeichnen in die Sprade iſt). 

Anm Die Sprabe univerfalifirt fcehlechterdinge Alles, 
was in ihr Ddargeftelt wird. Michelet (Anthropol. u. 
Pſychol, S. 333,) fagt: „ Die Sprade ift fo das Gött- 
lidhye, das Einzelne, was man meint, als ſolches gar nicht 
ausdrücken zu fünnen, fondern das finnliche Diefe unmittelbar 
in die Allgemeinheit umzufehren. 

$. 341. Die Darftellung des Wilfend (der Gedanfen 
und Borftellungen) mittelft der Wortfprache (der Sprade im 
engeren Sinne) ift die Wiſſenſchaft. Da aber das Wiffen 
weſentlich der Begriff ift, d. b. die Zufammenfaffung der einzele 
nen Gedanfenbeftimmungen in die abfolute Einheit des Selbft- 
bemußtfeins, es mithin eben nur vermöge feiner Vollftänpigfeit 
und Kinheitlichfeit Wiffen ift und fi als foldes ausweift: fo 
kann das Wiffen nur injofern als Wiffen dargeftellt werben, 
ale es in feiner weſentlichen VBollftändigfeit und Einheitlichkeit 
dargeftellt wird. Die Wiffenfchaft ift deshalb näher die Darftel« 
lung des Wiffens in feiner wefentlichen Bollftändigfeit und Ein- 
heitlichfeit, d. 5. des Syſtems des Willens durch Die Sprade. 

$. 342. indem fi) die Gemeinfchaft des imiverfellen 
Erfennens fo ſpezifiſch Durch Die Wiffenfchaft vermittelt, iſt fie 
wejentlih die wiſſenſchaftliche Gemeinſchaft oder das wif- 
fenfhaftlihe Leben. 

F. 343. Der fpezififche Character der Gegenftände des 
wiffenfchaftlichen Berfehrs, d. b. der wiffenfchaftlichen Darftellun- 
gen ift, wie der feines Objects, des Wilfens (ſ. $. 332.), die 
Wahrheit und mit ihr zugleich die Evidenz. 

$. 344. Da der wiffenfchaftliche Verkehr in der gegen- 
feitigen Darjtellung der Gedanken und Borftellungen für einan= 
der beſteht, fo ift er durch das univerfell beftimmte Einbildunge« 
vermögen, das Vorftellungsvermögen, den f. g. theoretifchen Ver⸗ 
ftand, vermittelt. 


*) Schleiermader, a. a. O., ©. 147, fohreibt: „Ein Denfen, das 
fih nicht in der Sprache abſetzt, ift entweder ein vollndeter Act, dann 
abır fein fittlicher”, (d. h. fittlih normaler) „oder ein ſittlicher“ (d. h. 
fittfid normaler) „vann aber kein vollendeter, und erfdeint nur ale 
gehemmt bis diefes hinzufommt”. Und ©. 459: „Sn ver erfennenden 
dunction muß alles Erfannte in der Spracde niedergelegt werden.” 
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6. 345. Ihrem Begriff felbft zufolge kann bie Wiſſen⸗ 
haft ſich erft „zugleich mit dem Wiflen felbft und feiner Boll- 
ftändigfeit vollenden. Bis das Wiffen vollftändig gegeben ift, 
alfo alle Einzelnen die ihnen für ihr univerfelled Erkennen ge- 
ſtellten individuellen Aufgaben vollftändig gelöft haben, kann es 
auch nur annäherungsweile eine Wiffenfchaft geben. Die wahre, 
d. h. die vollendete Wiffenfchaft aber ift ald die Darftellung bes 
vollftändigen Wiſſens in feiner abſoluten Einheit zugleich das ab⸗ 
ſolute In einander gegangen fein des Wiffens aller Einzelnen für 
alle Einzelnen, mithin die abfolute Verwirklichung der Gemein« 
ſchaft des Wiſſens. 


$. 346. Ebenſo iſt die Wiſſenſchaſt ihrem Begriff ſelbſt 
zufolge Entwickelung der Sprache, und alle Wiſſenſchaft weſent— 
lich Sprachwiſſenſchaft (Philologie). Je gediegener das Wiſſen 
ſich entwickelt, deſto mehr iſt die Sprache die geſammte Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt. Hierauf eben beruht die abſolute Popularität der 
Wiſſenſchaft in ihrer höchſten Entfaltung. Das anzuſtrebende 
Ziel der Vollendung iſt hierbei das Zuſammenfallen ver allge- 
meinen Sprache (außer inwiefern fie Spradye des Gefühle, Dich- 
terifche Sprache if, f. $. 319,) mit der wiffenfchaftlichen, das 
gegenfeitige Aufgehen beider in einander. Hiermit tft die ſchlecht⸗ 
hin allgemeine Gemeinfchaftlichfeit des Wiſſens erreicht. 

Ann Daß die Wiffenfchaft weientlih Sprach wiffenichaft 
ift, ift ein Gedanfe, ber befonders auh Fichten Tebhaft 
vorſchwebte. Schleiermacher, Syf. d. SU, ©. 134, 
ſchreibt: , Philofophie und Philologie find alſo innig ver- 
bunden, und es ift ein grober Mißverftand, wenn fie fi) 
haſſen.“ 


$. 347. Allein eben weil die Wiſſenſchaft weſentlich an 
die Sprache gebunden it, dieſe aber infolge der natürlich ange- 
legten Elimatifchen Differenzen nur als eine Bielheit von Spra- 
chen, welche der Vielheit der Volksthümer entfpricht, gegeben iſt: 
fo entwidelt fih das Wiffen in jeder befondren Sprade als ein 
befondres, und die wiſſenſchaftliche Gemeinſchaft iſt durch die 
Gemeinfchaft der Sprache bedingt und auf ihren Bereich befchränft, 
und es kommen Wiffenfhaft und wiflenfchaftlihe Gemeinfchaft 
nur als nazionale zuftande, 
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Anm. Allerdings gab es 'einft eine wenigſtens relativ all- 
gemeine wiflenfchaftlihe Sprache, die Tateinifche, durch 
welche bie verfchievenen das Wiſſen cultivirenden Nazionen, 
wenigftens die der chriftlichen Welt, ein wiffenfchaftliches Ge⸗ 
meingut befaßen. Unter ihrer Herrichaft traten in dem 
Kreife derfelben bie nazionalen wiflenfchaftlichen Differenzen 
faum bervor und die nazionalen Färbungen, d. i. Trübungen 
des Willens. Iſt der Untergang ihrer Herrfchaft, feit wel⸗ 
chem dieß alles ganz anders geworben ift, nicht ein fittli- 
her Rückſchritt? Gewiß nicht. Die Möglichkeit der All 
gemeinherrfihaft jener f. g. Gelehrtenfprache beruhte nur auf 
dem factiichen Stillftande der felbftändigen Entwidelung der 
Wiffenfchaft, nur darauf, daß in der Zeit derſelben bie 
Wiſſenſchaft im Wefentfichen eine nur traditionelle, nur Ger 
Iehrfamfeit war. Wenn aber ihr Untergang in Anfehung 
des wiſſenſchaftlichen Verkehrs unter den verfchiedenen Na⸗ 
zionen zunächſt eine Verengung ver wiffenfhaftlihen Ge⸗ 
meinfchaft nach ſich gezogen hat, fo hat er dagegen inner- 
halb jeder einzelnen Nazion felbft eine ungeheure Erweiterung 
verfelben zur Folge gehabt. Die Scheidung zwiſchen „ Ges 
fehrten ” und „Ungelehrten“ hat feitven alle ihre Schärfe 
wieder verloren. Dieß ift ein höchft bedeutender Schritt zu 
dem völligen Hinwegfall des eſoteriſchen Characters ber 
Wiſſenſchaft. 

$. 348. Die ſittlich ſchlechterdings zu fordernde abſolut 
allgemeine Gemeinſchaftlichkeit des Wiſſens ſcheint ſonach uner⸗ 
reichbar zu ſein, weil ſie ſich als nur innerhalb des Bereichs 
der beſtimmten beſondren Sprache oder, was damit zuſammen⸗ 
faͤllt, der beſtimmten beſondren Nazionalität bewirkbar darſtellt. 
Allein dieſe durch die Sprache geſetzte nazionale Beichränfung 
der Gemeinſchaft des Wiſſens kann durch die ſittliche Entwicke⸗ 
lung ſelbſt aufgehoben werden, und hebt ſich durch ſie, ſofern ſie 
die normale iſt, unfehlbar auf. Dadurch nämlich, dag die ver- 
ſchiedenen beſondren Sprachen unter einander in Gemeinichaft 
treten, und allmälig für einander fchlechthin aufgefchloffen werden, 
womit dann für jede Nazion die Aneignung, wenn aud zunächft 
bie bloß annäherungsweife, des in allen übrigen Spraden ge 
dachten möglich wird. Eben hierdurch, dag alle Sprachen ſich 
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gegenſeitig ſchlechthin verſtehen, oder durch die abſolute Biel- 
ſprachigkeit aller Individuen hat die abſolute Gemeinſchaftlichkeit 
des Wiffens ſich zu realifiren. Bei dem normalen Stande löſt 
ſich aber dieſe Aufgabe auch ganz ohne weiteres durch die fittliche 
Entwidelung der Menjchheit felbft, indem die verfchiedenen Spra- 
den, grade fo wie die verfchiedenen Nazionalitäten und mit ihnen 
zugleih, weil fie organiſch zufammengehören und ſich gegenfeitig 
integriren, einander gegenfeitig fuchen, und. fo felbt durch den 
Proceß ihrer eignen Entwidelung ihre Gefchiedenheit aufheben 
müffen. Durch dieſe abfofute Gemeinschaft der Sprachen hebt 
fih dann auch an dem Wiffen die durch feine nazionale, mithin 
auch in irgend einem Maaße individuelle Beſtimmtheit ihm an— 
haftende Trübung wieder auf, indem die verſchiedenen nazionalen 
Färbungen einander gegenſeitig ausgleichen, und in Einen farb— 
loſen Strahl des reinen Lichts zuſammenflieſſen, ale deſſen/bloße 
Brechung fie hiermit offenbar werden“*). Die unmittelbare Auf- 
gabe ift alfo die möglichft vollftändige Entwidelung des Wiſſens 
in jeder einzelnen -Sprade. Mit der Löfung diefer Aufgabe 
feitet fi) eo ipso auch eine immer ausgedehntere und vollftändigere 
Gemeinfhaftlichfeit des Wiffens unter den einzelnen Nazionen ein. 
Anm Nicht etwa realifirt fi) die Gemeinfchaftlichfeit des 
Wiſſens dadurch, daß alle Sprachen von Einer verfchlungen 
werden oder fich zu dem trüben Grau Einer neuen, in ber 

fie fi alle auflöfen, vermifhen. Die Gemeinjchaft ber 
Spraden, von der wir bier reden, realiſirt ſich natürlid am 
früheften in der eigentlich wifjenfchaftlihen Sprade. Hier 
tritt fie faft überall zunächft unter der Sorm der Sprach— 
mengerei auf, Die eigentliche philoſophiſche Kunſtſprache 

iſt ein folhes Gemengfel aus Elementen verfchiebener Spra» 
hen. (Schleiermacher, Syſt. d. SU, ©. 295.) 
Dieß ift auf der Uebergangsſtufe ein unvermeiblicheg Uebel; 

die Aufgabe bleibt aber nichts deſto weniger für jedes Volk, 
feine Wiffenfhaft rein in feiner eignen Sprache reden zu Taf 

fen. Bol. auch die Aeußerungen Hegels bei Nofenfranz, 
Hegels Leben, 6.183 — 185. 225 f. 551. 552. Ein philofo- 
phiſcher Purismus wie der krauſeſche ift nicht Der ſachgemäße. 





*) Vgl. Schleiermacher, Philoſ. u. vermifchte Schriften, II, ©. 492. 
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6. 349. Die wiſſenſchaftliche Gemeinschaft fest als ihre 
Bedingungen voraus einerfeits eine beftimmte und fireng ein- 
gehaltene Theilung der Einzelnen in die Geſammtmaſſe des Ge- 
ſchäfts des univerfellen Erfennens, d. h. in die wiflenfchaftliche 
Forfhung, und zwar eine wirklich organifche und fomit auch fpe- 
zifiſch richtige Theilung *). Diefe Theilung befaßt in ſich einmal 
die Theilung der in fich felbft Einen Wiffenfhaft in eine organifche 
Bielheit von befondren Fächern, welche eben fomit ihre wahre Or⸗ 
ganifation tft, Furz die Dieciplinirung der Wiffenfchaft, und für’s 
andre die Bertheilung der Einzelnen in den Dienft der fo organi— 
firten Wiffenfchaft nad) Maaßgabe einerfeits der verfchiedenen Dis— 
ciplinen derfelben und andrerfeits der Mannichfaltigfeit der Functionen 
in dem Gebiet jeder einzelnen dieſer befondren Disciplinen, furz 
die Beftimmung des befondren wiffenfchaftlichen Berufs der Ein- 
zelnen. Nur in einer Bielheit von befondren wiffenfchaftlichen 
Dieriplinen kommt nämlid die Wiffenfchaft zuftande. Die Ent- 
widelung der Wiffenfchaft felbft muß ihre organifhe Einheit aus 
diefer Bielheit hervorbilden. Und nur bei einer DVertheilung der 
befonderen wiffenfchaftlichen Gefchäfte unter die Einzelnen können 
wirklich alle wiffenfhaftlihen Kräfte, auch die an fih ganz un— 
tergeordneten, für die Löſung der wiflenfchaftlihen Aufgabe benugt 
werden, was die unumgänglihe Bedingung ihrer Lösbarkeit tft. 
Es fann nämlich Einer relativ unfähig fein, ſich durch felbftändi- 
ges Denfen eined Erfenntnißgegenftandes zu bemädhtigen, nichts 
deſto weniger aber fehr fähig, den Denfproceß eines Andern nac- 
zubilden. 


Anm. Den Bedingungen der wiffenfchaftlihen Gemeinfchaft 
laufen die des öffentlichen Lebens parallel, 


$. 350. Andrerfeits hat die wiffenfchaftlihe Gemein- 
haft zu ihrer Bedingung den abjoluten Fluß der gegenfeitigen 
Mittheilung der Producte des univerfellen Erfennens der Einzelnen 
oder ihres Wiſſens. Diefe Mittheilung des Wiffens vollzieht fich 
durch das Lehren und Lernen. Sie ift Die abjolute Bedingung 
der Normalität des Denkens, weil die Gemeinfchaft überhaupt ab- 
folute fittliche Forderung iſt. Entdeckung und Mittheilung müffen 


*) Bl. Schleiermacher, Syf. d. SL., $. 248. 
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in dem woiffenfchaftlichen Leben fdlechterdings zufammenfallen *). 
Denfen einerfeits und das Verhaͤltniß des Lehrens und bes Ler- 
nens andrerfeits find wefentlich Correlata, und keins von beiden 
it ohne das andre fittlich normal. Wie es Fein Lehren und Ler- 
nen gibt ohne Denfen, fo entfteht auch fein Denfen anders als in 
dem Berhältnig des Lehrens und des Lernens; weshalb denn auch 
jedes von beiden nur in dem Maafe ausgeübt werben fann, in 
welchem das andre anerfannt wirb **). 


$. 351. Diefe Mittheilung des Willens ift wefentlid) eine 
zweifache, jenachdem fie entweder zwifchen den Wiffenden und ben 
Unmiffenden ftattfindet, oder zwifchen den Wiffenden und ben 
Wiſſenden. Im erfteren Fall ıft fie der Unterricht oder die 
Tradition des’ Wiſſens. Diefer Fall felbft aber ıft in den Natur- 
verhaͤltniſſen des menjchlichen Geſchlechts begründet, nämlich in dem 
beftändigen Zufammenfeben einer ſchon natürlich erwachſenen Ge- 
neration mit einer erft natürlich heranwachſenden. Soll diefe Teß- 
tere in den ſchon im Gange begriffenen Proceß des univerfellen 
Erfennens wirflih mit eingreifen fünnen, fo muß vorher das To- 
talergebniß feines bisherigen Verlaufs auf fie übergetragen fein; 
und dieß gejchieht eben mittelft des Unterrichts, der fchon feinem 
Begriff felbft nah Tugendunterricht if. Auch diefe Tradition 
fnüpft fi, wie alles Lehren und Lernen überhaupt, wefentlich an 
bie Sprache, in welcher ſich das Reſultat des gemeinfchaftlichen 
univerjellen Erfennens jeder Generation, fie fortbildend, abfegt. 
Der vollfommene Zuftand der Tradition ift der, wo jeder fein 
Wiffen gleihmäßig aus der Sprade empfängt und in ihr nieber- 
legt ***), Aller Unterricht ijt daher wefentlih Sprachunterricht. 
Im andern Falle ift die Mittheilung des Wiftens die Schrift- 
ftellerei. Die wiffenfchaftlihe Function ift demnach wefentlich 
eine doppelte, die des Forſchens und bie des Lehrens, welche leßtere 
wieder in fich ſelbſt zweitheilig ift, ale Unterrichten und ale 
Schriftſtellern. 


*) Schleiermacher, Spſt. d. SE, 6. 247. Vgl. auch Die chr. Sitte, 
©. 466 —468 und Beil. ©. 98. 


”+) Schleiermader, Spfl. d. Se., ©. 148, 
“) Schleiermadher, Spf. d. SL, ©. 240, 
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6. 352. Die unberingte fittlihe Forderung in Anfehung 
ber gegenfeitigen Mittheilung des Wilfens iſt die abfolute Allge- 
meinheit derſelben. Diefe aber ift bedingt durch das Vorhanden⸗ 
fein eines fchlechtbin allgemeinen (d. h. fchlechthin allgemein an⸗ 
wendbaren) Communicationsmitteld des in der Sprache darge⸗ 
ſtellten Wiſſens. Denn mit der mündlichen Rede für ſich allein 
kann unmöglich ever an jeden Andern beranreichen, wenigſtens 
nicht vor der vollendeten DBergeiftigung der Menfchheit *), alſo 
während des Berlaufs ber fittlichen Entwicelung ſelbſt nicht, Le» 
brigens fann bier natürlich nur von einer fchlechthinigen Allge 
meinheit des Sommunicationsmitteld innerhalb des Umfangs ber 
Spentität der Sprache die Rebe fein. Diefes allgemeine wiſſen⸗ 
ihaftlihe Communicationsmittel ift die Schrift. Sie ift nur bie 
Berlängerung der Sprache in die Äußere materielle Natur hinein, 
das Product davon, Daß die VBorftellung, das innere Wort nicht 
babei ftehn bfeibt, die materielle Natur des univerfell erfennenden 
Individuums felbft fih zum Organ anzubilden, fondern fih auch 
noch die Außere materielle Natur in derfelben Weife anbildet, — 
bie rein abitrarte Form der Darftellung der Borftellung. 

Anm. Innerhalb des öffentlichen Lebens entfpridht der Schrift 
bag Geld. 


. 353. Mittelſt der Schrift bildet ſich, indem die einzel⸗ 
nen fpsachlihen Darftellungen des Willens in die Schrift gefaßt 
und bierburch firirt werden, ein Gemeinbefig von wiflenfchaftlichen 
Erzeugniffen, eine wiffenfhaftlihe Literatur, welde von 
Generation zu Generation mehr anwachſend, die Grundlage für 
bte weitere Entwidelung ber Wiffenfchaft bildet. Ohne den ge- 
meinfchaftlihen Schag einer wiflenfchaftlichen Literatur gibt es 
feine ftätige Entwidelung der Wiffenfchaft und des wiffenfchaft- 
Iihen Lebens, Allerdings ift die vwoiffenfchaftliche Literatur, weil 
fie immer in einer beftimmten Sprache verfaßt ift, wefentlich eine 
naztonale, und mithin nur ein auf den Kreis eines beflimmten 
Volks befchränfter wiffenfchaftlicher Gemeinbefig. Allein in bem- 
ſelben Maaße, in welchem fi die Gemeinfchaft der Sprache voll. 
zieht, kommt aud eine Gemeinfchaft der naztonalen wiflenfchaft- 


*) Bei der aber freifih die Sprache etwas von dem, was wir jebt fo 
nennen, fehr verſchiedenes fein wird. 
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lichen Literaturen zuſtande, und mit der Vollendung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung bilden alle einzelnen nazionalen Literaturen 
zuſammen ein einheitliches vrganifhes Ganzes und als ſolches 
einen fchlechthin allgemeinen Gemeinbeſitz. 


$. 354. Die Normalität der Gemeinfchaft des univerfellen 
Erfennend oder des wiffenfchaftlichen Lebens ift nad) $. 288, be- 
dingt durch die vollftändige Gegenfeitigfeit der in ihr flattfinden- 
den Mittheilung des Wiffens und die Gewährleiftung derſelben. 
"Diefe Gewährleiftung Liegt in der Schule im weiteften 
Sinne des Warte. Ihr efen befteht darin, daß in Beziehung 
‚auf die Gemeinfchaft des univerfellen Erfennens die Gemeinfchaft 
ſelbſt als beftimmend eintritt an der Stelle der Einzelnen als fol- 
her und ihnen gegenüber Dieß aber ift dadurch bedingt, daß 
‚aus der Gefammtmaffe folhe Individuen hervortreten, in welchen, 
indem die Idee der Wiffenfchaft felbft ihnen klar bewußt ift und 
in ihnen emergifch Tebt, die wiffenfchaftliche Gemeinfchaft als folche 
‘oder die Wiffenfchaft ſelbſt auf ſpezifiſche Weiſe fich repräſentirt 
und wirkſam ift, und welche deshalb ſpezifiſch geeignet find, den 
Vebrigen gegenüber ihre ausbrüdlichen Organe zu fein. Hiermit 
tritt ein Gegenfag zwilchen ihnen und den Uebrigen hervor, ber 
nur eine befondre Modification des allgemeinen Gegenfaßes von 
Obrigfeit und Unterthanen im weiteften Sinne des Worts, wie er 
bie Drganifation der Gemeinfchaft überhaupt bedingt ($. 260.), 
tft, der Gegenfaß zwifchen den Gelehrten und den Ungelehr- 
ten. Mit ihm ift dann die Möglichkeit einer wirklichen Organi— 
nifation der Gemeinfchaft des Wiffens gegeben, welche eben die 
Bedingung der verlangten Gewährleiftung für die abfolute VBol- 
fländigfeit der Gegenfeitigfeit der Mittheilung des Willens ift. 
Meder die richtige Theilung der wiffenfchaftlichen Geſchäfte oder 
der wifienfchaftlichen Forfchung nämlich noch der ungehemmte Fluß 
ber gegenfeitigen wiftenfchaftlichen Mittheilung, auf weldyen beiden 
eben die vollftändige Gegenfeitigfeit der Mittheilung des Wiſſens 
und alfo auch die Lösbarkeit der wiffenfchaftlihen Aufgabe beruht, 
ift ohne eine foldhe beftimmte Drganifation möglich. Das Wefen 
biefer Organifation aber Tiegt einfach in der ausbrüdlichen Aner- 
fennung und Autorifirung beftimmter Organe ber wiflenfchaftlichen 
Gemeinſchaft oder der Wiffenfchaft felbft, in der Bekleidung biefer 
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mit der Macht der Wiſſenſchaft felbft für bie Sphäre des wiſſen⸗ 
fhaftlichen Lebens. Grade alfo durch bie. ausdrückliche Fixirung 
bes Gegenfages von Gelehrten und Ungelehrten vollzieht ſich bie 
beftimmte Organifation des wiffenfchaftlichen Lebens, durch welche 
bie fittfiche Normalität deſſelben bebingt if. Und eben die fo voll 
zogene Organijation der wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft ift bie 
Schule im weiteſten Sinne des Worte. 

Anm. Dem Gegenfag ber Gelehrten und ber Lngelebhrten 
entfpricht im öffentlichen Leben der ber Obrigleit und ber 
Untertbanen, beide im engeren Sinne genommen. ©. 6.395, 

- Der Unterfchied zwifchen dem Gelehrten und dem Ungelehr⸗ 
ten beftehbt nicht etwa darin, daß jener Functionen des uni⸗ 
verfellen Erkennens (des Denkens) vollzieht, dieſer nicht, ſon⸗ 
dern darin, baß jener biefelben wiſſenſchaftlich, d. 5. 
mit dem ausbrüdlichen Bewußtjein um fie als folche, voll 
zieht, diefer nicht. Schleiermader, Syſtem d. ST, ©. 
293, fehreibt ſehr richtig: „In Diefem Die einzelnen Actionen 
als leitende Idee begleitenden Segen des Ganzen befteht Das 
Weſen der Function des Gelehrten.” 

$ 355. Der Gegenfag zmwifchen ven Gelehrten und ben 

Ungelehrten fest ſich übrigens durch den Fortgang der fittlichen 
Entwidelung und ber bes wiflenfchaftlichen Lebens felbft immer 
mehr zu einem bloß fließenden und functionellen herab, fo daß 
je länger deſto mehr Jeder beides ift, Gelehrter und Ungelehr- 
ter, nur Der eine überwiegend jenes, ber andre überwiegend 
dieſes. 

6. 356. Der Gegenſatz wiſchen Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten zieht ſich ebenmäßig durch alle Hauptmomente bes wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Proceſſes hindurch, durch die wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung, den Unterricht und die Schriftſtellerei. Jeder Gelehrte 
hat an allen dieſen drei wiſſenſchaftlichen Functionen theil zu 
nehmen, jeder ſoll Forſcher, Lehrer und Schriftſteller ſein, wenn 
gleich nicht grade jedes in demſelben Maaße. 

5, 357. Nah Maaßgabe diefer drei befonpren Haupts 
funetionen modifizirt fi der allgemeine Gegenfat - zwifchen Ge⸗ 
Iehrten und Ungefehrten in breifadher Weiſe. In Beziehung auf 
die wiſſenſchaftliche Forſchung iſt er der zwiſchen Meiſtern und 
Jüngern, in Beziehung auf den Unterricht iſt er der zwiſchen 
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Lehrern und Schülern, in Beziehung auf die Schriftfiel- 
kerei ift er der zwifchen Schriftftellern und wiſſenſchaft— 
lichem Publicum Nach jedem dieſer drei beiondren Mo— 
mente orgamifirt fich die wiflenfchaftliche Gemeinſchaft in eigen- 
tpümlicher Weife. Die brei Formen berfelben, die ſich hieraus 
ergeben, find die Bedingungen ihrer Normalität. 

$. 358. Die Organifation dee wiffenfhaftlihen 

Forſchung auf der Baſis des Gegenfabes von Gelehrten und 

Ungeleheten als des Gegenfages von Meiftern (Magistri) und 

Züngern iſt die Univerfität. Ihr Weſen befteht darin, daß 

die Gelehrten als wiſſenſchaftliche Meiſter einerfeits aus der 

Haren Anſchauung des Ganzen der Wiflenihaft heraus. eine 

firenge Disciplinirung (Abfächerung) des Gefammtumfangs der⸗ 

felben vornehmen, fefthalten und immer weiter durchführen, an- 
drerfeitd aber zur eignen weiteren Sortführung ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung tüchtige Jünger der Wiffenfchaft heranbilden 
durch die Borhaltung der Idee der Wiffenfchaft *), die herange- 
reiften als wiffenfchaftlich münbig losfprechen (afademifche Grade), 
und jeden von ihnen für das ihm eigenthümlich angemefiene Ge- 
ſchäft der wiflenichaftlichen Forſchung beftellen. Die Bedingung 
der fittlichen Normalität des vwifjenfchaftlichen Lebens ıft alfo bie 
wiſſenſchaftliche Forſchung angebend das Vorhandenſein der Uni—⸗ 
verſität und das Eingegliedertſein jedes einzelnen wiſſenſchaftlich 
forſchenden in dieſelbe und in eine beſtimmte ihrer Facultäten. 

(Alle Gelehrten müffen graduirt fein.) 

Anm Unfre Univerfitäten fallen nad vielen Seiten unter 
den Begriff der Schule im engeren Sinne bes Worts. 
Daß fie überhaupt Unterrichtsanftalten find, das iſt 
feineswegs zufällig. Ihre eigentliche Befiimmung iſt 

allerdings, Pflegerinnen und Leiterinnen ber wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zu ſein; Dazu iſt aber das eigne Lehren der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forſcher eine wejentlihe Bedingung. Nur 
kommt e8 darauf an, Daß bie Univerfität bie rechten 
Schüler der Wiffenichaft zu lehren habe, nämlich folche, die 
wirklich den Beruf haben, Tünftighin felbft an ver wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung mitzuarbeiten, 


) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. Se., 6, Wi. 
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8359. Die Organifation des Unterrihts auf der 
Bafis des Gegenfaues von Gelehrten und Ungelehrten als bes 
Begenfages von Lehrern und Schülern ift die Schule im en 
geren Sinne des Wortes. Der Unterricht ift die Mit 
theilung des Wiſſens vonfeiten der Wiffenden an die Unwiſſen⸗ 
den, namentlih an bas erft heranwachſende und deshalb natur- 
nothwendig noch unwiſſende Geſchlecht. Hierbei nun fcheint Die 
vollſtändige Gegenfeitigfeit des Lehrens und des Lernens, welche 
doch die Ein für allemal fefiftehende fittliche Forderung iſt, durch 
die Natur der Sache felbit ausgefchloffen zu werden. Nämlich 
unmittelbar fönnen ja augenfcheinlich Die Unwiſſenden, welche, 
indem ‚fie Ternen, von ben Lehrenden Wiffen empfangen, diefen das 
empfangene durch Mittheilung eines von ihnen felbft erzeugten neuen 
Wiſſens, alfo durch ein Lehren, nicht erftatten. Allein fie können es fa 
doch in der Zufunftz und daß fie dieß können werben, das muß 
gewwährleiftet fein, wenn die Mittheilung bes Wiffend an fie eine 
fittlih normale fein fol, Diefe muß in der Art ftattfinden, 
daß fie wefentlich zugleich ein. Die Lernenden zur Entdeckung 
neuen Wiffens geſchickt maden, ein Sie mittelft ihres Lernens 
zum eignen felbftändigen Denken, und alfo auch zur Lehrtüchtig- 
feit heranbilden tft. Hierfür nun fann es nur Eine Garantie. 
geben, nämlich darin, daß vermöge ber Organifation des wif- 
fenfchaftlichen Lebens jeder Unterricht weſentlich zugleih wiffen- 
fhaftlihe Erziehung ber Lernenden ift, d. i. daß er aus⸗ 
ſchließlich an ein Inſtitut geknüpft ift, welches weſentlich zugleich 
ein Inſtitut wiffenfchaftliher Erziehung if. Grave hierin 
aber beiteht das Wefen der Schufe im engeren Sinne bed Worte, 
Die Disciplin ift ein ebenfo wefentliches Element derſelben wie 
der Unterricht *), oder vielmehr die Schule ift was fie ift nur 
Durch das unauflösliche DVerfchmolzenfein beider, nur dadurch, 
Daß fih in ihr der Lernende in einem thatfächlihen und aner- 
fannten durchgreifenden Abhängigkeitsverhältnifie von dem Leh⸗ 
renden befindet, kraft deſſen dieſer wirkliche Macht über jenen 
befist. Auf der Grundlage eines folchen Berhältniffes iſt es 
dem Lehrenden möglich, ſich deſſen zu vergewiflern, dag bas 
Empfangen des Wiſſens auffeiten des Unwiſſenden ein wirkliches 


°) Bot. Wirth, Specul. Ethik, II, S. 475 f. 4" 
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Lernen, und alfo ein Zum felbflänbigen denken und willen be- 
fähigt werden if. Eben mittelft biefer feiner yerfönlichen Ab- 
hängigfeit von dem Lehrer wird der Schüler wahrhaft emanci- 
pirt aus feiner Gewalt; denn der Unwiſſende ift eben als fol 
her immer ganz vonfelbft in der Gewalt des Wiſſenden. Die 
Bedingung der fittlihen Normalität des wiflenfchaftlichen Lebens 
ift demnach den Unterricht angehend die Inftitution der Schule 
im engeren Sinne (in ihren mannichfachen Abftufungen), und 
bag ausfchließlih an fie ber Linterricht, beides Lehren und Ler- 
nen, gebunden ift. 


Anm. 1. Nur die Unerwachfenen dürfen normalerweife Un- 
wiflende fein. Daher fchämen fie fih aud ihrer Unwiſſen— 
heit nicht, aber auch nur fie ſchämen ſich derſelben nicht. 


Anm. 2. Jede Mittheilung von Wiffen an einen Andern 
ohne Die beftimmte Abfiht und Bemühung, ihn dadurch 
wiffenfhaftlih (nämlich im ganz weitläuftigen Sinne bes 
Worts) zu bilden, d. h. zu wilfenfchaftliher Mündigfeit zu 
erziehen, iſt fittlich tadelhaft. Bol. Schleiermader, 
Spſt. d. Sf, ©. 302 fe Das fittlih richtige iſt, daß 
bie Lehrer fih an ihren Schülern ihre eigenen Fünftigen Leh— 
rer erziehen, 


Anm. 3. Die wiffenihaftliche Gemeinſchaft darf nicht dulden, 
daß es Autodivaften gebe, 


S. 360. Die Drganifation der Schriftftellerei auf der 
Baſis des Gegenſatzes von Gelehrten und Ungelehrten als des 
Gegenfages von Schriftftellern und wiſſenſchaftlichem Publikum ift 
die kritiſche Jurisdietion oder die Afademie. Wenn 
nämlich in Beziehung auf die Mittheilung des Wiſſens unter den 
bereitd Wiffenden eine vollftändige Gegenfeitigfeit flattfinden ſoll, 
fo ift Die Bedingung, daß der unbedingte Flug der wiffenfchaft- 
lichen Communication gefichert ſei. Dieſe Sicherung kann aber 
nur in einer Organijation beftehen, bie dafür Gewähr Teiftet, daß 
fein anderes ale einerfeits wirkliches (nämlich nah Maaßgabe des 
jedesmaligen Standpunfts der Entwidelung ber Wiffenfchaft) und 
andrerſeits wirflih neues Wiſſen fchriftftellerifch mitgetheilt werbe. 
Denn wibrigenfalls ift die fehriftftellerifche Meitheilung nur eine 
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Hemmung des wiffenfchaftlichen Verfehre. Es darf in dem wiffen 


fehaftlichen Sprechſaal Keiner dadurch, daß er ſchon gefagtes un⸗ 
nöthigermweife nochmals fagt oder überhaupt gar nicht zu fagendes 
fagt, irgend einen Andern, der etwas wirklich zu fagendes mitzu- 
theilen bat, nicht zum Wort oder doch nicht zum Gehör kommen 
laſſen. Der Begriff nun der fchriftftellerifchen Meittheilung ale 
einer Mittheilung eines wirflihen und wirklich neuen Wiflens, 
weiche eben als ſolche auch eine in die wiflenfchaftliche Literatur 
aufzunehmende ijt, ift der des wiſſenſchaftlich Claſſiſchen. Es ent- 
fteht alfo hier das Bedürfniß einer Garantie dafür, daß fein un- 
claſſiſches fchriftftelferiiches Product auffomme und fih in die Li- 
teratur einfchwärze. Dafür eben bebarf es einer befondren Inſti⸗ 
tution, der wiffenfchaftlihen Kritik. Der einzelne Schrift- 
ſteller ſelbſt Tann nämlich Fein unbedingt ficheres Urtheil dar- 
über baben, ob er wirklich Claffifches zu geben vermöge; und 
eben fo wenig vermag der einzelne Leſer die ihm vorkommende 
fchriftftellerifche Production in diefer Beziehung auf unbedingt zu⸗ 
verläffige Weife zu würdigen. Ein unfehlbares Urtheil hierüber 
fann nur die wiffenfchaftliche Gemeinfchaft felbft haben, und fie 
muß daher bier richtend dazwiſchen treten, nämlich in ihren eigen- 
thümlichen und dafür ausdrädlich anerfannten Organen. Indeß 
auch diefen legteren ald Einzelnen haftet unvermeidlich tınmer 
noch eine relative Befchränftheit in Anfehung ihres Urtheils an, 
theils fofern fie nur für eine beftimmte beſondre wiffenfchaftliche 
Sphäre urtheilsfähig find, theils, fofern ſich anch in ihr univer- 
felles Erfennen doch immer noch in irgend einem Maaße ihre In- 
dividualität mit einmifcht, Frei von aller Beichränftheit und Einfeitig- 
keit und wirklich Die Stimme der jedesmaligen wiffenfchaftlichen Gemein- 
ſchaft oder der jedesmaligen Wiffenfchaft felbft ift das Urtheil Diefer 
eigenthümlichen Organe der Wiffenfchaft oder der Gelehrten nyr 
in ihrer vollftändigen organifchen Gefammtheit. Es ift alfo eine 
organifche Vereinigung der Gelehrten zur gemeinfamen Ausübung 
des Gerichts über die wiflenfchaftlihe Schriftftellerei in Beziehung 
auf die Gfaffieität ihrer Productionen fittliche Forderung. Diefe 
organiſche Vereinigung der Gelehrten zum Behuf der gemeinfamen 
Ausübung der wiſſenſchaftlichen Kritik ift die Afademie Sie 
fchließt ihrem Begriff nach alle wirffichen Gelehrten (alle Gra- 
duirten) in ſich; doch kann fie der Natur der Sache nad ihre 
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Funetionen nicht unmittelbar als Geſammtheit ausüben, ſondern 
nur durch die Vermittelung eines die Geſammtheit vertretenden 
Ausſchuſſes, der durch die allgemeine Meinung und Anerkennung 
aus der Gefammtmaffe der Gelehrtenwelt erwählt wird, weshalb 
denn bie Akademie immer einen ariftofratifhen Character hat. 
Hiernach Tiegt es im Begriff der wiffenfchaftlichen Kritik feibft, daß 
fie nie von dem Einzelnen als foldhem geübt werben kann, fonbern 
immer nur von einer kritiſchen Sorietät, nämlich eben von ber 
Akademie. Diefe aber ift weſentlich eine Fritiiche Behörde, und 
ihre eigenthümliche Beſtimmung ift, unter ben fchriftftellerifchen 
wiffenfchaftfichen Erzeugniffen zwifchen dem Glaffifhen und dem 
Pichtelaffifchen und eben damit zugleich zwijchen dem in die wiffen- 
fchaftlihe Literatur aufzunehmenden und dem nicht in fie aufzu- 
nehmenden die richtige Scheidung zu vollziehn, und zwar dieß unter 
der Auctorität des wiflenfchaftlichen Verftandes des Ganzen ber 
wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft gegenüber von der relativen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Lnverftändigfeit der einzelnen Gelehrten als folcher, 
Ohne eine folhe Auctorität gibt es Feine wirffame Kritifz eine 
folhe Auctorität aber Tann die Kritif nur als die Stimme ber 
Akademie befiten. Wegen bes mefentlihen Zufammenhanges zwi⸗ 
fchen der Entwidelung der Sprache und der der Wiſſenſchaft und 
weil die Sprache das fpezifiihe wiſſenſchaftliche Darftellungsmittel 
it, bezieht fich die Kritif der wiffenfchaftlichen Schriftftellerei we⸗ 
fentlich insbefondere auch auf die Behandlung der Sprade, und 
bie Ueberwachung ber fchriftftelferifchen wilfenfchaftlichen Sprache 
und der Sprache überhaupt ift eine wefentliche Aufgabe der Aka⸗ 
demie. Sonach ift denn Die Bedingung der fittlihen Normalität 
des wiffenjchaftlichen Lebens die Schriftftellerei angehend dag Da- ° 
fein einer organifirten wiflenfchaftlichen Kritif over näher das Das 
fein der Akademie, und daß der fchriftftellerifche wiffenfchaftliche 
Berfehr auf bDurchgreifende Weife unter ihrer Jurisdiction ftebe 
und fchlechthin durch fie geleitet werde. 


Anm, 1. Der Ausdruf Afademie wird bier natürlich nicht 
genau in dem unter uns gangbaren Sinne gebraucht. Nad) 
Schleiermacher (Syſt. d. SR, S. 298,) ift die Afabemie 
„das nazionale Erfennen, zu einem organifchen Ganzen ver- 
einigt.” Auch unfre Afademieen haben die Ueberwachung der 
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Sprache und ihrer Fortbildung immer als einen wefentlichen 
Theil ihres Berufes betrachtet. 

Anm. 2. Die Aufgabe der Kritik ift die Handhabung der Hr 
terärifhen Polizei, — alle Hemmungen bes freien Fluffes der 
ſchriftſtelleriſchen Mittheilung unter den Gelehrten zu entfer- 
nen, oder vielmehr ihnen vorzubeugen. Wem bie Kritik, 
nämlich die Durch Die öffentliche wiſſenſchaftliche Meinung an⸗ 
erkannte, alſo die Kritif Durch das Organ der Akademie, den 
Mund verbietet, der hat unweigerlich wifienfchaftlich zu fehwei- 
gen. Zum wirklichen Kritifer gehört fo fehr viel. 

$. 361. Als religidfes ift das wiffenfchaftliche Leben die 
Gemeinfchaft des religiöfen univerfellen Erfennens oder Dene 
kens und Borftellens, d. h. des Theofophirens und des Weiſſagens 
mittelft ber gegenfeitigen Darftellung des religiöfen Wiſſens und 
der religiöfen Borftellungen, d. h. der göttlichen Erleuchtung und 
des Wortes Gottes für einander durch die Sprache. Es ift alſo 
Gemeinfchaft der göttlichen Erleuchtung und des Wortes Gotteg, 
Bei normaler. Entwidelung ift jedes Denfen und Borftelfen we- 
fentlich zugleich Theofophiren und Weiffagen, und jedes Wiffen 
und jede Borftellung wefentlic zugleich göttliche Erleuchtung und 
Wort Gottes, und fo das wiffenfchaftliche Leben wefentlich ein ſchlecht⸗ 
bin religiöfes. In diefem Falle find Sinn und Berftellungs- 
vermögen durchgängig zugleich religiös beftimmt, und jedes wiffen- 
fohaftlihe Product überhaupt ift dann wefentlich ein zugleich reli- 
giöſes. Da die das religiöfe univerfelle Erkennen vermittelnde 
Potenz der religiöfe Sinn ift, fo ift das religiöfe wiffenfchaftliche 
Leben weſentlich Gemeinfchaft des religiöfen Sinnes. Als reli- 
giöfer ift der Gegenfag von Gelehrten und Ungelehrten, auf deffen 
Grundlage die wiffenfchaftliche Gemeinſchaft ſich organifirt, Der von 
Erleuchteten oder Propheten (Sehern) und Unerleuchteten. Bei 
der normalen Entwidelung fallen aber beide Gegenfäte fchlechthin 
zufammen. Auch der Gegenſatz zwifchen ven Propheten und ben Un- 
erleuchteten wird übrigens burch die fittlihe Entwidelung felbft zu 
einem fließenden herabgefekt, fo daß er nur ein functionelfer wird, 
und nicht mehr ein yperfönlicher bleibt, Die abfolute Allge— 
meinheit des wilfenfchaftlichen Lebens gebt primitiv, von dieſer feiner 
religiöfen Seite aus. In ihr, und zwar in ihr allein, ift jchon 
urſprünglich eine Alle umfaffende pofitive Einheit des univerjellen 
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Erkennens gegeben. Als göttliche Erleuchtung und als Wort 
Gottes ift das Wiffen und die Vorftellung fchlehthin für Alle un⸗ 
mittelbar gültig. Nur auf der Baſis dieſer unmittelbar gegebenen 
allgemeinen religiöfen willenichaftlihen Gemeinſchaft Tann ſich 
das wiffenfchaftliche Leben allmälig auch nad feiner an füch fittli- 
hen Seite zu vollftändiger Allgemeinheit vollziehen. 
Anm, Aud gefchichtlich finden wir neben den SPrieftern Scher 
oder Propheten. Die Functionen beider fallen z. B. im AT. 
durchaus nicht in benfelbigen Perfonen zufammen. 








IV. Die Semeinfhaft des individuellen Bildens 
oder das gefellige Leben, 


$. ‚362. Die Gemeinfchaft des individuellen Bildens 
ober des Aneignend und des es concomitirenden Genießens voll⸗ 
zieht fich mittelft der gegenfeitigen Mittheilung der Producte def 
felben, des Eigenthums und der GSelbftbefriedigung oder näher 
der Glückſeligkeit und der Begeifterung, nämlich mittelft des in» 
dividuell beftimmten Austaufches derſelben ($. 270.), d. i. mit- 
telft des gefelligen Berfehrs Sie iſt mithin Gemein- 
fchaft von der einen Seite angejehen des Eigenthums, von ber 
andern Seite angefehen der Selbfibefriebigung oder näher ber 
Stüdfeligfeit und der Begeifterung: Diefe Gemeinſchaft iſt die 
gefellige oder bag gefellige Leben. 

Anm. Daß in der Gefelligfeit eine Meittheilung der Selbſt⸗ 
befriedigung, näher der Glückſeligkeit und der Begeifterung 
ftatt findet, zeigt fchon die Thatfache, daß das gefellige Le—⸗ 
ben der eigenthümliche Ort der Fröhlichkeit und der Heiterkeit 
iſt. Nur der Heitre, der Fröhliche, der Joviale ift ein gu— 
ter Gefellfchafter. | 

$. 363. Der gejellige Verkehr ıft feinem Begriff als 
individuell beftimmter Austauſch zufolge, wie bereits $. 270. 
gezeigt worden, nur in der Weife der gegenfeitigen Ausftel- 
lung der Producte des individuellen Bildens möglich. Nur 
indem die Einzelnen gegenfeitig für einander ihr Eigenthum und 
ihre Selbftbefriebigung oder Glückſeligkeit (Begeifterung) aus 
ftelfen, und fich hierdurch gegenfeitig zum Aneignen und Genießen 
anregen, Fönnen fie diefelben wirklich gegenfeitig austaufchen und 
fo einander mittheilen. 

Anm, Es ift Thatfache, daß dag gefellige Aneignen und 
Genießen ein unverhältnigmäßig gefteigertes iſt im Vergleich 
mit dem einſamen. 
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$. 364. Die Ausftellung bes Eigentums und ber Seldft- 
befriedigung oder der Glückſeligkeit (Begeifterung) kann nur mit 
Hülfe eines darſtellenden Handelns gefchehen, und zwar, 
da das NAuszuftellende das Product eines individuellen 
Bildens ift, eines individuell darſtellenden Handelns, d. h. 
eines künſtleriſchen. Daher hat die Geſelligkeit eine nahe Be— 
ziehung zur Kunſt, ja eine weſentliche, fo daß dieſe ihr ſchlech⸗ 
terdings unentbehrlich ift, wenigfteng die unmittelbare Kunſt. Alles 
künſtleriſche Darftellen des Eigenthums und der Selbftbefriedigung 
ift aber, weil es Darftellen des Eigentums und der Selbftbefriedi- 
gung ift, lediglich ein Sich ſelbſt darftellen des gefellig darſtellenden. 
Anm. Hier erklärt fih die große Bedentung des primitiv 
gegebenen individuellen Darftellungsmittels, der Gebehrde, 
zufammt dem Zon, für den gefelligen Verkehr. Eben da- 
ber begreifen wir auch, wie es kommt, daß in demfelben 
die Phantafie eine fo wichtige Rolle ſpielt. Die Kunft be= 
darf zu ihrer vollftändigen Entwidelung des Schauplates 
des gejelligen Lebens, namentlich als unmittelbare Kunft, fo 
wie wiederum dieſes der Kunſt bevarf als Object des ge— 
felligen Genuffes. 
$. 365. Da bet dem individuellen Bilden die vermit- 
telnde Potenz der Trieb, resp. die Begehrung, ift ($. 218.), 
fo ift das gefellige Leben wefentlich Gemeinfchaft der Triebe. 
$. 366. Ihr Motiv und ihre VBeranlaffung bat die ge- 
fellige Gemeinfchaft in der Unzulänglichfeit des eignen Trie- 
bes, resp. der eignen DBegehrung, des Individunms im BVer- 
hältniß zu der von ihm zu löſenden individuellen fittlihen Auf> 
gabe und dem hieraus für daſſelbe entjpringenden fittlihen Be— 
dürfniß. Das Object des Aneignens ift für jeden Einzelnen 
feine gefammte ihm gegebene Welt; diefe fi) als Organ zuzueignen 
in feiner individuell differenten Weiſe (fte zu feinem Eigenthum zu 
machen), ift aber fein Trieb zu ſtumpf; er muß ihn für Diefen 
Zwei an dem Triebe der Andern verfchärfen. Indem nun Der 
Eine für den Andern fein Eigentum und feine Selbftbefriebi- 
gung oder Glückſeligkeit (Begeifterung) ausftellt, und damit für 
ihn öffnet, fteigern beide gegenfeitig den Proreß ihres eignen 
Aneignens und Geniegens, und erft indem dieß im Verhältniß 
jedes Einzelnen zu allen übrigen gefehieht, erreicht in Jedem 


\ 
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fein eignes Aneignen und Genießen das volle Maaß feiner In⸗ 
tenfität. Daher ift das Aneignen und Genießen (von feinen 
rohften Formen an bis zu feinen geiftigften) ein fittlich normas 
les nur als gemeinfames ober gefelliges, und je mehr es Ge 
meinfchaft halt ober je geſelliger es iſt, deſto höher ſteht es 
ſittlich. 

Anm. Aus dem Obigen wird klar, warum die ſpezifiſche 
Wirkung der Geſelligkeit (naͤmlich der wirklichen) die Er⸗ 
weckung des Lebenstriebes, der Lebensluſtigkeit, im weiteſten 
Sinne des Worts, iſt. Je lebensluſtiger Einer iſt, deſto 
mehr liebt er die Geſelligkeit. Diejenigen Individuen, in 
welchen das geſellige Bedürfniß auf eminente Weiſe hervor⸗ 
tritt, und die dann auch im geſelligen Verkehr die eigentlich 
dominirenden ſind, empfinden jenes Bedürfniß vorzugsweiſe 
als Bedürfniß, eine Gelegenheit und Veranlaſſung zur Aus⸗ 
ſtellung ihres eignen Eigenthums zu erhalten, weit we- 
niger als Bedärfniß, fremdes Eigenthum um fein felbft willen 
ausgeftellt zu fehen. (Es Tiegt ihnen viel mehr daran, daß 
fie fich ſelbſt Andern gefellig geben, zu ihnen gefellig fire 
hen u. f. w. fönnen, als Daran, dag Andre fih ihnen ge 
fellig geben, daß fie dieſe gefellig furechen hören u. ſ. w.) Die 
ihren eigenen indivinnellen Bildungstrieb anregende Wirkung 
ber Ausftellung fremder individueller Bildungen ift es eigent- 
lich, was fie fo fehr nach der Anſchauung dieſer Tekteren 
und überhaupt nach der Gecfelligfeit verlangen Täßt. Nicht 
der Trieb nad Mittheilung, fondern das Bedürfniß der 
Anregung macht fie gewöhnlich fo gefellig, Es find dieß 
in der Regel Menfchen von ftarfem Selbftgefüht. 

$. 367. Der fpesififhe Character der Gegenftände bes 
gefelligen Verkehrs, d. i. des Eigenthums und der Selbfibefrie- 
Digung oder ber Gfüdfeligfeit (der Begeifterung), tft die An- 
genehmheit. (©. $. 232.) 

: $&. 368. Da der gefellige Berfehr in dem gegenfeitigen 
Austaufh des Eigentums und der Selbfibefriedigung ober der 
Glückſeligkeit (Begeifterung) durch Ausftelung berfelben befteht: 
fo ift er durch Das individuell beftimmte Wahrnehmungsvermö- 
gen (das Vermögen individueller Werthgebung), ben Geſchmack 
(das Afthetifche Vermögen), vermittelt, 
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$. 369. Das Eigenthum einerſeits und bie Selbſtbefrie⸗ 
digung ober die Glückſeligkeit (Begeiſterung) andrerſeits Tönnen 
nur mit einander ausgeſtellt werden. Dieſe läßt ſich nicht 
für ſich allein ausſtellen ohne jenes; aber eben ſo iſt auch mit 
jeder Ausſtellung von jenem nothwendig uͤnd unmittelbar zugleich 
auch dieſe ausgeſtellt. 
Anm. Es wird deshalb genügen, im Folgenden immer nur 
kurzweg von der Ausſtellung des Eigenthums zu reden. 
In ihr iſt die der Selbſtbefriedigung allemal ſchon mit ein— 
begriffen. 


F. 370. Das im geſelligen Verkehr auszuſtellende Eigen⸗ 
thum iſt in concreto der Naturorganismus des Individuums, 
beides der äußere ſomatiſche und der innere pſychiſche, in ſei— 
ner fittlih gewordenen ſpezifiſch eigenthümlichen 
Bildung (Geftaltung), der individuelle befeelte Leib in ver 
eigenthümlichen Beftimmtheit, die er dur den fittlichen Proceß 
empfangen bat, — zunächſt allerdings der materielle ober fint- 
liche individuelle Naturorganismus oder befeelte Leib, Dann aber 
auch, und zwar vor allem, der geiſtige. (S. oben $. 218.) 
Diefer Naturorganismus nun kaun aber nad feiner individuellen 
Bildung und Beftimmtheit nicht anders ausgeftellt werben ale 
mittelft feiner Bethätigung, insbefondre auch mittelft des Acts 
bes Aneignens und Genieffens ſelbſt. Das Grundwefen ber 
Gefelligfeit befteht alfo darin, Daß Mehrere ihre Organismen 
lediglich zu dem Zwecke bethätigen, um die individuell eigenthüm- 
liche Bildung derfelben für einander zur Anfchauung zu bringen 
(nicht um mit diefem ihrem Handeln irgend ein Product zu er- 
- zielen), und ſich, indem ihnen dieſes gelingt, hierburd) gegenfei- 
tig zu beleben und zum Aneignen und Genießen anzuregen *). 
Dieß ift aber genau der wefentliche Begriff des Spiels **), Das 
deshalb unauflöslich mit der Gefelligfeit verbunden, ja Die eigent- 
liche Subftanz alles gefelligen Verkehrs ift, fo wie es hinwiebe- 
rum feinem Begriff nah gefelliges Spiel und nur in ber 
Gefelligfeit möglih if. Das Spiel ift wmefentlich dieſes, daß 


*) Bot, überhaupt Schleiermacher, Spfl.d.5%, 6.181. 182, 283—286. 
**) Bol, Schleiermadher, Syfl. d. SE, ©. 310. 311. 
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Mehrere gegenfeitig die individuellen Birtuofitäten ihrer Natur⸗ 
organismen (im weiteften Sinne des Worts) rein als folde 
für einander ausftellen, fo daß fie es bei der Bethätigung ihrer 
Drgane lediglich auf diefe Ausftellung felbft abfehen, und es 
ihnen babei gänzlich nicht weder das Object, auf welches fie 
ihre Aetionen richten, noch ein Product des Handelns, es ſei 
nun eine Erfenntniß ober ein Gebilde, gilt. Es Liegt ausdrück⸗ 
fih im Begriffe des Spiels, daß bei ihm nichts herausftommen 
barf, und es iſt eine Verunreinigung deſſelben, wenn ſich ein 
materieller Gewinn oder Berluft an daſſelbe knüpft. Wenn bei 
dem Spiel, feinem Begriff nah die Mehreren durch die Be 
thätigung ihrer individuellen Naturorganismen ſich gegenfeitig zu 
ſolcher Selbftbethätigung anregen follen, fo ift dieſer Erfolg da- 
durch bedingt, daß ihre Bethätigungen der eignen Naturorganige 
men ſich nicht unter einander durchkreuzen und fo gegenfeitig hem⸗ 
men, vielmehr barmonifch in einander eingreifen. Diefes harmo- 
nische In einander eingreifen derfelben nun läßt fich erleichtern und. 
zumvoraus fichern durch Feftftellung einer die Actionen der Ein« 
jenen regelnden und eben Damit zugleich zufammenhaltenden For- 
mel für ihre Verfnüpfung unter einander. Diefe das Spiel ale 
Gefeß beherrſchende Formel ift der Mechanismus deffelben, der an 
ihm am unmittelbarften in’d Auge fällt, Er conflituirt jedoch fo 
wenig Das Wefen des Spield, daß vielmehr dieſes deſto voll⸗ 
fommner ift, je mehr er an ihm zurüdtritt und je vollfländiger es 
ihn entbehren kann. Das Spiel ift wefentlich ein zweifaches, fe 
nachdem ber Naturorganismug, deſſen individuelle Bildung ausge- 
ſtellt wird, entweder der finnlich fumatifche ijt ober der pſychiſche 
und namentlid dann auch der geiftig pſychiſche. Die Ausftellung 
der individuellen Bildung bes ſinnlich fomatifchen Naturorganig- 
mus ift Das gummaftifhe Spiel, in feiner vollen Entfaltung 
ber Tanz, deffen durchgängige Verknüpfung mit der Gefelligfeit 
in dem Weſen dieſer letzteren felbft begründet if. Die Ausftellung 
ber individuellen Bildung des pſychiſchen Naturorganismus dage⸗ 
gen ift das dialektiſche Spiel, die Converfation"), d. 5. 
die gegenfeitige Ausftellung der individuellen Virtuofität der pſp⸗ 
Hifchen Functionen für einander durch von allen Seiten in einan- 


*) Bol. auch Daub, Spft. d. theol. Moral, I, 1, ©. 188 f. 
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der eingreifende Bethätigungen derſelben, bei denen gleichfalls ma⸗ 
terialiter nichts heraus zu komnen hat, (Daher die große Bebeu- 
tung grade des Witzes für bie gefellige Eonverfation.) Diele Eon- 
verſation ift die höchfle Form des Spiels, ſchon deshalb, weil es 
fi, da fein Weſen in dem Kormellen der individuellen Functionen 
rein als .folhem befteht, natürlich in dem am wenigften materiellen 
Elemente, der Gebehrbe und der Sprade, am vollfommenften re- 
alifiren. muß. Deshalb fällt auch bei ihr jeder Mechanismus völlig 
hinweg. Je mehr die Entwidelung des finnlich fomatifchen Orga- 
nismus vor der des pipchifchen voraus ift, deſto mehr überwiegt 
in der Gefelligfeit das gymnaſtiſche Spiel vor dem bialeftifchen, 
und umgekehrt. Ebenſo ift der Einzelne nah Maaßgabe feiner 
eigenthümlichen Stellung in ber ©emeinfchaft beftimmt vorzuge- 
weile auf eine von beiden Arten des Spield gewieſen. Im Alige- 
meinen aber wird es zur fittlichen Normalität erfordert, dag von 
dem Zeityunft an, da der finnlich fomatifche Naturorganismug bes 
Individnuums in feiner Entwidelung wieder rüdgängig wird, bad 
gymnaſtiſche Spiel ſich ausſchließlich auf das dialektiſche befchränfe, 

Anm. 1. Das Spiel erfordert wefentlid mehrere Spieler. 
Mit fich felbit fpielen ft nur ein uneigentliches Spielen. Nur 
Kinder fpielen mit fi ſelbſt. Ihr Spielen ift aber auch fein 
reines Spielen, jondern ed mifchen fich in daſſelbe ſchon 
jehr beftimmt auch Die embryonifchen Anfänge des gefammten 
fünftlerifchen Darftellens und des Denkens, ganz befonders 
aber des Machens mit ein. Vgl. die Bemerkungen von 
Braniß, Metapbyfil, S. 79 f. 

Anm. 2. Der Reiz des Tanzes beruht auf der Entfaltung der 
Örazie der Tanzenden. Die Grazie ift aber grade bie in- 
bividuelle Bildung der Organe (und zwar nicht bloß ber 
fomatifchen), weshalb fie fih auch nicht vom Tanzmeiſter 
lernt. Ihr fieht die nah einem univerfellen Schema 
eingeübte Bildung der fomatifchen Organe gegenüber, ber 
bloße Anftand, — am fchroffiten als militärifcher, bie nach 
dem ſchlechthin ſpröden Schematismus bes Erercirreglementd 
einerercirte Körperhaltung *). Auch die Mifchung ber Ge- 
fchlechter ift beim Tanze aus dem Gefichtspunft ber Gefellig- 
feit fehr wichtig, S. unten $. 376. 


*) Bol. Reinhard, Spf. d. hr. Moral, II, ©. 596 ff. 
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Anm. 3. Im der Eonverfatien wird keineswegs etwa bloß bie 
individuelle Birtuofität ber Gedanfenverkfnüpfung and 
geftellt; die Gemüthsbewegungen aller Art find ein 
ebenfo wefentliches Ingredienz derſelben. Herauskommen will 
und foll auch bei der gejelligen Converſation gar nichte, we⸗ 
der eigentliche Belehrung noch Austaufh der Herzen. „Ge⸗ 
felfiges Geſpraͤch“ — fihreibt Schleiermader — „will die 
Zertigfeit der Combination darftellen, nicht dag Inmere aufe 
ſchließen.“ (Syſt. d. S.⸗L., S. 309.) 

6. 371. Da das Aneignen weſentlich nach einer Seite, 
und zwar grade nach feiner primitiven, das finnliche ift, der finn- 
fihe Ernährungsproreß ($. 218.): fo ift die gefellige Gemeinfchaft 
immer mit irgend einem Maaß von ſinnlichem Aneignen und 
Genießen verbunden, und immer in irgend einem Maaß auch Ge» 
meinfchaft des ſinnlichen Aneignens und Genießens. Die fitt- 
lihe Aufgabe ift, daß diefes nie rein als ſolches auftrete in 
ver Gefefligfeit, grade ſo wie an dem Aneignungsproceß immer 
die geiftige Seite beffelben feine finnliche Seite fchlechthin decken 
jol. Da aber in concreto das Aneignen in feiner Vollendung 
das Sich vergeiftigen bes (aneignenden) Individuums und das 
Eigenthum der individuell gebilbete geiftige befeelte Leib (Naturor- 
ganismus) beflelben, fo wie die Selbftbefriedigung Begeifterung ift: 
jo iſt die gefellige Gemeinſchaft in ihrer wahren Entwidelung Ge- 
meinfchaft der individuellen Geiſter und ihrer Begeifterung. 

$. 372, Ein Armerum des eigentlichen Cigenthums bildet 
noch der vereigenthümlichte Eigenbefig (vgl. oben $. 226.), d. h. 
der Eigenbeſitz, fofern er ausſchließlich an dem Individuum haftet 
vermöge einer ſpezifiſchen Zufammengehörigfeit mit ihm und bier- 
durch der Natur der Sache nad aus bem öffentlichen Verkehr 
(j. unten $. 384.) ſchlechthin zurüdgezogen if. Auch er ift daher, 
jedoch nur aecefforifch, ein Object des gefelligen Verkehrs, und auch 
feine gegenfeitige Ausftellung, deren Bewerfftelligung von feiner 
Seite einer Schwierigkeit unterliegt, gehört mit zur Gefelligfeit. 
Hierin Kiegt der Grund des Zufammenhangs der Gefelligfeit mit 
dem Luxus, namentlich auch wie er fich in dem Schmud des Kör- 
pers, nämlich unter der Potenz des inbivibuellen Geſchmacks, er- 
weiſt, — aber auch der Grund davon, daß der Lurug nur im Zus 
ſammenhange mit der Geſelligkeit fittlicd normal iſt. Da jedoch 
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der vereigenthümlichte Eigenbeſitz nur ein durchaus fecundäres 
Element des Eigenthums ift ober vielmehr nur ganz relative mit 
unter den Begriff vefielben zu befaflen ift: fo darf auch feine Aus- 
ftellung nur ein durchaus untergeorbnetes Moment in der Gefellig- 
keit bilden, und gleihfam nur anhaften an der der individuellen 
Bildung des Naturorganismus, fo daß er für dieſe den hebenden 
Hintergrund abgibt. Noch mehr aber, in der Art und Weife feiner 
Ausftellung (in feiner Anordnung) muß ſich beftimmt bie inbivi- 
duell gebildete Natur (d. h. näher der individuelle Geſchmack) bes 
Ausftellenden abfpiegeln, fo daß er als unter ber Potenz biefer 
ftehend erfcheint, und zum unmittelbaren Darftellungsmittel derſel⸗ 
ben erhoben, eben damit aber in den Hintergrund zurückgeſchoben 
wird. Wo dieg nicht der Fall ift, und dieß durchaus fecunbäre 
Element felbftändig auftritt und wohl gradezu vorwiegt, als gefel- 
ige Pracht und Prunf, da befindet fich die Gefelligfeit in einem 
franfhaften Zuftande *). 

Ann, Wenn im $. namentlih der Körperſchmuck als indivi- 
buell geordneter mit unter den vereigenthümlichten Eigenbeſit 
gerechnet wird, fo ift dieß in der Sache felbft wohl begründet, 
Zu dem animalifhen Körper als menfhlihem gehört 
nämlich die Bekleidung weſentlich mit, als die unmit⸗ 
telbarfte Reaction der menfchlichen Perfönlichkeit gegen bie 
natürliche Macht der unmittelbar mit ihr geeinigten materiel⸗ 
fen Natur über fi. Daß der Menſch fich befleivet, ift vie 
nächfte Neuerung des frühften fittlichen Gefühle ($. 145, Anm.), 
der Schaam (vgl. $. 294), in ihn, die nächfte Manifeſtation und 
Bethätigung feines Bewußtſeins um den Widerfprucdh, in wel⸗ 
dem feine materielle Natur mit feinem Wefen als per- 
fönlihes Geſchöpf ſteht. Erft dadurch, daß er fich beffei- 
det, fegt der Menſch fich ſelbſt als Menfchen im beſtimmten 
Gegenfaß gegen das bloße Thier. So gehört denn feine Be- 
kleidung weſentlich mit hinzu zu feinem materiellen Leibe als 
menfchlihem. Sie ift aber deshalb auch eine ber erften eigent- 
lich fittlichen Sachen, welche die Menſchheit produzirt, und 

- aus dem religiöfen Gefichtspunft betrachtet das frühfte Sa- 
erament. Vgl. 1 Mof. 3, 21, 


. *) Bel, Schleiermader, Sp. d. SL, ©. 311. 
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$. 373. Der vereigentbümlichte Eigenbeſitz bildet aber auch 
beftimmt bie Grenze des Umfangs der Elemente ber Geſelligkeit, 
über die fie nicht hinausfchweifen darf ohne mit ihrem eignen Bes 
griff in Widerſpruch zu geratben. Er ift daher der Grund und 
Boden, an den fie gebunden if. Der Compiler nun bes vereigen- 
thümlichten Eigenbefiges wird Durch den Begriff des Haufes be- 
zeichnet. Diefes conſtituirt den urſprünglichen Umfang deſſelben 
in feiner Abgeſchloſſenheit nah auſſenhin, und alle übrigen Ele⸗ 
mente des vereigenthümlichten Eigenbefiges verhalten ſich zum Hauſe 
nur wie ein Anhang deſſelben: worin dann eben Die Unantaftbar- 
feit des Haufes und feiner Gefchloffenheit begründet if *). (Uns 
veräußerlichfeit von Haus und Hof.) Deshalb ift denn das 
Haus und, was in biefem weſentlich mit einbegriffen ift, die Fami⸗ 
ke der durch ihren Begriff felbft geforderte Boden ber Gefelligfeit 
und ihre bleibende Grundlage, ihre weientlihe Grundform aber bie 
Gaſtfreiheit, welche ihrerfeits wieder Die Bedingung der fittlichen 
Normalität der Bildung und ver Bewahrung eines vereigenthümlichten 
Eigenbefiges, d. h. des Zurückziehens eines Theils des Eigenbefiges aus 
dem öffentlichen Verkehr if. So, als häusliche Gefelligfeit auf 
der Bafis der Gaftfreiheit, ift das gejellige Leben eben das Fami⸗ 
fienleben, wie es ſich für die allgemeine Gemeinſchaft relativ auf- 
ſchließt, und grade in diefem Sich relativ aufichließen für Andre 
befteht der Fortſchritt der fittlihen Entwidelung der Familie. Als 
häusliche Geſelligkeit orgamifirt ſich bie gefellige Gemeinfchaft 
auf der Grundlage des Gegenfabes zwilchen dem Wirth und ben 
Gaͤſten. Der Wirth ift überwiegend der Mittheilende, die Gäfte, 
aus der Sphäre ihres vereigenthümlichten Eigenbeſitzes herausge- 
jeßt, find überwiegend die Empfangenden, und fliehen unter ver 
Potenz von jenem **). Es muß jedoch dieſer Gegenfag, damit 
bie Mittheilung eine vollfländig gegenfeitige fei, ein ſchlechthin 
fiießender fein durch flätigen Wechſel. Die fittlide NRormalität 
ber Gefelligfeit ift fo fchlechterbings durch ihre abfolute Gegenfei- 
tigfeit bebingt. - 


— —— — — 


*) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. SL, S. 205. 206 f. 
*) Schleiermacher, Spſt. d. SL, ©. 310. 
H. Band, 5 
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$. 374. Ungeachtet die Normalität des geſelligen Lebens 
ſchlechterdings dadurch bebingt iſt, Daß es das Yamilienfeben zu 
feiner Baſis hat: jo ift es nichts deſto weniger doch ſittliche 
Forderung, daß es feinen Kreis zu dem abfoluten Umfange er- 
weitere, Es muß eine gefellige Gemeinfchaft Aller mit Allen — 
freilich miht etwa in der Weife eines unmittelbaren Ver—⸗ 
kehrs — erreicht werben; aber auch dieſe muß wefentlich ein 
gefelliger Berker der Familien mit ben Familien (nidt 
der bogen Individuen mit ben bloßen Individuen — Kaffee 
haus = Gefelligfeit — ) fein, und mithin nur eine erweiterte 
Samiliengefelligfeit, wenn auch immerhin ihr Schauplas ein df- 
fentlicher wird ftatt des Privathaufes, ine der höchſten 
Potenzen des gefelligen Lebens in dieſer feiner Erweiterung iſt 
die nazionale Gefelligleit, das Volksfeſt,*) welches 
ber obigen Forberung um fo unzmweifelhafter entjpricht, da ja 
das Volk felbft wieder eine Familieneinheit bildet, eine Familie 
höherer Ordnung. Aber aud um die verfchiedenen Nazionen 
fol fih das Band des gefelligen Verkehrs fehlingen, auch eine 
internazionale Bolfegefelligfeit und internazionale Bolfe- 
feite liegen in ber ſittlichen Forderung. Schon hierin, baß bet 
Gefelligfeit die Anlehnung an die Familie wefentlich ift, iſt die 
Nothwendigfeit der Mifhung der Gefchlechter in ihr begründet. 
(Bol. auch unten $. 376.) Im ihrem erweiterten Umfange orga- 
niſirt ſich Die gefellige Gemeinfchaft auf der Grundlage des Gegen⸗ 
ſatzes zwifchen den Tonangebern und ben Tonfortleitern, 
welcher dem zwifchen dem Wirth und den Gäften corresponbirt, 
Anm. Hiernach ergibt fi die Beichränfung, der bie Be 
hauptung Schleiermaher’s (Syſt. d. SE, S. 310 f.) 
unterliegt: „Wenn die freie Geſelligkeit ſich vom Hauſe los⸗ 
ſagt und eine Art von öffentlichem Leben wird: ſo muß 
theils wegen Abweſenheit der ſtehenden Kunſtmaſſe Roh—⸗ 
heit, theils wegen Mangels an Beziehung auf die Totalitaͤt 
eines eigenthümlichen Lebens infeitigfeit entflehen, welde 
nur dadurch gut gemacht werden kann, daß fich ein ganzer 
Cyclus folcher Verbindungen bildet, woraus bei eigentlichen in- 
nerem Berfall der Schein eines größeren Style entſteht.“ Vom 


*) Bol. Wirth, a. a. O., U, ©, 312 f. 
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Haufe darf fih die Getelligfeit wohl Losläfen, aber nimmer- 
mehr von derFamilie. Sm der That iſt e8 namentlich des⸗ 
halb für fie fo wichtig, daß fie fih an die Familie anlehne, 
weit fle fo durch bie Beziehung auf ein in fih vollſtändiges 
und einheitliches und ſchon Durch natürfiche Verhältniſſe fitt- 
lich in fid) gehaltenes und berechtigtes eigenthümliches Lebens⸗ 
ganzes ein fittlihes Maaß erhält und bie ſittlich nothwendig 
zu forbernde Alffeitigfeit. Allerdings liegt in dem Begriff 
ver Ausftelung ber einer Bloßgebung einer an fi 
der Deffentlichfeit nicht angehörigen, für die Wahrnehmung 
der Andern nicht geeigneten Sache oder Function des Indi⸗ 
viduums mit. Die gefellige Gemeinfchaft hat immer nur 
relative Deffentlichkeit, fie zieht fih immer verfchämt 
zurüd in ein irgendwie gefchloffenes Heiligthum. Je inni- 
ger fie ift defto mehr, im hoͤchſten Maaße als Gemeinfchaft 
des Gebets. (S. unten $. 383.) Der Örund. davon Tiegt 
einfad) in dem Bariff des Eigenthums, um beffen gegen- 
feitige Ausftellung bie @efelligfeit fich bewegt. 


$. 375. Die Möglichfeit der gefelligen Gemeinfchaft be- 
ruht ganz im Allgemeinen auf dem Vorhandenſein natürlicher 
jpesififcher individueller Zuneigungen ($. 271), namentlih un- 
ter der näheren Beflimmtheit des Vorherrſchens des Triebes, alfo 
fpezififch wahlverwandter natürlicher Richtungen ($. 166.). 


6: 376, Als Gemeinfchaft des individuellen Bildens 
ſetzt die Geſelligkeit aüf der einen Seite eine ſchon begonnene 
Entfaltung der Individualität voraus, mit ber bie individuellen 
Differenzen ber Bildung bes Naturorganismus, des ſomatiſchen 
und des pſychiſchen, erft deutlich und als bebeutfam herportreten. 
Sie geſtaltet fich deſto glüdlicher, je mehr ſich bedeutende Indi⸗ 
pidualitäten (eben die Tonangeber) aus der Maſſe herausheben. 
Ebendeshalb hat fie auch, wenigftend in ihrer höheren Entwide- 
lung, bie Miſchung ber beiden Gefchlechter (vgl. oben $. 374.) 
zu ihrer Bedingung, weil die Differenzen bes Individuellen nir- 
gends einerfeits fo entſchieden und anbrerfeitd mit fo unmittel- 
barer, weil natürlicher, gegenfeitiger Anziehungskraft hervortreten 
wie da, wo fie auf ber Grundlage ber Gefchlechtöbiffereng ruhen. 

5 %* 
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Ueberdieß da in dem Manne bie univerfelle Humanität vorherricht 
vor der Sinbivibualität, in dem Weihe aber die Individualität vor 
ber univerfellen Humanität ($. 294.), fo find grade Die Franen 
das Tebendigfte Element ver Gefelligfeit. Das eigenthümliche 
Verhaͤltniß der beiden Gefchlechter, fofern fie noch außer der Ehe 
leben, im gefelligen Verkehr ift das der Galanterie. Auch 
von dieſer Seite her bleibt die Gefelligfeit immer auf den Boden 
ber Familie gewieſen. 

Anm. Kein gefelliges Verhältnig zwifchen unverehelichten Per- 
jonen verfchiebenen Geſchlechts Tann ohne alle Tendenz auf 
Liebe fein, da ja beide im Suchen nad der Ehe begriffen 
fein müßen. Die Darftellung dieſer Tendenz, fofern fie doch 
nur eine allgemeine bleibt ohne ſich in dem gefelligen Kreife 
mit Sicherheit auf ein beftimmtes Individuum des andern 
Geſchlechts zu richten, ift das Wefen der Galanterie.*) 
Diefe bat alfo, wenn der Ausdrud im weiteften Sinne ge- 
nommen wird, aufjeiten beider Gefchlechter ihren Ort. Doch 
modiftzirt fie fich bei jedem von beiden auf eigenthümlic) 
verfchiedene Weiſe. Da in dem Verhaͤltniß der beiden Ge- 
fchlechter der Mann allein der fuchende Theil ıfl, pas Weib 
aber nur ber fi finden laflende: fo fommt die im engeren 

. Sinne des Worts jo genannte Galanterie nur jenem zu, 
biefem aber, als der männlichen Galanterie entfprechend, das, 
was man die jungfräulidhe Holdfeligfeit nennen 
könnte, d. h. die unbefangene Empfänglichfeit für die An⸗ 
fnüpfung freundlichen gefelligen Verkehrs mit dem entgegen- 
fommenden männlichen Geſchlecht. Die fittliche Normalität 
bes Berhäftniifes der Galanterie, im weiteren Sinne, berubt auf 
der Gleihmäßigfeit der Annäherung von beiden Sei- 
ten. Die Ehe, und natürlich auch ſchon die bloße Verlobung, 
macht normaler Weile auffeiten beider Gefchlechter dieſer Ga- 
lanterie ein Ende, 


$. 377. Auf der andern Seite aber fest die Gefellig- 
feit als Gemeinſchaft des individuellen Bildens ebenfo auch 


*) Schleiermaner, Syſt. d. SL, ©, 271 f. 
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eine beftimmte und fpezififehe Domogeneität und gegenfeitige An- 
ziehung bes beiberfeitigen Eigenthums voraus‘, alfo eine foezifi- 
he Gleichartigkeit der beiderfeitigen individuellen Bilbungen bes 
Naturorganismus und ber beiverfeitigen Selbftbefriebigung ober 
Gtlüdfeligfeit (Begeifterung), wie fie fi) als Verwandtſchaft ver 
Neigungen, bevorab als Richtungen, äußert. Ohne eine folche 
beftimmte Gleichartigfeit des Eigenthums und der Selbfibefriebi- 
gung oder der Glüdfeligfeit (Begeifterung) wäre die Anfnüpfung' 
. bes gefelligen Verkehrs rein unmöglid. Diele beftimmte Achn- 
Iichfeit des Eigenthums und der GSelbftbefriedigung oder ber 
Glückſeligkeit (Begeifterung) begründet das Auffchliegen ver ei- 
genthümlichen individuellen Bildungsgebiete der Einzelnen für ein- 
ander, wie vie beftimmte Unähnlichkeit jener das Abfchließen 
biefer begründet*), — ein Abfchliegen, welches jedoch, um ein 
fittlich normales zu fein, nur ein vorläufiges und relatives fein 
darf. Am intenfioften ift diefe beftimmte Aehnlichfeit des Eigen- 
tbums und der Selbflbefriedigung oder ber Glückſeligkeit (Be⸗ 
geifterung) einerfeitd im Kamilienfreife andrerfeits in ber Freund⸗ 
fchaft gegeben**), weshalb ed auch in beiden Kreifen nur eines 
Minimums von Ausftellung bedarf zur Vermittelung des gefelli- 
gen Berfehre. Daher hat au die Gefelligfeit da ihre gebie- 
genfte Geftaltung, wo fie Familiengefelligfeit ift ober Geſelligkeit 
der Freunde. Die Erweiterung bes gefelligen Familienkreiſes 
zum gefelligen Freundſchaftskreiſe iſt Die eigentliche gefellige Auf- 
gabe. Auch das weitefte gefellige DVerhältnig Tann und fol im 
Berlauf der fittlihen Entwidelung zu einer beflimmten Analogie 
mit dem Freundfchaftsverhältuig potenzirt werben. Die Gefel- 
ligfeit hat deshalb wefentlich dieſe doppelte Tendenz einerfeits 
zum Familienkreiſe und anprerfeits zur Freundſchaft hin, und 
diefe beiden Tendenzen fchließen einander gänzlich nicht aus. 

Anm. Die Gefelligfeit hat die Tendenz, Freundſchaft zu 


werden. Sin vielen Fällen entwidelt fih die Freundſchaft 
zunächſt aus der Gefelligfeit heraus. 


— — —h — — 


*) Schleiermacher, a. a. O. 6. 28, 
**) Die Gefcpwifterliebe iſt ja auch der urfprüngliche Grundtypus ber Freund⸗ 
ſchaft. S. Schleiermader, a. a. O., ©. 270, 
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$. 378. Ganz allgemein ausgebrüdt beſteht jene ſpezifi⸗ 
ſche Aehnlichfeit des Eigenthums und” der Selbſtbefriedigung oder 
ver Glückſeligkeit ( Begeifterung ) in einem gemeinfunen Grund- 
typus der Beſtimmtheit des Triebes und des Geſchmacks, ber ſich 
in einer gemeinfamen gefelligen Sitte ausdrückt. Diele 
gefellige Sitte bildet das allgemeine Subftrat der differenten 
Weifen der gefelligen Ausftellungen der Einzelnen. Vermöge ber 
fittliden Entwidelung bildet fie ſich unwillkührlich in immer 
weiteren Kreifen aus. Einmal nämlid find auch in ber indi- 
viduell bildenden Function bereitd vonvornherein in dem Une 
fange ber. Differenzen zugleich beharrliche Uebereinſtimmungen ge- 
geben, nämlich in dem geringeren Maaß der individuellen Dif- 
. ferenz zwifchen den Einen, das im Bergleich mit dem größeren 
Maaß verfelben zwifchen den Andern als Aehnlichkeit erfcheint. 
Fürsandre bilden fih, da die invividuelle Verſchiedenheit durch 
die äußere materielle Natur, die fie zum Bodeh ihres Daſeins 
bat, mitbedingt iſt, auch durch die Gleichheit oder doch Aehn— 
lichkeit der Oertlichkeit in der Differenz relative Identitäten *). 
Schon mit der Bolfsfitte iſt demnach ein beftimmtes Analogon 
der gefelligen Sitte gegeben. Demnächſt fest fih aber auch aus 
ber Gemeinfchaft des univerjellen Bildens theils, da unvermeid- 
ih die individuelle Differenz mit in baffelbe binüberfpielt, ein 
Sinn für das fremde individuelle Bilden oder für das fremde 
Eigenthum und- die fremde Selbitbefriedigung oder Glückſeligkeit 
(Begeifterung) ab, theils auch, da das indivibuelle Bilden 
fih nur im Ineinanderſein mit dem univerfellen entwickelt, und 
diefes mithin auf die Geftaltung von jenem zurüdwirft, (wie 
auch umgekehrt,) eine relative Aehnlichkeit des individuellen Bil— 
dens oder des Eigenthums und Der Selbftbefriedigung. oder Der 
Stüdjeligfeit (Begeifterung). Daher entftehen in ven befondren 
Kreifen der Gemeinfchaft des univerfellen Bildens, in den be 
fondren bürgerlichen Berufsfreifen oder Ständen (ſ. unten $. 392. 
430.) unmwillführfih beharrliche Uebereinftimmungen des inbivi- 
duellen Bildens oder des Eigenthums und der Selbftbefriedigung 
oder ber Glückſeligkeit (Begeifterung). Die Stanvesfitte ift. jo 
zugleich gefellige Sitte, Auf den tieferen Stufen der fittlichen 


*) Schleiermader, a. a. O., $% 227. 
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Entwickelung hat deshalb der Umfang der gefelligen Gemeinſchaft 
fein Man an ber Identitaͤt des Standed. Auf ihren höheren 
Entwidelungsfiufen aber burchbricht die Geſelligkeit auch dieſe 
Schranke immer mehr *). Auf ihnen erforbert der gefellige Ver⸗ 
fehr als feine Bedingung feine weitere Aehnlichkeit des individuel⸗ 
fen Bildens und des Eigenthums und der Selbfihefriedigung oder 
ber Glückſeligkeit (Begeifterung) als die, welche mit der Aehnlich⸗ 
feit der Bildung überhaupt gegeben ift. Iſt dieſe Bildung voll- 
endet, d. h. fcheint auch in allem Eigentum und aller Selbſtbe⸗ 
friedigung over Glüdfjeligleit (Begeifterung) das Univerfellmenfdh- 
liche fchlechthin Far hindurch durch das Individuelldifferente, fo 
tritt fie ſchlechthin an die Stelle der beftimmten gefelligen Sitte 
als Bedingung der gejelligen Gemeinſchaft. Die fchlechthin allge- 
mein gültige und höchfte gefellige Sitte ift die gebildete überhaupt. 
Auf dieſem Höhepunkt iſt dann bie Möglichfeit einer fchlechthin 
allgemeinen gefelligen Gemeinfchaft gegeben. Denn auf ihm wird 
fein weiterer gemeinfamer Grundtypus zu ihr erfordet als der der 
Humamität fekbft, der ſchlechthin Allen gemeinfam if. Das beut« 
liche Hindurchleuchten der univerfellen Menfchlichfeit durch alle 
Produrtionen des individuellen Bildens und ihre Ausftellungen be- 
gründet ſchon hinreichend das Verſtäͤndniß derfelben unter Allen, 
welche biefen Standpunkt einnehmen. 
$. 379. Das beftimmte Verhältniß, welches in ber gefelli- 

gen Austellung zwiſchen ber gefelligen Sitte als allgemeinem Grund. 
typus derjelben und der individuell eigenthümlichen Ausftelfungs- 
weife des Ausftellenden hervortritt, Das beftimmte Maaß des Ge- 
bundenfeins diefer durch jene und der Spannung des Gegenfates 
wifchen beiden, die Höhe oder die Tiefe der Stimmung dieſes 
Berhältnifies ift es, worauf der gefellige Ton beruht. Diefem 
jeinem Begriff zufolge ift er als falfher Ton in feinen beiden 
Ertremen entweder der fleife oder der ungebundene (zügellofe) Ton. 
Der fittlid normale, d. b. der gute Ton involvirt auf der einen 
Seite die wirkliche Angemeflenheit Der geltenden gefelligen Sitte 
zu dem MWefen des auszuftellenden Objects und auf der andern 
Seite die völlig freie Bewegung der Eigenthümlichfeit bes indivi⸗ 








=) Bol. auch Schleiermacher, Die dr. Sitte, S. 656. 657, über« 
haupt S. 655660. 
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duellen Triebs und Geſchmacks innerhalb dieſes allgemeinen Typus 
der geſelligen Sitte. Er iſt alſo auf jeder beſtimmten Stufe ber 
fittlichen Entwidelung die möglichfte gefellige Freiheit des Einzel⸗ 
nen unter der Potenz des möglichſt fachgemäßen allgemeinen Typus 
und ohne Beeinträchtigung befielben, und fomit zugleich der reine 
Ausdrud der jebesmaligen fttlichen Entwidelungsftufe, namentlich 
der jebesmaligen Entwidelungsftufe der Gefelligfeit, ohne nad- 
laͤſſſges Sinken und affeetirted Steigen *), ben als folcher ift 
er dann auch weſentlich zugleich der wahrhaft freie Ton. Der 
. vollendete gute Ton ift dann gegeben, wenn einerfeits ber allge- 
mein geltende Typus des individuellen Bildens der fchlechthin ſach⸗ 
gemäße ift, und andrerfeits dieſe herrſchende gefellige Sitte umd 
die individuelle Eigenthümlichfeit des Triebe und bes Geſchmacks 
(des Eigenthums und der Selbftbefriebigung ober der Glüdfelig- 
keit) jedes Einzelnen fchlechthin in einander aufgehn, jo daß einer- 
feits für dieſe jene der ſpezifiſche Schlüffel it, und audrerfeits jene 
ihre eonerete Erfüllung auf fpezififche Weife in der Gefammtheit 
dieſer individuellen Cigenthümlichfeiten findet. Dann coincibiren 
die gefellige Sitte und bie individuelle gefellige Bildung ſchlechthin; 
dDiefe geht in ihrer Entfaltung in jener fchlechthin auf, und jene 
löſt fich in dieſe fehlechthin auf. Diefer Fall ıft aber nicht andere 
denkbar als unter der Borausfegung der wirklichen Sadhgemäßheit 
ber gefelligen Sitte, d. h. ihrer vollendeten Gebilvetheit ($. 137.). 
Er tritt ein, ſobald bie fittlihe Bildung als folche vollendet if, 
und bie gefellige Gemeinſchaft zu ihrer Baſis nur noch Die fittliche 
Bildung überhaupt hat. Diefer Stand der Dinge kann daher erft 
Die Frucht der Vollendung der Entwidelung des gefelligen Lebene 
und der fittlichen Gemeinfchaft überhaupt. fein. 


Anm. Tritt eine wirfliche und kräftige gefellige individuelle 
Eigenthümlichkeit Iebiglih auf ihren eigenen Füßen auf, ohne 
fih in ihren Productionen durd einen objeetiven Grundtypus, 
durch irgend eine gefellige Sitte, beftimmen und rveguliren zu 
Iaffen, fo ift dieß die Bizarrerie. Dem Bizarren cor- 
refpondirt innerhalb des Kunftlebens das Barrode, S. oben 
6. 332, ' | 


*) Schleiermacher, Syſt. d. SE, S. 310. 
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6. 380. Iſt der allgemeine Typus, welcher die befonbre 
gefellige igenthümlichkeit trägt, fein wahrhaft objectiver, d. h. in 
der Natur des auszuftellenden Gegenftandes felbft begründeter, ſon⸗ 
bern ein nur willkürlich gemadhter, fo daß das Individuum zwar 
durch ein Allgemeines gebunden ift in feinen gefelligen Functionen, 
aber nicht durch ein wirklich Allgemeines, fondern nur durch eine 
für ein. Allgemeines gehaltene Befonderheit: fo iſt bieß Die ge- 
fellige Mode. Fehlt dagegen eine marfirte gefellige Eigen- 
thümlichfeit (des Triebes und des Geſchmacks), und will fie Durch 
ein willfürlich gemachtes, etwa von Andern abgeburgtes Surrogat 
erfeßt werben: jo ift Dieß die gefellige Manier. Die gefellige 
Mode ift der nur verftedte ungebundene Ton, wie denn auch bie 
gejellige Zügellofigfeit und die gefellige Mobe Hand in Hand gehn. 
Se weniger gefellige Sitte es gibt, deſto mehr gibt es gefellige 
Mode, und umgefehrt. Die gefellige Manier tft der nur verftedte 
fleife Zon, wie denn auch gefellige Manier und Mangel an ge- 
gefelliger Eigenthümlichfeit Hand in Hand gehn. Se weniger ges 
felige Eigenthümlicjfeit es gibt, deſto mehr gefellige Manier gibt 
es, und umgekehrt. Auch die gefellige Manier ift allemal wie arm 
fo auch fleif (auch die f. g. Tegere Manier). Da beive, gefellige 
Mode und gefellige Manier, auf gefelliger Impotenz — jene ber 
gefelligen Gemeinichaft im Ganzen, diefe des gefelligen Indivi⸗ 
buums, — beruhen, und einerfeits eine Fräftige gejellige Eigen- 
thümlichfeit ſich Feinem bloß launenhaft fefigeitellten allgemeinen 
gefelligen Typus unterorbnet, und andrerſeits eine wirkliche ge- 
jellige Sitte fih nur von einer wirklich Tebensfräftigen gefelligen 
Eigenthümlichfeit aneignen läßt: fo gehen beide Ausartungen ber 
Gefelligfeit immer mit einander Hand in Hand. 

Anm. Unter die gefellige Mode gehört nach $. 372 nament- 
lich aud die Kleidermode. 

$. 381. Der Gefelligfeit eignet, wie dem inbivibuellen 
Bilden felbft ($. 233.), wefentli der Character, Vergnügen zu 
gewähren. Daher wird namentlid mit in ihr auf die Anftrengung 
bie Erholung gefunden. Und zwar ift es näher, da das Vergnügen, 
welches fie gewährt, auf ver Seite der bildenden Function Liegt, 
vorzugsweiſe Die Erholung auf die Anftrengung des univerfellen Bil- 
dens, d. h. des Machens, welche bei ihr gefchöpft wird. Eine fitt- 
lich normale ift aber die Erholung durch das individuelle Bilden 


K. 
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F§. 395. Dieſem feinem Begriff gemäß fordert der Rechts⸗ 
zuſtand ſchlechterdings als ſeine Bedingung das Vorhandenſein einer 
Obrigkeit (dieſen Ausdruck hier im engeren Sinne genommen), 
d. h. er fordert, daß die bürgerliche Gemeinſchaft als ſolche 
(als Collectivperſon, als moraliſche Perſon) den Einzelnen als 
ſolchen gegenüber eine wirkliche, objectiv exiſtirende Macht ſei, 
alſo daß ſie ausdrückliche Organe habe, die als ſolche von den 
Einzelnen anerkannt werden und die Macht beſitzen, ſich allgemeine 
Anerkennung zu erzwingen. Ihnen gegenüber ſind die Einzelnen 
dann die Unterthanen (hier ebenfalls dieſes Wort im engeren 
Sinne genommen). Diefes VBerhältnig zwifchen Obrigfeit und Un- 
tertbanen kann ſich wiederum nur in der Form eines Rechts ver⸗ 
bältniffes firiren. Die Geſammtheit muß dafür fi) verbürgend 
eintreten, daß die Obrigfeit eine wirkliche, thatfächlihe Macht fei 
den Einzelnen als folchen gegenüber, indem fie fid über beftimmte 
Formen verftändigt (auf welhem Wege aud immer), in denen 
jene ihre Macht über diefe auszuüben bat, und die Aufrechthaltung 
dieſer ausbrüdiih in ihrem Namen feftgeftellten Formen mittelft 
äußerer Gewalt über fi nimmt, Sp kommt zum Privatrecht auch 
noch das öffentliche Recht hinzu, welches eben der Inbegriff 
biefer Formen und Ordnungen tft; und aus dem Gefichtspunfte 
biefes öffentlichen Rechts müſſen fih Dann auch die privatrechtlichen 
Sinftitute wieder vielfach modifiziren laſſen. Wie fih denn auch 
beide ſchlechterdings nur mit einander entwideln können, das pri- 
satlihe Recht und das öffentliche, Die Obrigfeit ift das den Ber- 
Fehr in dem Gefammtumfange diefes Kreifes ordnend und leitend 
beſtimmende Princip der Gemeinfchaft ſelbſt. Ihre Function iſt 
im Weſentlichen einerſeits die Geſetzgebung, andrerſeits die Geſetzes⸗ 
vollziehung (das richterliche Geſchäft beſtimmt mit eingeſchloſſen). 


So iſt auch die obrigkeitliche Function ſelbſt eine befondre Arbeit, 


die einen beſondren Beruf und Stand begründet, den obrigkeitlichen, 
Durd den Fortſchritt der fittlichen Entwidelung des bürgerlichen 
Lebens, namentlich wie es das öffentliche ift, ſelbſt fest ſich übri- 
gens der Gegenfat von Obrigfeit und Untertbanen allmälig immer 
mehr zu einem flieffenden berab, fo daß immer ausnahmselofer 
jeder Einzelne beides iſt, Obrigfeit und Unterthan, nur der Eine 
überwiegend jenes, der Andre überwiegend dieſes. Sofern der an- 
gegebenermaßen organifirte Gegenſatz son Obrigfeit und Untertha- 
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nen die Bedingung bed Rechtszuſtands if, bedingt er «uch die ſiti⸗ 
lihe Normalität der Gemeinfchaft des univerfellen Bildens oder 
des bürgerlichen und öffentlichen Lebens, 

Anm. Der in diefem Sinne organifirte Gegenfas von Obrig- 
keit und Untertanen fommt nur in der bürgerlichen Gefell« 
haft (f. unten $. 427. 431.) und auf vollfommene Weife 
erft im wirflihen Staate (f. unten $. 441.) zuſtande. In 
ber bloßen bürgerlihen Geſellſchaft ift die durch die Obrigfeit 
vertretene Gemeinfhaft nur Die befondre Gemeinfchaft des 
univerfellen Bildens, im Staate ift fie die allgemeine fitt- 
liche Gemeinfchaft überhaupt. Deshalb ift auch der Rechts⸗ 
zuftand nur in ber bürgerlichen Gefellichaft und im Staate 
möglih, auf vollfommene Weiſe aber nur im Tebteren. Da 
es nur in biefen beiden Geſtaltungen ber fittlihen Gemein- 
ſchaft einen beftimmt organifirten Gegenfas von Obrigfeit und 
Unterthanen gibt, fo gibt e8 auch nur in ihnen eine fittlich 
normale ausgebildete Gemeinſchaft des univerfellen Bildens. 

6. 396. Hiernach ergeben fich innerhalb des bürgerlichen 
ober öffentlichen Lebens drei allgemeine oder weſentliche Stände, 
denen fid) alle befondren Berufsarten unterorbnen: der Gewerbe 
ftand, der Handelsftand und der obrigfeitlidhe Stand. 

Anm. Zum Gewerbsſtand gehört weientlih auch der Agri- 
eulturftand. Der Wehrftand und der Lehrſtand ba- 
gegen — fofern ed nämlich in der bürgerlichen Gefellfchaft 
und im Staate auch dergleihen Stände gibt — fallen mit 
unter den obrigfeitlichen Stand. Diefer befaßt überhaupt 
den gefammten Beamtenftand. Denn nur vermöge der De- 
fleivung mit der obrigfeitlihen Auctorität if der Beamte ein 
Beamteter. Schon in dem Begriff des Amtes ſelbſt 
liegt e8, daß es ein obrigkeitliches tft. 

$. 397. Die befondre Gemeinfhaft des univerjellen Bil- 
dens ift bis zur Vollendung der fittlichen Entwidelung der Menfch- 
heit, d. h. bis zur vollendeten Bergeiftigung diefer, bin bie blei- 
bende unentbehrlihe Grundlage der gefammten fittlichen Gemein- 
haft überhaupt und jeder ihrer übrigen befondren Sphären. 
Naͤmlich als die Bedingung ihres Beftehens, fofern daffelbe von der 
Seite der Außeren materiellen Natur her bedingt if. Nur wenn 
biefe dazu gendthigt worden ift, fi ben Zwecken bes Menſchen 
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als Mittel darzugeben, was eben durch das univerſelle Bilden 
geſchieht, iſt eine ſtaͤtige ſittliche Entwickelung überhaupt möglich. 
Näher: nur ſofern die äußere materielle Natur durch ihre Bear⸗ 
beitung vonſeiten des Menſchen dahin gebracht iſt, den menſchlichen 
Einzelweſen die Mittel zur Erhaltung ihres ſinnlichen Lebens dar⸗ 
zureichen, iſt bie Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts zum DBe- 
huf der gemeinſamen Arbeit an ber ſittlichen Aufgabe möglich; und 
nur fofern der Menſch ebenberfelden durch ihre Bearbeitung fchon 
irgendwie allgemein brauchbare Werkzeuge für Die fittliche Arbeit 
abgewonnen bat, und nur in dem Maaße, in weldem er ihr im- 
mer mehrere folcher Werkzeuge abgewinnt, kann einerfeits der Ein- 
zelne erfolgreich fein fittliches Werk treiben (an der Erfenntniß 
und der Bildung feiner Welt arbeiten,) und andrerfeits eine ver- 
einte Thätigfeit und ein Zufammenwirfen ber Einzelnen für bie 
Realifirung des fittlihen Zwecks ftattfinden und Erfolg haben. 
Es verhält fich in diefer Beziehung mit der fittlihen Gemeinfchaft 
ebenfo wie mit dem menfchlichen Individuum, deffen ſittliche Ent- 
widelung gleichfalls vor allem durch die Erbaltung feines finn- 
lichen Lebens und die Befriedigung der Bebürfniffe feiner materiel- 
Ien Natur bedingt iſt. Was für die Erhaltung und die fittliche 
Entwidelung des Individuums das individuelle Bilden ift, das iſt 
für die menſchliche (fittliche) Gemeinfchaft in denfelben Beziehun- 
gen das univerſelle Bilden und feine Gemeinſchaft. Das unum- 
gänglihe Bedürfniß — zunädft als finnlihes — eines Berfehrs 
mit den Producten des univerfellen Bildens ift eg, was ummittel- 
bar die Menſchen im Großen zufammenführt und aneinanderfettet, 
und eben biefer (bürgerliche) Verkehr ift es, woburd Die Erweite- 
rung ihrer Macht über die äußere materielle Natur bebingt wird, 
und ihre wirkfame gemeinfame Thätigkeit für bie Löſung der fitt- 
fihen Aufgabe. Die Gemeinichaft des univerfellen Bildens, das 
bürgerliche Leben, ift für jeden Einzelnen der unentbehrliche Boden, 
auf welchem allein fein finnliches Leben feine Bebürfniffe befriedigt 
und fi erhält, und die Schagfammer, aus der allein er die zur 
Arbeit am fittlihen Werke nöthigen Werkzeuge entnimmt. Hierin 
ift eine durchaus eigenthümliche Wichtigfeit des bürgerlichen Lebens 
im Bergleih mit den übrigen befondren fittlichen. Hauptfphären 
gegründet, und feine eigenthümliche Bedeutung; wefentlih der 
bleibende Träger aller übrigen befondren Kreife der fittlichen 
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Gemeinfchaft zu fein. Das bürgerliche Leben iſt Deshalb die Wur- 
zel, aus ber die organifche Einigung ver bejondren fittlichen Ge⸗ 
meinſchaftsſphären zu einer fie alle umfaſſenden Gemeinfchaft hö⸗ 
herer Ordnung hervorwaͤchſt, und die Bildung biefer alle bejon- 
dren Seiten der Sittlichfeit in ſich zuſammenſchließenden höchſten 
fittfichen Gemeinfchaft vollzieht ſich wefentlich eben dadurch, Daß 
mehr und mehr alle übrigen befondren fittlihen Kretfe fih an das 
bürgerliche Leben (die Gemeinfchaft des univerfellen Bildens) immer 
inniger anfchliegen und fi) ihm Tebenbig eingliedern. (S. unten 
$. 428, 450.) 


6. 398. As religidfes ift das bürgerliche oder öffent- 
fihe Lesen die Gemeinfchaft des religiöſen univerfellen Bildens 
oder Machens und Erwerbens, d. h. des Heiligens und bes reli- 
giöfen Verdienens, mittelft des gegenfeitigen Austaufches der reli- 
siöfen Sachen und der religiöfen Eigenbeftge, d. h. der Sacra⸗ 
mente (Heiligtümer) und der religiöfen Verbienfte durch gegen- 
feitige Webertragnng Dderfelben von dem Einen auf den Andern. 
Es iſt alſo Gemeinfchaft der Sarramente und der religiöfen Ver⸗ 
bienfte. Bei normaler Entwistelung ift jedes Machen und Erwer- 
ben weſentlich zugleich Heiligen und religiöfes Verdienen, und jede 
Sache und jeder Eigenbefig weſentlich zugleich ein Sacrament und 
ein veligiöfes Berbienft, und fo Das bürgerliche und öffentliche Leben 
wefentlich ein fchlechthin veligiöfes. In dieſem Fall find Kraft und 
Beurtheilungsvermögen durchgängig zugleich religiös beftimmt, und 
jedes Object des bürgerlichen Verkehrs ift dann weſentlich zugleich 
ein religiöfes. Da die das religiöfe univerfelle Bilden vermittelnde 
Potenz die religiöfe Kraft, die göttliche Mitthätigkeit ift, fo tft Das 
veligiöfe öffentliche Leben weſentlich Gemeinfchaft der göttlichen 
Mitthätigkeit, Gemeinschaft der religiöfen Kräfte zur gemeinfamen 
Heiligung der Welt. Als rveligiöfer ift der Gegenfag von Obrig- 
feit und Unterthanen (beides im engeren Sinne genommen), auf 
beffen Grundlage das bürgerliche Leben fich organifirt, der von Prie- 
ftern (f. oben $. 244.) und Laien. Bei der normalen Entwicke⸗ 
lung fallen aber beide Gegenfäge ſchlechthin zuſammen. Auch der 
Gegenfatz zwifchen Prieftern und Laien wird übrigens burd bie 
fittlihe Entwidelung ſelbſt zu einem fließenden herabgefegt, fo Daß 
er nur ein functioneller wird, und nicht mehr ein perfönlicher bleibt. 
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Die abſolute Allgemeinheit des öffentlichen Lebens geht primitiv 
von dieſer ſeiner religiöſen Seite aus. In ihr, und zwar in ihr 
allein, iſt ſchon urſpruͤnglich eine Alle umfaſſende poſitive Einheit 
des nniverſellen Bildens gegeben. Als Sacramente und als reli⸗ 
giöſe Verdienſte ſind die Sachen und die Eigenbeſitze ſchlechthin 
für Alle unmittelbar gültig. Nur auf ber Baſis dieſer unmittel⸗ 
telbar gegebenen allgemeinen religiöjen öffentlichen Gemeinichaft 
kann fih das bürgerliche oder öffentliche Leben allmälig auch nad) 
feiner an ſich fittlihen Seite zu vollitändiger Allgemeinheit voll- 
zieben. Da die Gemeinfchaft des univerfellen Bildens die blei- 
bende Grundlage der gefammten fittlihen Gemeinfchaft ift, fo ift 
auch das religiöfe öffentliche Leben die, bleibende Bafis der Gemein- 
fhaft der Frömmigfeit als folcher, d. b. der Kirche, und der eigent⸗ 
liche Träger und Stamm dieſer letzteren. 

Anm. Der Unterfchted zwifchen Prieftern und Laien iſt wefent- 
fich der zwifchen folchen, die Sacramente machen Fünnen, und 
ſolchen, die es nicht können, zwifchen ſolchen, welche religiöfe 
Berbienfte haben, religiös potent find, die ſpezifiſchen Mittel 
zur Erwedung und Förderung der Frömmigfeit im Eigenbefiß 
haben, und folchen, bei denen dieß alles nicht der Fall if. — 

Der Prieſterſtand iſt der ältefte allgemein anerfannte Stand, 
namentlich bie dltefte Obrigkeit. Auf dem Gegenſatz von 
Prieftern und Laien ruht urfprünglih und als auf ihrem 
legten Sundbament Die gefammte Organifation der Kirche. Das 
Priefterthum ift die urfprüngfiche eonerete Form, unter ber 
der Klerifat auftritt. | 








VL Die Gemeinfhaft der Frömmigkeit als folder 
oder die Kirche. 


6. 399. Die Kirde it die Gemeinfchaft der Frömmig- 
feit vein als folder, die rein und Lediglich religidfe 
Gemeinſchaft. ($. 297.) 

6. 400. Da der GSittlichfeit in allen ihren beſondren 
Formen die Frömmigkeit weſentlich ift, und fonad auch umge . 
fehrt der Frömmigkeit alle befonbren Kormen ber Sittlichfeit we⸗ 
ſentlich find: fo iſt die Kirche weientlih Gemeinfhaft aller 
vier Formen bed Handeln als religiös beftimmter, 
aber derfelben eben ale nur religiöfer. Sie umfpannt 
baber alle vier befondren Sauptfphären der fittlihen Gemein— 
Schaft, und zwar alle gleichmäßig; und fie kann fich eben des⸗ 
halb auch nicht vermöge einer einfachen VBermittelung als Ge- 
meinſchaft vollziehn, fondern nur vermöge einer vierfahen, 
wie fie jenen vier fittlihen Gemeinfchaftsfphären eigenthümlich 
entſpricht, d. h. nur vermöge ber inbivinnellen und der univer⸗ 
ſellen Darftellung und des indivinuellen und bes univerfellen 
Austaufches der Produete des religiöfen Handelns. 

6. 401. Demnach ift die Kirche die organifche Einheit 
einer vierfachen Gemeinſchaft. Sie ift: 1) Gemeinfchaft des re- 
ligiöfen individuellen Erfennend, d. i. des Andächtigſeins und 
des dazu gehörigen Contemplirens, alfo religiöfes Kunſtleben. 
Diefe Gemeinfchaft vollzieht ſich mittelft der gegenfeitigen Dar- 
ftellung der Andacht und der Gottesanfchauung durd das Sym⸗ 
bol (im weiteften Sinne des Worts). Nach diefer Seite bin iſt 
die Kirche weientlich Gemeinfchaft des religiöfen Gefühle. 2) Ge- 
meinfchaft des religiöfen univerſellen Erfenneng, d. i. des Theoſo⸗ 
phirends und des dazu gehörigen Weiſſagens, alfo veligiöfes wij- 
jenfchaftlihes Leben, Diefe Gemeinfchaft vollzieht fich mittelft 
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der gegenſeitigen Darſtellung der göttlichen Erleuchtung und des 
göttlichen Worts durch die Sprache. Nach dieſer Seite hin iſt 
bie Kirche weſentlich Gemeinſchaft des religiöſen Sinnes. 3) Ge— 
meinſchaft des religiöſen individuellen Bildens, d. i. des Beteus 
und des dazu gehörigen Seligſeins, alſo religiöſes geſelliges Leben. 
Dieſe Gemeinſchaft vollzieht ſich mittelſt des gegenſeitigen Aus— 
tauſches der Charismen und des Enthuſiasmus durch die Aus— 
ſtellung derſelben. Nach dieſer Seite bin iſt die Kirche weſent⸗ 
lich Gemeinſchaft der Gewiſſen (des religiöſen Triebes). Endlich 
4) Gemeinſchaft des religiöſen univerſellen Bildens, d. i. des Heili- 
gens und bes dazu gehörigen religidfen Verdienens, alfo reli⸗ 
giöfes Öffentliches Leben. Diefe Gemeinfchaft vollzieht ſich mit- 
tefft Des gegenfeitigen Austaufches der Sarramente und der reli- 
gidfen Verdienſte durch die Uebertragung derſelben. Nach vieler 
Seite bin iſt Die Kirche weſentlich Gemeinſchaft der göttlichen 
Mitthätigkeit (der religiöfen Kräfte). 

$. 402. Ihrem Begriff als die Gemeinfchaft der Fröm⸗ 
migfeit rein ale folder oder als die Lediglich religidfe 
Gemeinfchaft zufolge ift Die Kirche eine ſchlechthin allgemeine, 
d. h. ſchlechthin alle menfchlichen Einzelweſen umfaffende Gemein- 
fhaft, und zwar eine unmittelbar, db. b. fofort vonvorn⸗ 
berein, vom Beginn der fittlihen Entwidelung der Menfchheit 
an, Schlechthin allgemeine. Denn für die Frömmigkeit rein ale 
ſolche find die natürlichen Differenzen alle, welche in ber fittli« 
hen Gemeinfchaft anfänglich Scheidungen bervorbringen, bie erft 
allınälig überwunden werden müflen, gar nicht vorhanden. Alls 
gemeinheit ift eine ber Kirche ſchlechterdings wefentlidhe Eigen- 
haft, Die Kirde ift aber aud die einzige unmittelbar 
(in dem angegebenen Sinne) ſchlechthin allgemeine menfchliche 
Gemeinfchaft. 

$. 403. Ebenſo unmittelbar Tiegt in ihrem Begriff felbft 
auch die Einheit, fofern ja dieſe in dem Begriff der Gemein- 
fhaft überhaupt weſentlich mitenthalten if. Denn die Gemein- 
Schaft ift Gemeinfchaft eben nur vermöge der Drganifation, d. h. ver 
Sneinanderfaffung der in ihr zuſammengefaßten Bielheit von Ein- 
zelmefen in bie Einheit eines Ganzen. Sofern die Kirche or- 
ganifirt ift eignet ihr mithin Einheit; fie ift aber nur fofern fie 
prganifirt ift wirflih Gemeinfhaft, und alfo auch wirklich Kirche, 
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6 404. Der die Organifation überhaupt bebingenbe 
Gegenfas (ſ. $. 260.) ift in der Kirche ver ber Klerifer 
und der Laien. Sein Hervortreten in ber Mafle der from- 
men Individuen und feine ausdrückliche Fixirung bedingt die Con- 
fütuirung der Kirche, 

$. 405. Die Klerifer find demnach diejenigen Mitalieber 
ber Kirche, in welchen an fich ſelbſt die Idee derſelben auf 
wirkffame Weife lebt, und welde eben deshalb (als eben hier- 
durch auf eigenthümliche Weife dazu qualifizirt) ausdrücklich dazu 
beftellt find, die Bertreter, d. h. die Darfteller und Die 
Werkzeuge der Tirchlichen Gemeinfchaft felbft den einzelnen From⸗ 
men als folhen (als Einzelnen) gegenüber zu fein. Die Des 
fähigung für den Klerifat beruht daher nicht bloß überhaupt 
anf wirfficher und felbflänbiger perfönlicher Frömmigkeit, fondern 
namentlich auch auf einer folhen natürlichen individuellen Drga- 
ntfation, vermöge welcher in dem Subject ein eutfchiebenes Ueber⸗ 
gewicht der Tendenz auf die Frömmigkeit als ſolche gefekt 
it. Denn die Kirche ift ja nicht überhaupt bie fromme Ge- 
meinfchaft, fondern die rein und lediglich fromme Gemein- 
haft, die Gemeinſchaft der Frömmigfeit als folder. Andrer⸗ 
ſeits ftehbt aber auch wieder die Kirche, wie Die Frömmigfeit 
ſelbſt, vermöge ihrer centralen Stellung ($. 278.) zu allen be 
fondren Seiten des menſchlichen Wefens und Lebens und zu allen be- 
jondren Gebieten der fittlichen Gemeinfchaft in wefentliher Be- 
ziehung. Zur Qualification für den Kterifat wird folglich auch 
wieder eine entfchiedene Altfeitigfeit des Individuums und feiner 
Tendenzen -erfordert, alfo eine entſchiedene Allſeitigkeit ber 
Individualität, nämlich als Altfeitigfeit ber Offenheit und ber 
Empfänglichfeit für die wefentlichen befondren Seiten des menfch- 
lichen fittlichen Lebens, ‚nicht aber auch als Allfeitigfeit der Pro- 
Durtivität für fie. An diejer Allfeitigfeit findet jene Cinfeitigfeit 
ihr Corectiv, und hat fie mithin aud) bie Bedingung ihrer Normalität. 

$. 406. As das eigenthümlihe Organ der Firchlichen 
Gemeinſchaft felbft ift ver Kleriker wefentlih das Organ aller 
befondren Functionen bes religivfen Lebens, — was natürlich 
nicht ausſchließt, daß, nad Maafigabe der Verſchiedenheit ber 
Individualitäten, der eine überwiegend für bie eine Diefer Functip- 
nen das Organ ift, der andre überwiegend für eine andre, 
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Hiernach ift der Klerifer weſentlich dieſes vierfahe: Organ des 
Proceſſes des religiöfen individuellen Erfennens, d. i. des An- 
bächtigfeing und des Contemplirens, mithin Seher, — Drgan 
bes Proceſſes des religiöfen univerfellen Erkennens, d. i. des 
Theoſophirens und des Weiſſagens, mithin Prophet, — Or—⸗ 
gan des Proceſſes des religiöſen individuellen Bildens, d. i. des 
Betens und des Seligſeins, mithin Beter (einſchließl. Opferer, 
denn ſ. $. 238,), namentlich als Fürbitter, — endlich Organ 
des Proceſſes des religiöſen univerſellen Bildens, d. i. des Hei⸗ 
ligens und des religiöſen Verdienens, mithin Prieſter. Der 
Beruf des Klerikers iſt ſo gleich weſentlich ein theoretiſcher und 
ein practiſcher. Es wird deshalb für ihn eine gleich ſehr theo⸗ 
retiſche und practiſche Individualität erfordert. Das Maximum 
der Vollkommenheit des Klerikers beſteht in dieſer Beziehung 
darin, daß in ihm das Maximum der theoretiſchen Tendenz und das 
Maximum der practiſchen im Maximum des Gleichgewichts ſtehn. 
Anm. 1. Es iſt ſehr bedeutungsvoll (wie es ja auch ſofort 
Gegenſtand einer ausdrücklichen Reflexion wurde, 1 Sam. 
9, 9,), daß in Ifrael die anfänglich „Seher” (MN) hieffen, 
welche fpäterhin „Protheten” (RI) genannt wurden. Von⸗ 


vornherein gab es nämlich auch hier ganz überwiegend 
nur eine individuell beflimmte Gotteserfenntnig (von ber 
dann freilich auch Feine andre Denfmale auf ung fommen 
fonnten ald Symbole). 

Anm. 2. 88 gibt fein Klerifat ohne Priefterthum. Bonvornderein 
hat man aber das Opfer für ein Sacrament genommen, was 
erft durch Das Chriſtenthum corrigirt worden tft. 

$. 407. Die Normalität auch der Firchlichen Gemeinschaft 
ift durch die vollſtändige Gegenfeitigfeit der in ihr ftattfindenben 
Mitteilung und die ausdrückliche Gewährleiftung berfelben be- 
dingt. (5. 288.) Diefe Gewährleiftung muß aber, ba bie 
Kirche alle vier befondren Hauptfphären der fittfichen Gemein- 
ſchaft umfpannt, dieſen entfprechend eine vierfache fein. Sofern 
. die Kirche religiöfes Kunftleben ift Tiegt dieſe Garantie in ber 
entfprechenden Bildung des religiöfen Gefühls der mit einander 
eine Gemeinfchaft ihrer religiöfen Ahnungen und Anſchauungen 
unterhaltenden, fofern fie religiöfes wifjenfchaftliches Leben iſt in 
dem Beſtehen einer kirchlichen Schule, — fofern fie religiöfeg 
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gefelliges Leben ift in der entiprechenden Gewiffensbilbung ber 
mit einander veligiöfe Gefelligfeit pflegenden, — endlich fofern 
fie religiöſes Öffentliches Leben ift in dem Beftehen eines Firdhli- 
hen Rechtszuftande. Die Kirche muß daher in ihrer Mitte eine 
Schule uud ein Rectsinftitut haben, und fie kann Keinen anders 
zu ihrer Gemeinfchaft zulaſſen als auf der Grundlage einer vor- 
angegangenen Bildung feines religiöfen Gefühls und feines Ge⸗ 
wiſſens (Katechumenat). 


F. 408. In ihrer ürſprünglichſten Form iſt die Kirche 
ber Cultus. Dieſer iſt, eben als als eine Realiſirung der 
Kirche, weſentlich Gemeinſchaft aller vier religiöſen Functionen. 
Da aber die individuellen Functionen in ihrer Entwidelung ven 
univerfellen voraneilen ($. 234.), fo tritt in ihm vonvornher⸗ 
ein die Gemeinſchaft jener entfchieven in den Vordergrund, und 
erft bei fchon weiter fortgefehrittener Entwickelung ftellt fih in 
ihn zwiſchen ihr und der Gemeinfchaft der univerfellen Functio— 
nen das Gleichgewicht her. Gleichwohl gibt Doch erſt die Ge- 
meinfchaft der ımiverfellen religiöfen Functionen Die ſichre Baſis 
ab, auf welcher bie der individuellen fid) erbauen kann, fo daß 
ber Cultus, fo Yange in ihm jene nur erft Tatitirt, ſich über- 
haupt noch in einem bloß embryonifchen Zuftande befindet. 


F. 409. Die vier befondren Hauptformen der religiöfen 
Gemeinſchaft fommen in dem Qultus für fih allein nit 
alfe in gleichem Maaße zu ihrer Realifation. Ein ſtark hervor- 
tretendes Element deſſelben bildet der Natur der Sache nad 
bie Gemeinfchaft des rveligiöfen individuellen Erfennens, die Ge— 
meinfchaft des Andächtigſeins und des Contemplirens mittelft ber 
gegenfeitigen Mittheilung der Andacht und ber Gottesanfchauung. 
Da das eigenthümlidy geeignete Darftellungsmittel für fie die 
Kunft ift, fo ift Diefe ein für den Cultus, um ſich zu geftalten, 
unentbehrlihes Element. Der Cultus Fann fih auch nicht le— 
diglich auf die unmittelbare Kunft befehränfen, fondern bei fort- 
f&hreitender Entwidelung muß er auch die mittelbare in feinen 
Dienft mit hineinziehn. Keins von beiden Kunftelementen barf 
aber in ihm das andre unterdrüden, und je barmonifcher fie 
beide zufammenmirfen, deſto vollenveter ift nach diefer Seite hin 
der Cultus. Ebenſo bietet berfelbe ver Gemeinſchaft bes reli⸗ 
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gidfen univerfellen Erfennens, der Gemeinſchaft des Theofophi- 
rend und Des Weiſſagens mittelft der gegenfeitigen Mitthei- 
fung der Erleuchtung und bed Wortes Gottes durch reli⸗ 
giöfe Belehrung einen weiten Spielraum dar. Nicht min« 
der aber auch der Gemeinfchaft des religiöſen individuellen 
Bildens, der Gemeinfchaft des Betens, namentlih auch wie es 
Dpfern ift, und des GSeligfeind mittelft der gegenfeitigen Ausitel- 
Yung der Charismen und bes Enthufiasmus. Am wenigften 
fann die Gemeinfchaft des religiöfen univerfellen Bildens, Die 
Gemeinfchaft des Heiligens und des religiöfen Verdienens mittelft 
ber gegenfeitigen UWebertragung der Sarramente und ber religid- 
fen Berbienfte fi) im Cultus rein für fi allein auf irgend voll- 
ftändige Weife vollziehn. Denn im Cultus felbft kann nicht Die 
gemeinfhaftlihe Heiligung der Welt felbft in's Werk geſetzt wer- 
den, (es müßte denn dieſe als eine rein magifche vorgeftelft 
werden, ) fondern ed kann in ihm nur eine wirfame Verein- 
barung zu ihr flattfinden, theils durch Feſtſtellung des bei ihr 
gemeinschaftlich einzuhaltenden Verfahrens, theild durch gegenfei- 
tige Erwedung zum Eifer in ihr, j 


Anm Aus dem im $. aufgeftellten Gefihtspunft will Die 

verſchiedene Stellung anfgefaßt fein, welche die Kunſt im 
katholiſchen Kultus einnimmt und im evangelifhen. Auch der 
Proteftantismus will in feinem Cultus die Kunſt; aber er 
fennt die Macht auch der unmittelbaren Kunft, und vertraut 
vor allem ihr. Auf fie rechnet er deshalb nicht nur mit, 
fondern ganz vorzugsweiſe, — fo fehr, daß fih bei ihm 
wohl ein gewilfes Mißtrauen gegen die mittelbare Kunſt mit- 
einfchleiht. Der Katholizismus hingegen ftellt fo ziemlich 
alfes allein auf die mittelbare Kunft (das Symbol im enge- 
ren Sinne), welde, nach proteftantifhem Urtheil wenig- 
ftens, im katholiſchen Cultus die unmittelbare Kunft ganz 
obruirt hat. 


$. 410. Die vier Elemente der Cultusgemeinfchaft ober bie 
vier wefentlichen Qultusfunctionen können nicht in fehlechthin ge- 
fonderten Eultusacten auftreten. Denn da bei fortfchreitender fitt- 
licher Entwidelung die Functionen des Selbftbewußtfeins und Die 
der Selbfithätigfeit immer vollfländiger gegenfeitig in einander 
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eingehen, jo müſſen auch Die Arte, Durch welche Die Gemeinſchaft 
bes veligiöfen Erfennens ſich vollzieht, und Diejenigen, durch welche 
bie Gemeinfchaft des religiöfen Bildens ſich vollzieht, vielfach ſich 
in einander verfehlingen und mit einander coineidiren, und zwar 
dieß deſto mehr, je höher ihre Intenfität fich fleigert. Da nun 
naturgemäß die Entwidelung ber individuellen Functionen der der 
univerfellen voraneilt, fo gilt dieß vorzugsweiſe von den Die Ge- 
meinſchaft des religiöfen individuellen Erkennens und den die des 
religiöfen individuellen Vildens vollziehenden Qultusarten. 


$. 411. Die vier wefentlichen Eultusfunetionen haben alſo 
auch nicht etwa wmechanifch auf einander zu folgen, jo daß jebe 
einzelne von ihnen für fi vollſtändig verliefe, bevor die andre 
anhebt; vielmehr haben fie gleichzeitig neben einander herzulaufen, 
wiewohl in mannichfaltigen Berfchlingungen, indem jede von ihnen 
ſich in fich felbft von einem mittleren Grabe der Intenſität bis zu 
einem wenigftens relativen Maximum berfelben, in dem fie eulmi⸗ 
nirt, entfaltet. In den verchiebenen Entwicelungsftabien ihrer 
Intenſität gehen die verfchiebenen Eultusfunetionen in lebendig auf 
einander bezogenen Reihen gleichzeitig neben einander ber. 


$. 412. Nichts defto weniger muß in jedem ber verfchie- 
denen Stadien der Qultushandlung immer eine ber conftitutiven 
Eultusfunctionen das beftimmte Uebergewicht über bie übrigen ha— 
ben. Da nämlich die univerfellen Functionen ihrem Begriff zu— 
folge für die Gemeinfchaft eine unmittelbarere und breitere Bafis 
darbieten als bie individuellen, fo muß auch in der Organiſation 
des Eultus die Bethätigung der Gemeinfhaft jener Die Grundlage 
bilden für die Bethätigung der Gemeinfchaft Diefer, und ihr vor⸗ 
bereitend voraufgehn. Deshalb müffen im Beginn der Cultus⸗ 
handlung die univerfellen Sultusfunctionen entjchieden das Ueber⸗ 
gewicht haben über die inbivipuellen, gegen den Abfchluß derfelben hier 
hingegen die inbivibuellen über die univerfellen. Den eigentlichen 
Gipfel des Cultus aber müffen dieſe letzteren für ſich allein bilden, 
weil, was bie Höhe der Intenfität angeht, die univerfellen immer 
in irgend einem Maaße hinter ihnen zurüdbleiben müſſen. Zu der 
Intenſität, welche Das Andächtigfein in der Anbetung erreicht und 
das Beten im Selbftopfer, können bis zur Vollendung ber fittli- 


- 
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hen Eutwickelung hin die univerfellen religiöfen Functionen ſich 
nie fleigern. Der Cultus ſpitzt ſich deshalb noch obenhin noth- 
wendig immer mehr zu durch das allmälige Zurüdtreten der uni- 
verfellen Functionen, und zwar zuletzt vollftändige. Denn eben 
wegen jener fpezififchen Intenfität der religiöfen Acte der Anbetung 
und des Selbftopfers ift in den Momenten beider eine entfchiedene 
Annäherung an das vollitändige Ineinanderſein des refigiöfen 
Selbſtbewußtſeins (des Gottesbewußtſeins) und der religiöfen Selbft- 
thätigfeit (der Gottesthätigfeit) in dem fei e8 nun anbetenven oder 
ſich ſelbſt Subject opfernden gegeben, fo daß beide Acte fo gut wie 
unmittelbar in einander umfchlagen. Sp fünnen denn aud) im Cul⸗ 
tus die gemeinfame Anbetung und das gemeinfame Selbftopfer li⸗ 
turgifch nicht auseinander gehalten werben, fondern müſſen liturgiſch 
in Einen und denſelben Act zufammenfallen, in welchem ber Cultus 
fih als in feinem Gipfel fchlechthin zufpigt, eben hiermit aber auch 
abſchließt. | 
Anm, Ohne Opfer (ſ. oben $. 238.) gibt es feinen wir 
lichen Eultus, Wenn die. gefchichtlich vorhandenen Opfer- 
eulte nichts taugen, fo Liegt der Grund davon nicht darin, 
dag fie DOpfereulte find, fonbern darin, daß Die in ihnen 
ſtattfindenden Opfer ſchlechte Opfer find, als Opfer nichts 
taugen. 


413. Der Cultus ift das Sich vollziehen der allgemet- 
nen religiöfen Gememfchaft als folcher, aber dieſer beftimmt 
als der Bafis für eine erft zu erzielende gleichfall® allgemeine 
fittliche Gemeinſchaft. ($.278.) Er will mittelft Der Förderung der 
religiöfen Gemeinfchaft als folcher auch die Nealifirung der fittlichen 
Gemeinſchaft als folcher, mithin überhaupt bie Förderung der re- 
figiög-fittlihen Gemeinfchaft in ihrer abfolnten Allgemeinheit 
anbahnen, In dieſem Sinne ift Erbauung fein Zwed und Er- 
baufichfeit eine ihm wefentliche Eigenſchaft. Die Erbauung ift 
die Bollziehung ber veligiöfen Gemeinfchaft als folcher in der At, 
bag dieſe felbft wieder die volfftändige Vollziehung der fittlihen 
Gemeinfhaft als folcher, und folglich ver religiös - fittlichen (oder 
der fittlich -religiöfen) Gemeinfchaft vermittelt, Indem bie Kirche 
durch den Cultus erbaut, macht fie eben hiermit allmälig, naͤmlich 
in demfelben Maaße, in welchem das Erbauen ihr gelingt, fid 
ſelbſt überflüffig. 
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$. 414. Seinem Begriff ad Gemeinfhaft ver Fröm- 
migfeit als folcher gemäß ift es dem Cultus weſentlich, wirklich 
gemeinfame Handlung aller feiner Theilnehmer zu fein. ( Dieß 
muß ein Danptaugenmerf fein bei feiner DOrganifation.). 

$. 415. Dieß fchließt aber keineswegs aus, daß er fi 
gleichfalls auf der Grundlage des Gegenfages, der überhaupt bie 
Bafis für Die Drganifation der Kirche bildet, organifirt, des Ge⸗ 
genfakes von Klerifern und Laien. Im Gegentheil nur mittelft 
eines folchen Gegenfages Tann der Kultus fich überhaupt organi« 
firen, mithin aud erft eine wirffich gemeinfame Handlung aller 
feiner Theilnehmer werben. Diefer Gegenfag von Klerifer und 
Laie beftimmt fich imerhalb des Cultus näher zum Gegenfab zwi⸗ 
fhen dem Liturgen und ver gottesdienſtlichen Gemeinde, 

$. 416. Die Forderung in diefer Beziehung ift, daß biefer 
Gegenfag in feiner Spannung unmittelbar zuleich feine Ausglef- 
hung finde. Die leitende MWirkfamfeit des Liturgen foll Die eigne 
gottesbienftliche Wirkſamkeit der Gemeinde und ihrer einzelnen 
Glieder nicht unterprüden; fie fol fie viehnehr organifirend be- 
leben und ihr einen Einigungspunkt zu wahrer harmonifcher Ge⸗ 
meinfamfeit gewähren. Vermöge feines klerikaliſchen Verhältniſſes 
zur Gemeinde muß der Liturg beides, die Seele und dag Organ 
berfelben fein, Der gottespienftliche Geift der Gemeinde muß kraft 
ber zwifchen ihm und ihr ſtatthabenden veligiöfen. VBertrantheit in 
dem Liturgen zufammenfließen, und diefer, als das eigenthümlich 
geeignete Organ biefes Geiftes, muß demfelben einen ſolchen Aus⸗ 
druck zu geben wiflen, in welchem bie Gemeinde bie fie erfüllende 
gottesdienftliche Bewegung ficher widererfennt, und zwar jeder Ein- 
zelne das ihm eigenthümlich zugehörige befondre Element berjelben, 
aber als ein nicht mehr ifofirtes, fondern mit den eigenthümlichen 
befondren Elementen aller Vebrigen in lebendige Berührung und in⸗ 
nige Durchdringung getretenes. So ift die Aufgabe Des Titurgen 
bie vollfräftige Darftellung ber die Gemeinde erfüllenden gottes- 
bienftlichen Bewegung in der Art, daß fie unmittelbar zugleich eine 
neue Erregung berfelben wird. Der Liturg repräfentirt alſo im 
Cultus Die gottesdienftliche Gemeinde, aber als ihr wirkliches 
Organz alfo nicht willfürkicher- und zufälligerweife, fondern weil 
er thattächlih ihre Seele if. Und auch nicht fo, daß er ihre 
eigne Activität überflüffig macht, und fie dem, was e an ihrer 
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Statt thut, müßig zuſehn laͤßt; fondern er erzeugt. eben mittelft 
feiner Darftellung in ihrem Innern den thatfächlichen Proceß der 
gottesdienſtlichen Handlung, den er aus feinem eigenen mit ihr 
geiftig verbundenen Innern heraus äußerlich darſtellt. Dap ihm 
dieß wirffich gelingt, muß die Gemeinde ihrerfeits wieder durch 
eine äußere Darftellung kund geben, wofern er in dem Berwußtfein, 
ihr wirklicher Vertreter zu fein, erhalten werben foll, — wie es 
denn auch ber Gemeinde natürlich fein muß, ihre inmerliche gottee- 
dienfiliche Bewegung auch irgendwie zu äußern. Der Liturg ift 
demnach der eigentliche Träger und Actor der Titurgifchen Hand- 
lung, aber fo, daß er dabei vonfeiten der Gemeinde beftimmt durch 
eine ihre eigne Theilnahme an derjelben darftellende äußere Actuo- 
fität unterftügt wird, die nur eine bloß andeutende zu fein 
braucht, und der Natur der Sache nach auch nur eine folche fein 
fann. 

6. 417. Bei weiterem Fortſchritt ihrer Entwidelung reicht 
die Kirche mit dem Qultus für fih allein als Nealifirung ihres 
Begriffs nicht mehr aus. Sie baut fi daher auf feiner Grund- 
lage allmälig weiter aus nach ihren wefentlichen befondren Seiten 
mittelft eines vierfachen Anbaues an denſelben. Auch außerhalb 
feines Umfangs organifirt fie fich ein Firchliches Kunftleben: eine 
heilige Kunft, — ein firdhliches wiflenfchaftliches Leben: eine 
Theologie, — eine firhhliche Gefelligfeit: ven Eonventifel, 
überhaupt das religiöfe Ordensweſen im weiteften Sinne bed 
Worts, — und ein firchliches eigentliches Öffentliches Leben: einen 
Kirhenftaat, mit feinem befondren Kirchenrecht und feiner be- 
fondren Kirchendiseipfin, welcher Ießtere dann vermöge Des $. 398. 
den eigentlichen Hauptbau des ganzen Kirchengebäubes bildet. Die 
gemeinfchaftliche Bafis aller diefer befondren Inſtitute und ihr un⸗ 
entbehrlicher Boden bleibt jedod) immer der Cultus. 

Anm Der Eonventifer ift die Gefelligfeit als rein re- 
ligiöfe. Er if Gemeinfchaft des religiöfen Eigenthums, 
d. i. der Charismen und der religidfen Selbfibefriedigung ober 
Glückſeligkeit (Begeifterung), d. i. des Enthufiasmus, aber biefer 
rein als folder, d. h. in völliger Iſolirung von dem 
Eigentum und der Selbfibefriebigung als fittlihen. Un- 
geachtet Daher auch der Frömmigkeit die Gefelligkeit weſentlich 
it, fo iſt ihr doch der Conventifel nur auf ben nieberen 
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Stufen ihrer Entwidelung Bedürfniß, nämlih nur in dem 
Maaße, in welchem fie noch mit der Sittlichfeit auseinander- 
fällt oder doch wenigftend der Umfang der Gemeinſchaft der 
Frömmigkeit als folcher und der der fittlihen Gemeinfchaft 
fih noch nicht deden. Denn die Vollkommenheit beftebt na⸗ 
türlich in der vollftändigen Congruenz und Coincidenz beider 
Geſelligkeiten, ver religiöfen und der fittlichen. Der Unter- 
ſchied won Klerikern und Laien tritt im Conventikel ebenfo 
zurüd wie in der gemeinen Gefelligfeit der von Obrigfeit und 
Unterthbanen. Bei uns ‚Chriften ift der Gonventifel nicht 
etwa die hriftliche Gefelligfeit (gegenüber von einer nicht- 
chriſtlichen) überhaupt, fondern nur eine befondre Speried 
ber chriſtlichen Gefelligfeit, nämlih bie rein oder ledig- 
lich religiöſe chriſtliche Gefelligfeit. 
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der gegenſeitigen Darſtellung der göttlichen Erleuchtung und des 
göttlichen Worts durch die Sprache. Nach dieſer Seite hin iſt 
bie Kirche weſentlich Gemeinſchaft des religiöſen Sinnes. 3) Ges 
meinfchaft des religiöfen individuellen Bildens, d. i. des Betens 
und des dazu gehörigen Seligfeins, alfo religiöfes gefelliges Leben. 
Diefe Gemeinfchaft vollzieht fid) mittelft des gegenfeitigen Aus- 
taufches der Sharismen und des Enthufiasmus durch die Aus» 
ftellung derſelben. Nach Diefer Seite hin ift die Kirche wefent- 
ih Semeinfchaft der Gewiffen (des religiöfen Triebe), Endlich 
4) Gemeinfchaft des religiöfen univerfellen Bildens, d. i. des Heili- 
gene und bes dazu gehörigen religidfen Verdienens, alfo reli- 
giöfes öffentliches Leben. Diefe Gemeinfchaft vollzieht ſich mit- 
telft Des gegenfeitigen Austaufches der Sarramente und der refi- 
giöfen Verdienſte durch Die Uebertragung berfelben. Nach diefer 
Seite bin ijt Die Kirche weſentlich Gemeinfchaft der göttlichen 
Mitthätigfeit (der religiöfen Kräfte). 

$. 402. Ihrem Begriff als die Gemeinfchaft der Fröm- 
wigfeit rein als folder over als die Lediglich religiöfe 
Gemeinſchaft zufolge ift Die Kirche eine ſchlechthin allgemeine, 
d. h. ſchlechthin alle menfchlichen Einzelweſen umfaſſende Gemein- 
ſchaft, und zwar eine unmittelbar, d. h. ſofort vonvorn⸗ 
herein, vom Beginn der ſittlichen Entwickelung der Menſchheit 
an, ſchlechthin allgemeine. Denn für die Frömmigkeit rein als 
jolde find die natürlichen Differenzen alle, welche in der fittli« 
hen Gemeinfchaft anfänglich Scheivungen hervorbringen, die erft 
allmälig überwunden werden müſſen, gar nicht vorhanden. All 
gemeinheit iſt eine ber Kirche fchlechterbings weſentliche Eigen- 
ſchaft. Die Kirche ift aber auch die einzige unmittelbar 
(in dem angegebenen Sinne) fchlechthin allgemeine menfchliche 
Gemeinſchaft. 

$. 403. Ebenſo unmittelbar liegt in ihrem Begriff ſelbſt 
auch die Einheit, ſofern ja dieſe in dem Begriff der Gemein- 
ſchaft überhaupt weſentlich mitenthalten if. Denn die Gemein- 
Schaft ift Gemeinfchaft eben nur vermöge der Organifation, d. h. der 
Sneinanderfaflung ber in ihr zufammengefaßten Bielheit von Ein- 
zelweſen in die Einheit eines Ganzen. Sofern die Kirche or⸗ 
ganifirt iſt eignet ihr mithin Einheit; fie ift aber nur fofern fie 
organiſirt iſt wirflih Gemeinſchaft, und alfo auch wirklich Kirche. 
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Eigenthums, d. i. ber gefchlechtlich differenten Bildung des Natur- 
organismus, des fomatifchen und des pinchifchen. Die Ehe ift alfo 
zuallernächſt gefellige Gemeinfchafts denn Diefe tft eben we- 
fentfih Gemeinfchaft des Eigenthums. Auch ift die Bedingung der 
fittfichen Normalität der gefelligen Gemeinfchaft für die Ehegatten 
unmittelbar vorhanden, eben in ihrer fich genau correfpondirenben 
geichlechtlich eigenthümlichen Bildung, der pſychiſchen wie ber fo- 
matifchen. Dazu fommt aber noch ein Zweites, Indem Die ge- 
ſchlechtlich differenten Individuen durch eine natürliche Anziehung 
zu einander bingezogen werben, durd die Geſchlechtsneigung, ver- 
fieben fie einander unmittelbar in ihren Ahnungen und Anſchau⸗ 
ungen, und begegnen einander fo mit ihrem Gefühl und ihrer 
Phantaſie; ja e8 erwacht in jedem von beiden grade an ber ihm 
von dem Andren entgegengebrachten Darftellung feiner Ahnungen 
und Anſchauungen die noch ſchlummernde Welt feiner eignen Ah« 
nungen und Anfchauungen und fein eignes Gefühle- und Phantafie- 
eben. As Darftellungsmittel aber reicht bier das unmittelbar 
gegebene, die Gebehrbe (im weiteften Sinne des Worte) noch voll- 
fommen aus, So entfteht zwifchen den Ehegatten auch eine Ge⸗ 
meinfehaft der Ahnungen und der Anfchauungen, ein Anfang des 

Kunftlebens. Die Bedingung der Normalität deſſelben, die 

entfprechende fünftlerifche Bildung, fehlt zwifchen ihnen auch nicht, 

indem fie ſchon auf natürliche Weife gegeben if. Denn der Ge- 
behrde (namentlich auch dem Ton) ift bereits‘ von Natur der ge- 
fchlechtliche Character eingebilvet, und im Berlauf der fittlichen 

Entwidelung gräbt er fich ihr immer vollftändiger und in immer 

fhärfer ausgeführten Zügen ein. Für den engen Kreis des ehe- 

lichen Berbäftnifies aber, innerhalb defien die individuelle Differenz 
des Selbſtbewußtſeins zunächft nur die gefchlechtliche ift, genügt 
dieß Minimum von Fünftlerifcher Bildung volftändig. 

Anm. Der allgemeinen Erfahrung zufolge coincidirt das Er- 
wachen des höheren Gefühls- und Phantafielebens mit dem 
Erwachen der Geſchlechtsliebe. Ebenſo geht von dieſer alle 
höhere Gefühls- und Phantafiegemeinfhaft aus und die Fä- 
higkeit für dieſelbe. 


F. 420, Aber die Ehe erſchließt ſich zur Familie, und 
hiermit kommt eine weſentliche Erweiterung der ſittlichen Sphaͤre 
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und eine weſentliche Vervollſtaͤndigung Des fittlihen Lebens zu⸗ 
ſtande. Mit ihr treten nun auch bie beiden Kreife der univer- 
ſellen Gemeinfchaft, von denen in der Ehe für fih allein nur erft 
ziemlich unbeftiimmte Präformationen ſich zeigen, in deutlichen und 
beflimmten Anfägen hervor. In den Kindern ift nämlich den Ehe- 
gatten ein Dritted gegeben, das, Durch unmittelbare Naturbande 
mit ihnen verfnüpft, einen außer ihnen felbft liegenden Ei— 
nigungspunft für die Richtung ihres Selbfibemußtfeins "und ihrer 
Selbftthätigfeit, für ihr Hanbeln ale erfennendes und bildendes 
abgibt. Und dieſes Dritte fordert fie unmittelbar zugleich auf zu 
einem Handeln in Beziehung auf ſich, durch fein abfolutes, von 
ihm felbft noch nicht zu befriedigendes Bedürfniß. Wie die elter- 
liche Liebe in der Weife eines Naturtriebs die Eltern bringt, die- 
fem Bedürfniß zuhülfe zu kommen, fo macht fie auch, da fie beide 
gleichmäßig treibt, Daß beide ihr auf dieſe Abhilfe gerichtetes Han- 
deln vereinigen. Es bildet fich fo zwifchen ihnen eine neue Gemein- 
jchaft des Handelns. Auch dieſes neue Handeln tft beides, ein Er⸗ 
fennen und ein Bilden. Denn die Kinder bebürfen es, daß ber 
in ihnen natürlich angelegte Proceß des Erfennens und des Bil- 
dens der materiellen Natur fich in ihnen verwirffihe; aber fie 
fönnen ihn für ſich allein nicht in den Gang bringen. Sie be- 
bürfen es, daß Andre für fie die Außere materielle Natur bilden 
und erkennen, und ihnen die Producte dieſes Bildens und Erfen- 
nens mittheilen, durch Ernährung und Unterriht. Zu einem fol- 
hen Kür die Kinder bilden und Erfennen vereinigen nun bie El⸗ 
tern ihr Handeln. Aber eben weil es für die Kinder gefchebt, 
fönnen fie nicht mehr in derſelben Weife bilden und erfennen wie 
bisher, Bisher haben fie — wenigftens im Allgemeinen angejehen 
— nur indivibuell gebildet und erfannt, weil fie nur Seber für ſich 
ſelbſt bildeten und erkannten; jetzt reichen fie mit dieſer individuellen 
Weiſe nicht mehr aus, weil fie für einen Andern bilden und erfen- 
nen. Sie müffen jest fo bilden und erfennen, daß Die Probucte ihres 
Bildens und ihres Erkennens fih den Kindern mittheilen laſſen, 
alfo übertragbar find. Ihr bisheriges Bilden war (wenig- 
fiens im Allgemeinen) ein Aneignen, ein Eigenthbum probuziren; 
aber das Eigenthum ift feinem Begriff felbft zufolge unübertrag- 
bar. Ihr bisheriges Erfennen war ein Ahnen, ein Ahnungen pro⸗ 
duziren; aber bie Ahnung ift ihrer Natur nach unübertragbar. 
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Uebertragbar Tünnen die Producte des Bildens und des Erfennens 
nur dann fein, wenn fie ben univerfellen Character an fich haben. 
Nur die Sache und das Wiffen find übertragbar. Diefe alfo 
müflen bie Eltern für die Kinder bervorbringen, d. h. ihr Für die 
Kinder bilden und erfennen muß ein univerfelles fein, ein Machen 
und ein Denfen. So entfteht für die Eltern die Aufgabe des 
Machens und des Denkens; und da fie fich beivem gemeinſchaft⸗ 
lich unterziehen, fo entfteht zwifchen ihnen auch eine Gemeinschaft 
des Machend und des Denkens, aljo ein Anfang des bürger- 
lichen Lebeus und des wiffenfhaftlihen Lebens. Die 
Bedingungen der Normalität beider, der Rechtezuftand und die 
Schule (im weiteften Sinne des Worts), find in ihrem Verhältnig 
bereits in beftimmten Analogieen gegeben. Denn für die vollftän- 
dige Gegenfeitigfeit ihrer Mittheilung in Anfehung der Sachen fo- 
wohl als des Wiffens findet zwifchen ten Ehegatten vonfelbft die 
unbebingte Gewährleiftung ftatt. Da fie nämlich Sachen und 
Wiffen Jeder nicht für ſich felbft, fondern für die Kinder produziren, 
in dieſen aber unter einander felbft geeinigt find und einander auf 
vollfommen gegenfeitige Weije befigen: jo ift bei ihnen jeve Schranfe 
ber Gemeinfchaftlichfeit, fei es der Sachen oder bes Wiſſens, un⸗ 
mittelbar ausgeſchloſſen. 

Anm. 1. In der ullererften Zeit reicht im Verhältniß ber 
Mutter zum Kinde allerdings noch das individuelle Bilden 
aus. So lange die Mutter das Kind fäugt, braucht fie, um 
daflelbe zu ernähren, die materielle Natur nur individuell 
zu bilden, d. h. felbit anzueignen. 

Anm. 2. Der erfte Anfang des wilfenfchaftlichen Lebens in 
der Familie zeigt ſich natürlich vorzugsweife auch als. Eultur 
der Sprade. 


F. 421. Se mehr die Ehe ſich als Familie entfaltet, deſto 
mehr confolidiren ſich Die in ihr angelegten vier befondren fittlichen 
Gemeinfchaften. Auch die Kinder treten fofort felbft mit ein in 
bie individuellen Gemeinfchaften, und vermöge ihrer natürlichen 
Zufammengehörigfeit mit den Eltern und unter einander gebeiht im 
häuslichen Kreiſe Das Kunſtleben zu einer ſolchen Unmittelbarfeit und die 
Gefelligfeit zu einer ſolchen Rückhaltsloſigkeit und Geläufigfeit, daß 
nach dieſen beiden Seiten hin für alle weiteren Entwidelungen bie 
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Familie der normirende Typus bleibt. *) Alfındlig aber treten die 
Kinder auch in die univerfellen Gemeinfchaften, wenn gleich nur 
mit relativer Vollftändigfeit, mit ein, fi mitwirffam an das Den- 
fen und dag Machen der Eltern anfchliegend. Dieſe aber, in ih» 
rer elterlichen Liebe nicht bloß das augenblidliche Bedürfniß der 
Kinder anfehend, fondern auch das Fünftige, produziren ein im— 
mer umfafjenderes feſtes Kapital von (übertragbarem ) Wiſſen 
und Sachen (Vermögen). 


$. 422, Diefe Anfänge aller vier befondren Hauptſohaͤren 
der ſittlichen Gemeinſchaft ſind jedoch in der Ehe und der Familie 
noch ganz unorganiſirte, noch embryoniſch ungeſchieden in einander, 
in noch völlig unmittelbarer Einigung oder in bloßer Indifferenz, 
die auch gar noch nicht einmal einen Anfang macht, ſich aufzu⸗ 
löſen **). 


1. Der Stamm und der patriardhalifhe Zuſtand. 


$. 423. Die Familie löſt fi) nothwendig in fih auf einer- 
jeits durch das Selbſtändigwerden der Kinder ***), die eigne Fa- 
milien fliften, andrerfeits burd das Ableben der Eltern. Die Eine 
Familie breitet jih aus in eine Mehrheit von Familien, die je län- 
ger defto zahlreicher wird, in einen Stamm. Diefe vielen Fa— 
milien jedoch, weil fie alle aus derfelben natürlichen Wurzel her 
vorwachſen, ftehen nicht tjolirt neben einander, fondern werben un- 
ter einander verſchlungen durch das materiell natürliche Band der 
Blutsverwandtſchaft, und fie fühlen fich deshalb als zufammenge- 
hörig, und erkennen ſich gegenfeitig ald einander gegenüber bered- 
tigt an. So befteht auch unter ihnen Die in der urfprünglicen 
Familie entftandene fittlihe Gemeinfchaft nad) ihren vier wefent- 
lihen Seiten fort, Durd ihre gemeinfame Abftammung ift in 
bem Stammhaupt auf unmittelbare Weife für alle einzelnen Fa- 
milien ein gemeinfamer Einheitspunft gegeben. Je mehr fih übri- 
gend die Zahl der Individuen in diefer Gemeinfchaft vervielfältigt, 
defto mehr tritt die durch ihren finnlichen (materiellen) Naturzu- 
jammenhang unmittelbar gegebene Gleichheit Des Zuftands und bes 


*) Schleiermader, Syſt. d. SL, ©. 162, 249, 
**) Schleiermader, a. a. O. ©. 169 f. 
ers) Bol, Schleiermaner, a. a. O., ©. 268. 
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Handelns für. den Einzelnen als cin Allgemeines und Objectives 
heraus, von dem er feine eigne individuelle Weife ebenfo beftimmt 
unterfcheidet als er fie Darin wiederfindet, d. i. ale Familienſitte. 
Diefe letztere ift-bei dem — unter der Borausferung der Norma- 
lität der Entwickelung — abſoluten Ineinanderſein des Sittlichen 
und des Religiöfen zugleich Familienreligion. Dieß ift der patri- 
archaliſche Zuftand, 


IM. Die Völker. 


$. 424. In dem Verlauf der Erweiterung diefer patriarchalifchen 
Familie tritt jedoch unvermeidlich ein Wendepunft ein, in welchem 
dieſe ihren fpezififchen Familiencharacter einbüßt. inerfeits je mehr 
bie Familie ſich verzweigt, deſtomehr ſchwächt fih das unmittelbare 
finnlih -natürlihe Gefühl der biytsverwandtfchaftlihen Zufammen- 
gebörigfeit ab, welches ihre Glieder zufammenhält, und mit der 
Zeit tritt ein Punkt ein, von welchem ab es ald erfofchen zu be= 
trachten iſt. Andrerfeits indem fie fi räumlich immer weiter aus⸗ 
breitet, überfchreitet fie zulegt die Grenzen der eigenthünnlichen geo- 
graphiſchen Naturbafis, auf der fie urſprünglich erwuchs und von 
der fie einen eigenthümlichen Stammdaracter empfing. Ueber eine 
Mehrheit von eigenthümlich differenten geographifchen Naturbafen 
ausgebreitet mobifizirt fid) der Stammcharacter zu einer Mehrheit 
von wejentlid, differenten Yormen. Auch von diefer Seite her Töft 
fih alſo Die patriarchaliſche Stammverbindung in fi feldft auf. 
Allein eben auf dieſer letzteren Seite Tiegt auch wieder ein neues. 
Hrganifirendes und hiermit einigendes Princip. Es vertheilt ſich 
nämlich vermöge jener hervortretenden Differenzen höherer Potenz 
die große Maffe der immer Iofer neben einander ftehenden einzel- 
nen Familien in eine Mehrheit von befondren Maffen, die fich, 
jede dur die Identität ihrer eigenthümlich differenten geographi- 
fhen Naturbafis, in fich ſelbſt zu einheitlichen Totalitäten zufam- 
menfchließen, zu Bölfern*). 
Anm. Ueber den FBamiliencharacter vol. Schleiermaker, 
Syſt. d. S.-t,, $. 265, — über dag — des Volls zum 
Boden ebendenfelben, ebendaf., S. 277, 


— u — 


*, Schleiermacher, a. a. O. 272 f. 
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hen Eutwickelung hin die univerfellen religiöfen Functionen fich 
nie fteigern. Der Cultus ſpitzt ſich deshalb noch obenhin noth- 
wendig immer mehr zu durch das allmälige Zurüdtreten der uni⸗ 
verfellen Functionen, und zwar zuletzt vollftändig, Denn eben 
wegen jener fpezifiichen Intenſität der religiöfen Arte der Anbetung 
und des Selbftopfere ift in den Momenten beider eine entfchiedene 
Annäherung an das vollftändige Ineinanderſein des religiöfen 
Selbſtbewußtſeins (des Gottesbewußtſeins) und der religiöfen Selbft- 
thätigfeit (der Gottesthätigfeit) in dem fei es nun anbetenden oder 
fich jelbft Subject opfernden gegeben, jo daß beide Acte fo gut wie 
unmittelbar in einander umfchlagen. So können denn aud) im Eul- 
tus die gemeinfame Anbetung und das gemeinfame Selbftopfer li- 
turgifch nicht auseinander gehalten werden, fondern müſſen liturgiſch 
in Einen und denfelben Act zufammenfallen, in welchem der Cultus 
ſich als in feinem Gipfel ſchlechthin zufpist, eben hiermit aber auch 
abichließt. | 
Anm Ohne Opfer (f. oben $. 238.) gibt es Feinen wirk- 
lichen Cultus. Wenn die gefchichtlich vorhandenen Opfer- 
eulte nichts taugen, fo Liegt der Grund davon nicht darin, 
daß fie Dpferculte find, fondern darin, daß die in ihnen 
ſtattfindenden Opfer ſchlechte Opfer find, als Dpfer nichts 
taugen. 


413. Der Cultus iſt das Sich vollziehen der allgemei- 
nen religiöfen Gemeinſchaft als folcher, aber diefer beſtimmt 
als der Bafıs für eine erft zu erzielende gleichfall8 allgemeine 
fittliche Gemeinfchaft. (F. 278.) Er will mittelft der Förderung der 
religiöfen Gemeinfchaft als folcher auch die Nealifirung der fittlichen 
Bemeinfchaft als folcher, mithin überhaupt Die Förderung der res 
ligiös-ſittlichen Gemeinfchaft in ihrer abfoluten Allgemeinheit 
anbahnen. Sn dieſem Sinne ift Erbauung fein Zweck und Er- 
baulichfeit eine ihm weſentliche Eigenſchaft. Die Erbauung ift 
die Bollziehung der religiöfen Gemeinfchaft als folcher in der Art, 
daß dieſe felbft wieder Die vollftändige Vollziehung der fittlichen 
Gemeinſchaft als folder, und folglich der religiös - fittlichen (oder 
der fittlich -religiöfen) Gemeinfchaft vermittelt. Indem die Kirche 
durch den Eultus erbaut, macht fie eben hiermit allmälig, nämlich 
in demfelben Maaße, in welchem das Erbauen ihr gelingt, ſich 


ſelbſt überflüflig. 
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$. 414. Seinem Begriff als Gemeinfhaft der Froͤm⸗ 
migfeit als ſolcher gemäß ift es dem Eultus weſentlich, wirklich 
gemeinfame Handlung aller feiner Theilnehmer zu fein, (Dieß 
muß ein Hauptaugenmerk fein bei feiner Organifation.). 

$. 415. Dieß fchließt aber keineswegs aus, daß er fid 
gleichfalls auf der Grundlage des Gegenfages, der überhaupt bie 
Baſis für die Organifation der Kirche bildet, organifirt, des Ge- 
genfages von Klerifern und Laien. Im Gegentheil nur mittelft 
eines folchen Gegenſatzes kann der Cultus ſich überhaupt organi- 
firen, mithin aud erft eine wirklich gemeinfame Handlung aller 
feiner Theilnehmer werden. Diefer Gegenfas von Klerifer und 
Laie beftimmt fich innerhalb des Cultus näher zum Gegenfab zwi—⸗ 
fhen dem Liturgen und der gottespienftlihen Gemeinde, 

$. 416. Die Forderung in biefer Beziehung ift, daß dieſer 
Segenfag in feiner Spannung unmittelbar zuleich feine Ausglel« 
hung finde. Die leitende Wirkfamfeit des Liturgen foll bie eigne 
gottesdienſtliche Wirkfamfeit der Gemeinde und ihrer einzelnen 
Glieder nicht unterdrücken; fie foll fie vielmehr organifirend be- 
leben und ihr einen Einigungspunft zu wahrer barmonifcher Ge- 
meinfamfeit gewähren. Bermöge feines EHerifalifchen Verhältniſſes 
zur Gemeinde muß der Liturg beides, Die Seele und das Organ 
berfelben fein. Der gottespienftfiche Geift der Gemeinde muß kraft 
ber zmifchen ihm und ihr flatthabenden religiöfen: VBertrautheit in 
dem Liturgen zufammenfließen, und biefer, als das eigenthümlich 
geeignete Drgan dieſes Geiftes, muß demfelben einen folhen Aus⸗ 
druck zu geben wiſſen, in weldem bie Gemeinde bie fie erfüllende 
gottespienftliche Bewegung ficher widererfennt, und zwar jeder Ein- 
zelne das ihm eigenthümlich zugehörige befondre Element derfelben, 
aber als ein nicht mehr ifolirtes, ſondern mit den eigenthümlicdhen 
befondren Elementen aller Hebrigen in lebendige Berührung und in⸗ 
nige Durchbringung getretened, So ift die Aufgabe des Liturgen 
bie vollfräftige Darftellung der die Gemeinde erfüllenden gottes- 
dienftlichen Bewegung in der Art, daß fie unmittelbar zugleich eine 
‚neue Erregung berfelben wird. Der Liturg repräfentirt alſo im 
Cultus die gottesdienflliche Gemeinde, aber als ihr wirkliches 
Drganz alfo nicht willfürlicher- und zufälligerweife, fonbern weil 
er thatfächlih ihre Seele if. Und auch nicht fo, daß er ihre 
eigne Activität überflüffig macht, und fie dem, was e an ihrer 

u. Band, 
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Stufen ihrer Entwidelung Bedürfniß, nämlih nur in dem 
Maaße, in welchem fie noch mit der Sittlichfeit auseinander- 
fällt oder doch wenigftens der Umfang der Gemeinfchaft der 
Frömmigkeit als folcher und der der fittlichen Gemeinfchaft 
fih noch nicht deden. Denn die Bollfommenheit befteht na- 
türlih in der vollftändigen Congruenz und Coineidenz beider 
GSefelligfeiten, der religiöfen und der fittlichen. Der Unter- 
ſchied von Kferifern und Paien tritt im Conventikel ebenfo 
zurüd wie in der gemeinen Gefelligfeit der von Obrigfeit und 
Unterthanen. Bei uns .Chriften ift der Gonventifel nicht 
etwa die hriftliche Gefelligfeit (gegenüber von einer nicht- 
hriftlichen) überhaupt, fondern nur eine befondre Species 
ber chriftlihen Gefelligfeit, nämlich die rein oder Tedig- 
lich religiöfe chriftlihe Gefelfigfeit. 


Drittes Sauptſtück. 


Die Entwidelungsftadien der fittlidhen 
Gemeinfhaft. 


. Die Familie 


$. 418. Die primitive, weil fchon natürlich unmittelbar 
eaufirte, Gemeinichaft iſt die geſchlechtliche, als ethifirte bie 
Ehe. Die in ihr flattfindende Gemeinfchaft zweier gefchlechtlich 
differenter Individuen in Anfehung ihres Gefchlechtscharacters und 
zum Behuf ihres gegenfeitigen Sich geſchlechtlich ergänzens ent- 
faltet fih aber mit innerer Nothiwendigfeit aus fich felbft heraus 
zu einer Mehrheit von befondren Seiten, und in diefer Entfaltung 
berfelben Tegen fich ſchon beftimmt die vier befondren Hauptfreife 
der fittlihen Gemeinfchaft an, 

$. 419. Wird zunächſt die Ehe rein für fi) betrachtet, 
und von der Familie noch abgefehen, fo zeigen fich in ihr auf ent- 
fhiedene und unzmweidentige Weife nur erft Präformationen der 
beiden individuellen Gemeinfchaftsfphären. Die Ehe ift nämlich, 
weil Gemeinfchaft der individuellen Perfonen, und zwar der indi- 
pinuellen Perſonen nad) dem ganzen Umfange ihres Gefchlechte- 
characters, weſentlich Gemeinfchaft beider, des Selbſtbewußtſeins 
und der Selbftthätigfeit oder Des erfennenden und des bildenden 
Handelns; aber unmittelbar find in ihr beide Seiten diefer Ge- 
meinfhaft nur unter Dem Character gegeben, unter welchem über- 
haupt Selbftbewußtjein und Selbftthätigfeit im Beginn der fitt- 
lichen Entwickelung auftreten ($. 141.), unter dem individuellen, 
Nah feiner zuallernächſt bervortretenden Seite befteht nämlich das 
geſchlechtliche Verhältnig in der Gemeinſchaft des geſchlechtlichen 
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Eigenthums, d. i. der gefchlechtlich differenten Bildung des Natur- 
organismus, des fomatifchen und des pinchifchen. Die Ehe ift alfo 
zuallernächſt gefellige Gemeinſchaft; denn dieſe ift eben we— 
ſentlich Gemeinſchaft des Eigenthums. Auch iſt die Bedingung der 
ſittlichen Normalität der geſelligen Gemeinſchaft für die Ehegatten 
unmittelbar vorhanden, eben in ihrer ſich genau correſpondirenden 
gefchlehtlich eigenthümlichen Bildung, der pſychiſchen wie der fo- 
matifchen. Dazu fommt aber noch ein Zweites. Indem die ge- 
ſchlechtlich differenten Individuen durch eine natürliche Anziehung 
zu einander hingezogen werben, durch bie Gefchlechtsneigung,, ver⸗ 
fieben fie einander unmittelbar in ihren Ahnungen und Anfchaus 
ungen, ımd begegnen einander fo mit ihrem Gefühl und ihrer 
Phantafiez ja es erwacht in fedem von beiden grade an der ihm 
von dem Andren entgegengebrachten Darſtellung ſeiner Ahnungen 
und Anſchauungen die noch ſchlummernde Welt ſeiner eignen Ah— 
nungen und Anſchauungen und fein eignes Gefühls⸗ und Phantaſie⸗ 
leben. Als Darftellungsmittel aber reicht bier das unmittelbar 
gegebene, die Gebehrde (im weiteſten Sinne des Worte) noch voll. 
fommen aus. So entfteht zwifchen den Ehegatten auch eine Ge- 
meinfchaft der Ahnungen und der Anfchanungen, ein’ Anfang des 

Kunſtlebens. Die Bedingung der Normalität defjelben, Die 

entfprechende fünftferifche Bildung, fehlt zwifchen ihnen auch nicht, 

indem fie fhon auf natürliche Weife gegeben if. Denn der Ge- 
behrde (namentlih aud dem Ton) ift bereits von Natur der ge- 
ſchlechtliche Character eingebildet, und im Verlauf der fittlichen 

Entwidelung gräbt er fih ihr immer vollfländiger und in immer 

fchärfer ausgeführten Zügen ein. Für den engen Kreis bes ehe— 

lichen Berhältniffes aber, innerhalb deſſen die individuelle Differenz 
des Selbfibewußtfeing zunächft nur die gefehlechtlihe ift, genügt 
dieß Minimum von fünftlerifher Bildung vollſtaͤndig. 

Anm. Der allgemeinen Erfahrung zufolge coincidirt das Er- 
wachen des höheren Gefühls- und Phantafielebens mit dem 
Erwachen der Geſchlechtsliebe. Ebenfo geht von diefer alle 
höhere Gefühls- und Phantafiegemeinfhaft aus und die Fä- 
higfeit für dieſelbe. 


$. 420. Aber die Che erfchließt fi zur Familie, und 
hiermit kommt eine wefentliche Erweiterung der fittlihen Sphäre 
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und eine weſentliche Vervollſtäͤndigung des ſittlichen Lebens zu⸗ 
ſtande. Mit ihr treten nun auch die beiden Kreiſe ber unwer⸗ 
fellen Gemeinfchaft, von denen in der Ehe für ſich allein nur erft 
ziemlich unbeftimmte Präformationen fich zeigen, in deutlichen und 
beftimmten Anfägen hervor. In den Kindern ift nämlich den Ehe- 
gatten ein Dritted gegeben, das, durch unmittelbare Naturbande 
mit ihnen verfnüpft, einen außer ihnen ſelbſt liegenden Ei— 
nigungspunft für die Richtung ihres Selbſtbewußtſeins ‘und ihrer 
Selbftthätigfeit, für ihr Handeln als erfennendes und bildendes 
abgibt. Und dieſes Dritte fordert fie unmittelbar zugleich auf zu 
einem Handeln in Beziehung auf fi, durch fein abfolutes, von 
ihm felbft noch nicht zu befriedigendes Bedürfniß. Wie die elter- 
liche Liebe in der Weife eines Naturtriebs die Eltern dringt, bie- 
fem Bedürfniß zuhülfe zu fommen, fo macht fie auch, da fie beide 
gleichmäßig treibt, Daß beide ihr auf dieſe Abhülfe gerichtetes Han- 
dein vereinigen. &8 bilvet ſich jo zwifchen ihnen eine neue Gemein⸗ 
fchaft des Handelns. Auch diefes neue Handeln ift beides, ein Er- 
fennen und ein Bilden. Denn die Kinder bebärfen es, daß der 
in ihnen natürlich angelegte Proceß des Erfennens und des Bil- 
dens der materiellen Natur fi in ihnen verwirflihe; aber fie 
fönnen ihn für fi allein nicht in den Gang bringen. Sie be- 
dürfen e8, dag Andre für fie die äußere materielle Natur bifven 
und erfennen, und ihnen die Producte diefes Bildens und Erfen- 
nens mittheilen, durch Ernährung und Unterricht. Zu einem fol- 
hen Kür die Kinder bilden und Erkennen vereinigen nun bie EI- 
tern ihr Handeln, Aber eben weil es für Die Kinder gefchieht, 
fönnen fie nicht mehr in derſelben Weife bilden und erfennen wie 
bisher, Bisher haben fie — wenigſtens im Allgemeinen angefehen 
— nur individuell gebildet und erfannt, weil fie nur Jeder für fich 
felbit bildeten und erfannten; jegt reichen fie mit dieſer individuellen 
Weife nicht mehr aus, weil fie für einen Andern bilden und erfen- 
nen. Sie müffen jest ſo bilden und erfennen, daß die Probucte ihres 
Bildens und ihres Erkennens fi) den Kindern mittheilen laffen, 
alfo übertragbar find. Ihr bisheriges Bilden war (mwenig- 
ſtens im Allgemeinen) ein Aneignen, ein Eigenthum probuziren; 
aber das Eigenthum ift feinem Begriff felbft zufolge unübertrag- 
bar. Ihr bisheriges Erkennen war ein Ahnen, ein Ahnungen pro- 
duziren; aber die Ahnung ift ihrer Natur nach unübertragbar. 
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Uebertragbar fünnen die Producte des Bildens und bes Erfennens 
nur dann fein, wenn fie den univerfellen Character an fich haben. 
Nur die Sache und das Wiffen find übertragbar. Diefe alfo 
müffen die Eltern für die Rinder bervorbringen, d. h. ihr Für die 
Kinder bilden und erfennen muß ein univerfelles fein, ein Machen 
und ein Denfen. So entiteht für die Eltern bie Aufgabe bes 
Machens und des Denkens; und da fie ſich beidem gemeinfchaft- 
lich unterziehen, fo entfteht zwiſchen ihnen aud) eine Gemeinfchaft 
bes Machens und des Denfens, aljo ein Anfang des bürger- 
lichen Lebens und des wifienfhaftlihen Lebens. Die 
Bedingungen der Normalität beider, der Nechtezuftand und die 
Schule (im weiteften Sinne des Worts), find in ihrem Verhältni 
bereits in beſtimmten Analogieen gegeben. Denn für die vollftän- 
dige Gegenjeitigfeit ihrer Mittheilung in Anfehung der Sachen fo- 
wohl als des Wiffens findet zwifchen ten Ehegatten vonfeldft Die 
unbedingte Sewährleiftung ſtatt. Da fie nämlih Saden und 
Wiffen Jeder nicht für fich felbft, fondern für Die Kinder produziren, 
in diefen aber unter einander felbft geeinigt find und einander auf 
vollfommen gegenfeitige Weije befigen: fo iſt bei ihnen jede Schranfe 
der Gemeinfchaftlichfeit, fei e8 der Sachen oder des Wiſſens, un⸗ 
mittelbar ausgefchloffen. 

Anm. 1. In der allererften Zeit veicht im Verhältniß der 
Mutter zum Kinde allerdings noch das individuelle Bilden 
aus. Sp lange die Mutter das Kind fängt, braucht fie, um 
baffelbe zu ernähren, die materielle Natur nur individuell 
zu bilden, d. h. felbit anzueignen. 

Anm. 2. Der erfte Anfang des wiſſenſchaftlichen Lebens in 
der Familie zeigt ſich natürlich vorzugeweife auch als. Eultur 
ber Sprade. 


$. 421. Se mehr die Ehe ſich als Familie entfaltet, deſto 
mehr confolidiren ſich die in ihr angelegten vier beſondren fittlichen 
Gemeinfhaften. Auch die Kinder treten fofort felbft mit ein in 
die individuellen Gemeinfchaften, und vermöge ihrer natürlichen 
Zufammengehörigfeit mit den Eltern und unter einander gedeiht im 
häuslichen Kreife Das Runftleben zu einer ſolchen Unmittelbarfeit und die 
Gefelligfeit zu einer jolchen Rückhaltsloſigkeit und Geläufigkeit, daß 
nach diefen beiden Seiten hin für alle weiteren Entwidelungen bie 
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Familie der normirende Typus bleibt. *) Allmälig aber treten bie 
Kinder auch in die univerfellen Gemeinfchaften, wenn glei nur 
mit relativer Bollftändigfeit, mit ein, fi mitwirffam an das Den- 
fen und das Machen der Eltern anfchliegend. Diefe aber, in ih- 
rer elterlichen Liebe nicht bloß Das augenblidfiche Bedürfniß der 
Kinder anfehend, fondern aud) bus Fünftige, probuziren ein im— 
mer umfaffenderes feftes Kapital von (übertragbarem ) Wiſſen 
und Sachen (Vermögen). 


$. 422. Dieſe Anfänge aller vier beſondren Hauptfphären 
der fittlihen Gemeinfchaft find jedoch in der Ehe und der Familie 
noch ganz unorganifirte, noch embryoniſch ungefchieden in einander, 
in noch völlig unmittelbarer Einigung oder in bloßer Indifferenz, 
bie auch gar noch nicht einmal einen Anfang macht, fih aufzu- 
löſen **). 


I. Der Stamm und der patriardalifhe Zuſtand. 


$. 423. Die Familie löſt fi) nothwendig in fih auf einer- 
feits Durch das Selbftändigwerben der Kinder ***), die eigne Fa- 
milien ftiften, anbrerfeitd durd) das Ableben der Eltern. Die Eine 
Familie breitet fich aus in eine Mehrheit von Familien, die je län- 
ger defto zahlreicher wird, in einen Stamm. Diefe vielen Fa- 
milien jedoch, weil fie alle aus derſelben natürlichen Wurzel her- 
vorwachſen, ftehen nicht tjolirt neben einander, fondern werden un- 
ter einander verfchlungen durch Das materiell natürlihe Band der 
Blutsverwandtſchaft, und fie fühlen fi deshalb als zuſammenge— 
hörig, und erfennen fich gegenfeitig als einander gegenüber berech- 
tigt an. So befteht auch unter ihnen Die in der urfprünglichen 
Familie entftandene fittliche Gemeinſchaft nad) ihren vier wefent- 
lichen Seiten fort. Durd ihre gemeinfame Abftammung ift in 
dem Stammhaupt auf unmittelbare Weije für alle einzelnen Fa— 
milien ein gemeinfamer Einheitspunft gegeben. Je mehr fich übri- 
gend die Zahl der Individuen in dieſer Gemeinfchaft vervielfältigt, 
defto mehr tritt die durch ihren finnlichen (materiellen) Naturzu- 
ſammenhang unmittelbar gegebene Gleichheit des Zuftands und des 


*) Schleiermacher, Syſt. d. SL, ©. 162. 249. 
**) Schleiermader, a. a. O., ©. 169 f. 
ers) Bol, Schleiermaner, a. a. O., ©. 268. 
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Handelns für. den Einzefnen als cin Allgemeines und Objectives 
heraus, von dem er feine eigne individuelle Weiſe ebenfo beftimmt 
unterſcheidet als er fie darin wiederfindet, d. i. als Familienſitte. 
Diefe letztere ift-bei dem — ımter der Vorausſetzung der Norma- 
lität der Entwicelung — abſoluten Ineinanderfein des Sittlichen 
und des Religiöfen zugleich Familienreligion. Dieß it der patrı- 
arhalifhe Zuftand, 


M. Die Völker. 


$. 424, In dem Berlaufder Erweiterung biefer patriarchalifchen 
Familie tritt jedoch unvermeidlich ein Wendepunft ein, in welchem 
diefe ihren fpezififchen Familiencharacter einbüßt. Einerfeitd je mehr 
die Familie ſich verzweigt, deſtomehr ſchwächt fid) Das ‚unmittelbare 
ſinnlich-natürliche Gefühl der biytsverwandtfchaftlichen Zufammen- 
gehörigkeit ab, welches ihre Glieder zufammenhält, und mit der 
Zeit tritt ein Punft ein, von welchem ab es als erlofchen zu be- 
trachten iſt. Andrerfeits indem fie fih räumlich immer weiter aud« 
breitet, überfchreitet fie zulegt die Grenzen der eigenthümlichen geo- 
graphifchen Naturbafis, auf der fie urfprünglich erwuchs und von 
der fie einen eigenthümlichen Stammcharacter empfing. Ueber eine 
Mehrheit von eigenthümlich differenten geographiichen Naturbafen 
ausgebreitet modifizirt fid) der Stammcharacter zu einer Mehrheit 
von weſentlich bifferenten Formen. Auch von diefer Seite her löſt 
fihh alfo die patriarchafifche Stammverbindung in fih felbit auf. 
Allein eben auf dieſer Tekteren Seite Tiegt auch wieder ein neues. 
drganifirendes und hiermit einigendes Princip. Es vertheilt ſich 
nämlich vermöge jener bervortretenden Differenzen höherer Potenz 
bie große Maffe der immer Iofer neben einander ſtehenden einzel- 
nen Familien in eine Mehrheit von beſondren Maffen, die ſich, 
jede durch die Identität ihrer eigenthümlich differenten geographi- 
hen Naturbafis, in fich felbft zu einheitlichen Zotalitäten zufam- 
menfchliegen, zu Bölfern *). 
Anm. Ueber den Fumiliencharacter vgl. Schleiermader, 
Syſt. d. S.⸗L., $. 265, — über das Verhältniß des Volks zum 
Boden ebendenfelben, ebendaf., S. 277, 


Gimme — — 


*) Schleiermacher, a. a. DO. 272 f. 
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$. 425. Die Grundlagen, auf denen in dem Stamme in 
feinem pariarchaliſchen Zuftande die fittlihe Gemeinſchaft ruhte, 
das blutsverwandtfchaftliche finnlihe Naturband, weldes die Ein- 
zelnen an einander fnüpfte, und die gemeinfame Kamilienfitte, find 
in dem Volk untergegangen oder wenigftens völlig im verſchwinden 
begriffen. Zwar bildet Die nazionale Einheit und im Zufammen- 
hange mit ihr die Identität der Sprache das Bewußtſein einer 
eigenthümlichen Zufammengehörigfeit; allein dieſes Band ijt doch 
im Vergleih mit dem biutsverwanbtfchaftlichen nur ein lockeres, 
und wird beiweitem überwogen von ber immer ftärfer hervortre- 
tenden Befonderheit der Einzelnen. Denn je länger Die menſch— 
liche Gattung ſich fortpflanzt, defto mehr bifferenzirt fie ſich in den 
Einzelwefen, defto individueller und alfo auch deſto differenter unter 
einander werden biefe; und diefer Differenzirungsproceß befchleunigt 
fih überdieg um fo ftärfer, je mehr bei der. immer weiteren Aus— 
breitung der Familie und des Stammes bie Identität des Familien— 
und Stammcharacters zurücdtritt. Auch die Familienſitte gibt kei— 
nen wirkſamen Damm ab gegen die Auflöfung der Gemeinfchaft; 
denn fie erlifcht zugleich mit dem patriarchaliſchen Familienleben, 
und ihr Beftand ift au die Fortdauer der patriarchalifchen Gewalt 
eined allgemeinen Samilien- und Stammhaupts gebunden. Es 
löfen fih alfo auf der einen Seite die ſinnlich natürlichen und 
unmittelbar gegebenen Bande immer mehr, und auf Der andren 
Seite treten die menfchlichen Einzehvefen mit immer fchärferen indi- 
viduellen Differenzen auf, Sp fehlt e8 denn jeßt an einer aug- 
reichenden verfnüpfenden Baſis für die Gemeinfchaft. Bisher wurbe 
biefe ſchon dur ein finnlih natürlihes Band zuſammen— 
gehalten; dieſes ift jet beinahe ganz hinmweggefallen, und an feine 
Stelle muß nunmehr ein eigentlich fittliches treten. Dieß 
kann der Natur der Sache nad nur in der Macht der in Allen 
fchlechthin identifchen univerfellen Humanität über die individuellen 
Differenzen oder in der fittlihen Bildung beftchen. Allein eben 
darin, daß auf biefen Punfte der Entwidelung der Menfchheit 
grabe erft der Lebergang aus dem fittlihen Naturftande in 
den eigentlich fo zu nennenden fittlihen Zuftand ftattfindet, Tiegt 
es ja ſchon ausprüdfih, dag die Macht der univerfellen Humani- 
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tät nur eben erſt aus der urfpränglichen Verhüllung in der noch 
natürlichen Individualität hervorgebildet zu werden anfängt. 
Die Individualität muß alfo jet, auch bei dem völlig normalen 
Berlauf der fittlichen Entwidelung, noch entfchieden vorherrichen, 
und zwar, was eben hierin unmittelbar fchon Tiegt, als noch na= 
türliche, d. i. als Particularität. Daß aber diefe als folche be- 
ſtimmt und energiſch bervortritt, das geichieht eben jetzt zuerft, 
nachdem bie fie bisher gebunden haltende finnliche (mate- 
rielle) Naturgewalt der Familieneinheit dahin gefallen iſt. Ihr 
Hervortreten ift aber in concrelo nichts andres ald dag Hervor- 
treten der Tendenz der Einzelnen, fich zu iſoliren und ſich in fi 
ſelbſt abzufchliegen. Der Einzelne empfindet fich nicht mehr über» 
wiegend als bloßen unfelbftändigen Beftandtheil eines unauflöslich 
zufammengehörigen Naturganzen, fondern er fühlt fi in fich felbit 
als jelbftändig diefem gegenüber *). So fcheint denn in dem zum 
Bolf Herangewachfenen Stamm die fittlihe Gemeinfchaft und mit 
ihr der fittlihe Zuftand überhaupt unrettbar unterzugehn. 


$. 426. Nichts deſto weniger erfteht doch die Sittlichfeit 
aus dieſer ihrer - Auflöfung in höherer Potenz wieder auf. Zu 
einer wirklichen Auflöfung der Gemeinfchaft naͤmlich kommt es ſchon 
deshalb nicht, weil wenn auch alle natürlichen Bande zerreiffen, 
doch das von ihnen unabhängige religiöfe Band zufammenhaltend 
zurückbleibt, die Identität und die Gemeinfchaftlichfeit des Gottes- 
bewußtfeins und der Gottesthätigfeit, Sodann aber verfnüpft 
Doch auch eben das Princip felbft, welches fie von einander trennt, 
die Einzelnen zugleich wieder, ihre immer flärfer hervortretende 
Partieularität, Denn mit ihr ift zugleich ihre immer größere Un- 
felbftändigfeit gefest. Je individualifirter die Einzelnen werben, 
und je weiter überdieß die Bearbeitung der äußeren materiellen 
Ratur, die ſ. g. Eultur, fortichreitet, defto höher wächſt die Summe 
der menſchlichen Bebürfniffe an, und deſto mehr partieularifiren 
ſich biefelben ins Unendliche**). So find die Einzelnen immer 





*) Vgl. Conradt, Selbftbewußtfein und Offenbarung, ©. 248, 

FE) Bol. Hegel, Philofophie des Rechts (S. W. Band 8), S. 256 ff. 
Es wird hier mit Recht darauf hingewiefen, daß grade bie Unendlich 
feit feiner Bebärfniffe und der Mittel, fie zu befrienigen, etwas iſt, was 
den Menfchen vor den übrigen Gefchöpfen auszeichnet, 
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weniger imſtande, ihre Beduͤrfniſſe Jeder für ſich ſelbſt vollſtaͤndig 
zu befriedigen. Sie empfinden alſo die Auflöſung der Gemeinſchaft 
und die fie verurſachende particulariſtiſche Tendenz ſelbſt als ein Ile- 
bel; und darum arbeiten fie felbft ihr entgegen. Da fie die bie- 
herige Oemeinfchaft nicht mehr feftzuhalten vermögen, fo ftreben fie, 
eine neue zu fliften, und zwar mittelft eben deſſelben Princips, 
welches jene zerſetzt bat, des particulariſtiſchen. Denn ein’ andres 
Gemeinfchaft fiftendes Princip fteht ihnen auf biefer Stufe ber 
ſittlichen Entwidelung nicht zu Gebote. Indem ihre Partienlarität 
fie unmittelbar aneinander zieht vermöge des gegenfeitigen Bedürf⸗- 
nifjes, kommt unter ihnen eine Theilung der Arbeit mittelft des 
gegenfeitigen Austaufches ihrer Producte, der Sachen, zuftande, 
alfo ein gegenfeitiger Verkehr. Freilich fcheint Diefe Vergeſellſchaf⸗ 
tung an demfelben Prineip der Particularität, das fie hervorges 
rufen bat, auch unmittelbar wieder feheitern zu müſſen; denn je 
beftimmter die Individualität in ihrer natürlich ummittelbaren Form 
als Particularität hervortritt, defto fehärfer wird der Gegenfaß der 
individuellen Intereffen. Allein ſchon der Particularität felbft 
drängt fi aus dem Gefichtspunft ihrer eignen Tendenz die Noth- 
wendigfeit einer Vermittelung dieſes Gegenfages auf, Denn die- 
ſes gegenfäglihe Verhältniß der Einzelnen zu einander tft ja unter 
Allen ein gegenfeitiges, und fomit fieht ſich eben die Particularität 
eines Jeden durch daſſelbe auf das äußerfte gefährbet. In dem 
eignen particulären Intereſſe eines Jeden felbft Tiegt es daher, 
eine Vermittelung der ftreitenden Intereſſen zu erzielen. Die 
Hauptjache aber ift, daß die Einzelnen fich der an ihnen hervor- 
tretenden Particularität an ihren Wirkungen als eines Hinderniffes 
der fittlichen Entwidelung, und fomit zugleich ale eines fittlich 
zu überwindenden Moments bewußt werben. Sie tradten alfo 
darnach, Diefelbe wieder aufzuheben durch Die Realifirung einer G e- 
meinfhaft der individuellen Intereſſen. Diefe aber ift bebingt 
durch die volle Wechfelfeitigfeit der Mittheilung der Sachen oder 
des Eigenbeſitzes. Diefe gewährleiften ſich deshalb die Einzelnen, 
d. h. fie geben unter fih eine Gemeinfchaft des Rechts *) ein. 


*) Weber den Begriff des Rechts vgl. namentlih Kant's Metaph. An- 
fangsgründe ver Rechtslehre, S. 29 — 38. 58—61. (B. V. d. ©. W.) 


N 
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Dieſes Recht kann zunächſt nur ein befchränftes und relativ will⸗ 
fürliches fein, da es ja eben die Particularität (nicht die bereits 
von ber univerfellen Humanität durchdrungene, wahrhaft gebilvete 
Individualität) ift, von der hierbei alles ausgeht. Es ift pofi- 
tives Recht (noch nicht die. Freiheit ſelbſt). Die Möglichkeit 
feiner Feſtſtellung in folcher poſitiver Weife ift in der noch aus 
dem patriarchalifchen Zuftande mit herüber gekommenen beftimmten 
gemeinfamen Sitte gegeben, über deren allgemeine Anerfennung bie 
Einzelnen nur ausdrücklich überein zu Fommen brauden. Es if 
daher zunächft Gewohnheitsrecht *). Diefe auf Das Recht ge- 
gründete Gemeinfchaft der Sachen und des Eigenbeſitzes mittelſt 
des Tauſchverkehrs ft die bürgerliche Gefellfhaft""). Sie 
beruht in der That auf einem contrat social, und ift ein Werf 
der Noth; aber bei der normalen fittlihen Entwidelung ein Wert 
der Noth aus dem reinen fittlihen Intereſſe ſelbſt 
heraus. in ihr wollen die Einzelnen die Gemeinfchaft oder das 
Ganze um ihrer (der Einzelnen) felbft willen; und fomit feßen fie 
ich in ihr in der That der Gemeinfchaft oder dem Ganzen poſi⸗ 
tiv entgegen ***). Aber fie erfennen zugleich diefe Richtung als 
eine folche, die fittlid gebrochen werben muß, und ftellen fich felbft 
zu dieſem Ende unter die Zucht eines Gefekes, vor dem ale vor 
einer über ihre Particularität fauverän gebietenden Macht fie fich 
unbedingt beugen. In der bürgerlichen Gefellfchaft rein als 
folcher find die einzelnen Mitglieder (denn von wirffihen Glie— 
bern kann bier noch nicht Die Rede fein,) Privatperfonen, und 
ihr Zweck ift lediglich ihr individueller als folcher +). Sie find 
daher auch alle einander fchlechterbings gleih. Die (bloße) bür- 
gerliche Geſellſchaft hat wefentlih den republikaniſchen Eha- 
zarter, und bie abftracte Gleichheit der Nechte aller Einzelnen iſt 
ihr Grundgefeß; denn eben auf die gegenfeitige Stipulation Hin 
treten fie ja zu ihr zufammen, ſich gegenfeitig Jeder Jedem glei 
ches Recht zu gewähren. 


*) Bol, Conradi, a. a. O., ©. 254 f. 
“r) Als das Characteriſtiſche des bürgerlichen Vereins betrachtet auch 
Kant ven Rechtszuſtand. S. Metaph. Anfangsgründe der Rechtslehre, 
S. 117. 144. f. ( B. V d. S. W.) 
**) Bol, Conradi, a. a, O., ©, 248, 
+) Hegel, a. a. D,, ©, 251. 
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-Anm. Unter ben (bloßen) Bourgeois (im Unterſchiede von 
ben Citoyens) ift die egalite fchlechthin weſentlich. Diefe 
egalite Aller ift dann auch ſchon unmittelbar jelbit die liberte, 
der Begriff der rein bürgerlichen Freiheit, im Unter⸗ 
fchiede von ber eigentlich ftaatlichen ober politiihen, mit ber 
fie nicht zu verwechfeln iſt. Vol. Schleiermader, Spk. 
d. SR, $. 272, 274. 

$. 427. Ungeachtet fo in der bürgerlichen Geſellſchaft em 
über den Einzelnen als folchen in ihrer Befonderheit fiehenbes 
Allgemeines, eine univerfelle Humanität über den befondren menſch⸗ 
lichen Einzelweien noch gar nicht anerfannt ift, fo haben fih doch 
in ihr die Einzelnen zu einem Ganzen zufammengethan, und fi) 
biefem, wenn auch nicht untergeorbnet, fo doc wenigſtens einge- 
ordnet. Diefes Ganze fann aber nicht eriftiren und eine Macht 
über die Einzelnen fein, wie es doch fol, ohne ausdrücklich mit 
feiner Vertretung der Willfür der Einzelnen gegenüber beauftragte 
Drgane zu haben. Ohne folde beftimmte Organe kann die bür- 
gerliche Gefellfchaft dem Individuum die Sicherung der Befriebi- 
gung feiner particulären Sintereffen, um welcher willen es fich in 
fie begibt, gar nicht gewähren. Sie bebarf derfelben vor allem 
zum Behuf der Rechtspflege (Richter); ſodann aber auch zum 
Behuf desjenigen Anfangs von öffentlicher Berwaltung, der fich 
auch in ihr bereits nothgebrungen anſetzt, zunächft unter der Form 
ber Polizei. Da nämlich die particulären Zwecke ver Einzelnen 
fh nur mittelft eines möglichtt allgemeinen Verkehrs möglich 
solftändig realifiren können, diefer Verkehr aber bei der auf dieſer 
noch fo untergenrbneten Stufe der fittlihen Entwidelung unger- 
meidlichen Ungefchieklichfeit der Einzelnen für bie Unterhaltung ber 
Gemeinfchaft beftändig von Hemmungen bevroht ift: fo verlangt 
das Intereſſe der Einzelnen felbjt gebieterifch, daß eine allgemeine 
Macht eonftituirt werde, welche alle Störungen des gegenfeitigen 
Berfehrs entferne, unb über der Erhaltung feiner Allgemeinheit 
wache. Dieß ift dann ber beftimmte Anfang einer abminiftrativen 
Gewalt, die fih am unmittelbarften an den ihr ſchon an fich nahe 
verwandten richterlichen Stand anfnüpft *), (Die frühften Obrig- 
Seiten find überall Richter.) So ftellt alfo Die bürgerliche Ge- 
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fellichaft ans ihrer Mitte Gefeltfchaftsbeamten auf ale ihre 
Drgane, in denen fie als folde den Einzelnen als folchen gegen- 
über eime wirkliche, objectio eriftirende Macht wird. Sie wählt 
zu ihnen Diejenigen Individuen, Die vor andern in biefer Beziehung 
eigenthümlich geeignet find, nämlich dadurch, daß fie am meiften 
frei find von der Beſchränkung durch ihre Partienlarität, Da aber 
in der bürgerlichen Gefellfchaft der Einzelne und die Gemeinfchaft, 
das Befondre und das Allgemeine einen noch unausgeglichenen 
Gegenſatz bilden, und mithin auch das Gebieten ber Gefellichafte- 
srgane und das Gehorchen der ihnen untergebenen Bürger: fo ift 
das Verhältniß der Gefellfchaftsbeamten zu den einfachen Bürgern 
eine dem Begriff der bürgerlichen Geſellſchaft ſchnurſtracks zuwider- 
laufende Ungleichheit der Rechte und eine Beichränfung der Ein- 
zelnen (beides, nicht nur in ihrem Bewußtfein, fondern auch an 
ſich ſelbſt). Die Aufgabe ift daher hier, die möglich größte Nela- 
tivitaͤt dieſes Gegenſatzes zwifchen den - Gefellfehaftsbeamten und 
den bloßen Gefellichaftsmitglievern oder das Minimum der Be- 
Ihränfung und des Gehorchens Diefer und des Befehlens jener 
zu erzielen. Die eben ift die bloß bürgerliche Freiheit. 

$. 428. Aus dem fo eben bargelegten Begriff der bürger- 
Tichen Geſellſchaft Teuchtet e8 unmittelbar ein, daß fie nichte anderes 
ift als die beftimmt organifirte Gemeinfhaft des univer- 
fellen Bildens over das bürgerliche Leben. Am eviden- 
teften wird dieß darin, dag bie bürgerliche Geſellſchaft ſich wefent- 
lich auf der Baſis des Rechtsinſtitutes organiſitt, welches die eigen- 
thümlihe Grundlage des bürgerlichen Lebens ift (f. $. 394.). 
Diefe Gemeinſchaft des univerfellen Bildens ift es alſo, bie fi 
von allen bejondren Hauptiphären ber fittlihen Gemeinſchaft am 
früheften ausdrücklich organiſirt. Der Grund davon Tiegt in dem 
bereits oben ($. 397.) entwidelten. Die fittliche Beftimmthett 
des menſchlichen Dafeins überhaupt ift wefentlich zualleroberft da- 
durch bedingt, daß der Menſch Macht befite über die äußere ma- 
terielle Natur, daß diefe feinen Zwecken als Mittel dienftbar ſei. 
Schon die Erhaltung feines bloßen materiellen (finnlichen) Lebens 
ift hierburd bedingt. Da er fih nun nicht umnittelbar (von Na- 
tur) im Beſitz einer einigermaßen ausgedehnten Macht über bie 
äußere materielle Natur befindet, wohl aber in dem der Bebin- 
gungen ihrer Erlangung: fo ift, ſich biefelbe zu verfchaffen, d. h. 
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die äußere materielle Natur fich zum Drgan zu machen, mit Einem 
Worte fie zu bilden, feine allererfte Aufgabe. Indem aber ber 
Einzelne die äußere materielle Natur fo zu bilden anhebt, wird er 
fofort der Unzulänglichfeit feiner Kraft dazu inne, und deshalb 
thut er fich mit Anderen, die ſich in dem gleichen alle befinden, 
zu dieſem Gefchäft zufammen, d. i. er bildet identiſch oder univer- 
fell, und ſchließt mit anderen univerfell bildenden eine Gemeinfchaft 
bes univerfellen Bildens. Und eben daher fommt es denn auch, 
daß auch forthin in ber weiteren Entwidelung ber fittlichen Ge- 
meinfhaft das bürgerliche Leben immer die allgemeine Grundlage 
alfer übrigen befondren Gemeinfchaftsfphären bleibt ($. 397.). 

$. 429. Schon fofern fo mit der bürgerlichen Geſellſchaft 
bie Gemeinfchaft des univerſellen Bildens ſich organifirt, weift ſich 
jene als ein wefentlicher neuer Fortſchritt in der Entwickelung des 
fittfichen Guts aus. Auf den erften Anblick freilich erfcheint fie, 
mit der Familien- und der Stammgemeinfchaft verglichen, gradezu 
als ein Verfall der Sittlichkeit*?). Das Princip, welches fie her⸗ 
vorgerufen bat, die fih von dem Allgemeinen loslöſende Befon- 
derheit, Das Prineip der Particularität, ift an fih in der That - 
das dem Begriff der normalen Sittlichfeit gradezu entgegengefehte, 
Nichts defto weniger bat in Wahrheit in der bürgerlichen Gefell- 
Schaft die Sittlichfeit eine weientlich höhere Stufe errungen. Die 
Sittlichfeit der Familie und der Stammgemeinichaft ift nämlich, 
wenn gleich die fubftanzielle Sittlichfeit felbft, doch ihrer Form 
nach überhaupt noch gar nicht wirkliche Sittlichkeit. Sie ift ja 
ganz überwiegend eine auf ſinnlich natürlihe Weiſe unmittelbar 
gegebene, ein Product der materiellen Naturmacht, nicht der Per- 
fönlichfeit, d. h. des ſelbſtbewußten und felbfithätigen Handelns; fie 
ift noch nicht ein durch die Perfönlichkeit felbft geſetztes. Daher 
eben hebt die Perſönlichkeit in ihrer Entwickelung felbft diefe ihrem 
Begriff widerſprechende Form der Sittlichfeit auf. Indem fo das 
Individuum, aus der allgemeinen Natureinheit mit feinem Bewußt⸗ 
fein und feiner Thätigfeit fich in fich felbft vefleetirend, fich par- 
tieulariftiich als befondres beftimmt, ift e8 grade bierburch, wie ſehr 
auch materialiter ein wiberfittlicheg, doch formaliter ein eigentlich 
 fittliches geworden, Mit dieſem Fortſchritt nach der formalen Seite 
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hin ift dann Die Möglichkeit einer weiteren fittlihen Entwidelung 
in's Unendliche hin eröffnet. Diefe Möglichkeit beginnt fchon un 
mittelbar in ber bürgerlichen Geſellſchaft felbft durch einen bedeu⸗ 
tungsvollen weiteren Schritt ſich zu verwirflfihen. Denn indem 
ber Einzelne fih als ſolchen zu fegen die Tendenz hat, muß er 
eben als Mittel für diefen Zweck ſelbſt das Allgemeine fet- 
zen, alſo den großen Schritt thun, in felbftbewußter und felbft- 
thätiger Weife das Allgemeine als ſolches anzuerfennen und ihm 
reale objective Eriftenz zu geben, Das Recht, das bisher nur ale 
Gewohnheit (Gewohnheitsrecht) eriftirte, ift ‚jest wirflih Gefeg 
geworben, alfo eine objective Macht über die fubjective Willfür 
der Einzelnen *), Die bisher nur gewohnheitsmäßigen fittlichen 
Berhältniffe find nunmehr alg nothwendige, alfo als eigentlich ſitt⸗ 
liche anerfanntz fie find wirlich conftttuirt und eine wirkliche Macht 
gewworden**). Insbeſondere it auch Das bleibende Grundverhältnig 
ber fittlihen Gemeinfchaft, die Ehe ein Rechtsverhältniß geworben, 
Sie ruht nunmehr auf dem Ehevertrage, und ift als an ſich heilig 
und bindend, auch abgefehn von der individuellen Zuneigung ber 
Ehegatten, anerfannt. Indem in der bürgerlichen Geſellſchaft Be- 
fonderheit und Allgemeinheit bewußtermaßen auseinanderfallen, er- 
weifen fie fi) grade ale unauflöslich gegenfeitig an einander ge= 
bunden ***). Das Allgemeine ift aber eben die univerfelle Huma«- 
nität, welcher gegenüber die Individualität ale folche Die Bejonder- 
heit if. Die bürgerlihe Geſellſchaft ift fo freilich der eigentliche 
Nothſtaat +), die Gemeinfchaft, deren Stiftung durd das anti« 
fociale Prineip felbft veranlagt und mittelft deſſelben verfucht wird, 
und die von dem Standpunkt diefes Princips felbft aus natürlich 
nur als ein nothwenbiges Uebel angefehen und eingegangen werben 
fann; aber grade in ber unabwendbaren Nothwenbdigfeit dieſes 
vermeintlichen Uebels erweift fi die fittliche Grundbeſtimmtheit 
des menfchlihen Seins. 
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$. 430. Auch nad) feinen einzelnen befonbren Seiten hin 
weift fih der neue fittliche Zuftand in ber bürgerlichen Gefell- 
Schaft, ungeachtet er ein zugleich. von ber Seite der finnlichen 
Natur des Menfchen ber neceffitirter ift, im Bergleih mit dem 
früheren als ein wefentlicher Sortfchritt aus, Er ift die Sphäre, 
in welcher zuerft die eigentliche Bildung (f. oben $. 137.) be 
ginnt*). Indem nämlich das Individuum feine Zwede, wenn 
es fie auch zunächſt nur als particuläre verfolgt, doch nicht anders 
erreichen fann als durch die VBermittelung des Allgemeinen, fo 
fielit fi ihm unumgänglich die Aufgabe, fich felbft in feinem 
Handeln auf allgemeine Weife zu beftimmen, d. h. das Diffe- 
vente an fich, feine Individualität, Durch das in Allen Iden⸗ 
tifche, Die univerfelle Humanität, zu beflimmen und fo zu be— 
meiftern, feine Individualität für Die univerfelle Humanität Durchfich- 
tig und zum flüffigen Elemente zu machen. Dieß gelingt ihm nicht 
ohne harte Arbeit, it aber eben die Lleberwindung der Parti⸗ 
eularität. Hiermit fommt zugleich ein Geift der Berftänbigfeit 
in das Leben, indem für den Einzelnen in Anfehung feines 
Handelns nicht mehr feine unmittelbare und ale foldhe aus dem 
Gefihtspunft der Andern betrachtet zufällige Befonderheit den 
Ausichlag gibt, fondern das Allgemeine und als ſolches Noth- 
wendige, dem er jene unterordnet. Es wird jest möglich, Daß 
Einer das Handeln des Andern wenigftens mit Wahrfcheintichkeit 
vorausberechnet, und fi) durch dieſe VBorausberechnung in feinem 
eignen Handeln mitbeftimmt, aud ohne mit ihın im Berhältniß 
einer fpezififchen indivinuellen Wahlverwandtichaft zu ftehn. Hier⸗ 
durch wird die Gemeinfchaftlichfeit des Handelns unberechenbar 
gefördert. Namentlih für das Bilden fft die oben berübrte 
Nöthigung zu einer gebifpeten Weile des Handelns von burd- 
greifenden Folgen. Auf ihre Beranlaffung bin treten jest dag 
univerfelfe und das individuelle Bilden zuerft in völliger Rein— 
heit und Schärfe auseinander. Anfänglich nämlich ift alles Bil- 
den überwiegend ein Aneignen, fo daß aud) Das Produziren von 
Saden immer nur eıft ein fehr relatives ift, nämlich vorzugs- 
weife nur ein Produziren von folden Sachen, die ihrer Befchaf- 
fenheit zufolge vereigenthümlichter Eigenbeſitz (ſ. F. 226.) find. 
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Auch nachdem in der Familie ein Bilden der Ehegatten für ein- 
ander und für die Kinder, alfo ein univerfelles Bilden ein- 
tritt, bleibt Doch der univerfelle Character deſſelben zunächft noch 
ganz gebunden durch den individuellen und embryoniſch in dem⸗ 
felben verhüllt, weil bei der eminenten indivibuellen Wahlver- 
wandtſchaft der Familiengliever unter einander nur ein Minimum 
bes umiverfellen Character an den Gebilden zu ihrer Llebertrag- 
barkeit innerhalb des Familienfreifes erfordert wird. Es wird 
wirb daher in der Samilie mehr nur dem individuellen Gefchmad 
gemäß gemacht (gearbeitet), und fo haben in ihr die Producte 
des Machens (Arbeitens) noch vorwiegend den Character aben- 
theuerliher Seltjamfeit und der Unverftändlichfeit und Bebeutungs- 
Tofigfeit für jeden außerhalb des Familienfreifes ftehenden. In 
ber bürgerlichen Gefellfchaft aber hat fi Die geändert. Wegen 
der gegenfeitigen Abhängigfeit der Kinzelnen von einander in 
Anfehung ihrer Bedürfniffe muß in ihr Jeder fhon aus feinem 
parficularijtifchen Intereſſe felbft heraus mit der beftimmten Be- 
ziehung auf bie Bedürfniſſe der Andern bilden, alſo wahrhaft 
univerfell, nah allgemeinen Zwedbegriffen; und wen bieg am 
meiften gelingt, der, erfcheint bald im bürgerlichen Verkehr als 
beitimmt im Bortheil vor den Andern. So fommt in das Maden 
und in die Producte deflelben, die Sachen, verftändige Zweck⸗ 
mäßigfeit. Die lebteren werben allgemein finnvolle, verftändliche 
und benugbare. Hiermit hat nun auch das Product bed Arbei- 
tens als Erwerb oder Eigenbefig eine höhere Bedeutung erhal- 
ten; der Eigenbefig ift jeßt Vermögen geworden, d. h. er ift 
jest als ein eigenthümlicher Beitrag des Einzelnen zur Befrie- 
Digung der Bebürfniffe Aller für den igenbefiger die Gewähr- 
leiftung dafür, für feine eignen Bebürfniffe, fofern er fie nicht 
felbft unmittelbar befriedigen fann, bei Andern und in ihrem 
Eigenbefig die Mittel der Befriedigung zu finden*). Erf im 
bürgerlichen Verkehr ift naͤmlich der Eigenbefig Vermögen. Durch 
Diefes In den Gang fommen bes eigentlichen Machens oder Pro- 
duzirens yon Sachen und befonbers durch die Damit unmittelbar 
zufammenhangenve Theilung der Arbeit wird dann auch die Macht 
des Menfchen über die äußere materielle Natnr in ungebeurem 
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und ſich fort und fort mit immer wachſender Beichleunigung ſtei⸗ 
gerndem Maaße erhöht*), Se weiter aber biefe Theilung der 
Arbeit, die feine Grenze hat, vorfchreitet, defto feſter wird zu—⸗ 
gleih auch das Band der nothgedrungenen gegenfeitigen Abhän- 
gigfeit der im Sfolirungsproceffe begriffenen Einzelnen von einan- 
der angezogen **), deſto durchgreifender mithin die Partieularität 
befehränft. Eine fernere nicht minder bedeutungsvolle unmittelbare 
Folge diefer Theilung der Arbeit ift der beftinmte Anfang einer 
inneren Drganifation der Volksmaſſe durch die Beſonderung ber 
zunächft nur mechanifch verbundenen, d. h. in Wahrheit unver- 
bunden neben einander ftehenden vielen Individuen in beitimmte 
relativ in fich geſchloſſene Eleinere Gruppen, wie fie nämlich durch 
die Sleichartigfeit der Arbeit auf fpezififche Weife verknüpft wer« 
den, nach den Kategorien der Hauptbebürfniffe und des auf bie 
Gewinnung der Mittel zu ihrer Befriedigung gerichteten Han- 
delns, — in die Stände***). Mit diefen Ständen, bie fich 
u Sorporationen ausbilden, tft die Particularität des Ein- 
zelnen ſchon relativ gebrochen; denn in dem Stande iſt für ihm 
das Allgemeine ein ihn particulär angehendes, fein eignes 
particuläres Iintereffe geworben). Zugleich Dat er durch feinen 
Stand einen Beruf erhalten, d. h. feine individnelle Aufgabe 
innerhalb des univerfellen Bildungsprozeffes ıft ihm jetzt als eine 
fih auf das Allgemeine, die Gemeinfchaft, nämlich bie bürger- 
liche Gefellfchaft, beziehende bewußt. Damit hat er in bem 
Stande dann weiter auch feine Ehre gefunden, d. h. burd) 
feine Beziehung auf die Gefammtheit hat feine individuelle Exri- 
ftenz für dieſe Nüslichfeit und fomit Bedeutung erhalten, und 
deshalb auch freiwillige (nicht durd Die Noth allein abge- 
brungene, wie im bloßen Recht, ) Anertennung in ihrer Be- 
rechtigung für fih. Diefe Standesehre ift überhaupt bie ur- 
fprünglihe Form der Ehre. Endlich gewährt der Stand auch 
der Bildung eine eigenthümliche Foͤrderung; denn in dem beftimmt 


*) Hegel, a. a. O., ©, 261 f. 
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begränzten Kreife deſſelben wirb zunächſt nur eine relative 
Allgemeinheit oder Univerfalität der Form des Handelns erfordert, 
an der fih das Individuum allmälig zur abfoluten emporarbeiten 
fann. Zu diefem allem kommt dann noch, daß die in ber bür« 
gerlichen Geſellſchaft beftehende Gemeinfchaft des Rechts zur Hand- 
babung dieſes letzteren nothwendig die Inftitution der Rechts— 
pflege hervorruft; Diefe aber ift unmittelbar zugleih Gered- 
tigkeitspflege, alſo Anerkennung und Forderung ber recht 
lichen Gefinnung. 

$. 431. Die bürgerliche Gefellfchaft bleibt jedoch nicht 
bei fich ſtehen, fondern ſchon indem fie fich conftituirt, gebt fie 
unmittelbar zugleich über ſich felbft hinaus. Und eben hierin 
weift fie fi als ein wahrhaft normales Moment der Entwide- 
lung des Sittlihen aus, als ein wirkliches fittlihes Gut. Sie 
will über fich felbft hinaus, denn fie betrachtet fih vonvorn⸗ 
herein als einen bloßen Nothbehelf, ftatt einer gediegneren fitt- 
lichen Gemeinfchaft, als einen Nothbehelf, deſſen Aufgabe es ift, 
fih ſelbſt nach und nad überflüflig zu machen; aber fie fann 
auch nicht bei ſich ſelbſt fichn bleiben, — feldft wenn fie dieß 
wollte, wäre es für fie eine Unmöglichfeit. in ihr immanentes 
Lebensgeſetz treibt fie mit unverbrüchlicher Nothwendigkeit über 
fih hinaus. Schon indem fte fih ronftituirt verläugnet ‚fie be= 
reits ihr eignes Grundgeſetz, die abſtracte Gleichheit des 
Rechts Aller. Eben damit nämlich, daß die Einzelnen einander 
Mittel fein follen zur Erreichung ihrer particulariftifchen Zwecke, 
iſt dieſelbe thatlächlich fchon aufgehoben. Denn in diefer Bezie- 
hung verhalten fih ja nun einmal factifch Die Einzelnen Feines- 
wegs auf die gleiche Weife zu einander, fondern ba unter ihnen 
fomatifche und pfochifche, dann aber auch geiftige Kraft, Fähig- 
keit, Geſchicklichkeit, Eigenbefiß u. f. w. immer in fehr verfchie- 
denem Maaße vertheilt fein müſſen: fo ift auch nad Maaßgabe 
biefer DVerfchievenheiten der Eine für Biele und in vielen Be— 
ziehungen, der Andre für Wenige und in wenigen Beziehungen 
Mittel der Befriedigung ihrer Bebürfniffe, und nad demfelben 
Berhältniife wird auch, des allgemeinen Grundfaged ungeachtet, 
der Eine in größerem, der Andre in geringerem Maaße als be- 
rechtigt anerfannt werden. Die fi) unter fich verſchiedentlich 
abftufenden Stände find die fürmlide Firirung und Sanction 
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diefer Ungleichheit. Zunächft ift diefelbe zwar nur eine quantitative; 
allein fie ſchlägt augenblicklich auch in eine qualitative um mit 
dem Hervortreten der Gefelffehaftsbenmten. In ihnen hat ja 
bereits innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft ſelbſt das Allgemeine 
angefangen, eine wirkliche, objectiv eriftirende Macht zu werben, 
und fo ift denn ſchon ein beftimmtes Analogon des Verhaͤltniſſes 
zwifchen Obrigfeit und Unterthanen gegeben, beflen Begriff we- 
fentfich der der abfoluten Bevorrechtung des Allgemeinen, bes 
Zwecks der Gemeinfchaft felbjt ift dem Einzelnen rein als ſolchem 
oder dem yparticulären Zwecke veffelben gegenüber *), der uni- 
verfellen Humanität ber particulären Individualität gegenüber. 
Damit ift nun aber in der That die bürgerliche Geſellſchaft fchon 
entfchieben im Webergange in den Staat begriffen**), ber eben 
die durch das Alfgemeine (durch die univerfelle Humanität, durch 
bie-Bernunft, oder wie man biefes Allgemeine fonft nennen will, ) 
beftimmte nnd feiner Nealifirung (nicht dem. individuellen In— 
tereffe als ſolchem, d. h. dem particulären Sntereffe,) geltende 
Gemeinfchaft if. Allein was hier zuftande gefommen, iſt doch 
ebenfo beftimmt wieder ein bloßes Analogon des Staats. 
Denn jenes Allgemeine ift auf diefer Stufe noch nicht wirklich 
und bewußterweife Zwed, d. h. e8 ift noh niht Selbſtzweck, 
fondern nur Mittel für die Befonderheit, die Particularität; ja 
es ift gar noch nicht einmal als ein Pofttives aufgefaßt, fondern 
lediglich als die Negation des Befonderen, gar nicht ale ein Gut, 
fondern vielmehr als ein nothivendiges Uebel. 
$. 432. Ebenſo wie über ihr eigenthümlihes Princip 
oder über ihren eigenthämlichen fittfihen Standpunft geht bie 
bürgerliche Gefellfhaft in ihrem Beſtehen nothgedrungen auch 
über die ihr eigenthümlichen Grenzen ihres Umfangs hinaus, 
Ihr eigenthümliches Gebiet ift das des Bildens unter dem Cha- 
raeter der Univerfalität. Aber eben um eine Gemeinfchaft bes 
univerfelfen Bildens fein zu können, muß fie den Umfang diefer 
vielfach überfchreiten. Am unmittelbarften ſpringt es in’s Auge, 
wie fie zu ihrem Beſtehen als bürgerliche Gefellfchaft irgend eines 
Anfangs wenigftens einer Gemeinfchaft des univerfellen Erfennens 
*) Dieß fieht fhon Reinhard, Spft. d. hr. Moral, II, S. 559. (4. 4.) 
“*) Bol. Schleiermaner, Syſt. d. SL, 6. 268. 272. 273, 
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oder des Wiffens nicht entbehren fan. Ohne fie kann es fchon 
fein Geſetz geben und feine Rechtspflege; ja fie iſt unverkennbar 
die Bedingung eines univerfellen Bildens und eines bürgerlichen 
Berfehrs überhaupt*), und ſchon deshalb ift ihre möglich größte 
Erweiterung ein bringendes Lebensbebürfnig der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft. Und eben fo unentbehrlich ift fie Diefer auch zum Be— 
huf der Erziehung des in ihr nachwachſenden Gefchlechts für fich 
und ihre verſchiedenen Berufsarten **). Aber auch ber Gemein- 
fhaft in Anfehung der indivinuellen Formen des Handelns kann 
fie nicht entrathen, . Grade um fi) als Gemeinfchaft des Rechts 
realifiren zu können. Denn Die in dem Rechtsverhaͤltniß gefor- 
berte firenge Scheidung des Cigenbefiges bei der vollen Gemein- 
ſchaftlichkeit deſſelben durch den Verkehr iſt ſchlechterdings unaus- 
führbar außer unter der Vorausſetzung einer relativen Ge— 
meinſchaft des Gefühls oder der Ahnungen und Anſchauungen 
und des Triebes oder des Eigenthums und der Selbſtbefriedi⸗ 
gung oder Glückſeligkeit (DBegeifterung ), und nur wenn burd 
eine gegenfeitige Fünftlerifche und gefellige Annäherung ber Indi—⸗ 
siduen auf der Grundlage gegenfeitiger verwandter Neigungen 
(als Stimmungen und Richtungen ) die Sprödigfeit des bloßen 
Rechtsverhältniffes erweicht ift, iſt daſſelbe handhabbar. Es iſt 
alfo ſchlechterdings bedingt Durch irgend ein Maaß des Kunftle- 
bens und des gefelligen Lebende. Ueberhaupt je mehr ſich in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft auf Beranlafjung der in ihr zuftande ger 
fommenen fittlichen Berhältniffe Die Perfönlichfeit der Einzelnen 
entfaltet, defto mehr ſtellt fih in ihr das Bebürfnig ber Ger 
meinfhaft nach allen jenen beſondren Seiten derſelben heraus. 
Sa felbft von feinem rein particulariftiichen Standpunft aus wirb 
bie. Gemeinfchaft als folche, und zwar die Gemeinfchaft in allen 
den genannten Beziehungen, dem Individuum bei feiner weiteren 
Entwickelung immer lebhafter gefühltes Bedürfniß, nämlih ale 
Mittel feines Selbſtgenuſſes. Anfänglih nun beftehen dieſe an- 
derweiten Gemeinfchaften mehr nur neben ver bürgerlichen Ge- 
fellfchaft, fich theils an das Familienleben, theils an einzelne ber- 
vorragende Individuen anknüpfend. Allmälig aber wird die bür- 
gerliche Geſellſchaft der Bedeutſamkeit verfelben für ihr eignee 


*) Bol. Schleiermader, a. a. D., ©. 160. 
”*) Bol, Hegel, a. a. O., ©. 260 f. 
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Sintereffe gewahr, und nun nimmt fie biefelben, ihre Leitung an 
fih ziehend, in ihren eignen Organismus als bejondre Kreife 
auf. Somit hat fie felbft ihr Gebiet zum Gefammtumfange der 
fittlichen Gemeinfchaft überhaupt erweitert, . und in fih ein Sy— 
ftem von organiſchen Functionen ‚angelegt, welche ftätig zur Auf- 
hebung ihres eignen fpezififchen Principe, der Particularität, mit 
telft der Entwickelung feines Gegenſatzes, der Macht der univer⸗ 
ſellen Humanität in ihren Mitglievern zufammenwirfen. 


v. Der Staat, 


$. 433. So hebt die bürgerliche Gefellichaft im Verlauf 
ihrer eignen Entwidelung die Macht der Particularität in fih auf, 
und das Nefultat ihres Selbfterhaltungsproceffes ift die alfınälige 
Herausbildung der univerfellen Humanität aus der urſprünglich 
partieulariftiihen Individualität. Mit der wahrhaft ihrer felbft be- 
wußt gewordenen menschlichen Perfönlichkeit ift aber zugleich Der Zweck 
biefer, alfo der fittlihbe Zwed als folder im Bolfe zum 
Bewußtſein gefommen, und zwar nad) feiner nothiwendigen Bezie- 
hung zum beſondren Zwede des Individuums, ja es ift die ab- 
jolnte und unauflösliche Coincidenz diefer beiden Zwecke zum Be- 
wußtfein gefommen. Damit aber wieder unmittelbar zugleich auch Die 
Unentbehrfichfeit der Gemeinfchaft, und zwar der vollftändigen Ge- 
meinfchaft, zur Realifirung des fittlihen Zwecks, beides wie er 
Geſammtzweck und wie er indivinueller Zwed if. Die vollendete 
fittlihe Gemeinſchaft wird jest felbft im Volke als die wahre 
Realtfirung Des fittlihen Zwecks erfannt, und deshalb mit Be- 
wußtfein eben ald der Zweck Aller und als dag Ziel ihrer fittlichen 
Wirkſamkeit geſetzt. Die fo mit Bemwußtfein ihren Zwed in Der 
Löfung der fittlsichen Aufgabe felbft durch die Reali- 
firung der vollendeten fittlihen Gemeinſchaft habende 
volksthümliche Gemeinfchaft ift der Staat. 

Anm Daß ich, wie Stahl (a. a, O., I, 1, ©. 82,) gegen 
mid erinnert, den Staat „nicht blog mit der Sittlichfeit pa⸗ 
rallelifire, fondern ihm die Sittlichfeit zum Begriffe gebe,” 
und „die fittlich objective Lebensgeftaltung nicht von der fub- 
jectiven Sittfichfeit ſcheide“ (wofern nur hierunter nicht ein 
nicht unterſcheiden verftanden wird,), das hat feine volle 
Nichtigkeit, feheint mir aber auch fo lange unumſtößlich, als 
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es babei bleibt, daß einerfeits ein gefunder und blühenber 
Staat nur möglich ift, fofern feine Bürger „ſubjectiv“ Sitt⸗ 
lichgute find, und vandrerfeits die fittlihe Tugend des Ein- 
zefnen fih nur in einer fittlich guten „objeetiven Lebensge- 
ſtaltung“ gedeihlih entwickeln und in vollendeter Weiſe rea⸗ 
Iifiren fann. Daß ich aber „den ganz heterogenen Character ” 
der „fittlich objectiven Lebensgeftaltung” „in unferm wirk- 
lichen Zuftande unbeachtet laſſe,“ ift fehr wahr, wenn damit 
ein grundfägliches Nichteingeben auf dieſe Seite an der Sade 
an einem beftimmten wiffenfchaftlichen Drt, für den dieſe Ne- 
flerion nicht gehört, gemeint wird, nicht aber, wenn mir damit 
abgefprochen werben wollte, jene Betrachtung überhaupt mit- 
aufgenommen zu haben in ben Kreis meiner Begriffsbeftim- 
mungen über den Staat, Auch in ber Ethif gehört diefelbe 
noch nicht an diefen Ort, fondern in bie Pflichtenlehre, 
wo fie nicht ermangeln wird zur Sprade zu fommen. Wie 
der Einwurf bei Stahl gemeint ift, wenn er fid in dem 
Say ausdrüdt, „das Weſen des Staats fer nicht Sittlichkeit, 
fondern Recht,“ beruht er hauptſächlich auf der Nichtunter- 
ſcheidung zwifchen den Staat als Totalität und der 
einzelnen befondren Sphäre deſſelben, die ich das öffent⸗ 
liche oder dag bürgerliche Leben nenne, und für die auch mir 
das characteriſtiſch iſt, daß fie eine Rechts gemeinſchaft ift 
(ſ. oben $. 394.), fo wie ich auch ihre vor allen übrigen 
befondren Kreifen vorwiegende Bedeutung für den Staat 
ausdrücklich anerfenne (f. $. 397.). Denen, welchen die fih - 
ganz von felbit verftehende Unterfcheidung zwifchen der aprio— 
rifchen Conſtruetion einer Theorie und der Benrtheilung und 
Behandlung empirifcher Zuftände fehwer fällt, darf ich die Ber- 
fiherung geben, daß eine idealifirende Auffaffung der ge- 
ſchichtlichen Erfheinung des Staats, ingbefondere auch der in 
ber Gegenwart gegebenen, fern von mir ifl. Der dritte Theil 
dieſer Ethit wird genugfam beurfunden, wie wenig die ge= 
fhichtlihe Bewegung des Augenblids mich individuell 
mit Wohlgefühl anfpricht, Nichts befto weniger glaube ich 
mich für meine fpeculative Theorie zuverfichtlich auch auf das 
Zeugniß der Gefchichte berufen zu Dürfen. Diefe fpricht ja 
nicht allein durch das, was fie ſchon als Propuft abgefegt 
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bat, an und für fich, fondern befonders auch durch die Ten- 
Denzen, die fie in ihrem Produziren zutage legt. Der 
empirifehe Staat ift im Lauf der Gefchichte fort und fort ein 
anderer geworden, er bat eine wirkliche gefchichtlihe Ent- 
wickelung gehabt; und worauf diefe feine gefhidht- 
liche Entwidelung zulest hinaus will, das fcheint 
mir im gegenwärtigen Moment unter und auch für den bloß 
refleetirenden Geſchichtsbeobachter Fein Räthſel bleiben zu 
fönnen, nad) den Gefchichtsereigniffen der Testen fechzig bis 
fießzig Jahre, Ach weiß mich unſchuldig daran, dag ich nun 
einmal nicht bloß den Strom der Geſchichte vorüberfließen 
ſehe, fondern auch in feinem Rauſchen die Rede der Gefchichte 
von fich felbft und ihrem Gefeg vernehme, 
$. 434. In dem Staate ift fo Materiell natürliches und 
Sittfiches vollfommen in einander, Er hat wefentlid das Volk 
zu feiner Baſis. Die gemeinfame Volksindividualität, zunächft als 
natürliche, ift das die Staatsgenoffen primitiv zufammenhaltenbe 
Band. Ihr Prineip bat diefelde an dem Boden, d. h. überhaupt 
an dem Inbegriff der die äußere Eriftenziphäre des Volks con- 
flituirenden Elemente; daher auch im Volk der Boden das erfte 
Dbjeet der Anziehungsfraft der Liebe für Alle iſt. Aeußerlich wird 
die Nazionaleigenthümlichkeit durch die Volksphyſiognomie und bie 
Sprache repräfentirt. Der natürliche äußere Umfang eines Staats 
geht deshalb fo weit als die Identität der eigenthümlichen Geſtalt 
und der Sprache reicht, und mithin auch, weil dieſe in jener, mit- 
telbar ſonach in den Flimatifchen oder geographifchen Berhältniffen 
gegründet ift, die Spentität der Eigenthümlichfeit des Bodens, 
Aber diefe eigenthümliche materiell natürliche Baſis ihrer fittlichen 
Eriftenz, diefe ihre eigenthiimliche äußere Sphäre ift in dem Be— 


wußtfein der Volfsgenoffen ald Staatsbürger als für fie, wie 


fie natürlich eigenthümlich organifirt find, Die wefentlidhe Be— 
bingung der Berwirflihung ihrer normalen fittli- 
hen Entwidelung conftituirend gefegt, und Deshalb zu- 
gleich als abfolut heilig und unverletzlich. Hierauf nämlih beruht 
die normale Sittlichfeit der Vaterlandsliebe, die urfprünglich 
Liebe zum heimathlichen Boden ift, und dieſe natürliche Seite auch 
immer an ſich behält, nur in ihrer normalen Vollendung als eine 
son dem Bewußtfein der fittlihen Beziehung ſchlechthin burch- 
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drungene. Daher findet fih wahre Vaterlandsliebe nur da, wo 
das Volk bereits zum Staat herangereift if. Die bürgerliche Ge- 
felfichaft rein als folche ift eine Kosmopolitin. 

Anm. 1. „Der Zuftland ver Barbarei beſteht darin, daß 
eine Menge ein Volk ift ohne zugleich ein Staat zu fein, “ 
Hegel, bei Rofenfranz, Hegels Leben, ©. 244. 

Anm. 2. Der Staat hat das Bewußtſein des Volks um feine 
fpesififche Zufammengehörigfeit mit einem beftimmten Boden 
zu feiner Vorausferung Ein wanderndes Veokt ift nie- 
mals ſchon ein wirffiher Staat. Weil Boden und Bolf 
wefentlich zufammengehören, fo muß es ein Volk immer als 
eine Beraubung empfinden, wenn es einen Theil feines ur- 
fprünglihen Bodens einbüßt *). Eben hierauf beruht bie 
Bertheidigung des vaterländifchen Bodens. 

Anm 3, Das entfheidende Ariterium des Volksthums 
it Die Sprache. Soweit die Einheit der Spracde reicht, 
reicht auch die Möglichkeit ver unmittelbaren vollfiändigen 
gegenfeitigen Berftändigung, und mithin auch der unmittel- 
baren Gemeinschaft. 

6. 435. Wie fo Materiell natürliches und GSittliches fo 
find auch Individualität und univerfelle Humanität im Staate fei- 
nem Begriff zufolge vollfommen in einander, Im ihm ift fomit 
bie wirflihe Sreiheit zuftande gefommen, bas wirkliche Snein- 
anderfein des Individuums und ber Gemeinfchaft, des Befondren 
und bes Allgemeinen, jo daß einerfeits das Individnum mit kla— 
rem Bewußtſein fein bejondres Intereſſe nicht anders befriedigen und 
feinen befondren Zweck nicht anders erreichen will als zugleich mit 
und eben mittelft der Befriedigung der befondren Intereſſen und 
der Erreichung ber befonpren Zwecke aller Uebrigen, alſo zugleich 
mit und eben mittelft der Befriedigung des Intereſſes und der 
Erreichung des Zwecks des Allgemeinen oder der Gemeinfchaft, — 
aber ebenfo auch andrerfeits das Sntereffe des Allgemeinen und 
der Gemeinfchaft ſich nicht anders befriedigt und ihr Zweck nicht 
anders erreicht wird als zugleich mit und eben mittelft der Be— 
friedigung der befondren (freilich nicht der partieulären) In- 
tereffen aller einzelnen Individuen und der Erreichung ihrer befon- 
dren (freilich nicht ihrer particulären) Zwecke. In den Staat 


*) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. SL, 6. 270. 
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ſind daher die Syſteme der Familie und der bürgerlichen Gefell- 
haft als organifche Kreife mit aufgenommen, in denen die befon- 
dren Intereſſen fich befriedigen; aber in ihm verjchließen fich dieſe 
befondren Kreife nicht mehr in ſich felbft, fondern fie öffnen fich 
dem Allgemeinen, indem fie felbft nur die Realiſirung beffelben 
vermittelnde Momente fein wollen. 

Anm. 1. Die hier bezeichnete politifche Freiheit iſt Die wahre 
Freiheit, die mit dem auf das fehärffte ausgefprochenen Ge- 
genſatz von Obrigkeit und Unterthanen, alfo mit dem entfchie- 
benften Zurüdtreten der bloß bürgerlichen Freiheit wohl 
zuſammenbeſteht. Diefe Freiheit ift dann auch die wahrhaft 
fittfihe und ſittlich normale. Die normale Sittlichfeit des 
Staats befteht alfo eben darin, daß in ihm nad ver f. g. 
bürgerlichen Freiheit gar nicht gefragt wird, Vgl. Schlei- 
ermacher, Syſt. d. ©.-R., ©. 281, überhaupt $. 272, 274. 

Anm, 2. Mit Recht hebt Hegel (Phil. d. Rechts, ©. 322 f.) 

* eben biefes wefentliche Sneinanderfein des Befonbren und bee 
Allgemeinen, der Intereffen des Individuums nnd der der 
Gemeinschaft ald einen characteriftifchen Vorzug der moder- 
nen Staaten vor den antifen hervor. „Sn den Staaten 
des claffifchen Alterthums“ — fagt er treffend — „finbet 
fi) allerdings ſchon die Allgemeinheit vor, aber die Particu- 
larität war noch nicht losgebunden und freigelaffen, und zur 
Allgemeinheit, d. h. zum allgemeinen Zweck des Ganzen zu- 
rüdgeführt. Das Weſen des neuen Staates ift, daß dag 
Allgemeine verbunden fei mit der vollen Freiheit der Befon- 
berheit und dem Wohlergehen der Individuen, daß alſo base 
Sintereffe der Familie und bürgerlichen Geſellſchaft fih zum 
Staate zufammennehmen muß, daß aber die Allgemeinheit des 
Zweds nicht ohne das eigne Wiffen und Wollen der Befon- 
verheit, die ihr Necht hehalten muß, fortfchreiten . kann.“ Vgl. 
auh ©. 360. Es darf übrigens nicht überfehen werben, 
daß diefer „neue” Staat weſentlich Tein andrer iſt ale der 
hriftliche, 

$. 436. Die in der bürgerlichen Gefellichaft beftehende 
bloße (mehr oder minder) conventionelle Ordnung hat ſich bier- 
mit im Staate zur eigentlichen Berfaffung erhoben, d. h. zu 
einer folchen in fich felhft nothwenbigen und Iebendigen Eonftrurtion 
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ber einzelnen Elemente der Gemeinfchaft, daß in ihr einerfeits ein 
beftimmt geordneter nnd bewußtvoller Organismus für dag Allge- 
meine. (d. i. die univerſelle Humanität als ſolche) zu feiner vollftän- 
digen Bethätigung vorhanden, andrerfeits aber auch in dieſen Or- 
ganismus alle der Gemeinfrhaft angehörigen Individuen, jedes 
mit feiner Befonderheit ald auf Die ihm fpezifiich angemefjene Weife 
wirffames Organ, aufgenommen find. Es tft daher der Staat nicht 
denkbar ohne Berfaffung, aber auch die Verfaffung nicht anders 
als in dem Staate (micht in der bürgerlichen Geſellſchaft). Die 
Aufgabe der Berfaffung tft, dag im Bolfe Keiner bloße Privat- 
perfon bfeibe, aber dieß fo, daß hierbei auch Keiner etwas für fich 
ſelbſt einbüßt. 


$. 437. Bei der Verfaſſung ift dieſes beides gleich wefent- 
Ich, einmal dag Das Allgemeine (die univerfelle Humanität in der 
organischen Zotalität der objectiven fittlihen Drdnungen und 
Mächte) in ferner abjoluten Selbftberechtigung und Selbitmacht den 
Einzelnen als folchen gegenüber erfcheine und handle, und fürsan- 
pre daß diefes Handeln des Allgemeinen durchgängig zugleich das 
eigne freie Handeln der Einzelnen fei, und ihnen als foldhes be- 
wußt. Nach jener Seite ift der Berfaffung die Majeftät der " 
Dbrigfeit eigen, nad diefer Seite die Bolfsvertretung, 
welches beides ſich nicht etwa ausfchließt, fondern weſentlich zuſam⸗ 
mengehört. Sofern die Volksvertretung im Begriff des Staats 
jelbft Tiegt, ift der Charakter des Staats wefentlich der demo— 
kratiſche. Die Volfsvertretung ift im Staate abfolute fitt- 
liche Forderung, nämlich genau in demfelben Maaße, in welchem 
der Staat bereits wirfliher Staat if. Im demfelben Maafe 
hingegen, in welchem er dieß noch nicht tft, wird Die Autofra- 
tie zur Normalität feiner Berfaffung erfordert, die aber in dem⸗ 
felben Maaße auch noch nicht wirkliche Verfaſſung if. 

Anm. 1. Was wir hier als die Majeſtät der Obrigfeit be 
zeichnet haben, tft dafjelbe, was Hegel (a. a. O., ©. 363 ff.) 
die Spouverainetät des Staats oder beziehungsweife des 
Monarchen nach innen nennt. 


Anm. 2. Die Frage nach der Repräfentativerfaffung will nicht 
aus dem Gefichtspunft der mit der Bolfsvertretung verfnüpften 
fei e8 nun Convenienzien oder Inconvenienzien beantwortet 
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fein. Auf einem gewiffen Punkte der gefchichtlichen Entwide- 
lung des Volks, nämlich fobald es in ihm wirklich zum Staat 
gekommen, d. h. fobald in feinem Bewußtſein, d. i. in dem 
Bewußtſein feiner vorzugsweiſe intelligenten Claſſen, die Idee 
des wirklichen Staats aufgegangen iſt, und mit ihr unmittel⸗ 
bar zugleich das Bedürfniß des bewußten und freien Verhält⸗ 
niffes des Einzelnen in feiner Hingebung an das Ganze der 
politischen Gemeinfchaft, — ift Die Nepräfentativverfaffung gleich 
fehr zur unbedingten fittlihden Forderung und zur 
unausweihbaren geſchichtlichen Nothwendigfeit 
geworben, Es ändert hierbei gar nichts an der Sache, daß 
fie vieleicht mit höchſt beläftigenden Unbequemlidhfeiten 
und materiellen Nachtheilen verfnüpft fein mag, und zwar für 
alle bei ihr betheiligten Theile *). Das fittliche Leben wird 
überhaupt immer unbequemer, je weiter feine Entwicke⸗ 
fung — aud die normale — vorfchreitet, — und bag nad 
heiliger göttlicher Ordnung. 

Anm. 3. Die Demofratie ift nicht mit der Republik zu 
verwechfeln, wie dieß gewöhnlich gefchieht. Eine demofratifche 
Staatsform gibt e8 gar nicht, fondern nur ein demofrati- 
fhes Princip und einen bemofratifhen Character der 
Staatsverfaffung Sin der Demofratie liegt lediglich 
der Grundſatz, daß an der Regierung des Staats alle ein- 
zelnen Staatsglieder einen verhältnigmäßigen perfönlichen An- 
theit zu nehmen haben, und daß alles Regieren im Namen 
der Gemeinſchaft ferbft over des Ganzen, db. h. des 
sum Staat organifirten Volks felbft ftatt hat. Dem 
fteht Die Autofratie gegenüber mit ihrem Grundſatz, daß 
die Regierung des Staats auf dem rein perſönlichen 
Recht des Regenten beruhe, der die Gemeinfchaft nicht in ih⸗ 
rem eignen Namen und aus ihrer eignen Machtvollkommen⸗ 
heit Teite, fondern allein in feinem eignen Namen und ang 

- feiner eignen Machtvollkommenheit. Die Autofratie wird al 
lerdings direct ausgefchloffen durch die Repräfentativverfafiung 
und durch den Begriff des Staats ſelbſt. Zu ihrem Princip 
bildet das grade entgegengeleute Extrem das Princip ber 


— 


*) Bol. Kant, Metaph. Anfangsgründe der Rechtsiehre, S. 151. (S. W., 
D.V. A. 9. Hartenſt.) 
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f. g. Bolfsfouverainetät*), deſſen Durchführung die 
Ochlokratie gibt. Sein Gedanfe iſt, daß die Negierungs- 
machtvollkommenheit urfprünglich Eigenthum des Einzel 
nen als foldhen, des Einzelnen in feiner Partieularität ift, 
mithin aud Das Regierungsreht im Volk bei der Maffe 
ber Individuen flieht, daß ber ſich durchzuſetzen berech⸗ 
tigte Wille Fein-andrer "ift als der (in fich ſelbſt unaufhör⸗ 
lich wechjelnde) Wille der jedesinaligen Majprität der In— 
bioiduen. Ihm zufolge ift Die Obrigkeit nur bie Delegirte 
ber Einzelnen als folhen, und fie hat ihnen gegenüber 
feine Yuctorität und Majeſtät; vielmehr ift fie ihr Geſchöpf, 
und entnimmt ihr Necht und ihr Anfehn erſt von ihnen. 
Dies Prineip kann fo wenig Prineip irgend einer Staats 
verfaffung fein, daß es vielmehr nichts ıft als das Princip 
ber bloßen bürgerlichen Gefellfchaft, dasjenige Princip, durch 
deſſen Ueberwindung fich eben erſt der Staat conſtituirt. Es 
legt das Recht des Regierens in die Hand der materiell 
phyſiſchen Gewalt, der rohen, blinden Maſſen, denen die 
Macht aus der Hand zu winden bei aller Geſittung die erſte 
Aufgabe iſt. Dieſe Volksſouverainetät ſchließt die Demokratie 
ausdrücklich aus, indem dieſe die Regiernngsmachtvollkommen⸗ 
heit der organiſirten Gemeinſchaft, dem &nkos, zuſchreibt, nicht 
. dem bloßen wüften Haufen der ifolirten Einzelnen, dem OyAos. 
Sn. Bergleich mit dieſer Bolfsfouverainetät ift Die Autofratie 
immer noch das höhere Princip. Die Nepublif hingegen ift 
eine wirflihe Staatsform, oder kann fie wenigftens fein. 
Shre characteriftiiche Eigenthümfichfeit befteht darin, daß fie 
bie obrigfeitliche Function nie auf permanente Weife 
an dag Individuum knüpft, fondern die Gemeinfchaft ihre fie 
als foldhe vertretenden Organe möglichft häufig. wechfeln läßt. 
Sp aber kann eine wirflihe Conſolidirung der Obrigfeit 
überhaupt nicht zuftande kommen, und darum ift die Repu⸗ 
biif die niedrigfte Form des Staats. Sie motiviert ſich 
eben daher, daß dag Princiy ver Partieularität, alfo der bloßen 
bürgerlichen Gefellfchaft noch nicht vollftändig überwunden tft. 
(Bol .8. 426.) Denn aus ihm allein ftammt die Mißgunft ber, 


*) Bol. Hegel, a. a. O. ©. 367 f. 
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vermöge welcher Keiner dem Andern mehr als ven bloß vor- 
übergehenden Beſitz der politifhen Macht gönnt. Aus dem- 
felben Grunde geht auch die Nepublif nur gar zu leicht in 
Die Ochlokratie über. 


$. 438. Die Majeftät der Obrigfeit realifirt ſich 
auf vollendete Werfe in der monarchiſchen Staatsverfaffung. 
Die Obrigkeit muß nämlih, um ihrem Begriff zu entfprechen, in 
fih felbft organifirt fein, Wie aber die DOrganifation überhaupt 
weſentlich Gentralifation iſt, fo vollendet fi) auch die Organiſation 
der Obrigkeit wefentlich in ihrer abfoluten Gentralifation. Diefe 
legte centrale Spige der Obrigkeit nun ift der Fürſt. Als ihr 
eentraler Einheitspunkt ift er aber weſentlich auch ihr höchfter 
Vertreter (Nepräfentant) und der Brennpunkt, in weldem alle 
einzelnen Strahlen ihrer Majeftät zufammenlaufen. In ihm ale 
dem Repräfentanten des Staats in feiner Totalität (nicht in 
Beziehung bloß auf irgend ein einzelnes Moment vefjelben) 
leuchtet alfo bie unbebingte Berechtigung der Idee des Staats in 
fich felbft oder die Majeftät des Staats als ſolchen und feiner Ver- 
treterin, der Obrigkeit in ihrer fchlechthin concentrirten Fülle uud 
Klarheit hervor. Die vollendete Staatsform iſt fo die Monar- 
hie. Wenn die Aufgabe jeder Staatsverfaffung überhaupt die 
ifl, der jedesmaligen wirflihen nazionalen Vernunft 
(im weiteften Sinne, die Freiheit ausdrücklich mit eingefchloffen, ) 
die Leitung der nazionalen Gemeinfhaft, beides das 
Recht und die Macht zu ihr, in Die Hand zu legen: fo muß 
die verfaffungsmäßige Stellung des Fürften im Staatsorganismug 
eine folche fein, Daß biefe nazionale Vernunft fi in ihm indivi- 
duell ſchlechthin eoncentriren kann. Schon hierin für fih allein 
beruht eine unvergleichliche Würde und Macht des Fürften, ber 
fittlich nicht höher geftellt werden Fann als indem man ihn zum 
eigentlihben Herzen des Volks und des Staats mad, in 
welchem alle evelften Lebenspulje deſſelben zufammenftrömen, woge⸗ 
gen wahrlich alle Hoheit der abfoluteften Autofratie für nichts zu 
rechnen ift. Als das abjolute Gentralorgan des obrigfeitlihen Or- 
ganismus ift der Fürſt der Duellpunft, aus welchem unmittelbar alle 
obrigfeitlihe Machtvollkommenheit und Majeftät ausfließt. Soll 
aber biefer letzte Quellpunkt der obrigfeitlichen Auctorität feinem 
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Begriff wirklich entiprechen, fo muß er, da die Perfon des Fürften 
dem Geſetz des Ablebens unterliegt, in fi) das. Bermögen tragen, 
ſich ftätig aus fich felbit heraus zu erneuern. Die Monardie ift 
fo erft ald Erbmonardie die wahrhaft vollendete Staatsiorm. 
Als die höchſte Spige der Obrigkeit, jenfeits welcher es im Staat 
feine höhere Auctorität gibt, ift der Fürft das Gewiffen bes 
Staats, bei weldhem in allen objectiv zweifelhaften Fällen bie 
legte unantaftbare Entſcheidung fteht *). Indem es fo Feine hö- 
here Inſtanz gibt, an die von ihm appellirt werben könnte, Tommt 
ihm wefentlid) perfünliche Unverantwortlichkeit zu. Diefe Monar- 
hie, d. h. die volle Berwirklihung des Begriffs der Obrigfeit in 
ihrer vollendeten Organifation, und die Demofratie, d. h. Die eigne 
perjönliche Betheiligung der Einzelnen an den durch die Obrigfeit 
ſich vollziehenden Lebensfunctionen des Ganzen der Gemeinfchaft 
mit ihrem eignen Selbfibewußtfein und ihrer eignen Selbfithätig- - 
feit, fehliegen alfo im Staate einander nicht aus; vielmehr bil- 
bet ihre abfolute gegenfeitige Durchdringung das Wefen der Nte- 
präfentativverfaffung, und ihre abfolute lebendige Einheit ift gar 
nichts andres als eben der ſchlechthin verwirkfichte Begriff bes 
Staats ſelbſt. Auf die repräfentative@rbmonardie firebt 
daher auch durchgängig die Entwidelung des Staats hin, und bie 
übrigen Staatsformen, Die Republik, Die Ariftofratie, die Wahlmo- 
nardyie und bie abfolute (d. h. autofratifhe) Erbmonardie find 
nur untergeorbnete und eben deshalb von innen heraus wieder 
aufzuhebende Stufen und Momente jener Entwidelung, die darum 
in ſich felbit feinen Halt haben und durchaus nur vorübergehend 
find **). 

Anm. 1. Monarchie und Autofratie dürfen nicht verwechfelt 
werben, wie nur zu häufig geſchieht. Schon Kant hat dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht: Metaph. Anfangsgründe der Rechts⸗ 
lehre, ©. 175. (B. 5. d. S. W.) Es dünkt ung, als be- 
gegnete jene Verwechſelung auch Stahl'n, wenn er ſchreibt: 
„Sm engeren Sinne beſteht die Republik eben darin, daß 
die Nazion, die den Staat bildet, gleich einer Gemeinde nur 


*) Bol. Hegel, a. a. D., $. 279, Wirth, Specul. Ethik, N, ©. 181 ff. 
**) Bol. Hegel, a. a. D., S. 355—360, N. Löwenthal, Phpfiologie 


bes freien Willens (Glogau u. Leipz. 1843), ©. 239. 
11. Band. 9 
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fich felbft regiert, und Feine felbftändige, fir den öffentlichen 
Zuftand entfcheidende Macht über fich hat, denn eine foldhe 
Macht ift der Begriff des Könige.” (S. Das Monarchiſche 
Prineip. Heidelb, 1845, ©. 11.) Wird die Nazion als 
Ganzes, d. h. als zum Staate organifirte genommen, fo 
hat fie au bei der Monardie, diefe in ihrer Vollendung 
gedacht, Feine andre Macht über ſich als die dee dieſes 
beftimmten Staats, die fittliche Idee in ihrer conereten nazi- 
onalen Modification und letzlich Gott felbit (denn der Fürft 
gehört jelbft wefentlich mit zu dem organifchen Ganzen des 
Volks); wohl aber hat jeder Einzelne in ihr eine unbe- 
dingte Macht über ſich in der Obrigfeit, wie fie als bie fürft- 
fiche die in fich felbft vollendete iſt. Wir finden ung demnach 
überhaupt nicht in Webereinftinmung mit Stahl in Anfehung 
feiner Auffaffung des monarchiſchen Princips, namentlich 
gegenüber von dem parlamentarifhen, wie er esnennt. 
Wenn er (u. a. D, © 23,) als den enticheidenden 
Punkt die Frage aufftellt: „fol der Fürſt regieren oder bie 
Rammermajoritäten?”, fo ift unfre Antwort dieſe: Die Ver- 
faffung foll der Art fein, dag fi in den Kammermajoritäten 
bie wirffihe Duinteffenz Der jedesmaligen politifchen Intelli— 
genz der Nazion ausfprechen muß, — und der Fürft fol auf 
durchaus freie Weife feine individuelle Intelligenz fo mit ber 
jevesmaligen höchſten fittlichen. Intelligenz feines Volks iden— 
tifiziren, daß er, eben mit Hülfe der verfaffungsmäßigen Ma- 
nifeftation diefer in den repräfentativen Berfammlungen, in 
der Stimme der Kammermajoritäten zugleid) die Stimme 
feiner eigenften perfönlichen LWeberzeugung vernimmt, und in= 
bem er jener Gehör gibt, freudig feinem eigenften und beften 
Selbft folgt. Diefer Stand der Dinge ift allerdings durch 
Borausfegungen bedingt, jedoch Durch folche, Die nicht außer- 
halb der Möglichkeit liegen. Einmal nämlich dur eine 
wahrhaft weife Einrichtung der Wahl der Volksvertretung 
(welche überhaupt bei der eonftitutionellen Staatsverfaffung 
unvergleichlich der wichtigfte Punkt if, aber auch unvergleich- 
ih der fchwierigfte,), fürsandre aber Dadurch, daß der Fürſt 
mit unbedingter Aufrichtigfeit das Princip ber wirf- 
lichen Bolfsvertretung will, und, jeder autofratifchen Vorſtel⸗ 
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fung rein abfagend, feine fchlechthin einzige Majeftät als den 
bloßen Abglanz der Majeftät des Staats (nicht etwa 
bes Volks) betrachtet, vor welcher er ſich eben fo unbedingt 
beugt wie der Niedrigfte im Volk. Allein unter dieſer letzte⸗ 
ven Borausfegung wird nämlich das öffentliche Bewußtſein 
bes Volks Die Teidenfchaftslofe und dem Fürften gegenüber 
aufrihtig vertrauungspolle Stimmung bewahren, bei ber, 

“wenn anderd die MWahleinrichtung eine tüchtige ift, die Iand- 
ſtändiſche Maforität der Ausdruck der reifen und unbefange- 
nen Öffentlihen Vernunft des Volks fein muß. Nah Stahl 
(u. a. O., © 32,) muß die conftitutionelle Verfaſſung 
oktroyrt fein; in unferm Begriff derfelben liegt grabe umge- 
fehrt, daß fie vereinbart fein muß zwifchen Fürft und Volk, 
— aber allerdings fo, daß dabei Die Snitiative auffeiten des 
Fürſten ift. 

Anm. 2. Auch die Gemeinfhaft bedarf ein Gewiffen, fo 
gut wie der Einzelne; in taufend Fällen kann auch bei ihren 
Fragen nur dieſes bie Entſcheidung geben, z. E. überall ba, 
wo es fih um Begnadigung handelt, dem unerbittlichen Urs 
theilsfpruche dDe8 Geſetzes gegenüber. Dieß Gewiſſen des 
Staats fann nur das Gewiffen eines Individuums fein. Der 
Fürft ift dieſes Gewiſſen des Staats. Ihm muß eben des⸗ 
halb auch mwefentlih das unbedingte Veto zufommen. und bie 
perfönliche Unverantwortlichfeit, welche Das Gewiſſen charac⸗ 
teriſiren. Eben fo auch das Begnadigungsrecht *). Aber 
freilich, wie im Individuum das Gewiffen fi) nie mit Der 
Vernunft in unfchlichtbaren Conflict verwideln darf ohne feine 
eigne Spuverainetät aufs Spiel zu fegen, fo auch der Fürft 
nicht mit der öffentlichen Vernunft. Ä 

$- 439. Die Bolfsvertretung ift zwar allerdings Ber- 
tretung Des Volks, aber nur des fchon zu politiiher Bildung 
berangereiften, des fhon politifch befeelten Volks. Allee, 
was noch bloße Maffe (öxXAos) ift im Volk, ohne Dur Die Idee 
des Staats, und zwar in feinem Unterſchiede von der bloßen bür- 
gerlihen Gefellfchaft, belebt zu fein, hat Fein Necht darauf, im 
Staate vertreten zu werden, und es iſt eine Hauptaufgabe ber 


— 


*) Bol. Wirth, a. a. DI, ©. 181 f. 9 


4132 Erſter Th. Erſte Abth. Vierter Abſchn. Drittes Hptſt. $. 439. 


Verfaſſung, alle dieſe Elemente von jeder Einwirkung auf das 
Staatsleben wirkſam auszuſchließen. Wohl aber haben dieſe Maſſen 
ein unveräußerliches Recht darauf, für den Staat erzogen zu wer— 
den durch dieſen felbft, damit allmälig alle mündigen Mitglieder 
des Volks auch politifh mündig werden, und es tft eine ebenjo 
unüberheblihe Hauptaufgabe der VBerfaffung, für die immer voll- 
fländigere politiſche Beſeelung der bloßen Maffen oder für ihre 
Erhebung zu der Stufe fittliher Münpigfeit, vermöge 
welcher allein fie wirkliche ober lebendige Staats gfieber find, wirf- 
fame Sorge zu tragen *). Allerdings follen die Einzelnen in ih- 
ver Befonderheit vertreten werben, aber in biefer wie fie durch Die 
univerfelle Humanität bemeiftert und von der fittlichen Idee, welche 
eben die des Staats ift, durchleuchtet ift, alfo wie fie die wahrhaft 
gebildete ift, Die Imbivibualität als Particularität bat nichts mit- 
zureben in dem politiichen Leben. Nichts fonft ift zu repräfentiren 
als Die jedesmalige wirkliche politifche Vernunft und Freiheit, die 
jedesmalige politifche Intelligenz und ber jebesmalige politifche freie 
oder gute Wille, Alles, was unterhalb diefer Linie fteht, muß die 
Berfaffung wirkſam auszufchliegen wilfen von dem Kreife derer, 
welche vertreten. werben. Allerdings -ift fo eben die jebesinalige 
Öffentliche Meinung zu vepräfentiren, aber fihlechterbings in der 
Art, daß ihre Vertretung weſentlich zugleic ihre Reinigung von 
allen particulariftifchen (und fomit weſentlich unpofitifchen) Elemen- 
ten ift, die ſich ihr, fie trübend, beimifchen. Inſofern muß ver 
Staat bis zu feiner Vollendung hin fohlechterbings ariftofratiich 
conſtituirt fein; aber dieß ebenfo unbedingt in ftätig abnehmendem 
Manage, Sobald es überhaupt zum wirklichen Staat gefommen 
ift im Volk, gibt es auch innerhalb deſſelben immer gewiffe Elaffen, 
in deren Mitgliedern fhon vermöge ihrer Geburtsver- 
hältniffe die Idee des Staats oder die fittliche Idee als wirf- 
lich Tebendig vorausgefegt werden kann. Diefe Claſſen bilven den 
Adel, der fomit feinem Begriff felbft zufolge ausdrücklich Ge- 
burtsabel ift, und nur im Staate flattfindet, während bie 


*) Es ift eine treffende Bemerkung Hartenfteing (Grundbegr. ver eth. 
Wiſſenſch., S. 492): „Eine Geſellſchaft, die fich nicht die Mühe geben 
will, den natürlichen Egoismus und die natürliche Uncultur der niederen 
Elaffen zu Heilen, wird das Dafein derfelben immer nur als eine Laft 
empfinden, veren fie gleichwohl nicht entbehren Tann,” 
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bürgerliche Gefellfchaft ihn ausdrücklich zurüdweift als ihrem ab- 
ſtracten Gleichheitsprineip widerfprechend. Aber auch im Staate 
muß eine beſondre Adelsclaffe je Tänger deſto mehr zurüdtreten, 
indem in dem vollendeten Staate Alle adlig find. Diefer Adel 
nun hat ſchon als folder Anſpruch darauf, vertreten zu wer⸗ 
den. Dem Obigen zufolge muß Die Volks vertretung weiter fchlechter- 
dings weſentlich zugleih Staatsvertretung fein, d.h. Vertretung 
nicht bloß der Individuen als folcher (damit Alle bei der Leitung 
der Gemeinfchaft und ihren Lebensfunctionen wirklich als dieſe be- 
fondren Individuen auf bewußte und freie Weife dabei fein mögen,), 
fondern ebenmäßig auch der Idee des Ganzen, ber nazisnal- fitt- 
lichen Gemeinfchaft als ſolcher, — beides aber vollftändig in einander. 
Schon hierin, fo wie überhaupt in den Beflimmungen biefes $., 
Tiegt e8 mit, daß im Staate die Bolfsvertretung nicht die flän- 
diſche, nicht die bloße Vertretung der einzelnen Stände des bür- 
gerfichen Lebens fein darf”). Nicht particuläre Sntereffen als 
folche Dürfen in ihm vertreten werden. Allerdings zwar mäffen, 
wie im Staate felbft, jo auch in der VBolfsvertretung und grabe 
mittelft derfelben die Ipmtereffen der befondren Stände zu ihrem 
Recht gelangen; aber nicht als Befonderintereffen, fondern nur 
in ihrer unbedingten Unterordnung unter oder vielmehr Einordnung 
in das Gefammtintereffe des Staatsganzen. Die ftänbifhe Re⸗ 
präfentation hat ihren Ort nur innerhalb des allmäligen gefchicht- 
lichen Uebergangs der bürgerlichen Gefellfehaft in den eigentlichen 
Staat, und nur auf diefer Zwifchenftufe kann fie ald normale Er- 
fheinung vorfommen. Se vollftändiger die Volksvertretung ben 
Gefammtumfang der Nazion umfaßt, defto mehr wird fie ein in 
ſich ſelbſt mannichfach gegliederter und abgefiufter Organismus, in 
welchem dann auch die befondren Stände in Anfehung ihrer Ver⸗ 
tretung zu ihrem beftimmten Necht fommen, 

Anm, 1. Auch für die Erbmonardie bildet Die oben angege- 
bene Idee des Geburtsadels eine wefentlihe Grundlage. Der 
durch feine Geburt Adligfie hat die Präſumtion für fih, daß, 
ceteris paribus, in ihm die Idee des Staats am Fräftigften 
entwickelt fein wird. 








*) Die entgegengefegte Behauptung vertritt Daub, Spft. d. theol. Moral, 
1,2, ©. 111 f. 
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Anm 2% Sin der Repräfentativverfaffung ift es keineswegs 
etwa allein bie Regierung, welhe den Staat als fol- 
hen repräfentirt, 

Anm. 3. Ein Reft der bloßen ftändifchen Volksvertretung iſt 
auch das Zweifammerfyftem*), das ſich nur aus einer 
noch nicht überwundenen Unvollfommenheit der politifchen Ent- 
widelung motiviren läßt, für gewiffe Entwidelungsftufen aber 
ganz angemeffen fein mag. 


$. 440. Da der Staat zu feiner wefentlichen Baſis das 
Bolt hat, jo kann die Berfaffung nur als concret volksthüm— 
liche eine wirkliche Verfaſſung fein, nur ale eine mit dem be- 
flimmten Staat gefchichtlich erwachfene. Sie ift nichts andres als 
das gefchichtliche Nefultat der Entwirelung eines Volks, vermöge 
veffen e8 zum Staat wird. Die Verſchiedenheit ver Formen der 
Staatsverfaffung bat ihren Grund Tediglich theils in der Verſchie— 
denheit der Stufen, welche bie verjchievenen Völfer in ihrer Ent- 
wiefelung zu wirklichen Staaten einnehmen, theild in der Berfchie- 
benheit der concreten Weife, wie fih in ihnen der gejchichtliche 
Berlauf der Bildung des Staats modifizirt hat, wobei dann auch 
bie Berfchiedenheit der eigenthümlichen Befchaffenheit der materiell 
natürlichen Bedingungen ihrer Eriftenz wefentlih mitwirkt **). 
Anm. Daß die VBerfaffungen nicht eigentihd gemaht wer- 
ben fönnen, darüber f. die fdhlagenden Bemerkungen He- 
geld, a. a. O., ©. 359. 360 f. 


$. 441. Bei der Art und Weife, wie im Staat bag 
Berhältnig der Gemeinfhaft und des Individuums, des Allge- 
meinen und des Beſondren, gefaßt iſt, ıft in ihm der Gegenfag 
yon Obrigfeit und Unterthanen fürmlich feftgeftelft, aber dieß fo, 
daß er eo ipso — nämlid in demfelben Maaße, in weldhem 
der Staat fi) wirffich als folcher vollendet, — unbedingt ver— 
jöhnt und alles Ausjchlieffende an ihm aufgehoben ift. Sm 
Staate umterfcheidet fich der obrigfeitliche Stand oder der Stand 


*) Bol. über daffelbe auh Löwenthal, a. a. O., S. 208. 


FF) Bol. Schleiermacher, „Ueber die Begriffe der verſchiedenen Staats» 
formen”, S. W., Abth. II, Bd. 2, S. 246—248, und ebendeff. Spk. 
d. SL, $. 273, vgl. au $. 275. 276. 
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der Regierenden (der Beamtenfland ) von dem der Unterthanen 
oder ber Regiertwerdenden nur dadurch weſentlich, dag er aug- 
ſchließlich dem Dienft der Intereſſen des Allgemeinen rein 
als ſolchen gewidmet iſt, weshalb denn auch die ihn bildenden 
Staatsdiener vonfeiten ded Allgemeinen ober des Staats ber 
Nothwendigfeit einer directen Theilnahme an ber Arbeit des bür« 
gerlichen Lebens zum Behuf ihrer Subfiftenz überhoben fein müf- 
fen.*) Die Befaffung des Staats felbft ift weſentlich gar 
nichts andres — nämlich in ihrer Vollendung — als eine 
ſolche Setzung des Gegenſatzes yon Obrigfeit und Unterthanen, 
welche unmittelbar zugleich die Aufhebung veffelben iſt.**) 

$. 442. Das allgemeine Mittel, durch welches im Stante 
alle Einzelnen, in den durch die Verfaffung vorgezeichneten Formen 
eine wirffame Theilnahme an dem politifchen Leben ausüben, ift 
Das Bermögen, mittelft des — Allen zu Gebote ſtehenden — 
Worts auf den Willen Andrer beftiimmend einzumirfen, d. h. bie 
Beredpfamfeit. Der eigenthümliche Drt der Beredſamkeit ift 
das Staatsleben (das öffentliche Leben), und ohne Beredſamkeit 
ift ein (wirkliches) Staatsleben nicht denkbar. ***) 

Anm Prekäre Stellung der Beredfamfeit in allen andern 
Lebensgebieten. Die Berebfamfeit iſt eine weientlih poli- 
tifhe Tugend. 

$. 443. Bei der wefentlihen Beziehung zwifchen ber 
Sittlichfeit und der Frömmigfeit eignet dem Staat weſentlich auch 
die religiöfe Befkiinmtheit oder die Hetligfeit, und er ift 
wejentlich auch nazionale religiöſe Gemeinſchaft oder nazionale 
Theofratie (im weiteren Sinne des Worts). Diefe Heilig- 
feit des Staats eignet Dann wefentlich auch feiner Vertreterin, 
ber Obrigfeit. Die Majeftät der Obrigfeit ift eine gebeiligte, 
die Obrigfeit iſt im Staat (nicht auch ſchon in der bloßen bür⸗ 
gerlichen Gefellfchaft) als eine göttlich berechtigte oder von 


*) Bol. Hegel, a. a. O., ©. 267. 
+) Bol. Schleiermaner, Syſt. d. SU, $. 273, und Hartenſtein, 
u DO, ©. 530. 531, 


er) Bol, Schleiermacher, Aefthetif, ©. 4: „An die Politik ſchließt fich 
die Rhetorik an oder die Kunftlehre für eine beftimmte politische 
Thätigfeit, “ 
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Gott eingeſetzte bewußt. Dieß heißt: Gott will ſchlechthin 
den Staat*), und zwar den vollendeten Staat, weil er die 
vollendete normale Sittlichkeit (und Frömmigkeit) will, dieſe aber 
nur im vollendeten Staate Wirklichfeit hat. Daß es einen 
Staat und fomit auch eine Obrigfeit gebe, und zwar unter ber 
dem jedesmaligen Stande der gefchichtlichen Entwidelung des be- 
fiimmten Bolfs genau angemeflenen Form, und Daß das Indi⸗ 
viduum dem Staate angehöre, indem es ihn entweder, wofern 
er ſchon gegeben ıft, über fich anerfennt, oder, wofern er noch 
nicht vorhanden ift, ftiften Hilft, und mithin auch Daß es bie 
ſchon dafeiende Obrigkeit anerfenne, oder fofern diefe noch fehlt, 
an ihrer Gründung mitarbeite, Dieß it wie unbedingte ſittliche 
Forderung, fo auh unbepingtes religiöfes Gebot. Aber 
auch nur dieß Tiegt in dem göttlihen Recht der Obrig— 
feit (nicht - etwa irgend eine autofratifche Berechtigung), 
weldhes unmittelbar nur das göttlihe Net des Staats 
iſt**). Da übrigend einerfeits, wo bie Idee des Staats dem 
Individuum aufgehen fol, auch überall ſchon ein wirklicher An—⸗ 
fang des Staats gegeben fein muß, wenn aud nur als Mini- 
mum, andrerſeits aber. bis zur fittlichen Vollendung bin der 
Staat überall nur erſt als noch unvollendeter und mithin nur 
in relativem Sinne wirklich gegeben ift: fo ift die obige Forde- 
rung an das Individuum immer unmittelbar zugleich diefe dop⸗ 
pelte, fowohl den gegebenen Staat (und die gegebene Obrigfeit) 
anzuerfennen ald auch an der Stiftung (d. h. bier Vollendung) 
des Staats. (ihn fortbildend) mit zu arbeiten, 
$. 444, Da im Fall der normalen Entwidelung Sittli 
ches und Religiöſes fchlechthin congruiren, fo iſt unter der an= 
gegebenen Vorausſetzung die Vollendung des Staats weſentlich 
zugleih die Vollendung der Srömmigfeit und der frommen Ge- 
meinfchaft. Sie involvirt alfo zugleih die vollſtaͤndige Entfal- 
tung des ausdrücklich geſetzten religiöfen Characters des Staates 
*) Sehr fchön drückt dieß ſchon Cicero aus: Nihil est illi principi Deo, 
qui omnem hunc mundum regit, quod quidem in terris fiat, acceptius, 
quam concilia coetusque hominum jure sociati, quae civi- 
tates appellantur. (Somn. Scipionis, c. 3.) 


**) Bol, die für feine Zeit doppelt beveutfamen Aeußerungen Reinhard’, 
Moral, IM, S. 561 f. 564. 
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(aber ohne daß diefer hierdurch von feiner eigenthümlichen an 
ſich fittlichen Beftimmtheit irgend etwas einbüßt,) und bie abfo- 
Inte Allgemeinheit und Bollfiändigfeit ber Gemeinfchaftlichfeit der 
Frömmigfeit in ihm. j 

$. 445. In dem Begriffe des Staats als der fittlichen 
Gemeinschaft in ihrer Wirkfichfeit liegt nothwendig die Forderung 
ver Vollſtändigkeit dieſer Gemeinfchaft. Iſt der fittliche 
Zweck der eigne Zwed des Staats, fo muß er es nah allen 
feinen befondren Seiten fein. Der Staat muß alfo alle befondren 
Hauptfphären der fittlihen Gemeinſchaft in ſich fehliegen und in 
organiſcher Einheit in ſich zuſammenfaſſen. Sind fie ja doch ohne- 
bin ſchon in der bürgerlichen Gefellichaft, aus welcher er felbft 
als ihre höhere Entfaltung hervorwächſt, beftimmt angelegt ($. 432.). 
Aber auch dieſe vier befondren fittlichen Hauptgemeinfchaften felbft, 
weil fie ihrem Begriff nach in einander find ($. 283.), ba- 
ben ihre wahre Wirklichkeit nur in der allgemeinen fittlichen 
Gemeinfhaft, d. i. nur im Staate. 

$. 446. Zunähft nun beſteht im Staate eine Gemein- 
fchaft des univerfellen Bildens. Denn die bürgerliche Gefellichaft, 
aus der heraus er ſich emporhebt, indem fie fich zu ihm po— 
tenzirt, ift ja eben ihrer wefentlichen Subftanz nach eine‘ foldye 
($. 428.) Sie beftebt nun auch in ihm unmittelbar fort, 
nur bat fie in ihm, da das Princip, auf welchem fie ſich ur- 
fprünglid als bürgerliche Gefellfhaft conftituirte, in feinen Ge- 
genfag umgefchlagen ift, einen wefentlich veränderten Character 
erhalten. Sie ift jet nicht mehr die Totalität ber Gemeinfchaft 
überhaupt, fondern fie hat fich felbft zu einem einzelnen be- 
fondren organifchen Kreife des Ganzen herabgeſetzt. Ihr Zweck 
it jegt nicht mehr das particuläre Intereſſe der Einzelnen als 
foldhes, fondern der Staatszweck, d. h. der fittlihe Zweck an 
fih, und nur in feiner ausdrücklichen Beziehung auf diefen ber 
individuelle, aber eben hiermit nicht mehr particulariftifche Zweck 
der Einzelnen. Der eigentliche Zweck des univerfellen Bildens 
und feiner Gemeinfchaft ift daher jegt nicht mehr die Befriedi- 
gung des Bedürfniſſes der Einzelnen als ſolche, fondern die 
fittlihe Bearbeitung der Außeren materiellen Natur, nämlich die 
Zueignung derſelben an die menfchliche Perfönlichfeit durch Pas 
bildende Handeln, und die immer vollftändigere Erweiterung des 
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Zufammenwirfens ber Einzelnen für die Löſung dieſer Aufgabe, 
d. h. die Cultur. Der eigentlide Zwed der Nedhtspflege ift jetzt 
nicht mehr, dag dem Einzelnen fein befondres Recht zutheil werbe, 
fondern daß in der Gemeinfchaft alle die vollftändige Ge— 
meinfamfeit des univerſell bildenden Handelns hemmenden Stö- 
rungen, alfo alle von biefer bejondren Seite her entfpringenden 
Hinderniffe der Löfung der fittlihen Aufgabe behoben werben, 
mithin in ihr ein Rechtszuftand und im bürgerlichen Berfehr 
bie fittlih normale Gefinnung und überhanpt Handlungsweife er- 
halten und gefördert werde, bei deren Beftehen dann freilich auch 
dem Einzelnen fein Recht auf die möglich wirffamfte Weife ge- 
fichert if. Das Recht, das ſich in der bürgerlichen Gefeltfchaft 
feftitellte, befteht alfo allerdings im Staat ungejchmälert fort, 
beides als privatliches und als öffentliches; aber es muß ſich aus 
dem eigenthümlichen Gefichtspunft und Zwed des Staats ums 


bilden Yaffen, d. i. aus dem Gefichtspunkt Der fittlichen Idee 


als folher und durch die ausdrückliche teleologifche Beziehung 
auf ihre Nealifirung. Die allgemeine Aufgabe ift hierbei die 
volle Congruenz der pofitiven Rechtsbeftimmungen und der fittli- 
hen Idee in der vollftändigen Fülle der in ihr befchloffenen 
fittlichen Forverungen, fo daß jene nicht nur nirgends mit diefer 
in Widerſtreit gerathen, fondern fie auch vollftändig ausbrüden, 
oder bie völlige Gongruenz ber Bürgertugend mit der Tugend 
als folder. Diefes Ziel anzuftreben kann der Staat nicht 
umhin, da die Erreichung feines Zwecks (die vollendete „ Sitt- 
lichkeit“) fchlechterdings durch die wirkliche Tugenphaftigfeit (nicht 
fhon durch die bloße „Legalität ”) feiner Angehörigen bedingt 
iſt; aber er kann fih ihm nur ganz Schritt fir Schritt annä- 
hern, und in fein pofitives Recht Fann er die Korderungen der fitt- 
lichen Idee nur jedesmal in dem Maaße aufnehmen (nämlich 
überall nur auf indirecte Werfe, wie fid wohl von- 
fetbft verfteht, ), in welchem er vermöge bes Standes des fitt- 
lichen Gemeinbewußtjeind und überhaupt Gemeingeiftes in feinem 
Kreife die Macht befist, fie mit äußerem Zwange burchzufeßen 
(Bel. $ 394.)*). Dei der fittlihen Normalität iſt dieſes 
Maaß in flätiger Zunahme begriffen, zur wirklichen Erreichung 


— 


*) Bol. Stapt, Phil. d. Rechts, I, 1, ©, 178 f. (2. 9.) 
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diefes Ziels aber fommt es auf dem Wege folcher flätiger all⸗ 
mäliger Annäherung erft mit der Vollendung der fittlichen 
Entwidelung der Menfchbeit felbfl. Die Stände fodann fuchen 
nunmehr ihren Testen und eigentlichen Zweck außer fich felbft, 
im Allgemeinen, im Staate Die urfprünglih am Stande haf—⸗ 
tende Ehre erhebt fid) ebenhiermit gleichfalls zu einem höheren 
Gehalt. Sie wird im Staate perfönlidhe und damit wahr- 
haft fittlihe Ehre, fofern in ihm an die Stelle des bürgerlichen 
Zwecks ter fittlihe Zweck als folcher tritt. Wenn die bürger- 
Tiche Ehre auf der fpezififchen Tüchtigfeit des Individuums für 
die Aufgabe des bürgerlichen Lebens beruhte, fo beruht die Ehre 
jegt auf der fpezififchen Tüchtigfeit deffelben für Die ſittliche 
Aufgabe als foldhe, und eben hiermit ift fie perfünlide 
Ehre. Da jest das univerfelle Bilden der Einzelnen wirklich 
einen allgemeinen und pofitiven Zweck Bat, die Guftur: fo tritt 
neben ter Rechtspflege auch das Bedürfnig einer pofitiven 
allgemeinen Leitung der univerfell bildenden ZThätigfeiten ber 
Einzelnen und ihrer Gemeinfhaft aus dem Geſichtspunkt dieſes 
pofitioen Zweds hervor, und es entfteht eine eigentlihe Ver— 
waltung (Adminiftration), als die höhere Entwidelung ber 
anf einen bloß negativen Zweck gerichteten Polizei. Sp im 
Staate unter einem neuen Character fortbeftehend ift die Ge- 
meinfchaft des univerfellen Bildens nicht mehr das bürgerliche 
Leben, fondern das Öffentlihe Leben Die Bedingungen 
ihrer vollftändigen Allgemeinheit find aber im Staate unmittel- 
bar gegeben in der Einheit der Volksthümlichkeit und der Ges 
meinfamfeit der geographifchen Naturbaſis. 


Anm. 1. Bei dem, was bier über die Stellung des Nechte 
im Staate bemerft worden ift, darf nicht vergeffen werben, 
Daß dabei überall die Normalität der fittlihen Ent— 
widelung die Vorausſetzung iſt. Deflenungeachtet Teuchtet 
doch auch burd die empirifche Geſchichte die wefentliche 
Natür der Sache Ffenntlih genug hindurch. Wir können 
jest fchon weit genug zurüdbliden auf den gefchichtlichen 
Entwirelungsgang der Rechtsgeſetzgebung, um den allmälig 
fteigenden Einfluß der fittlichen Idee auf dieſelbe deutlich 
wahrzunehmen. Es Tiegt im Wefen der Sache felbft, daß er 
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im Öffentlichen Recht, befonders im Strafrecht, ein Durdhgrei=- 
fenderer ift als im Privatrecht. Beide Gefichtspunfte, ber. 
rein juriftifche und ber politifche (djeß heißt aber ung in legter 
Beziehung der fittliche ala folcher, ), wollen bei der Behandlung 
der einzelnen Rechtsinftitute beftimmt unterfchieden fein, wenn 
man fih in fie fol finden können. Bon ihnen aus er- 
geben fih oft ganz verfchiedene Zwecke und Principien 
berfelben, die fo in ber That neben einander beftehen 
und anzuerfennen find. in Beleg dafür find die verfchie- 
denen Strafrechtstheorie. Aus dem im $. angegebenen 
Gefichtspunft erflärt es fih auch, warum das die Crimi— 
nalgefeßgebung in ihren Anfängen durchaus beherrfchende Prin- 
cip des jus talionis im eigentlichen Staate immer mehr 
zurüdtritt. Im Obigen Tiegt es ſchon deutlich genug, daß 
nah unfrer Lehre Das Recht fih nicht zulegt in die bloße 
Moral auflöft, vielmehr ver vollenvetfte Staat aud) 
das vollendetfie Recht hat. Die Surisprudenz gehört 
nicht zu den Kinderfchuhen, welde bie gereiftere Menjch- 
heit ablegen wird. 


Anm. 2, Dem im $. Bemerften zufolge Teuchtet der eigen- 


thümlih enge Zufammenhang zwiſchen ben Begriffen der 
(perfönlichen) Ehre und des Adels (f. oben $. 439.) von- 
felbft ein. Der Begriff der Ehre hat weſentlich dieſe dop— 
pelte Seite an fih. Einmal haftet die Ehre beftimmt dem 
Individuum als ſolchem anz dann aber dieß ebenfo 
beſtimmt nur fofern in feiner individualität die univerjelle 
HDumanität, die Idee des Menfhen als ſolchen 
auf pofitive Weife zur Anfchauung kommt. Vgl. die Def- 
nikionen von Wirth, a. a. O., I, ©. 284 („Die Ehre 
ift bie Anerfennuug der Sittlichfeit, d. i. der allgemeinen 
Menſchlichkeit im Einzelnen, fofern fie deſſen individuelle 
Selbſtbeſtimmung ift.”) und von Lömwenthal, a. a O., 
S. 43 („Bafis der Ehre ift eine dem allgemeinen Begriff 
des Menfchen entfprechend ausgebilpete beſondre Eigenthüm- 
lichkeit.” ). 

$. 447. Gfeirherweife befteht im Staat eine Gemeinfchaft 


des individuellen Bildens, ein gefelliges Leben. in gefelliger Ver- 
fehr ift fihon vermöge einer äußeren Nothwenbigfeit dem Staat, 
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auch wie er fih anfangs noch überwiegend auf die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft baſirt, ein eigentliches Lebensbedürfniß, nämlich als un- 
entbehrfihe Ergänzung bes bürgerlichen Verkehrs. Denn ohne die 
gefellige Gemeinſchaft bleibt dieſer unvollſtändig, und das öffentliche 
Leben ſtockt. Ste ift aber auch ſchon beftimmt angelegt im Stante, 
in dem Kreife des häuslichen Lebens der ja auch in ihm unge- 
ſchmälert fortdanernden Familie. Diefe nämlih, indem fie im 
Staate fortbefteht, ſchließt fi der allgemeinen Gemeinfchaft auf, 
und das Haus öffnet ſich gaftfrei: So entfieht ein freier gefelliger 
Berfehr. Die Gefelligfeit ift Daher weſentlich eben das häusliche 
Leben wie es das Leben der Familie im Staate if. Zugleich 
ift aber im Staate aud bie Bedingung der vollftändigen Allge- 
meinheit der fo urſprünglich auf dem Samilienleben ruhenden ge- 
felligen Gemeinfchaft gegeben in der Allen gemeinfamen Volksſitte, 
die zugleich einen’ allgemein gültigen und verfländfichen Grundtypus 
ber gefelligen Ausftellung bildet. Die Standegfitte und bie flan- 
besmäßige gefellige Bildung, welche in der bürgerlichen Gefellfchaft 
die gefelligen Kreife gegen einander abfchliegt, verliert im Staate 
ihre fcheidende Kraft, indem in ihm die befondren Stände über 
fich felbft hinausgehn und in die allgemeine politifhe Gemeinfchaft 
ausmünden. In ihm ift es nicht mehr der eigenthümliche Charac- 
ter des Eigenthums, wie er die Folge der eigenthümlichen Arbeit 
des beftimmten Standes ift, was als Bedingung des gefelligen 
Berfehrs gilt, fondern nur der. eigenthümliche Character bes Eigen- 
thums, wie er das Ergebniß der Arbeit für den allgemeinen fitt- 
lichen Zwed als folhen und für die Intereffen des Allgemeinen, 
d. h. eben die fittlichen Intereſſen als ſolche ift und bie Bedingung 
der Fähigleit zu ihr. Daher fommt erft im Staat eine weite 
@efelligfeit zuftande und eine eigentlich freie, d. h. eine nicht mehr 
überwiegend durch äußere und materielle Naturbedingungen be» 
fiimmte Gefelligfeit. 
$. 448, Auch eine Gemeinſchaft des univerfellen Erfenneng, 
ein wiffenfchaftlihes Leben fchliegt der Staat weſentlich in fich. 
Er kann gar nicht anders. Denn wenn fein Begriff ver ihrer 
ſelbſt als folder bewußten fittlihen Gemeinfchaft ift, fo ift 
ja eben die Gemeinfchaft des Bewußtſeins, und zwar vor Allem 
eben des univerfellen, alfo des Wiffens, um den fittlichen Zweck 
die unerläßliche Bedingung feiner Eriften. Das Wiffen um ben 
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fittlichen Zwed in feiner "eoncreten Beftimmtheit ift aber nur als 
das Reſultat der Totalität des Wiffens überhaupt ınöglich, Die 
Gemeinfhaft des Wiffens um ihn alfo auch nur als durch die 
Gemeinfchaft des Wiſſens überhaupt vermittelte, Die reale Mög- 
Iichfeit der vollſtändigen Allgemeinheit einer ſolchen Gemeinſchaft 
bes Wiffen iſt aber im Staate vorhanden vermöge der innerhalb 
der Grenzen des beftimmten Volks gegebenen Spentität der Sprache. 
Durch ihre Vermittelung und auf ihrer Grundlage bildet fih im 
Staate eine gemeinfame Wiffenfchaft, die eben deshalb einen durch— 
aus nazionalen Character (und fomit denn freilich auch eine re— 
lative Beichränftheit) an fi trägt. Die fittlich normale Drgani- 
fation diefer Gemeinfchaft des nazionalen Wiffens, wie fie durch 
bie Schule im weiteften Sinne des Worts bedingt iſt ($. 354.), 
findet fih auch ſchon unmittelbar prädisponirt im Staat, Denn 
fhon von der bürgerlichen Gefellihaft ber hat er in fich die bür- 
gerlihe Erziehung ($. 432.). Indem er nun biefe aus feinem 
eigenen Gefichtspunfte auffaßt, hört fie auf, Erziehung für be— 
fondre Standeszwede, überhaupt für particuläre Zwecke (für Pri—⸗ 
vatzwede) zu fein, und wird Erziehung für den allgemeinen Zweck, 
für den Staatszwed, d. h. für den ſittlichen Zweck als folchen, 
— öffentliche Erziehung *). Als diefe aber iſt fie eben Die 
Schule im engeren Sinne ($. 359.), aus deren Wurzel allmälig 
die geſammte Berzweigung der Organifation der wiffenfchaftlichen 
Gemeinfchaft hervorbricht. 

$. 449. Endlich enthält der Staat in feinen Organismus 
auch eine Gemeinſchaft des individuellen Erfennens, ein Runjtleben. 
Schon um des wiffenfchaftlichen und des gefelligen Verkehrs willen 
fann er eined folchen nicht entbehren, ba beide augenfällig durch 
die Gemeinfchaft des Ahnens und Anfchauens bedingt find, Es 
ift aber aud) innerhalb feines Umfangs die reale Möglichkeit einer 
Kunftgemeinfchaft gegeben. Denn der gemeinfame Nazionaldarac- 
ter bildet zugleich einen Allen gemeinfchaftlihen Kunftcharacter, der 
überdieg noch durch die mit der Identität ber dem Volke zugehö- 
rigen äußeren materiellen Natur gegebene Identität der zugebote 
ſtehenden künſtleriſchen Darftellungsmittel in bebarrlicher Weife 
firirt wird, 


— — 


*) Gute Bemerkungen über fie ſ. bei Löwenthal, a. a. O., ©. 157. 
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6. 450. Wiewohl jo der Staat alle beiondren Haupt- 
ſphären ber fittlichen Gemeinſchaft auf organiſche Weiſe in fich be- 
faßt, fo erfcheinen doch dieſe, mit Ausnahme des bürgerlichen 
Lebens, im Anfange feiner Entwidelung nothwendig noch in rela⸗ 
tiver Gefchiedenheit von ihm. Anfänglich hat aud) der Staat über- 
wiegend nur an ber Sphäre des bürgerlichen oder öffentlichen 
Lebens feinen eigenthümlichen Ort. Dieſes, die Gemeinfchaft des 
univerfellen Bildens, ift ja überhaupt die materielle Naturbafig, 
auf weldyer vie fittlihe Gemeinfchaft, d. b. eben der Staat ruht, 
und es bildet deshalb bie bleibende Grundlage der Eriftenz dieſes 
letzteren und der aller feiner übrigen befondren Sphären (f. $. 397.). 
Ueberdieß entwidelt fih ja der Staat aus ber bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft wie aus feinem Mutterſchooß heraug, und zwar nur- ganz 
allmälig. Bollftändig diefer entwachfen und aus ihrer Um- 
büllung berausgelöft ift er erft mit feiner abfoluten Vollendung; 
bis zu dieſer hin ift er immer noch in irgend einem Maaße mit 
ihr verwachen. Da nun die bürgerliche Gefellfchaft nichts andres 
ift als eben die in der Sfolirung von den übrigen Hauptfphären 
der fittlihen Gemeinfchaft organifirte Gemeinfchaft des umiverfellen 
Bildens ($. 428.): fo ift e8 ganz natürlidh, daß der Staat auf 
den untergeordneten Stufen feiner Entwidelung feine Lebensfünc- 
tionen ganz überwiegend in dem öffentlichen Leben concentrirt, und 
nichts weiter zu fein feheint als die einzige Sphäre der Gemein- 
fchaft des univerfellen Bildens. Aber je mehr er fid) feiner Voll⸗ 
endung nähert, deſto vollfändiger verſchwindet auch biefer Schein, 

Anm. Für ung, auf der gegenwärtigen Stufe der gefchicht- 
lichen Entwidelung, follte dieſe Täuſchung billig aufgehört 
haben, 

$. 451. Wenn fih der Staat fo nur ganz allmälig voll- 
ftändig ausbreitet über das Gefammtgebiet der fittlichen Intereſſen, 
fo vermag er auch nur nach und nach diefe in ihrer Vollzahl aus— 
drüdlich unter feine Zwede und in den Organismus der bireeten 
Beranftaltungen für die Nealifirung feiner Zwecke aufzunehmen. 
Indem in feinem Lmfreife nene fittliche Intereſſen als ſolche und 
damit zugleich als Allen gemeinfame oder als Intereffen der Ge- 
meinſchaft oder des Staats felbft Fräftig im Bewußtſein auftauchen, 
fo find nicht gleichzeitig auch fofort Die Mittel vorhanden, aus⸗ 
drücklich auf ihre Förderung abzielende Inftitute in den Organis⸗ 
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mus der Staatseinrichtungen einzureihen, oder was der Staat 
ſelbſt ſchon unmittelbar thun kann für ſolche neu zur Geltung ge- 
fommene Zwecke, das tft Doch wenigfiens nicht ausreichend, und 
fieht in feinem Berhältnig zu dem Maag der Lebhaftigfeit, mit 
welcher . Einzelne an ihnen Iintereffe nehmen. In diefem Falle 
treten freie Vereine oder Affociationen für beflimmte ein- 
zelne Zwecke biefer Art fupplementarifh ein, Ihre Tendenz muß 
dahin gehen, die fpeciellen Zwecke, welche fie pflegen, mehr unb 
mehr felbft zu directen Staatsintereffen heranzuziehen, und zu ver- 
anlaffen, daß dem Staatsorganismus neue Organe zumachen, 
mittelft welcher diefelben die wirffame Vertretung erhalten, deren 
ihrerfeits fie benöthigt find. Sie haben alfo dahin zu arbeiten, fich ſelbſt 
allmälig überflüffig zu machen. Bon der andern Seite ber muß 
aber auch wieder der Staat in biefen freien Vereinen ein wefent- 
liches Mittel erkennen, um die individuelle Theilnahme an ber 
unmittelbaren Wirkfamfeit für feine Intereſſen in möglichft weiten 
Kreifen zu ermöglichen und in's Leben zu rufen, auch über bie- 
jenigen Sphären hinaus, welche verfaffungsmäßig an den Functio⸗ 
nen der Volksvertretung einen beftimmten Antheil haben, und in- 
nerhalb dieſer Sphären felbft in einem ausgebehnteren Maaße als 
bie organifirte Volksvertretung ed mit ſich bringt, Er befist an 
ihnen eine beftimmte Wermittelung zwifchen feiner in feiten ver- 
faffungsmäßigen Formen verlaufenden obrigfeitlichen Regierung und 
der großen Mehrheit feiner Unterthanen, welche an biejer feinen 
individuellen Antheil haben fann. Deshalb hat er fich dieſer freien 
Bereine ald unbeftimmter Berlängerungen feines Organismus 
in's Volk hinein zu freuen, und mittelft verfelben immer wieder 
friſche Kräftigung für feine centralen Organe zu fchöpfen. Er bat 
ihnen alſo wohmwollende Pflege angedeihen zu laſſen, und fein Be- 
fireben muß darauf gerichtet fein, für alle wefentlichen fittlichen 
Sintereffen freie Affoeiationen beroorzurufen, und fo feine eignen 
prganifchen Snftitutionen für dieſelben durch eine legte Grundlage 
in dem eigenen Bewußtfein und der inbivinuell freien Thätigfeit 
des Volks unerfchütterlich zu unterbauen. Ueberdieß aber gehören 
bieje freien Vereine auch noch infofern weſentlich mit zu dem wahr- 
haft wachsthümlichen Leben des Staats, als mittelft ihrer die fitt- 
lihe Gemeinfhaft am frühften die Grenzen des einzelnen nazio- 
nalen Staats überfchreiten, und fich zuerft eine, wenn auch ganz. 
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formiofe, weitere, und zwar durchaus uneigennützige, fittliche Ge⸗ 
meinfchaft, die fich über eine Mehrheit von Völkern erſtreckt, an⸗ 
fnüpfen Tann. - 

Anm. 1. Was hier von dem Berhältniß der freien Vereine 
zum Staat gejagt ift, gilt mutatis mutandis aud) von ihrem 
Berhältnig zur Kirche. 

Anm. 2. Es Tiegt in der Natur der Sache, daß die Aſſocia⸗ 
tionen für. höhere fittliche Zwede im Staatsleben nicht früher 
entfteben können, bevor nicht in dem Volke das Bewußtfein 
darım, daß der wahre Zweck des Staats fein anderer ift als 
der fittlihe Zweck felbft, mit irgend welcher Klarheit aufzu- 
gehen beginnt. Ihre Erſcheinung ift daher ein nicht nur fehr 

- erfreulihes, fondern and, für die Beurtheilung des Standes 
ber politifchen Entwickelung höchſt bedeutungsvolles Symptom. 
Für den Staat felbft, wenn er fi) noch nicht bewußtooll über 
den Standpunft der bloßen bürgerlichen Gefellfchaft erhoben 
hat, führt fie die Nothwendigfeit mit fich, fich zu einem neuen 
höheren Standort emporzufehwingen, und barum ift fie für 
ihn verhängnißvoll. 

$. 452. Da der Staat zu feiner wefentlihen Wurzel und 
Grundlage das Volk hat, fo realifirt er fich nur als eine Vielheit 
von einzelnen nazionalen Staaten. Wie jenem einzelnen Bolf 
allen übrigen gegenüber, fo fommt aud jedem einzelnen nazionalen 
Staate im Berhältnig zu allen übrigen an ſich unbedingte Selb- 
ftänbigfeit zu, Souveränetät, Die natürliche Vertreterin der⸗ 
jelben iſt die Obrigfeit, 
" VI. Die Kirde 
$. 453. So lange ber einzelne nazionale Staat feine Ent- 
widelung (als Staat) noch nicht vollftändig vollendet hat, bedt 
aud in dem Volk ver Umfang ver fittlihen Gemeinfchaft ald ſol⸗ 
der, d. i. der flaatlichen (politifchen) Gemeinfchaft den der Ge- 
meinfchaft der Frömmigkeit rein als folcher (der rein religiöfen 
Gemeinschaft) noch nicht volfftändig ($. 278. 279.), und befteht 
folglich in ihm nothwendig neben dem Staat eine Kirche, bie je- 
Doch eben fo nothwendig in demfelben Maaße ımmer mehr zurüd- 
tritt und fich in fich felbft auflöft, in welchem der Staat fich der 
Bollendung feiner Entwidelung annähert ($. 285.). Feosleichen 


II. Band. 
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in demſelben Maaßie, in welchem bie einzelnen Völker einerſeits ſich 
beſtimmt ſcheiden und andrerſeits ſich zu wirklichen Staaten orga⸗ 
niſiren, und in ſich die beſondren Hauptſphären der ſittlichen Ge- 
meinſchaft einzeln für ſich heraustreten laſſen, bildet ſich auch ben 
einzelnen nazionalen Staaten gegenüber eine fie alle in allen ihren 
Individuen, und zwar dieſe nad allen befondren Seiten ihres 
fittlichen Seins, umfaffende Gemeinfchaft der allen gemeinfamen 
Srömmigfeit rein als folder, d. h. eine Kirche, die zwar in 
jedem einzelnen Volke ſich eigenthümlich modifizirt oder eine eigen- 
thümliche naztonale Färbung annimmt, und fich zu einem relativ 
in ſich abgefchloffenen nazionalen Ganzen, zu einer Nazionals- 
fire, firirt, aber nichts deſto weniger für alle einzelnen Bölfer und 
Staaten wefentlih nur Eine und diefelbige iſt. Je weiter bie 
Drganifation der einzelnen Staaten fortfchreitet, deſto vollftändiger 
organifirt auch Die Kirche Das Syſtem von Berbindungsmitteln, vermöge 
welcher fie alle ihre einzelnen nazionalen Abtheilungen organifch zu- 
fammenbhält. Sie ift fo ein allgemeines, alle einzelnen gegen ein- 
ander felbftändigen nazionalen Staaten umfchlingendes Band, und 
vonvornherein das einzige wirklich confolidirte, das fie unter ein- 
ander verfnüpft, 


VI. Die einzelnen Staaten und der allgemeine 
Staatenorganismus. 


$. 454. Allerdings iſt es weſentlich der Staat, in welchem 
die Entwickelung der Sittlichkeit ſich vollendet, und allerdings iſt 
ſeine Vollendung ſelbſt die Vollendung des ſittlichen Zuſtands und 
der ſittlichen Gemeinſchaft; allein dieß gilt noch nicht von dem 
Staate, wie er ſich bisher ergeben hat, d. h. von dem einzelnen 
nazionalen Staate. Diefer ift aud in feiner Vollendung noch 
nicht die vollendete fittliche Gemeinfchaft ſelbſt. Weil er nämlich 
auf einer eigenthümlich beflimmten, d. i. zugleich befchränften ma- 
teriellen Naturbafis ruht, auf dem Volfe, fo ift die fittliche Ge- 
meinfchaft in ihm eine befchränfte, nur eine neben vielen anderen, 
nicht die die gefammte Menfchheit umfaffende allgemeine, deren 
Realifirung die weſentliche fittliche Aufgabe if. Die Sittlichkeit, 
wie fie in dem einzelnen befondren Staate als folchem zu- 
ftande fommt, ift eine volfsthümliche, d. h. volksthümlich befchränfte 
und darum immer noch unvollkommene. Diefer nazionale Cha- 
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racter, d. h. dieſe nazionale Beſchraͤnktheit haftet allen beſondren 
Seiten des Handelns und der ſittlichen Gemeinſchaft unvertilgbar 
an, wie dem öffentlichen Leben und der Geſelligkeit ebenſo auch 
der Wiſſenſchaft und der Kunſt, jener wegen ihres Gebundenſeins 
an die Sprache ($. 347.), dieſer wegen ber ſpezifiſchen nazionalen 
Natureigenthümlichfeit auch der das Fünftlerifche Handeln bebin- 
genden Functionen und Darftellungsmittel. Hierin ergibt fih noch 
ein Neft der urfprünglichen Abhängigfeit der Perfönlichfeit von der 
materiellen Natur, welche eben durch den fittlichen Proceß aufge: 
hoben werben fol, — noch ein Zürüdgebliebenfein hinter der völ⸗ 
figen Löfung der fittlichen Aufgabe, 


$. 455. Diefer Reſt wird aber durch den Verlauf ver ' 
Entwidelung der einzelnen nazionalen Staaten felbft vollends hin- 
weggeräumt, nach einer immanenten Nothwenbigfeit, die bereits 
primitiv in den Naturverhältniffen der Eriftenz des menfchlichen 
Geſchlechts felbft angelegt if. Der einzelne nazionale Staat in 
feiner Iſolirung ift nämlih freilich nicht Die vollendete fittliche 
Gemeinfhaft, aber er trägt auch ſchon als ſolcher in fich ſelbſt 
die Nöthigung, aus feiner particulariftifchen Gefchloffenheit her- 
auszugehn und mit andren nazionalen Staaten in ein Berhältniß 
gegenfeitiger Beziehung zu treten, feiner volfsthümlichen Kigen- 
thümfichfeit unbefchadet. Nicht nur fofern er Schon vonvornherein 
durch das von allen nazionalen Differenzen unabhängige religiöfe 
Band mit allen übrigen, und das in völlig gleicher Weile, zu 
einer allgemeinen rein veligiöfen Gemeinfhaft, der Kirche, ver- 
fnüpft ift; fondern auch nad) allen befondren Hauptfreifen ber fitt- 
lichen Gemeinfchaft in ihm wird er von innen heraus gedrängt, 
feine volfsthümlichen Schranken zu durchbrechen. Auf dem Ge- 
biete Des öffentlichen Lebens ergibt fich bei weiter fortfchreitender 
Kultur einerfeits eine größere ober geringere Anzahl von Berürf- 
niffen, zu deren Befriedigung dem einzelnen Staate die Natur- 
bedingungen abgehn, und andrerfeits ein Ueberſchuß von Pro- 
bucten des univerfellen Bildens über das eigne Bebürfnig 
hinaus. Da diefer Fall in allen einzelnen nazionalen Staa— 
ten, wenn gleich in verfchievenem Maaße, eintritt, fo Tiegt barin 
für alle die unabweislihe Aufforderung, das allen gemeinfame 
Bedürfniß nach beiden Seiten hin fich gegenfeitig zu ergänzen 

10* 
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durch Erweiterung des in dem einzelnen Staate abgefchioffenen 
bürgerlichen Verkehrs zu einem fich Über die ganze Erde verbrei- 
tenden allgemeinen, d. h. zum Welthandel.) Eben fo unmittel- 
bar evibent ift es von der Wiffenfchaft, daß fie, um fich felbft 
zu vollenden, fchlechterbings die ngzionalen Schranfen aus dem 
Wege räumen und, wiewohl in allen ihren einzelnen &rfcheinun- 
gen mit einer eigenthümlich nazionalen Farbe tingirt, alle Bölfer 
zu einer Gemeinfchaft des wiffenfchaftlichen Lebens vereinigen muß. 
Eben darım, weil das Wiffen in jeder Sprache fih als ein be- 
fondres entwidelt, und jedes in einer beſondren Spracde fich ge— 
ftaltende Wiffen fich zu dem Wiffen an fi) verhält wie ber ge- 
brochne Lichtftrahl zu dem Licht an ſich, nichts defto weniger aber 
das wefentliche Wiffen oder das Wiffen an fih nur in ber 
Totafität diefer mannichfach gefärbten Ausftrahlungen des gebrochnen 
Wiſſens conerete Wirflichfeit hat, geht die Tendenz der Wiffen- 
[haft felbft je Tänger defto erfolgreicher darauf hin, durch eine 
immer vollftändigere Bielfprachigfeit aller Einzelnen eine ſich über 
den ganzen Erbfreis ausbehnende Gemeinfchaftlichfeit des Wiffeng 
zu erzielen. (Vgl. oben $.348.). Auch mit ben. individuellen 
Gemeinfhaften verhält es ſich nicht andere. Die Gefelligfeit 
vermag auf die Länge fchlechterbings nicht, fi innerhalb des 
einzelnen Volks und Staats abzufchliegen; denn der Sinn für 
das Individuelle an dem fremden Eigenthum fann ſich nur ver- 
möge der Anfchauung von fcharf hervortretenden Differenzen bil- 
den und fohärfen, und je fräftiger er ſich entwickelt, deſto aus- 
gefprochenere individuelle Unterſchiede begehrt er. Der gefellige 
Trieb wendet fich deshalb, weil ihm hier eine in höherer Potenz 
fpezififche Differenz entgegentritt, dem Ausheimifchen zu, und zieht 
e8 hinüber in das Gebiet des gefelligen Lebens, an ihm bie matt 
gewordene heimifche gefellige Sitte wieber erfrifhenn. So aber 
bildet fih eine immer allgemeinere Gemeinfchaft der Gefelligfeit, 
bie allmälig auch die am meiften disparaten Nazionalitäten ver- 
knüpft. Unb ganz das Gleiche gilt auch in Anfehung der Ge- 
meinfchaft der Kunft, die fih aus demſelben Grunde gleich- 
falle je Tänger deſto vollftändiger über alle Völker ausbreitet. 
Ueberhaupt fallen ja (1. oben $. 277.) gleichmäßig mit dem 


*) Bol. Hegel, a. a. O. ©. 304 ff. 
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Sortfchritt der Bildung innerhalb der individuellen Gemeinfchaften 
bie bie einzelnen Nazionen gegen einander abfperrenden Scheide- 
wände ganz von ſelbſt unaufhaltſam. Mit dieſer univerfellen 
Kunft, dieſer univerfellen Wiſſenſchaft, dieſer univerfellen Gefellig- 
feit und diefem univerfellen bürgerlichen Berfehr (Weltverkehr) 
fommt dann eine allgemeine Gemeinfchaft der einzelnen naziona- 
len Staaten ſelbſt, eine univerfelle Politit mehr und mehr zuftande, 


Anm. Aus dem im $. Gefagten erklärt fih auch die überall 
bemerfbare Gewalt der Mode über das gefellige Leben und 
die Bedeutung, welche fie bejonders in ihm hat. Die Mobe 
aber Hält fi vorzugsmeife an das Ausheimifche, Und fo 
ift die Vorliebe für das Ausländifche überhaupt ein Zug, 
welchen das gefellige Leben nie verläugnet. 


6. 456. Daß, was in biefer Beziehung bie fittliche For⸗ 
derung iſt, fi im Berlauf des fittlichen Proceſſes, feine Nor- 
malität vorausgefegt, auch wirklich realifirt, dafür Liegt Die fichre 
Bürgſchaft darın, Daß dieſes Nefultat bereits urfprünglich in 
natürlicher Weife prädisponirt if, Die einzelnen Volksthuͤmlich⸗ 
feiten und Staaten fliehen nämlib an fich wirflih in einem 
folhen Verhältniß zu einander, daß fie darauf gewiefen find, 
fih gegenfeitig fpezifiich zu ergänzen, und fi als die einzelnen 
Momente einer vollen Totalität zu einer organischen Einheit, zu 
Einem großen in fich reich geglieberten Bölfer- und Staaten- 
Organismus zufammen zu fchliegen. Denn bie befondren Eigen- 
thümlichfeiten der einzelnen Völker und Staaten beruhen auf der 
ſpezifiſchen Berfchiedenheit ihrer geographiichen Naturbafen; dieſe 
ſpezifiſch differenten Beftimmtheiten der irdiſchen materiellen Na- 
tur ftehen aber felbft wieder unter einander in einer wejentlichen 
Relation, und bilden zufammen eine einheitliche organiſche To⸗ 
tafität, in ber jede einzelne alle übrigen auf ſpezifiſche Weiſe 
integrirt, den Erbförper. So fcharf fie fi daher auch gegen 
einander abfcheiven mögen, müflen fie fi doch gegenfeitig für- 
hen; und das gleiche gilt natürlich. auch von den auf ihnen 
ruhenden verfchievenen Volksthümern. Da die Prineipien der 
nazionalen Differenzen organiſch zufammengehören, fo heben fie 
ſelbſt durch den Proceß ihrer Selbfibethätigung und Entfaltung 
die durch fie verurfachte Gefchiedenheit der einzelnen Voͤller und 
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Staaten ebenfo auch wieder auf, und der Proceß der vollftätt- 
digen Entwidelung der bifferenten Eigenthlimlichfeiten des Volks⸗ 
thums und der auf baffelbe gebauten Staategemeinfchaft ift an 
fich felbft zugleich der Proceß der Vernichtung aller die einzelnen 
Völker und Staaten particulariftifch auseinander baltenden Schran- 
fen (nicht etwa Unterfchiede), und fein eignes unmittelbares Re— 
ſultat iſt das vollfländige Einsgewordenſein aller einzelnen na⸗ 
zionalen Staaten in einem allgemeinen Staatenorga- 
nismus. 

$. 457. Erreicht wird jedoch dieſes Ziel — auch bei 
normaler Entwickelung — nur über vielfache ernſte Colliſionen zwi⸗ 
ſchen den einzelnen nazionalen Staaten hinweg. Sie ſind die 
unvermeidliche Folge des nur erſt relativen Ueberwundenſeins der 
natürlichen Particularität, ſofern es auch ein relatives Nicht- 
bemeiſtertſein der Particularität des Volksthums mitbefaßt. So- 
weit nämlich dieſes feine Particularitaͤt nicht abgethan hat, ſtoſ⸗ 
fen ſich die verfchievenen WVölfer grade ebenfo an einander 
wie die noch in ihrer Particularität befangenen Individuen. 
Dieſe Collifionen find die Kriege. Da in dem Volk die Ve 
berwindung ber Particularität der Einzelnen naturgemäß damit 
anhebt, daß fie ihre natürliche Individualität der höheren Ge- 
fammtindividualität des Nazivnalcharacters, den ſie unbefangen 
ohneweiteres mit ber univerfellen Humanität felbft identifiziren, 
unterordnen, und da fie fich zunächft hierauf allein befchränft: 
jo ift bei ber Stantenbildung das Verhältniß ber einzelnen na- 
zionalen Staaten zu einander unmittelbar ein ſolches Colliſions⸗ 
verhältnig, und Kriege find fo zunächft unumgänglich und fitt- 
lich vollkommen gerechtfertigt, fo lange es feinen Weg zur frieb- 
lichen Schlichtung jener Gollifionen gibt. Aber eben an biefem 
Umftande wird auch, bei normaler Entwicelung, den einzelnen 
nazionalen Staaten das Bebürfnig bewußt, dieſe Colfifionen zu 
befeitigen durch die Stiftung eines geordneten Rechtsverhältniſſes 
unter fih, welches die Kriege mittelft freundlicher Berftändigung 
ausſchließt; und fo treten fie zu einer fie alle fe Yänger befto 
vollftändiger zufammenfchließenden Rechtögemeinfchaft höherer Po—⸗ 
tenz zufammen, Dieſe ift das Völkerrecht*). Diefes Ber- 


*) Schleiermacher, Die hr. Sitte. S. 274. 
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hältniß, welches wefentlich daſſelbe ift, das ber bürgerlichen Ge- 
fellfchaft zum Grunde Tiegt, bildet jedoch eine bloße Zwiſchenſtufe. 
Denn die Subftitution der Nazionalindivibualität für bie uni⸗ 
verfelle Humanität beruht eben auf ber noch nicht volffländig 
vollzogenen Ablegung der Particularitätz der fittliche Entwicke⸗ 
Iungsproceß der einzelnen Bölfer bleibt Daher bei ihr noch nicht 
ftehn, ſondern im weiteren Verfolg deſſelben fommt bem Bolt 
die Differenz feiner Nazionalinbividualität von ber univerfellen 
Humanität zum Bewußtfein, und ed macht nun auch jene, bie 
ihm bisbahin bie höchſte Auctorität war, dieſer unterthänig, wo“ - 
mit ihm dann auch feine nazionale Eigenthümlichkeit felbft erft in 
ihrer vollen Reinheit und Wahrheit zu Harer Anfchauung kommt. 
Grade jene Colliſionen ber Bölfer, die Kriege find hierbei ein be— 
fonders wirkffames Moment.*) Sofern fih nun alle einzelnen 
Nazionen bie zu Diefer Höhe erhoben haben, bewenbet es zwiſchen 
ihnen nicht mehr bei dem bloßen Rechtsverhaͤltniß, fondern inbem 
fie fich gegenfeitig ale in ihren eigenthümlichen nazionalen Diffe- 
renzen wejentlich organifch zufammengehörig fchlechthin anerkennen, 
fehlieffen fie ſich Liebevoll zu einem wirklichen allgemeinen 
Bölfer- und Staatenbunde zufammen, ber fein bioßes 
Rechtsverhältnig mehr iſt. Als ein folder allgemeiner Staaten- 
bund ift der Geſammtorganismus der nazionalen Staaten näher 
zu benfen, welcher bie höchfte und Iegte Entwickelung bes Staats iſt. 


6. 458. Da der allgemeine Staatenorganismud auf ber 
vollendeten Entwidelung aller volfsthümlichen Unterfchiede beruht, 
fo ift in ihm die Bielheit und die DVerfchiebenheit der Nazionen 
und der Staaten keineswegs etwa ausgewiſcht, ſondern grade in 
ihrer vollen Schärfe auggeprägt. Aber da dieſes Heraustreten 
ber nazionalen Beftimmtheiten nichts fonft ift als die Gewährung 
ber den natürlichen Unterfchieven ald den bejondren Momenten 
des organifchen Ganzen der Menfchheit zuftehenden eigenthümlichen 
Rechte, diefe aber eben weſentlich Momente, integrivende Glieder 


— — — — — 


*) „In den großen Völkerkriegen ſcheinen fich die Nazionalindividualitäten 
zu reiben, damit ihr eigenthümlichſtes und eigenſtes Weſen immer klarer 
hervortrete.“ Lange, Leben Jeſu, J. S. 33. Vgl. auch Kant, Krit. 
d. Urtheilskraft, S. 314 f. (B. 7.) 
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ſie mit ihr in beſtimmtem organiſchem Zuſammenhange ſteht. 
So bleibt die Continuität der Schöpfung undurchlöchert, welche 
durch den Begriff dieſer ſchlechterdings gefordert wird. Denn 
nur bei abſoluter Continuität kann die Schöpfung wirklich 
Entwickelung der Kreatur aus ſich ſelbſt heraus 
durch Gott ſein. Da im Fortgange des Schöpfungsproceſſes 
mit jeder neu vollendeten Kreaturſtufe das geſchoͤpfliche Medium 
ver ſchöpferiſchen Wirkſamkeit Gottes ertenfio und intenſiv 
immer vollfommner wird, fo wirb die Kreatur in jeder fol- 
genden neuen Sphäre eine immer vollfommnere und herrlichere, 
Anm, 2. Unferm $. zufolge Liegt der gnoftifchen Idee des 
Demiurg allerdings eine Wahrheit zu Grunde. 
Pose $. 474. Der Zuftand des menfchlichen Einzelweſens in die— 
483 fen Vollendungspunkt der Menſchheit iſt fo der Zuſtand ſtätiger, 
an feine weder räumliche noch zeitliche Schranke mehr gebundener 
Bewegung, vermöge welcher es in jedem Moment aus ſich ſelbſt 
herausgeht einerſeits in Gott und andrerſeits in das Univerſum, 
eben dadurch aber nur von Neuem in ſich ſelbſt zurückkehrt. Dieß 
nun iſt eben das volle Leben (welches ja feinem abſtracteſten 
Begriff nach die abfolute Einheit des Seins und des Werdens ift,) 
bes individuell - perfönlichen Geſchöpfs. Sofern aber das vollendete 
menfchlihe Einzelwefen wirklich geiftiges ift, iſt dieſe Lebensbe- 
mwegung in ihm beftimmt als eine foldhe gefekt, deren Cauſalität 
ihm felbft immanent ift, d. b. als eine ewige. Denn bas ift eben 
der eigentliche Begriff der Ewigfeit eines Seins, fchlechthin causa 
sui zu fein ($. 8). Der menfchlihe Zuftand in dieſer feiner 
Bollendung ift aljo wefentlich der des ewigen Lebens. Diefes 
ewige Leben ift wefentlich zugleich ein Zuftand abfoluter Se- 
figfeit des Menfchen. Denn die Seligfeit ift ja eben die abfolute 
Lebendigfeit des perfünlichen Wefens oder das Ausgeftattetfein feiner 
Perfönlichkeit mit einem ihr ſchlechthin entfprechenden (geiftigen) 
Raturorganismus als in feinem Selbftbewußtfein gefeßt. 
($. 27.). Das menſchliche Einzelweſen befist nunmehr, nachdem 
fein Anrignungsproceß als Selbitvergeiltigungsproceß oder Proceß 
feiner Umgebärung aus der Materie in den Geift ſchlechthin voll- 
endet ift, fein abfolutes Eigenthum und eben die biefes unmittelbar 
begleitende abſolute Selhftbefriebigung oder Glüdfeligfeit und näher 
Begeifterang ift dieſe abfolute Seligfeit. Nach ihrer religiöfen Seite 
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ift wie jenes abſolute Eigenthum die abjolute göttliche Begabung, 
fo die abſolute Selbftbefriedigung der abfolute Enthuſiasmus. Diefe 
abfolute individuelle Sefbfibefriedigung oder Begeifterung und biefer 
abfolnte Enthufiasmus in ihrer abfoluten gegenfeitigen Durchdrim 
gung machen das Wefen der ewigen Seligfeit aus. Sofern das 
Aneignen als religiöfes Beten ift, tft der Zuſtand der Vollendeten 
ein Zuftand abfoluter Gebetserhörung, und eben damit einerfeite 
ein Zuftand abfoluten Geeintfeins ihres Willens mit dem göttlichen 
und andrerfeits ein Zuftand abjoluten Danks und Preifes, welchen 
fie Gott darbringen. Da für die Seligen als reine Geiſter bei ihe 
rer Wirkſamkeit nach außen jede Bermittelung durch einen mate- 
riellen Naturorganismus hinwegfällt, fo hat für fie das Han- 
bein (dem Begriff deffelben zufolge, |. F. 193.) aufgehört, und 
mit ihm auch alle Arbeit, d. h. alle das Wirfen begleitende 
Anftrengung ($. 233.). Diefe rührt ja nur ber theils von dem 
relativen Noch nicht entwickelt fein der handelnden Perſonlichkeit, 
theil8 von ber Materialität des Organs, mittelft deffen fie handelt: 
welches beides im Zuftande der Vollendung fchlechthin hinweafällt. 
Fir den wirklichen reinen Geift gibt es überall weder Anftrengung 
noch Arbeit. So ift das ewige Leben ein Zuftandb ber abfoluten 
Ruhe der Bollenveten. Aber freilich nicht etwa ein Zufland mii« 
figer Unwirkſamkeit, fondern dem bereits $. 473. Entwidelten ge- 
mäß das grade Gegentheil, Ungeachtet die Vollendeten nicht mehr 
handeln, fo ift doch ihr Sein ein continuirlihes Wirfen. Der. 
in ihrer Vollendung feligen Menjchheit ift, wie Dort gezeigt wor- 
den, ein unendliches Feld immer berrlicherer Wirkfamfeit aufgethan. 
Sie wird endlos in immer wieder neuen und immer herrlicheren 
und weiteren Kreiſen das dienende Drgan ber fchöpferifchen Wirk⸗ 
famfeit Gottes fein, diefe in ihrem allerausgebehnteften Sinne ver- 
fanden, in welchem fie auch Die weltleitende Wirffamfeit ausdrüd- 
lich miteinfchließt. Als befondre Momente der Seligfeit der Voll⸗ 
enbeten treten deutlich hervor einerfeits ihre volle Gemeinfchaft mit 
Bott und andrerfeits ihre volle Gemeinſchaft mit allen feligen per- 
fönlichen Geſchöpfen. Die Gemeinfchaft der Seligen mit Gott iſt 
eine Gemeinfchaft mit ihm beides nad der Seite ihres Selbftbe- 
wußtfeing und nad der ihrer Selbftthätigfeit. Nach der Seite 
ihres Selbfibewußtfeins flehen fie mit Gott in voller Gemeinfchaft 
durch ihre volle Gotteserkenntniß. Und zwar ift biefe jest ein 
11* 
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biejer feinem Begriff zufolge der Bergeiftigungsproceg der menfch- 
lichen Einzelweſen ift, in jenem Vollendungspunft, von dem wir 
bier reden, unmittelbar zugleich bie. vollendete Vergeiftigung der 
nun vollftändig verwirklichten Menfchheit in allen ihren Individuen 
gegeben. Auch das leute noch lebende Geſchlecht ift jetzt vollſtändig 
vergeiſtigt; eben damit aber hat es den materiellen Leib abgelegt 


oder iſt ed abgelebt. 


VII. Das vollendete Reich Gottes. 


$. 464. Da bei der normalen Entwickelung dem Sittlichen 
bie religiöfe Beftimmtheit fchlechthin eignet, fo dag Sittliches und 
Neligiöfes (Sittlichfeit und Frömmigkeit) ſich ſchlechthin decken: fo 
muß, was die Vollendung des fittlichen Proceffes if, eo ipso auch 
bie Vollendung des religiöfen Proceffes fein, Die vollendete Ent- 
wickelung der menfchlichen Perfönlichfeit muß weſentlich zugleich 
als das abfolute Beftimmtfein derſelben durch Gott oder Das ab⸗ 
folute Zugeeignetfein des Menfchen an Gott gedacht werben, 
Over näher: das vollendete menjchliche Selbftbewußtfein, und zwar 
wie e8 beides ift, individuelles Selbfibewußtfein alter Einzelnen 
einerfeits und abfolut in organische Einheit aufgegangenes Gefammt- 
bewußtfein (Gemeinbewußtfein) anbrerfeits, muß gedacht werben 
als wefentlich zugleich fchlechthin vollftändiges Gnttesbewußtjein, — 
und bie vollendete menſchliche Selbftthätigfeit, und zwar wie fie 
beides ift, individuelle Selbftthätigfeit aller Einzelnen einerfeits 
und abfolut in organifche Einheit aufgegangene Gefammtthätigfeit 
(Gemeinthätigfeit) andrerfeits, als wefentlih zugleich fchlechthin 
vollendete Gottesthätigfeit, Mit andren Worten: mit der vollen- 
beten normalen Entwidelung des menfchlichen Selbftbewußtfeing 
und der menſchlichen Selbftthätigfeit find wefentlich zugleih aud) 
das Gottesbewußtfein und die Gottesthätigfeit in der Menfchheit 
ſchlechthin vealifirt. Das Gleiche gift auch von der religiöfen Ge- 
meinfhaft. Jener allgemeine Staatenorganismus muß wefentlich 
zugleich als die fchlechthin vollendete religiöfe Gemeinfchaft gedacht 
werben, als dag ſchlechthin vollendete Reich Gottes, als bie 
abfolute Theokratie. Eben damit coineidiren dann aber auch 
die fittliche Gemeinfchaft und die religiöfe ſchlechthin, und es 
fällt fonach die rein und Lediglich religiöfe Gemeinſchaft, d. h. 
die Kirche ſchlechthin hinweg. 


1) 
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F. 465. Wird aber der fittliche Proceß als religtöfer nicht 
aus dem Gefichtspunft des Menfchen angefehen, fondern aus dem 
Gottes, fo iſt er der Proceß der Menfhwerbung Gottes 
und feine Vollendung bie Vollendung diefer. Mit dem bier in 
Rede ſtehenden Vollendungspunkt ift mittelft des ſittlichen Proceſſes 
bie Tendenz Gottes bei der Schöpfung, ſich nach feinem actuellen 
Sein oder als Geift, näher als göttliche Natur und göttliche Per- 
fönlichkeit, in der Kreatur fein Sein zu geben, innerhalb der irdi- 
ſchen Schöpfungsfphäre zu ihrem Ziel gelangt. Die reale Ein- 
wohnung der göttlichen Natur und der göttlichen Perfönlichfeit in 
dem menfchlichen Gefchöpfe (jener in feinem Naturorganismug, 
diefer in feiner Perföntichfeit) vollzieht fi ja in demfelben Maaße, 
in welchem es fi auf normale Weife entwidelt, und eben ver- 
möge biefer feiner Entwidelung fich heilig vergeiftigt. Mit ber 
nunmehr vollendeten normalen fittlichen Entwidelung der Menfch- 
heit in der volfftändigen organifchen Allheit der ihren Begriff er- 
fehöpfenden menfchlichen Individuen ift mithin jene reale Einwoh⸗ 
nung Gottes in ihr vollftändig verwirklicht. Daß, wie wir fo 
eben ($. 464,) fahen, in dieſem Abfchlußpunft des fittlichen Pro⸗ 
ceſſes das. menſchliche Selbfibemußtfein in feiner vollendeten Ent- 
wickelung wefentlich zugleich fchlechthin Gottesbewußtfein und bie 
menſchliche Selbfithätigfeit in ihrer vollendeten Entwidelung we⸗ 
fentlich zugleich fchlechthin Gottesthätigkeit iſt, das ift in der That 
in concreto nichts andres als eben ein realed Sein Gottes in 
dem menſchlichen Geſchöpf, die vollendete Menſchwerdung Gottes. 
Gott ift jest in der Menſchheit fchlechthin gegenwärtig. Und in- 
dem fo in ber Menfchheit ein reales Sein beider, der göttlichen 
Natur und der göttlichen Perfünlichkeit zuftande gefommen ift, ift 
in ihr auch das Verhältnig dieſer beiden zu einander genau das 
ihrem Verhältniß zu einander innerhalb des immanenten göttlichen 
Seins entfprechende, nämlich daß fie ſich gegenfeitig gleich fehr 
beides, zur Borausfegung und zum Refultat haben, d. 5. bag 
Verhaͤltniß abfoluter Wechfelwirfung. Diefe vollendete Menfchwer- 
bung Gottes ift aber zugleich bie vollendete Einwohnung Gottes 
in der irdifhen Kreatur überhaupt, ba ja die eigne Ver⸗ 
geiftigung des Menſchen wejentlich unmittelbar zugleich Die Vergei⸗ 
fligung der irdifchen materiellen Natur überhaupt, auch der äuße⸗ 
ren, an ibm (dem Menfchen) iſt, und zwar in ihrer Vollendung 
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die Vergeiſtigung der geſammten irdiſch materiellen Natur 
($. 210.). 

Anm. Joh. Weffel, indem aud er annimmt, daß auch unab- 
hängig von der Sünde Die Menſchwerdung Gottes flattgefunden 
haben würde, bemerkt in Beziehung auf dieſen Kal treffend: 
„Aber freilich, wenn Alle auf gleiche Weife im Guten beharrt 
wären, fo würde nicht Einer im Reiche des Guten fo fehr 
hervorragen, daß er der Stifter und König dieſes Reiche fein 
könnte.’ ©. bei Ullmann, Reformatoren vor der Refor⸗ 
mation, I, ©. 504, = 


IX. Die legten Dinge. 


477 $. 466. Indem die Menfchheit jest in allen ihren Indi⸗ 
viduen, auch in denen der zulett Tebenden Generation ($. 463.), 
vollfommen vergeiftigt ift, fo ift eben hiermit unmittelbar zugleich 
bie Scheidung zwiſchen den bereits früher abgelebten und den zu- 
lest, in dieſem Zeitpunkt der Bollendung, lebenden menfchlichen 
Einzelwejen vollfommen aufgehoben. Die Menjchheit iſt nun in 
allen ihren Gliedern vollftändig vereinigt, Eben dieſe fo vollflän- 
big in allen ihren Individuen zur Einheit Eines großen Organis⸗ 
mus verbundene Menfchheit bildet den Leib oder Tempel, welchem 
Gott als göttlihe Natur und göttliche Perfönlichfeit nunmehr auf 
ſchlechthin reale Weiſe einwohnt. 

$. 467. Nur Ein Element der irdiſchen Welt ſteht auch 
jet noch unvollendet, aber auch unvollendbar, da, die äußere 
materielle Natur. Sie hat bei der Entwidelung der Menſchheit 
zu ihrer Vollendung hin ihren Dienft geleiftet, hinfort bat fie in- 
nerhalb der irbifhen Weltfphäre feinen Zweck mehr. Dieſes ge- 
fammte Baugerüfte der materiellen Naturreiche mit ihren unzählig 
vielen Stufen, über welche hinweg die fchöpferifhe Entwidelung 
von der rohen Materie ber bis zum Menfchen und fomit zum Geifte 
binanfteigen mußte, ift num nublos geworden; darum muß es ab- 
gebrochen werben, Die äußere materielle Natur ift aus dem Ent- 
widelungsproceß der irdifchen Weltſphäre als Schlade zurüdge- 
biieben; darum muß fie aus berfelben ausgefehieden werden, damit 
fie ihrer Vollendung feinen Eintrag thue. Diefes iſt's, was zu— 
naͤchſt noch übrigt, die Zerftörung der äußeren materiellen Natur, 
Sie ift das nächfte Tagewerk der vollendeten Menfchheit. 


6. 468— 470. Die Entwidelungsflabien der fittl. Gemeinſchaft. 157 


6. 468. Mit ihrem Vollzug ift die irdiſche Weltſphäre 
fchlechthin volftändig von Gott erfüllt, wie er als göttliche Na- 
tur und göttliche Perfönlichfeit in ihr fein Sein hat. Damit 
ift aber die Erde Himmel geworben. Denn ber Begriff bes 
Himmels ift eben der des fosmilchen (freatürlichen) Seins, ın 
welhem Gott (feinem actuellen Sein nad ober als Geift) 
auf reale Weife tft. 


$. 469. Mit diefer ihrer Vollendung find nun aud die 
Schranken vollftändig gefallen, welche die irdiſche Weltfphäre bis⸗ 
her von den übrigen Sphären der Schöpfung geſchieden hielten, 
Nur die Materie an ihr caufirte ja diefe Scheidung. Nachdem 
fie die Materie vollftändig von fi abgethan und eine rein 
geiftige Welt geworben, ift ihr die Communication mit allen 
übrigen befondren Sphären des Univerſums unbefchränft eröffnet, 
die vonvornherein in ihrer Beſtimmung Tag, Denn unter allen 
befondren gegeneinander relativ felbftändigen Kreifen bes Univer- 
fums ift ja in der Idee der Schöpfung ſchon urfprünglich ein 
dDurchgreifender organifcher Zufammenhang angelegt. ($. 39.) 


$. 470. Namentlih ift nun die vollendete Menfchheit 
auch mit den ſchon vollendeten, d. b. den himmliſchen 
Schöpfungsfreifen oder mit der (guten) Engelwelt in unge- 
hemmte Communication getreten. Denfen wir nämlich dieſe ir- 
pifche Schöpfungsfphäre als die ber Zeit: nach nicht erfte, was 
wir ja um fo mehr müffen, da wir bei ber Anfangslofigfeit der 
Schöpfung eine erfte überhaupt gar nicht denfen dürfen: fo müf- 
fen wir ihr vorausgegangene bereitd vollendete Schöpfungsfreife 
annehmen, alfo Welten von bereits vollendeten, d. i. 
ſchlechthin vergeiftigten perfönlidhen Kreaturen. Es find 
dieg ihrem Begriff zufolge Welten von reinen Geiftern, d. h. 
Engeln. Unter der Borausfesung eine Mehrheit von 
fhon vollendeten Kreaturfphären müffen wir auch beflimmt eine 
Mehrheit von Engelwelten denfen, und ba unter ben ver- 
ſchiedenen Weltfphären dem Begriff der Schöpfung gemäß eine 
Abgeftuftheit ftattfindet, auch eine Stufenordnung unter die— 
fen vollendeten freatürlichen reinen Geiftwefen. Als ſchon voll- 
endete geiftige Kreaturen flehen die Engel über dem Menfchen in 
feinem jegigen, noch unvollendeten Zuftande, an fi aber und 
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in feiner Bollendung genommen fteht der Menſch als eine fpä- 
teye, fie zu ihrer Vorausſetzung habende Rreaturftufe über ihnen. 
Das Berhältnig dieſer verfchievenen Welten von reinen Geift- 
weien zu einander kann, dba die einzelnen Schöpfungsfreife fich 
als durch einander vermittelt organiſch aus einander berausge- 
bären, ebenfalls nur das eines fchlechthin organiſchen Zufammen- 
hangs berfelben unter einander jein. Ebenſo müffen wir aber au 
wieber jede einzelne biefer guten Engelwelten als in ſich ſelbſt fchlecht- 
hin organifirt, alfo als abfolute Gemeinschaft denfen. Denn die 
Bollendung der GSittlichfeit ift ja fchlechterdings durch die fitt- 
liche Gemeinfhaft und ihre Vollendung bedingt. Auch die Engel 
find zwar allerdings, wie alle Kreaturen, wejentlich räumlich und 
zeitlich endlichez; aber als reine Geiſtweſen find die durch Raum 
und Zeit nicht befchränft *), und deshalb nicht abgefchloffen je- 
der auf die beſondre Sphäre der Schöpfung, welcher er eigen- 
thümlich angehört; fondern es ift ihnen das Univerfum fchran- 
fenlos geöffnet **) als Schauplag ihrer Wirkſamkeit. Auch 
unfre jest noch unvollendete irdifche Weltiphäre fteht ihnen fomit 
offen, und wir können nichts anderes vorausfegen, ald baß fie 
aud) auf fie und inshefonpre auf bie perfönlihen Gefchöpfe in 
ihr Wirkungen ausüben. Dieß aber freilich nicht anders ale 
in ihrer. unbedingten Einheit mit Gott, in ber fie ja eben ver- 
möge ihrer füttlihen Vollendung zu reinen Geiſtern ftehn, mithin 
auch in unbedingter Abhängigkeit von ihm, kurz ale feine Werk 
zeuge. Wir müſſen alſo dieſe guten Engel als betheiligt, wie 
bei der göttlichen Weltichöpfung überhaupt, fo auch insbefondre 
bei der göttlichen Weltregierung denfen, ja als die fpezifiichen 
Organe, durch welche dieſelbe vermittelt if. Denn das tft ja 
ein ausbrüdliher Sat unfrer Schöpfungslehre, daß in dem 
göttlichen Schöpfungsproceß jede folgende neue Weltiphäre von 
Gott durch die Bermittelung, d. h. mittelft des Dien- 
fies oder der Wirffamfeit der bereits vollendeten vor— 
angegangenen Kreaturſphären hervorgebracht wird. 


*) Bol. Conradi, Kritit ver chr. Dogmen, ©. 400 f. 

*#) Es liegt eine gediegene Wahrheit in dem naiven Wort Tertulltang 
(Apologetic. cp. 22): Omnis spiritus ales est. Hoc angeli et daemones. 
Igitur momento ubique sunt. Es {ft nicht zufällig gefchehen, daß man 
ſich die Engel geflügelt vorgeftellt hat. 
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Anm. 1. Reine Geifter im Sinne der Kirchenlehre, 
vd. h. leibloſe Geiſter können uns freilich die Engel nicht 
fein; fondern nur in Dem Sinne find fie ung reine Geifter, 


bag ihr Sein ſchlechthin ein wirklich geifliged, ein 


fhledthin unmaterielles, von allen Elementen ber 
Materie ſchlechthin gereinigtes iſt. Diefer reinen Gelflig- 
feit ungeachtet ift ung nichtsbeftomweniger der Engel eine Ein- 
heit, und zwar eine abfolute, eines perfönlichen Ichs und eines 
biefem eigenthümlich zugehörigen Naturorganismus oder be= 
feelten Leibes, nur eines ſchlechthin geiftigen, 

Anm. 2. Auch die bereits vollendeten menschlichen Einzelweſen 
find reine ©eifter, d. h. eben Engel. Bekanntlich iſt ee 
ein Grundgedanke Swedenborgs, daß ber Menfch Engel 
wird. Vgl. auch Daub, Syſt. d. theol. Moral, II, 2, ©. 350 f. 

$. 471. Sp mündet das Erdenleben mit feiner Vollendung 
in das Himmelsleben aus, In der unbefchränften Commimication 
mit allen Sphären der Schöpfung fehließt fih dem menfchlichen 
Geſchlecht eine unendlihe Fülle von Gemeinfhaft und Liebe auf. 
Alle Lebensquellen des Univerfums durchftrömen nun die Mienfch- 
heit, die ihr eignes Leben in den Ocean diefes allgemeinen Lebens 
hineinergießt, und es aus ihm in unendlich gefteigerter Fülle wie- 
der zurüdempfängt; und jedes menschliche Einzelweſen vermag jebt 
mit feiner Liebe das Univerfum zu umfaffen, und erfrifcht fich end- 
los an der Liebe biefes endlofen Als. Aber diefe Gemeinſchaft 
mit ihm iſt wejentlih Gemeinſchaft mit ihm wie Gott fi in 
ihm fein Sein gegeben bat und ihm einwohnt, alfo 
weſentlich zugleich neue unenbliche Bereicherung der Gemeinſchaft 
mit Gott, Seiner Crfenntnig und Seiner fiebe, 

$. 472. Hiermit erhellt e8 nun auch, wie das von Gott, 
als göttlicher Natur und göttlicher Perfönlichfeit, durch feine Deenfch- 
werbung mit ber irdischen ober menfchlihen Kreatur eingegangene 
Berhältnig ein völlig gleiches Verhaͤltniß deffelben zu den übrigen 
Ordnungen der perfönlichen Kreatur nicht etwa ausfchließt, fondern 
grade im Gegentheil ausdrücklich einfchließt. Indem die irbifche 
Kreatur auch mit der nicht irdiſchen, insbefondre der himmli- 
fhen, überhaupt aber mit der Gefammtheit der Kreaturfphä- 
ven in Gemeinfchaft tritt, und mit ihnen zu Einem Gefammtor- 
ganismus Höchfter Potenz concreseirt, kann Gott unbefchadet feines 
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Verhältniniſſes zu jeder einzelnen dieſer beſondren Sphären 
ſich in allen Kreiſen der Schöpfung in ſchlechthin realer Weiſe 
ſein Sein geben. Wenn die (vollendeten) Schöpfungsſphä— 
ren alle ſchlechthin in einander ſind, ſo entzieht er ſich 
keiner von allen, indem er jede der übrigen an ſich nimmt; ja eben 
ſchon dadurch, daß er in einer fein Sein hat, hat er es unmit- 
tefbar zugleich auch in allen übrigen, fofern diefe mit jener 
in abfoluter Einheit ſtehn. Grade erft mit Diefer unendlichen (meil 
mit dem Fortgange der Schöpfung in’d Unendliche wachſenden) 
Erweiterung der Sphäre der irbifchen Kreatur vollendet ſich das 
Sein Gottes in ihr und feine Menſchwerdung ſchlechthin. 
Denn erft mit ihr iſt die menſchliche Form feines Seins, ihrer 
ſpezifiſch menfchlihen Beſtimmtheit ungeachtet, eine ſchlechthin 
unbefhränfte und unendliche, wie Gott feinem Begriff 
zufolge fie für fich fordern muß, 

$. 473. Auf diefem Punkte ift die fittliche Aufgabe fchlecht- 
hin gelöft und die abfolute Bollendung der irdiſchen Schöpfung 
eingetreten, Aber die Laufbahn der (in fich vollendeten) Menjchheit 
ift damit nicht etwa abgefchloffen, es tritt nur ein durchaus neues 
unabfehbares Stadium ihrer Wirkfamfeit im Univerfum, unter 
völlig neuen Bedingungen, ein. Dieß tft eine unmittelbare Con- 
fequenz aus dem Begriff der Schöpfung ſelbſt. Diefe ift ja ihrem 
Begriff nah (ſ. $. 39.) eine unendliche, eine fih aus fi 
felbft heraus in organischer Continuität in's Unendliche fortfegende. 
Sede ihrer befondren Sphären, fobald fie, als fchlechthin Geiſt ge- 
worden, in fich felbft vollendet ift, wird für Gott die Baſis einer 
neu anbebenden Reihe feiner fchaffenden Wirkfamfeit, oder deut⸗ 
ticher: fie wird für ihn der Ausgangspunkt zu einer neuen eigen- 
thümlichen, weil mit durch fie felbft vermittelten Bethäti- 
gung feiner fehöpferifchen Potenz. Die bis dahin erreichte Stufe 
des kreatürlichen Seins muß felbft wieder als Grundlage (d. h. 
als Compler von Borausfesungen oder Bedingungen) dienen, auf 
ber durch Gottes Schöpferfraft eine neue ihm abäquatere, 
nichts deſto weniger aber immer noch, wie jede vorangehende und jebe 
nachfolgende auch, hinter feiner abfoluten und eben deshalb ſchlecht⸗ 
hin überfchwänglichen Hoheit oder Größe, d. h. hinter der abfo- 
Iuten Imtenfität und Fülle (dem Neichthum) feines ewigen Seins, 
unendlich zurückbleibende Erentürliche Welt in's Seins gerufen wird. 
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Diefes fchöpferifche Werk vollziebb aber Gott ee derjenigen 
früheren Stufen der Kreatur, in welchen, als ſchon vollendeten, 
er bereits fein Sein hat: worin dann eben ber vermittelnde Dienft 
piefer letzteren bei der neuen göttlichen Schöpfung befieht. So 
wird er nun auh auf der Grundlage der vollendeten irdiſchen 
Schöpfung einen neuen Schöpfungsfreis bervorbringen unter ber 
Bermittelung bed Dienftd auch der vollendeten Menfchheit. Zu 
dieſer nenen Schöpfungsftufe ift ia auch ſchon unmittelbar ber be⸗ 
fiimmte Anſatzpunkt gegeben als Reſultat der Vollendung der_ir- 
bifchen Sphäre; nämlid eben in der in dem Bergeiftigungsproreß 
berfelben als Schlacke unvergeiftigt zurüdgebliebenen und wieder in 
ihre Elemente aufgelöften materiellen äußeren Natur ($. 467,). 
Diefer irrationale Reſt der irdifhen Schöpfungsarbeit, Diefe als 
. unbrauchbarer Nieberfchlag übriggebliebene materielle Schlade ift 
als ein noch unüberwundener Gegenfab Gottes nothwendig eine 
Herausforderung feiner fehöpferiichen Wirffamfeit zu einem neuen 
Kreislauf, und eben dieſes caput mortuum der irdifhen Schöpfung 
ift Die materia prima, von welcher aus Die neue Schöpferwirkſam⸗ 
feit Gottes anhebt, um durch fchöpferifche Entwidelung verfelben, 
nämlich durch die Reconftruction der Elemente, in welche bie (ma- 
terielle) äußere irdifche Natur aufgelöft werben ift, in einer neuen 
Weite, aus ihrem Schooß eine neue Weltfphäre zu entbinden. Die 
Schöpfung dieſer ift es dann zunächſt, wobei die vollendete Menfch- 


— V 


heit, aber nicht für ſich allein, ſondern in ihrer organiſchen Ver⸗ | 


einigung mit allen übrigen bereits vollendeten Kreaturordnungen, 
ihren vermittelnden Dienft leiſtet. Zu ihm.aber muß fie deshalb 
ſpezifiſch befähigt fein, weil fie ja am Schlußpunft ihrer fittlichen 
Entwirelung die gefammte äußere materielle irdifhe Natur ſich 
zugeeinet hat. indem fo die äußere materielle irdiſche Natur für 
fie vollttändig Erfenntnig und Organ geworden ift, kann fie auch) 
vollftändig über ihre Elemente frhalten. 

Anm, 1. In diefer Verſchiedenheit einerfeitd ber ihnen zum- 
grunde Tiegenben materiae primae, ganz bejonders aber and⸗ 
verfeitd ber ihre Hervorbringung aus biefen vermittelnden 
Stufen ſchon vollendeter Kreaturen liegt der Grund ber fpe- 
zififchen Verſchiedenheit der einzelnen Sphären der Schöpfung. 
Jede folgende hat an dem zurüdbleibenden Nieberfchlag der 


ihr zunächſt vorangegangenen ihren Mutterleim, u welchen 
uU. Band, 
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ſie mit ihr in beſtimmtem organiſchem Zuſammenhange ſteht. 
So bleibt die Continuität der Schöpfung undurchlöchert, welche 
durch den Begriff dieſer ſchlechterdings gefordert wird. Deun 
nur bei abſoluter Continuität kann die Schöpfung wirklich 
Entwickelung der Kreatur aus ſich ſelbſt heraus 
burd) Gott fein. Da im Fortgange des Schöpfungsprocefles 
mit jeder neu vollendeten Kreaturftufe das gefehöpfliche Medium 
der fchöpferifchen Wirkfamfeit Gottes ertenfio und intenfiv 
immer vollfommner wird, fo wirb die Kreatur in jeder fol- 
genden neuen Sphäre eine immer vollfommnere und herrlichere. 
Anm, 2. Unferm $. zufolge Tiegt der gnoftifchen Idee des 
Demiurg allerdings eine Wahrheit zu Grunde. 
43 $. 474. Der Zuftand des menfchlichen Einzelweſens in bie- 
4 fein Bollendungspunft der Menfchheit ift fo der Zuſtand flätiger, 
an feine weder räumliche noch zeitliche Schranfe mehr gebundener 
Bewegung, vermöge welcher es in jedem Moment aus fich felbft 
herausgeht einerfeits in Gott und amdrerfeits in das Univerfum, 
eben dadurch aber nur von Neuem in fich ſelbſt zurüdfehrt. Dieß 
num iſt eben das volle Leben (welches ja feinem abftraeteften 
Begriff nach die abfolute Einheit des Seins und des Werdens ift,) 
bes individuell⸗perſönlichen Geſchöpfs. Sofern aber das vollendete 
menschliche Einzelmefen wirklich geiftiges ift, iſt diefe Lebensbe- 
mwegung in ihm beftimmt als eine folche geſetzt, deren Cauſalität 
ihm felbft immanent ift, d. b. als eine ewige. Denn das tft eben 
ver eigentliche Begriff der Ewigkeit eines Seins, fehlechthin causa 
sui zu fein ($. 8.). Der menfchlihe Zuftand in dieſer feiner 
Bollendung ift aljo wefentlich der des ewigen Lebens. Diefes 
ewige Leben ift wefentlich zugleich ein Zuftand abfoluter Se- 
ligfeit bes Menfchen. Denn die Seligfeit ift ja eben die abfolute 
Rebendigfeit des perfönlichen Weſens oder das Ausgeftattetfein feiner 
Perfönlichkeit mit einem ihr ſchlechthin entſprechenden (geiftigen) 
Naturorganismus als in feinem Selbſtbewußtſein gejeßt. 
($. 27.). Das menfchlihe Einzelweſen befigt nunmehr, nachdem 
fein Ansignungsproreß als Selbſtvergeiſtigungsproceß oder Proceß 
ſeiner Umgebärung aus der Materie in den Geiſt ſchlechthin voll⸗ 
endet iſt, ſein abſolutes Eigenthum und eben die dieſes unmittelbar 
begleitende abſolute Selbſtbefriedigung oder Glückſeligkeit und näher 
Begeiſterung iſt dieſe abſolute Seligkeit. Nach ihrer religiöſen Seite 
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ift wie jenes abſolute Eigenthum die abfofute göttliche Begabung, 
fo die abſolute Selbftbefriedigung der abfolute Enthufiasmug, Diefe 
abſolute individuelle Selbftbefriedigung oder Begeifterung und dieſer 
abſolute Enthuſiasmus in ihrer abfoluten gegenfeitigen Durchdrin« 
gang machen das Wefen der ewigen Seligfeit aus. Sofern das 
Aneignen als veligiöfes Beten ift, ift der Zuftand Der Vollendeten 
ein Zuftand abfoluter Gebetserhörung, und eben bamit einerfeite 
ein Zuftand abfoluten Geeintfeins ihres Willens mit dem göttlichen 
und andrerfeits ein Zuftand abfoluten Danfs und Preifes, welchen 
fie Gott darbringen. Da für die Seligen ald reine Geiſter bei ihe 
rer Wirkſamkeit nach außen jede Bermittelung durd) einen mate- 
riellen Naturorganismus hinwegfällt, fo hat für fie dag Han- 
dein (dem Begriff deffelben zufolge, |. $. 193.) aufgehört, und 
mit ihm auch alle Arbeit, d. h. alle das Wirken begleitende 
Anftrengung ($. 233.). Diefe rührt ja nur ber theils von dem 
relativen Noch nicht entwicelt fein der handelnden Perſoͤnlichkeit, 
theild von der Materialität des Organs, mittelft deffen fie handelt: 
welches beides im Zuftande der Vollendung fchlechthin hinwegfäaͤllt. 
Für den wirklichen reinen Geift gibt es überall weder Anftrengung 
noch Arbeit. So ift das ewige Leben ein Zuftand der abfoluten 
Ruhe der Bollendeten. Aber freilich nicht etwa ein Zufland mit- 
iger Unwirffamfeit, fondern dem bereits $. 473. Entwidelten ge- 
mäß das grade Gegentheil. Ungeachtet die Vollendeten nicht mehr 
handeln, fo ift doch ihr Sein ein continnirlihes Wirken. Der. 
in ihrer Vollendung feligen Menfchheit ift, wie Dort gezeigt wor⸗ 
den, ein unenbliches Feld immer berrlicherer Wirkſamkeit aufgethan. 
Sie wird endlos in immer wieder" neuen und immer herrlicheren 
und weiteren Kreifen das dienende Organ ber fhöpferifchen Wirf- 
ſamkeit Gottes fein, diefe in ihrem allerausgedehnteften Sinne ver- 
fanden, in welchem fie auch die weltfeitende Wirkſamkeit ausdrück- 
lich miteinſchließt. Als beſondre Momente der Seligfeit der Voll» 
endeten treten beutlich hervor einerfeits ihre volle Gemeinſchaft mit 
Gott und andrerfeits ihre volle Gemeinfhaft mit allen feligen per⸗ 
fönlichen Gefchöpfen. Die Gemeinfchaft der Seligen mit Gott ift 
eine Gemeinfchaft mit ihm beides nad) ber Seite ihres Selbſtbe⸗ 
wußtfeins ‘und nad ber ihrer Selbftthätigfeit. Nach der Seite 
ihres Selbfibewußtfeins flehen fie mit Gott in voller Gemeinfhaft 
Durch ihre solle Gotteserkenntniß. Und zwar ift biefe jest ein 
11* 
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wirkliches Schauen Gottes (nämlich Gottes nach ſeinem actuellen 
Sein oder als Geiſt; denn das göttliche Weſen iſt und bleibt auch 
für die vollendeten Seligen unanſchaubar,); denn Gott iſt nun 
vermoͤge ſeines Seins in der vollendeten Kreatur offenbar geworden. 
Ihre Gotteserkenntniß iſt jetzt, wie alle ihre Erkenntniß überhaupt, 
eine ſchlechthin reine und ungetrübte (nicht mehr eine, cognitio 
specularis, 1. Cor. 13, 12, d. h. eine erſt durch den dunklen 
Spiegel des materiellen Organs Hindurd in das Gelbftbe- 
mwußtjein reflectirte). Nichts deſto weniger ift fie aber immer noch 
eine begränzte (nur nicht eine beichränfte,) und des Wachsthums 
fähige. Denn da das Medium diefer Erfenntniß, fofern fie eine 
anfhauliche ift, die vollendete geijtige Welt iſt, welcher als 
ſolcher Gott bereits einwohnt, die jedesinalige Totalität Diefer ſchon 
von Gott erfüllten Welt aber ſich zu dem Sein Gottes felbft als 
unendlich inadäquat verhält: jo ift auch Die Durch fie für Die Se— 
ligen vermittelte Gotteserkenntniß eine noch unendlich unvollftändige. 
Und da die jedesmal bereits durch Das göttliche Schaffen verwirf- 
lichte Welt den Begriff der Welt noch Feineswegs erihöpft: fo 
leidet auch ihre Welterfenntnig an derſelben Unvollſtäudigkeit wie 
ihre Gotteserfenntnig. In beiden Beziehungen ift jedoch dieſe Un- 
vollftändigfeit ihrer Erfenntnig in ftätigem Verſchwinden begriffen, 
indem mit bem ſich in's Unendliche fortjeienden Fortgange ber 
Schöpfung auch ftätig einerfeits das Object der Welterkenntniß ſich 
immer mehr erweitert und andrerfeits bie Offenbarung Gottes fich 
immer vollftändiger entfaltet. Incommenſurabel bleibt übrigens 
Gott in alle Ewigfeit au für die Erfenntnig der Seligen. Nur 
ift deffenungeachtet ihre Gotteserkenntniß, fo wie alle ihre Erfennt- 
niß überhaupt, von allem Stühwerf (1. Eur. 13, 12) frei; dem 
ihr Erkennen ift immer ein Weberfchauen und Zufammenfchauen 
des Ganzen, wie e8 jedesmal gegeben ilt, und fomit ein Erkennen 
jedes Einzelnen aus dem Zufammenhange des Ganzen, Auf ber 
andern Seite ift die Gemeinfchaft der Seligen mit Gott Gemein- 
haft ihrer Selbftthätigfeit mit ihm, nämlich) durch den Gehorfam 
ihrer Dingebung an ihn als Drgan ber feinigen bei ber ſchon vor- 
hin erörterten Fortführung des Schöpfungswerfs in's Unendliche. 
Auch nach diefer Seite bin iſt die Gemeinfchaft der Seligen mit 
Gott eine volle, Denn nicht nur ihre eigne Selbfithätigfeit haben 
fie Gott durch vollftändige Hingebung ſchlechthin zugeeignet, fondern 


5.474, : Die Entwidelungsftabien der fittl. Bemeinfchaft. 165 


auch die übrige Welt, welche fie fich jetzt vollftändig als Organ 
angebildet haben. Indeß ift doch — aus ben fo eben in Anfehung 
ber Erfenntniß aufgezeigten Gründen — auch biefe Gemeinfchaft 
ber Seligen mit Gott durch ihre Hingebung an ihn immer noch 
eine begrängte (wiewohl unbefchränfte), aber fo, daß auch ihre 
Begränztheit in ftätigem Verſchwinden begriffen ift, wiewohl mır 
in einem unenblichen Proceß. Fürsandere ftehen die vollendeten 
Seligen in voller Gemeinfchaft mit allen vollendeten perfönlichen 
Geſchöpfen, nicht blog mit denen ihres eignen irdiſchen Schöpfungs- 
freifes, fondern auch mit denen aller übrigen Kreaturfphären. Auch 
biefe Gemeinfchaft ift eine Gemeinfchaft beides bes Selbftbewußt- 
feins und der Selbfithätigfeit. Natürlich iſt fie unter den einzelnen 
Sefigen eine was das Maaß ihrer Unmittelbarfeit oder Mittelbar- 
keit angeht fehr verfchiedentlich abgeſtufte. Mit dem flätigen Fort- 

fhritt des Schöpfungswerks in's Unendliche ift auch fie in ftätiger 
Zunahme begriffen. Diefe Gemeinſchaft der vollendeten feligen 
Geifter unter einander fest der Natur der Sache nach voraus, daß 
es für fie ein Mebium gibt, mittelft deffen fie auf einander ein- 
wirfen, im weiteſten Sinne des Worte, ſich einander manifeſtiren, 
überhanpt unter einander communieiren können. Diefes Medium 
muß natürlich einerfeits Natur und andrerfeits ein geifliges fein. 
Es kann much nicht etwa ein für fie äußeres fein, fondern nur ein 
integrirendeg und immanentes Clement ihrer eignen geiftigen 
Natur; aber ein foldhes, das wefentlich dazu qualifizirt iſt, fich zu 
entäußern und fi Andern mitzutheilen, ohne übrigens damit für 
den Mittheilenden verloren zu gehn, — ein geiftiges Element, das 
die Seligen mit einander austaufchen können, umd das, indem fie 
fich fraft deſſelben gegenfeitig berühren und einander mittheilen, in 
feinem ftätigen Aus- und Einftrömen ihre fie umgebende und ver- 
bindende geiflige äußere Lebensutmofphäre bildet. Ein äußeres 
wird es nur, fofern es in ihrer gegenfeitigen Einwirkung auf ein- 
ander von ihnen ausgeht; an fich ift es nicht ein für fie äußerli⸗ 
ches. Diefes geiftige VBermittelungsmittel fehlechtbin wirffamer 


Lebe und Gemeinichaft für die Seligen, diefes eigentbümliche Ele- 


ment ihres Gemeinfchaftsverkehre, von welchem natürlich irgend eine 
anfchauftche Borfteluug abſolut unmöglich ift, läßt fi noch am 


fügtichften durch die bildliche Vorftellung eines geiftigen Lichte 


bezeichnen. Diefem allem zufolge ift die Seligfeit weſentlich Se- 
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ligkeit in der Liebe, beides Gottes und feiner perfönlichen Geſchoͤpfe, 
und Liebesfähigfeit aljo die Bedingung der GSeligfeit und ihr Maaß 
das Maaß diefer (1. Cor. 13, 8. 13). Sol das Reich ver 
Seligen ein wirklich organifirtes, alfo eben vollendete Gemeinfchaft 
fein, jo muß es in ihm Stufenunterfhhiede der Seligfeit geben. 
Die individuelle fittliche Beichaffenheit, welche ihrem Begriff felbft 
zufolge in Jedem eine berichiedene iſt, führt nothwendig auch für 
Jeden ein verſchiedenes individuelles Maaß der, Fähigkeit, die Ser 
Yigfeit zu faffen, mit ſich. Diefe Gradunterſchiede bringen aber 
nicht etwa eine Störung in Die Seligfeit der VBollendeten und eine 
Beeinträchtigung der vollen Seligkeit irgend eines Einzelnen, 
indem ja Jeder dasjenige Maaß von Geligfeit, weldyes er über- 
haupt aufzunehmen vermag, wirflih ganz empfängt. Das Maaß 
der Empfänglicyfeit für die Seligfeit it zwar bei Jedem ein ver- 
ſchiedenes, "aber bei Jedem ift es ganz erfüllt. Hat nım fu Seber 
fein beftimmt begränztes individuelles Maag von Seligfeit, fo iſt 
er doch feineswegs auf daſſelbe beſchräukt; fondern vermöge ber 
- abfoluten Gemeinfchaft, welche Die Seligen verbindet, oder vermöge 
ihrer vollendeten Liebe, haben auch Alle ihre individuellen Selig: 
feiten mit einander gemein, und die in unenblic vielen unendlich 
mannichfaltigen Normen ſich reflectirende Seligkeit iſt doch auch 
wieder für Alle Eine und dieſelbige, indem Jeder Die ihm eigen- 
thümliche zugleich mit allen übrigen vollftändig theilt. Ungeachtet 
bie Seligfeit fo für jeden Vollendeten in jevem Moment die volle 
ift, jo ift fie nichts defto weniger Doch aud eine in’s Unendliche 
wachfende Nach beiden Seiten hin, wie fie Seligfeit iſt in 
ber Gemeinjchaft einerſeits mit Gott und andrerfeits mit der Welt 
ber feligen Geſchöpfe. Denn ſchon innerhalb des beitimmten Krei- 
fes der vollendeten Schöpfung , in welchen die Menfchheit auf den 
Höbepunft ihrer Vollendung eintritt, Tann der einzelne Selige nur 
nah und nah das in ihm mögliche volle Maaß der Seligfeit 
volftändig ausichöpfen. Nämlich nur nad) Maaßgabe, wie er all- 
mälig — und dieß kann der Natur der Sache felbft zufolge nur 
allmälig gefchehen, — auch mit allen nicht irbifchen vollendeten 
Weltſphären, d. h. näher ınit allen nichtinenfchlichen vollendeten 
perfönlichen Geſchöpfen die Gemeinfhaft auf vollſtändige Weiſe 
vollzieht, in Erkenntniß derſelben einerfeits und in Hingebung an 
fie andrerfeits, und folchergeftatt fi) als Individuum immer mehr 
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erweitert, ungeachtet Die individuellen Gränzen feines Seins (die 
nur aufgehört haben, Schranken zu fein,) völlig unverrückt bleiben, 
Aber auch wenn ber Selige den Umfang dieſes Kreifes vollftän- 
dig ermeſſen bat, ift das Wachsthum feiner Seligkeit in ber eben 
angegebenen Wejſe keineswegs an feinem Ziel, Da ja bie Schöpfung 
in's Undliche fortgeht, und mithin Die Sphäre des feligen Lebens, 
welche ihm eröffnet iſt, in's Unendliche hin in flätiger Erweiterung 
begriffen iſt. 


Anm 1. Eine anfhaulide Erkenntniß Gottes gibt es 
Ihlechterdinge nur ſoſern Gott in der Kreatur fein 
Sein bat. Nur in ihr fann er angeſchaut werden — 
wiewohl auf durchaus unfinnlihe Weife Denn nur 
in ihr feiend ift er im Raum und in der Zeit, anders 
als unter der Form des Raumes und der Zeit gibt es aber 
feine Anfchauung. Weil Gottes immanentes Sein we- 
jentlih Sein unter der Form der Abfolutheit ift, ift es 
auch fchlechthin unanfchaubar oder unvorftellbar (vgl. 1. Tim. 
6, 16), aber deshalb nicht etwa auch undenkbar und unbe- 
greifbar, 


Anm. 2. Daß in dem ewigen Leben eine NRüderinnerung an 
das gegenwärtige Leben ftattfinden wird, das fteht ſchon Des- 
halb unbedingt feit, weil ohne. fie in den Seligen die ihre 
verſchiebenen Seinszuflände verfnüpfende Identität des Selbft- 

bewußtſeins, mithin ihr individuelles Ich felbft aufgehoben 
fein würde. Sofern der Zuftand der Seligen ein Zuſtand ber 
Vergeltung, und zwar einer fittlihen, alfo einer ihnen felbft 
als folcher bewußten, ift, erfcheint diefe Vorausſetzung nicht 
minder als unumgänglich. Nur wird ſich freilich der Natur 
der Sache zufolge die Erinnerung der Seligen auf Dasfenige 
beichränfen, was ihnen von ihren äußeren Relationen zu ihrer 
jebigen Welt, in denen fie geflanden, wirklich innerlich ge- 
worden, was wirklich ihr Eigenthum und fomit integriren- 
bes Element ihres eignen Seing geworden ift, nämlich ba- 
durch, Daß es in ihnen Geijt geworben iſt. Alles übrige, 
was nur an ihnen vorlibergegangen, und bloß auf ber Ober- 
flüde ihres Bewußtſeins, bloß in ihrem Gebächtnig (als bloß 
mechanifchem) haften geblieben tft, wird wieder abfallen, wie 


168 Erſter Th. Erfie Abth. Vierter Abſchn. Drittes Hptſt. 6.474, 


es ja ſchon während des gegenwärtigen Lebens zum großen 
Theil wieder ausbleicht. Und eben dieß wird gewiß auch mit 
ein Moment der Seligkeit der Vollendeten ſein, daß ſie die 
ganze Maſſe dam unnützen bloßen Gedächtnißkrams, das 
ganze Vokabelweſen u. ſ. w., mit dem wir uns jetzt herum⸗ 
ſchlagen müſſen, glücklich vergeſſen haben werben. Hier er⸗ 
ledigt ſich auch die Frage, ob diejenigen, welche ſich während 
ihres ſinnlich- irdiſchen Lebens gekannt und geliebt haben, im 
Zuftande der vollendeten Seligfeit fi) wieder zuſammenfinden 
und wieder erfennen werben. Cine wirffiche Gemeinfchaft der 
Seligen, ohne daß fie ſich gegenfeitig wirklich, d. h. namentlich 
auch ihrer fittlichen Gefchichte nach Fennten, wäre eine contra- 
dictio in adjecto. Sodann aber Tann der Natur der Sache 
nad) eine wirkliche fittlihe Gemeinschaft unter perjönlichen 
Mefen ſchlechterdings nicht wieder in nichts zerfallen, ſo wenig 
als irgend ein fittlich vollzogenes Verhältnig überhaupt. Cine 
ſolche Gemeinſchaft kann alfo auch in unferm Selbftbewußt- 
fein nicht ausgelöfcht werden; denn ber Mangel des Bewußt- 
feins um fie würde unmittelbar zugleich ihre wirkliche Auf- 
hebung felbft fein. Endlih wäre es eine Wiebervernichtung 
eines ſchon gewonnenen fittlichen Nefultates (die Boraus- 
fegung ift nämlich hier überall die Normalität ber fittlichen 
Entwidelung,) und alfo eine theilmeife Wiederrüdgängig- 
machung bes fittlichen Proceſſes, d. b. überhaupt des Schd- 
pfungsprorefies, wenn ein fchon beftehendes wahres Gemein- 
ſchaftsverhältniß wieder aufgelöft würde, Nur daß nicht eine 
Häglihe Sentimentalität dieſe Dinge in den Schmuß ihrer 
Eitelkeit hinabziehe ! 


Anm. 3. Bekanntlich ftellt das N. T. den Zuftand der Voll⸗ 
endeten als einen Zuftand im Licht (Col. 1, 12%. vgl. aud 
1. Tim. 6, 16,) vor, und ihre verberrlichten Leiber als 
Licht leiber (Mith. 13, 43. Zur. 11, 34. vgl. Dan. 12, 3), 
und es fcheint fo das Licht als das weſentliche äußere Ele— 
ment ihres Seins zu denken. Diefe Bezeichnung nun iſt un- 
bevenflich infofern eine uneigentlihe und bilvliche, als bei ihr 
nicht an unfer empirifches oder phyfifalifches Licht zu denken 
if, das ja ein materielles iſt; aber dieß Bild fol Doch gewiß 
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eine eigenthümfiche geiftige Realität austrüden. Ein 
anbrer Begriff berfelben ald der im $. angebeutete wird fich 
ſchwerlich ermitteln laſſen. Bekannt ift es, welche große und 
eigenthümliche Bebentung das Licht bei Servet bat. Auch 
an die Hefychaften denkt man bier unwillkürlich, befonders 
aber an die Berflärung des Erlöfers, 


Nu hun da. 
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ligfeit in der Liebe, beides Gottes und feiner perfünlichen Gefchöpfe, 
und Liebesfähigfeit alfo Die Bedingung der Seligfeit und ihr Maafı 
das Maaß diefer (1. Cor. 13, 8 13). Sol das Reich ber 
Seligen ein wirklich organifirtes, alfo eben vollendete Gemeinfchaft 
fein, fo muß es in ihm Stufenunterfchieve der Seligfeit geben. 
Die individuelle fittlihe Beichaffenheit, welche ihrem Begriff felbft 
zufolge in Jedem eine verſchiedene iſt, führt nothwendig aud für 
Jeden ein verjehietenes individuelles Maaß der, Fähigfeit, die Se- 
Yigfeit zu fallen, mit ſich. Diefe Grabunterfchiebe bringen aber 
nicht etwa eine Störung in Die Seligfeit der VBollendeten und eine 
Beeinträchtigung der vollen Seligkeit irgend eines Einzelnen, 
indem ja Jeder dasjenige Maaß von Seligfeit, welches er über- 
haupt ‚aufzunehmen vermag, wirklich ganz empfängt. Das Mach 
der Empfänglidyfeit für die Seligfeit ift zwar bei Jedem ein ver- 
ſchiedenes, "aber bei Jedem ift ed ganz erfüllt. Hat num fu Jever 
fein beftunmt begränztes individuelles Maag von Seligfeit, fo iſt 
er doch keineswegs auf Daffelbe beſchränkt; fondern vermöge ber 
abſoluten Gemeinjchaft, welche Die Seligen verbindet, oder vermöge 
ihrer vollendeten Liebe, haben auch Alle ihre inbivinuellen Selig: 
feiten mit einander gemein, und bie in unendlich vielen unendlich 
mannichfaltigen Formen ſich reflectirende Seligfeit ift doch auch 
wieder für Alle Eine und diefelbige, indem Jeder bie ihm eigen- 
thümliche zugleich mit allen übrigen vollftändig theilt. Ungeachtet 
die Seligfeit fo für jeden Bollendeten in jedem Moment die volle 
ift, fo ift fie nichts deito weniger doch aud) eine in's Unendliche 
wachfende Nach beiden Seiten hin, wie fie Seligfeit ift in 
ber Gemeinjchaft einerfeitS mit Gott und andbrerfeits mit der Welt 
ber feligen Gefchöpfe. Denn ſchon innerhalb des beftimmten Krei- 
ſes der vollendeten Schöpfung , in weldhen Die Menfchheit auf den 
Höhepunkt ihrer Vollendung eintritt, faun der einzelne Selige nur 
nad) und nah das in ihm mögliche volle Maaß der Seligfeit 
volftändig ausfhöpfen. Nämlich nur nad) Maaßgabe, wie er all- 
mälig — und dieß kann der Natur der Sache felbft zufolge nur 
allmälig gefchehen, — aud mit allen nicht irdiſchen vollendeten 
Weltſphären, d. h. näher mit allen nichtmenfchlichen vollendeten 
perjönlichen Gefchöpfen Die Gemeinihaft auf vollftändige Weife 
vollzieht, in Erkenntniß derſelben einerfeits und in Hingebung an 
fie andrerfeits, und ſolchergeſtalt fi) als Individuum immer mehr 
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entfchieden abnormer. Dieß ift eine einfache, unumſtößlich 
gewiſſe Erfahrungsthatfache, und zugleich die ausdrückliche 
und zweifellos gewiſſe Ausfage des chrütlich frommen Be- 
wußtfeing, 


Ann. 2%. Auch nah Jul. Müller (Die hr. Lehre v..d. 
Sünde, IL, S. 280. d. 2. A.) ift die Grundlage des Schuld- 
begriffs, daß der Menfh „verantwortliher Urhe— 
ber” der Sünde if. Berantwortlicher Urheber berfel- 
ben ift er aber eben deshalb, weil fie in ihm eine vermöge 
feiner eignen Selbftbeftimmung gefeste iſt. Vgl. 
$. 196. Ebenſo wefentlih gehört aber zur Schuld auf ber 
andren Seite auch eine Perfon, der der Sündigende für feine 
Sünde verantwortlich tft, und dieſe kann in Tester Bezie- 
hung nur Gott fein. Vgl. unten $. 494, Daß „das Vor⸗ 
bandenfein der Schuld von der Anerfennung berfelben im 
Bewuptjein des jündigen Menſchen abhängig“ fei, Täugnet 
Müller (ebendaſ., J. S. 239. d. 2, A.) mit vollem Redt. 


6. 476. Die in dem Begriff des Menfchen felbft liegende 
Norm für feine Selbſtbeſtimmung befaßt zwei Forderungen, welche 
aus den eigenthümlichen Verhältniſſen abfließen, in denen tim 
menſchlichen Einzelweſen die Perfönlichfeit einerfeits zu feiner ma⸗ 
teriellen Natur nnd anbrerjeits zu feiner Individualität ſteht. Nach) 
jener Seite bin ift die fittliche Forderung an das menſchliche Ein- 
zelweſen, daß es feine Perfönlichfeit fchlechthin nicht beftimmen laſſe 
durch feine materielle Ratur, fondern dieſe fchlechthin durch jene 
befimme ($. 97.), — nad biefer Seite hin, daß es mit allen 
übrigen menfchlichen Einzelweſen in Liebe abfolute Gemeinfchaft 
eingebe ($. 250 ff.). Da die Imbivibualität des menſchlichen 
Einzelwefens felbft wieder ihr caufales Princip in feiner materiel- 
len Natur bat (8. 126.), jo entfpringen beide Forderungen we— 
fentfih aus berfelben Wurzel und find nur verſchiedene Seiten 
Einer und berfelben Forderung, der nämlich, daß die Perfönlich- 
keit fchlechthin nicht durch die materielle Natur beftimmt werde, 
ſondern viele fchlechthin beſtimme. Diefer in ber fittlichen Norm 
liegenden Duplicitaͤt der Seiten entfprechend gibt es nun auch eine 
boppelte Form der fittlih abnormen Selbſtbeſtimmung oder eine 
boppelte Form der Suünde. Es Tiegt innerhalb ber Möglichkeit 


‘ 
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einerſeits, daß das menſchliche Einzelweſen feine Perſoͤnlichkeit durch 
feine materielle Natur beſtimmen laſſe, und andrerſeits daß bas- 
jelbe fi gegen die Gemeinjchaft mit den übrigen menfchlichen 
Einzelwefen abjchliege. Jenes it die finnliche, Diefes die 
jelbftfühtige Sünde Aus dem eben angegebenen Grunde 
find aber beide Formen der Sünde nur verſchiedene Seiten an 
Einer und derſelbigen fittlichen Abnormität, und deshalb auch von 
einander unzertrennlich. 


$. 477. Wir unterfuchen zuerft den Begriff der finn- 
lichen Siümde näher, In dem natürlichen Menfchen (d. h. in 
dem Menfchen wie er Naturerzeugniß ift, abgefeben von jeder fütt- 
lichen Entwidelung,) wohnen zwei einander Direct zuwiderlaufende 
Prineipe unmittelbar bei einander. Seinem materiellen Naturor- 
ganismus, d. i. feinem finnlichen hefeelten Leibe wohnt das Prin- 
eip der Materie, das materielle oder finnliche Prineip ein, feiner 
immateriellen und übermateriellen Perfönlichfeit das übermaterielle 
oder überfinnlihe Prineip, poſitiv ausgebrüdt das Princip des 
Geiſtes. Bon biefen beiden Prineipen fol aber dem Begriff des 
- Menichen zufolge Das materielle durch das übermaterielle perfön- 
liche in feiner Wirkſamkeit aufgehoben fein. In Dem natürlichen 
Menichen ift zwar Die Perfönlichkeit zunächſt an die Materie als 
an die Sanfalität und bie Bedingung ihres Seins gebunden, ſo⸗ 
fern fie unmittelbar nur als das Product der Lebensfunctionen 
feines materiellen Naturorganismus (feines finnlichen beſeelten 
Leibes, in ibm gegeben tft; allein fie ift nicht zugleich an das die⸗ 
fer feiner finnlichen Natur einwohnende Princip der Materie, 
an das materielle oder finnlihe Prineip („das Fleiſch“) gebun- 
ben. Der menfchliche materielle Naturorganismus ſoll fih zwar 
in der abjoluten Bollftändigfeit feiner Lebensfunctionen bethätigen, 
denn dieß ift die caufale Bedingung Davon, daß an der menſch⸗ 
lihen Seele die perfünliche Beftimmtheit vollſtändig und voll⸗ 
fräftig zuſtande kommt, oder das Ich, die Perfünlichkeit fich von 
ihr rein abhebt und loslöſt; aber er foll dieg nicht auf Den Im- 
puls und mithin aud in der Richtung feines eignen 
Principe, des materiellen oder finnlichen, alſo nicht auf auto- 
nomiſche Weife thun, fondern Lediglich auf den Impuls 
und mithin auch in der Rihtung des perfönliden 
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® 
Principe Es fol wohl ber materielle hefeelte Leib des Men⸗ 
hen (feine Sinnlichfeit) in vollftändiger und vollfräftiger Lebens⸗ 
bewegung ſtehn; aber den viele Lebensbewegung bervorrufenden 
und ihre Richtung beſtimmenden Impuls foll nicht das jenem 
felbft eigne materielle Princip geben, fondern das perfönliche. 
Durch diefes allein follen alle organifchen Funetionen — die 
. fomatifchen und Die pſychiſchen — betbätigt werben, und durch feine 
Kräftigfeit fol das materielle Princip („das Fleiſch,“ nicht die 
Sinnlichfeit,) ſchlechthin zuboden gehalten werden, fo daß es ſich 
nicht bethätigen, nicht ,wirffam werden kann. Der Menſch fol 
alfo auch gar nicht einmal auf unmittelbar empirischen Wege vom 
ihm und feinem Borhandenfein eine Kenntniß haben, fondern nur 
aus den Begriffen der Perfönlichfeit und ber Materie und aus 
ver Beobachtung der niederen Stufen der Kreatur foll er von 
ihm und feiner Gegenfäglichfeit gegen den Begriff des perfönfichen 
Geſchöpfs wiſſen. Diefe Gegenfäglichfeit würde ſich bei ber De: 
thätigung des materiellen Princips im Menſchen oder bei ber au⸗ 
tonomifchen Lebensfunction feines materiellen befeelten Leibes fo- 
fort fartifch ergeben. Die perſönliche Beftiimmtheit des Men⸗ 
ſchen — wie er der natürliche ift — beruht (nad $. 72.) we- 
fentlidy auf einer (durch die immer höher gefteigerte Organifation 
erzielten) ſpezifiſchen Abſchwaͤchung Des materiellen Lebens in ihm, 
und zwar bie zu dem Grade hin, daß die autonomifche Wirk 
jamfeit deſſelben eingejchläfert if. Wird nun das folchergeftalt 
gefliffentlihh zum Schlummer gebrachte materielle Prineip in dem 
menjchlichen finnlichen Naturorganismis von dem Menfchen ſelbſt, 
d. h. von feiner Perfönlichfeit, wieder aufgewedt, alfo Die Auto- 
nomie feines materiellen Lebens wieder bethätigt: fo tft nothwendig 
bie unmittelbare Wirkung hiervon das Wieberhernorbrechen ber 
faum beichwichtigten Heftigfeit des materiellen oder finnlichen Le— 
bens (näher der finnfihen Empfindung und des finnlichen Triebes) - 
im Menſchen und fein Hineinfluthen in den centralen Punkt, das 
Ih, von dem die Funftvolle Einrichtung der fchöpferiichen Weisheit 
feine Strömung grade abgebämmt hatte, Die ift aber eben eine 
relative Wiederaufhebung der Perfönlichfeit ferbft, 
eine Beeinträchtigung ihrer Selbftänpigfeit ihrem Naturorganis- 
mus gegenüber und ihrer Macht ver Selbſtbeſtimmung. Die 
unmittelbare Wirkung ber Bethätigung der Autonomie des 
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wirkliches Schauen Gottes (naͤmlich Gottes nach ſeinem actuellen 
Sein oder als Geiſt; denn das göttliche Weſen iſt und bleibt auch 
für die vollendeten Seligen unanſchaubar,); denn Gott iſt nun 
vermoͤge ſeines Seins in der vollendeten Kreatur offenbar geworden. 
Ihre Gotteserkenntniß iſt jetzt, wie alle ihre Erkenntniß überhaupt, 
eine ſchlechthin reine und ungetrübte (nicht mehr eine, cognitio 
specularis, 1. Cor. 13, 12, d. h. eine erſt durch den dunklen 
Spiegel des materiellen Organs hindurch in das Selbſtbe⸗ 
wußtſein reflectirte). Nichts deſto weniger iſt ſie aber immer noch 
eine begränzte (nur nicht eine befchränfte,) und des Wachsthums 
fähige. Denn da das Medium dieſer Erkenntniß, fofern fie eine 
anſchauliche ift, die vollendete geiftige Welt ıft, welcher als 
folcher Gott bereits einwohnt, die jedesinalige Totalität dieſer ſchon 
yon Gott erfüllten Welt aber fi) zu dem Sein Gottes ſelbſt als 
unendlich inadäquat verhält: jo ift auch Die durch fie für Die Se- 
ligen vermittelte Gotteserkenntniß eine noch unendlich unvollftändige. 
Und da die jedesmal bereits durch das göttliche Schaffen verwirf- 
lichte Welt den Begriff der Welt noch keineswegs erichöpft: fo 
leidet auch ihre MWelterfenntuig an derſelben Unvollftändigkeit wie 
ihre Gotteserkenntniß. In beiden Beziehungen iſt jedoch dieſe Un- 
vollſtändigkeit ihrer Erfenntnig in ftätigem Verſchwinden begriffen, 
indem mit dem ſich in's Unendliche fortſetzenden Fortgange ber 
Schöpfung auch ſtätig einerſeits das Object der Welterkenntniß ſich 
immer mehr erweitert und andrerſeits die Offenbarung Gottes ſich 
immer vollſtändiger entfaltet. Incommenſurabel bleibt übrigens 
Gott in alle Ewigkeit auch für die Erkenntniß der Seligen. Nur 
iſt deſſenungeachtet ihre Gotteserkenntniß, ſo wie alle ihre Erkennt⸗ 
niß überhaupt, von allem Stückwerk (1. Cor. 13, 12) frei; denn 
ihr Erkennen iſt immer ein Ueberſchauen und Zuſammenſchauen 
des Ganzen, wie es jedesmal gegeben iſt, und ſomit ein Erkennen 
jedes Einzelnen aus dem Zuſammenhange des Ganzen. Auf ber 
andern Seite ift die Gemeinichaft der Seligen mit Gott Gemein- 
haft ihrer Selbfithätigfeit mit ihm, ‚nämlich durch den Gehorfam 
ihrer Dingebung an ihn als Organ ber feinigen bei ber ſchon vor- 
hin erörterten Fortführung bes Schöpfungswerks in’s Unendliche. 
Aud nach Diefer Seite hin ift die Gemeinfchaft der Seligen mit 
Gott eine volle. Denn nicht nur ihre eigne Selbftthätigfeit haben 
fie Gott durch vollftänbige Hingebung ſchlechthin zugeeignet, fonbern 
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auch die übrige Welt, welche fie ſich jet vollſtändig als Organ 
angebilvet haben. Indeß ift Doch — aus den fo eben in Anfehung 
der Erkenutniß aufgezeigten Gründen — auch dieſe Gemeinfchaft 
ber Seligen mit Gott durch ihre Hingebung an ihn immer noch 
eine begränzte (wiewohl unbefchränfte), aber fo, daß auch ihre 
Begränztheit in flätigem Verſchwinden begriffen ift, wiewohl nur 
in einem unendlichen Proceß. Yürsandere ftehen die vollendeten 
Seligen in voller Gemeinfchaft mit allen vollendeten perfönlichen 
Geſchöpfen, nicht blog mit denen ihres eignen irdiſchen Schöpfungs- 
freies, fondern auch mit denen aller übrigen Kreaturſphären. Auch 
dieſe Gemeinfchaft tft eine Gemeinfchaft beides des Selbftbewußt- 
feins und der Selbfithätigfeit. Natürlich ift fie unter den einzelnen 
Sefigen eine was das Maaß ihrer Unmittelbarfeit oder Mittelbar- 
keit angeht ſehr verfchiebentlich abgefiufte. Mit dem flätigen Fort- 
fchritt des Schöpfungswerfs in's Unendliche ift auch fie in flätiger 
Zunahme begriffen. Diefe Gemeinfchaft der vollendeten feligen 
Geifter unter einander feßt ber Natur. der Sache nad) voraus, daß 
es für fie ein Mebium gibt, mitteljt deſſen fie auf einander ein- 


wirfen, im weitefte Sinne des Worts, ſich einander manifeftiren, 


überhaupt unter einander communieiren können. Diefes Medium 
muß natürlich einerfeits Natır und andrerfeits ein geiftiges fein. 
Es kann auch nicht etwa ein für fie äußeres fein, fondern nur ein 
integrirendes und immanentes Clement ihrer eignen geiftigen 
Natur; aber ein folches, das weſentlich dazu qualifizirt iſt, fich zu 
entäußern und ſich Andern mitzutheilen, ohne übrigens bamit für 
ben Mittheilenden verloren zu gehn, — ein geiftiged Element, das 
die Seligen mit einander austaufchen fünnen, und das, indem fie 
fich kraft deffelben gegenfeitig berühren und einander mittheilen, in 
feinem ftätigen Aus- und Einftrömen ihre fie umgebende und ver- 
bindende geiftige äußere Lebensatmofphäre bildet. in äußeres 
wird es nur, fofern es in ihrer gegenfeitigen Einwirfung auf ein- 
ander von ihmen ausgeht; an fich ift es nicht ein für fie äußerli⸗ 
ches. Diefes geiftige Vermittelungsmittel ſchlechthin wirkſamer 
Liebe und Gemeinfchaft für die Seligen, dieſes eigentbümliche Efe- 
ment ihres Gemeinfchaftsverfehre, von welchem natürlich irgend eine 
anfchauliche Vorſtelluug abſolut unmöglich ift, läßt fih noch am 
füglichften durch die bildliche Vorſtellung eines geiftigen Lichts 
bezeichnen. Diefem allem zufolge ift die Seligfeit weientlih Se- 


166 Erſter Th. Erſte Abth. Vierter Abfchn. Drittes Hptſt. $. 474, 


ligkeit in ber Liebe, beides Gottes und feiner perfönlichen Gejchöpfe, 
und Liebesfähigfeit alfo Die Bedingung ber Seligfeit und ihr Man 
das Maaß diefer (1. Cor. 13, 8 13). Sol das Neid ber 
Seligen ein wirklich organifirtes, alfo eben vollendete Gemeinfchaft 
fein, fo muß es in ihm Stufenunterichiebe der Seligkeit geben. 
Die individuelle fittlihe Befchaffenheit, welche ihrem Begriff felbft 
zufolge in Jedem eine verſchiedene it, führt nothwendig aud für 
Seden ein verſchiedenes individuelles Maaß der, Fähigkeit, die Se- 
Vigfeit zu faſſen, mit fi. Diefe Gradunterfchiede bringen aber 
nicht etwa eine Störung in Die Seligfeit der Bollendeten und eine 
Beeinträchtigung der vollen Seligkeit irgend eines Einzelnen, 
indem ja Jeder dasjenige Maaß von GSeligfeit, welches er über- 
haupt aufzunehmen vermag, wirflih ganz empfängt. Das Mack 
ber Empfänglichfeit für die Seligfeit it zwar bei Jedem ein ver- 
ſchiedenes, "aber hei Jedem ift eg ganz erfüllt. Hat num fo Jeder 
fein beſtimmt begränztes indivibuelles Maag von Seligfeit, fo ift 
er doch keineswegs auf daſſelbe beſchränkt; fondern vermöge der 
abſoluten Gemeinſchaft, welche die Seligen verbindet, oder vermöge 
ihrer vollendeten Liebe, haben auch Alle ihre individuellen Selig⸗ 
feiten mit einander gemein, und die in unendlich vielen unendlich 
mannichfaltigen Formen fich reflertivende Seligfeit iſt doch auch 
wieder für Alle Eine und diefelbige, indem Jeder die ihm eigen- 
thümliche zugleich mit allen übrigen vollftändig theilt, Ungeachtet 
bie GSeligfeit fo für jeden Vollendeten in jedem Moment die volle 
ift, fo ift fie nichts defto weniger doch auch eine in's Unendliche 
wachfende Nach beiden Seiten hin, wie fie Seligfeit iſt in 
der Gemeinjchaft einerjeits mit Gott und andrerfeits mit der Welt 
ber feligen Geſchöpfe. Denn ſchon innerhalb des beftimmten Krei- 
fes der vollendeten Schöpfung , in welchen die Menfchheit auf den 
Höhepunft ihrer Bollendung eintritt, kann der einzelne Selige nur 
nad und nach das in ihm mögliche volle Maaß ver Seligfeit 
vollftändig ausihöpfen. Nämlid nur nad) Maaßgabe, wie er all- 
mälg — und dieß kann der Natur der Sache felbft zufolge nur 
allmälig geſchehen, — auch mit allen nicht irdifchen vollendeten 
Weltfphären, d. h. näher ınit allen nichtmenfchlichen vollendeten 
perfönlihen Geſchöpfen die Gemeinihaft auf vollſtändige Weiſe 
vollzieht, in Erkenntniß berfelden einerfeits und in Hingebung an 
fie andrerfeits, und folchergeftalt fi als Individuum immer mehr 
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erweitert, ungeachtet die individuellen Gränzen feines Seins (die 
nur aufgehört haben, Schranken zu fein,) völlig unverrüdt bleiben. 
Aber auch wenn ber Selige den Umfang dieſes Kreifes vollftän- 
dig ermeffen bat, ift das Wachsthum feiner Seligfeit in der eben 
angegebenen Wejiſe keineswegs an feinem Ziel, da ja die Schöpfung 
in’8 Undliche fortgeht, und mithin Die Sphäre des feligen Lebens, 
welche ihm eröffnet ift, in's Unendliche hin in ftätiger Erweiterung 
begriffen iſt. 


Anm, 1. Eine anſchauliche Erkenntniß Gottes gibt es 
ſchlechterdings nur fofern Gott in der Kreatur fein 
Sein hat. Nur in ihr kann er angefhaut werden — 
wiewohl auf durchaus unſinnliche Weife. Denn nur 
in ihr feiend ft er im Raum und in der Zeit, anders 
als unter der Form des Raumes und der Zeit gibt es aber 
feine Anſchauung. Weil Gottes immanentes Sein we- 
fentlih Sein unter der Form der Abfolutheit ift, ift es 
auch fchlechthin unanfchaubar oder unvorftellbar (vgl. 1. Tim. 
6, 16), aber deshalb nicht etwa auch undenkbar und unbe- 
greifbar. 


Anm. 2. Daß in dem ewigen Leben eine Rückerinnerung an 
das gegemwärtige Leben ftattfinden wird, das fteht jchon des⸗ 
halb unbedingt feft, weil ohne: fie in den Seligen die ihre 
verjchievenen Seinszuſtände verfnüpfende Identität des Selbft- 

bewußtſeins, mithin ihr individuelles Sch ſelbſt aufgehoben 
fein würde. Sofern der Zuftand der Seligen ein Zuftanb der 
Vergeltung, und zwar einer fittlichen, alfo einer ihnen felbft 
als folcher bewußten, ift, erfcheint dieſe Borausfenung nicht 
minder als unumgänglih. Nur wird fi) freilich der Natur 
der Sache zufolge die Erinnerung ber Seligen auf dasjenige 
beſchraͤnken, was ihnen von ihren äußeren Relationen zu ihrer 
jebigen Welt, in denen fie geflanden, wirffich innerlich ge- 
worden, was wirklich ihr Eigenthum und fomit integriren- 
des Element ihres eignen Seins geworben ift, nämlich Da- - 
durch, daß es in ihnen Geift geworben iſt. Alles übrige, 
was nur an ihren vorlbergegangen, und bloß auf ber Ober- 
fläche ihres Bewußtſeins, bloß in ihrem Gedaͤchtniß (als bloß 
mechanifchem) haften geblieben ift, wirb wieder abfallen, wie 
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es ja ſchon während bed gegenwärtigen Lebens zum großen 
Theil. wieder ausbleicht. And eben dieß wird gewiß auch mit 
ein Moment der Seligleit der Vollendeten fein, daß fie Die 
ganze Maſſe dann unnützen bloßen Gebächtnigframs, das 
ganze Bofabelwefen u. ſ. w., mit dem wir ung jest berum- 
Schlagen müflen, glüdlich vergeflen haben werden. Hier er- 
ledigt fich auch die Frage, ob Diejenigen, welche fich während 
ihres finnlich - irdifchen Lebens gefannt und geliebt haben, im 

“ Zuftande ber vollendeten Seligfeit fi) wieder zufammenfinden 
und wieder erfennen werden. Eine wirkliche Gemeinfchaft der 
Seligen, ohne daß fie ſich gegenfeitig wirklich, d. h. namentlich 
auch ihrer fittlichen Geſchichte nach kennten, wäre eine contra- 

dictio in adjecto. Sodann aber kann der Natur der Sache 
nah eine wirkliche fittlihe Gemeinſchaft unter perſönlichen 
Weſen fchledhterdings nicht wieder in nichts zerfallen, fo wenig 
als irgend ein fittlich vollzogenes Verhältnig überhaupt. ine 
folche Gemeinſchaft kann alfo auch in unferm Selbftbewußt- 
fein nicht ausgelöfcht werden; denn ber Mangel des Bewußt—⸗ 
feins um fie würde unmittelbar zugleich ihre wirkliche Auf- 
hebung feldft fein. Endlih wäre es eine Wiedervernichtung 
eines ſchon gewonnenen fittlichen Reſultates (die Boraus- 
fegung ift nämlich hier überall Die Normalität der fittlichen 
Entwidelung,) und alſo eine theilweiſe Wiederrüdgängig- 
machung des fittlichen Proceffes, d. h. überhaupt des Schö⸗ 
pfungsprorefies, wenn ein fchon beftehenves wahres Gemein- 
fhaftsverhäftuig wieder aufgelöft würde, Nur daß nicht eine 
klägliche Sentimentalität diefe Dinge in den Schmuß ihrer 
Eitelkeit hinabziehe! 


Anm. 3. Bekanntlich ftellt das N. T. den Zuſtaud der Voll⸗ 
enbeten als einen Zuftand im Licht (Col. 1, 12. vgl. aud 
1. Tim. 6, 16,) vor, und ihre verberrlichten Leiber ale 
Tichtleiber (Mtth. 13, 43. Luce. 11, 34. vgl. Dan. 12, 3), 
und es ſcheint fo das Licht als das weientliche äußere Ele— 
ment ihres Seins zu denken. Dieje Bezeichnung nun ift un- 
bedenklich injofern eine uneigentliche und bildliche, als bei ihr 
nicht an unfer empirifches ober phyfifalifches Licht zu Denken 
ift, das ja ein materielles iſt; aber dieß Bild foll doch gewiß 
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eine eigenthümlihe geiftige Realität austrüden. in 
andrer Begriff derjelben als der im $. angebeutete wird fich 
ſchwerlich ermitteln laſſen. Bekannt ift es, welche große und 
eigenthümliche Bebentung das Licht bei Servet bat. Auch 
an die Heſychaſten denft man bier umwillfürlich, beſonders 
aber an die Verflärung des Erköfers. 
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da der Naturproceß, in dem Pr beftebt, von fich ſelbſt aus, 

d. h. als autonomifcher, ein fich in ſich felbft vertiefende 
it, und ganz und ausfchlieglich darauf geht, das materielle Sein 
deſſelben fchlechtbin in fich ſelbſt zu centraliftren; als rein natür- 
liches iſt alfo das menfchliche Einzelwefen lediglich in fich ſelbſt ale 
diefe einzefne, von allen übrigen verfdiedene Per— 
fon hineingefehrt *). Die Tendenz auf einen jenfeits feines. eig- 
nen Seins Tiegenden Zwed kann es erft von der (von ihm felbft 
abgefesten) Perfönlichfeit ber erhalten; eben deshalb aber muß 
eine folche Tendenz auch diefer felbft fofern fie nur das Pro- 
dDuct des Rebensprocefjes ihres materiellen Naturor— 
ganismus ift durchaus fremb fein, und fie fann in dem menfch- 
lichen Einzelweien nur in dem Maaße auffommen, in welchem in 
ihm die beberrichende Präponderan; der Macht der materiellen 
Natur über die der Perfönlichkeit allmälig zurüdtritt, In ihrer 
reinen Natürlichkeit ift die menfchliche Perſönlichkeit bloße indi- 
viduelle Lebensempfindung und bloßer individueller Lebens⸗ 
trieb in ihrer Einheit. (Vgl. oben $. 146.) Wie die Seele rein 
als folhe (d. h. als unyerfönliche, als thierifche) weſentlich das 
auf ſich ſelbſt als feinen Zwed bezogene (bezogen wer- 
dende) Leben ift ($. 60. 61.), ſo ift die Seele des menſchlichen 
Einzelmefens als yperfönliche in ihrer Natürlichkeit wefentlich ſich 
felbft auf fih felbft als feinen Zwed beziehendes 
Leben ($. 64-- 66.), dieß beißt aber eben felbftfüchtiges Le— 
ben. Wenn nun fo in dem menfchlichen Einzelwefen die Selbft- 
fuht natürlich präbisponirt ift, fo ift aus dem bereite 
$. 191. ausgeführten Grunde eine Entwickelung deſſelben, die nicht 
unmittelbar zugleich Entwidelung der Selbftfucht in ihm ift, nicht 
anders denkbar als unter der Borausfegung einer Erziehung 
deſſelben durch andre fchon natürlich gereifte, und zwar in nor- 
maler Weife, menfchlihe Individuen, zu denen es im Verhältniß 
naturnsthwendiger Dependenz fteht. 

Anm. Ein befonders hervorzuhebendes Moment in dieſem na- 
türlihden Grunde der Selbſtſucht Tiegt namentlid in der 
Schwierigfeit, welche bei noch nicht genugfam vollendeter 
Organiſation und doch ſchon entfchiebener Kräftigfeit ber 
Richtung auf die durchgeführte Gentralifation oder bie 
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entfchieden abnormer. Dieß ift eine einfache, unumſtoͤßlich 
gewifie Erfahrungstbatfache, und zugleih die ausdrückliche 
und zweifellos gewiffe Ausfage des chriftlich fronnnen Be— 
wußtſeins. 


Anm 2. Auch nach Jul. Müller (Die chr. Lehre v..d. 
Sünde, J. S. 280. d. 2. A.) iſt die Grundlage des Schuld- 
begriffs, daß der Menſch „verantwortlicher Urhe— 
ber” der Sünde if. Verantwortlicher Urheber derſel⸗ 
ben ift er aber eben deshalb, weit fie in ihm eine vermöge 
feiner eignen Selbftbeftimmung gefette if. Vgl. 
$. 196. Ebenſo weſentlich gehört aber zur Schuld auf der 
andren Seite auch eine Perfon, der der Sündigende für feine 
Sünde verantwortlich ift, und biefe kann in Tester DBezie- 
hung nur Gott fein. Vgl. unten $. 494. Daß „dag Bor- 
handenfein der Schuld von der Anerfennung derfelben im 
Bewußtfein des jündigen Menſchen abhängig fei, Täugnet 
Müller (ebendaf., L, S. 239. d. 2. A.) mit volfem Recht. 


6. 476. Die in dem Begriff des Menfchen felbft liegende 
Norm für feine Selbftbeftimmung befaßt zwei Forberungen, welche 
aus den eigenthünmlichen Berhältniffen abfliegen, in denen im 
menjchlichen Einzelweſen die Perſönlichkeit einerfeits zu feiner ma- 
teriellen Natur nnd andrerfeits zu feiner Individualität fteht. Nach) 
jener Seite hin ift Die fittliche Forderung an das menfchliche Ein- 
zelweſen, daß es feine Perfönlichfeit fchlechthin nicht beftimmen Yaffe 
burc feine materielle Ratur, fondern biefe fchlechthin durch jene 
beftimme ($. 97.), — nad diefer Seite hin, daß es mit allen 
übrigen menfchlichen Einzelweſen in Liebe abfolute Gemeinfchaft 
eingebe ($. 250 ff.). Da die Individualität des menfchlichen 
Einzelweſens felbft wieder ihr cauſales Princip in feiner materiel- 
len Natur bat ($. 126.), fo entfpringen beide Forderungen we- 
fentlih aus derſelben Wurzel und find nur verſchiedene Seiten 
Einer und derſelben Forderung, ber nämlich, daß die Perfänlich- 
feit ſchlechthin nicht durch bie materielle Natur beftimmt werde, 
jondern diefe fchlechthin beſtimme. Diefer in der fittlichen Norm 
liegenden Duplicitaͤt der Seiten entfprechend gibt es nun auch eine 
doppelte Form der fittlih abnormen Selbfibeflimmung oder eine 
doppelte Form der Sünde, Es Tiegt innerhalb der Möglichkeit 
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einerſeits, daß das menſchliche Einzelweſen feine Perfänlichkeit durch 
feine materielle Natur beſtimmen laſſe, und andrerſeits bag das— 
ſelbe ſich gegen die Gemeinſchaft mit den übrigen menſchlichen 
Einzelweſen abſchließe. Jenes iſt die ſinnliche, dieſes die 
ſelbſtſüchtige Sünde. Aus dem eben angegebenen Grunde 
ſind aber beide Formen der Sünde nur verſchiedene Seiten an 
Einer und derſelbigen ſittlichen Abnormität, und deshalb auch von 
einander unzertrennlich. 


$. 477. Wir unterfuchen zuerft den Begriff der ſinn— 
lihen Sünde näher, Sin dem natürlihen Menfhen (d. h. in 
dem Menfchen wie er Naturerzeugniß ijt, abgefehen von jeder fitt- 
lihen Entwidelung,) wohnen zwei einander direct zumwiberlaufende 
Prineipe unmittelbar bei einander. Seinem materiellen Naturor- 
ganismus, d. i. feinem finnlichen befeelten Leibe wohnt das Prin- 
cip der Materie, das materielle oder finnlihe Princip ein, feiner 
immateriellen und übermateriellen Perfönlichfeit Das übermatertelle 
oder überfinnliche Prineip, poſitiv ausgebrüdt das Princip bes 
Geiſtes. Bon diefen beiden Principen foll aber dem Begriff des 
Menſchen zufolge Das materielle durch das übermaterielle perfün- 
liche in feiner Wirkſamkeit aufgehoben fein. In Dem natürlichen 
Menichen ift zwar die Perjönlichkeit zunächſt an bie Materie als 
an die Saufalität und die Bedingung ihres Seins gebunden, ſo⸗ 
fern fie unmittelbar nur als das Product ber Lebensfunrtionen 
feines materiellen Naturorganismus (feines finnlichen  befeelten 
Leibes, in ihm gegeben iſt; allein fie ift nicht zugleich an das die— 
fer feiner ſinnlichen Natur einwohnende Princip Der Materie, 
an das materielle oder finnliche Prineiv („das Fleiſch“) gebun- 
den. Der menfchliche materielle Naturorganismus ſoll fih zwar 
in der abſoluten Vollſtändigkeit feiner Lebensfunctionen bethätigen, 
denn dieß ift Die caufale Bedingung davon, daß an der menſch⸗ 
fihen Seele die perſönliche Beſtimmtheit vollſtändig und voll 
fräftig zuftande kommt, oder das Ich, die Perfönlichkeit ſich von 
ihr rein abhebt und loslöſt; aber er foll dieß nit auf den Im— 
puls und mithin auch in der Nihtung feines eignen 
Prineips, des materiellen oder finnlihen, alfo nicht auf auto- 
nomiſche Weife thun, fondern Lediglih auf den Impuls 
und mithin aud in der Richtung des perſönlichen 
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“ 
Prineips. Es foll wohl der materielle hefeelte Leib des Men⸗ 
hen (feine Sinnlichfeit) in vollftändiger und vollfräftiger Lebens⸗ 
bewegung ſtehn; aber den dieſe Lebensbewegung bervorrufenden 
und ihre Richtung beitimmenden Impuls fol nicht das jenem 
felbft eigne materielle Princip geben, fondern das perfönliche. 
Durch dieſes allein follen alle organifchen Funetionen — Die 
. fomatifchen und die pſychiſchen — betbätigt werden, und durch feine 
Kräftigfeit fol das materielle Princip („das Fleiſch,“ nicht bie 
Sinnlichfeit,) fehlechtbin zuboden gehalten werben, fo daß es fh 
nicht bethätigen, nicht wirffam werben kann. Der Menſch fol 
alfo auch gar nicht einmal anf unmittelbar empirischen Wege vom 
ihm und feinem Borhandenfein eine Kenntniß haben, fondern nur 
aus ven Begriffen der Perfünlichfeit und der Materie und aus 
der Beobachtung der niederen Stufen der Kreatur foll er von 
ihm und feiner Gegenfäslichfeit gegen den Begriff des perfönfichen 
Geſchöpfs wiſſen. Dieſe Gegenfäglichkeit würde fich bei der Be- 
thätigung des materiellen Princips im Menjchen oder bei der att- 
tonomifchen Lebensfunction feines materiellen befeelten Leibes fo- 
fort factifch ergeben. Die perſönliche Beftimmtheit des Men- 
fhen — wie er der natürliche iſt — beruht (nah $. 72.) we⸗ 
fentlih auf einer (dur die immer höher gefteigerte Organifation 
erzielten) fpezifiichen Abichwächung des materiellen Lebens in ihm, 
und zwar bis zu dem Grade hin, daß die autonomifche Wirk 
jamfeit deſſelben eingefchläfert if. Wird nun das folchergeftalt 
gefliffentlich zum Schlummer gebrachte materielle Prineip in dem 
menſchlichen finnlihen Naturorganismis von dem Menfchen ferbft, 
d. h. von feiner Perfönlichfeit, wieder aufgeweckt, alfo die Auto- 
nomie feines materiellen Lebens wieder bethätigt: fo ift nothwendig 
bie unmittelbare Wirkung hiervon das Wiederherporbrechen ber 
faum beſchwichtigten Heftigfeit des materiellen oder finnlichen Le— 
bens (näher der finnlihen Empfindung und des finnlichen Triebes) - 
im Menfchen und fein Hineinfluthen in den centrafen Punkt, das 
Ich, von dem die funftoolle Einrichtung der ſchöpferiſchen Weisheit 
feine Strömung grade abgebämmt hatte. Dieß ift aber eben eine 
relative Wiederaufhebung der Perfönlichfeit ferbft, 
eine Beeinträchtigung ihrer Selbftändigfeit ihrem Naturorganis- 
mus gegenüber und ihrer Macht der Selbfibeftimmung. Die 
unmittelbare Wirkung der Bethätigung der Autonomie Des 
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materiellen Lebens im Menſchen iſt ſomit nichts geringeres als eine 
Beſchädigung der ſpezifiſch perſönlichen Beſtimmtheit ſeiner 
Seele, eine Alteration und Abſchwächung ſeiner Per— 
ſönlichkeit ſelbſt, alſo einerſeiss eine Verdunkelung und Er- 
mattung feines Selbſt bewußtſeins (durch die unverhäftnigmäßige 
Gewalt der ſinnlichen Empfindung) ımb andrerſeits eine Depref- 
fion und Erichlaffung feiner Selbftthätigfeit (durch die unver- 
hältnigmäßige Gewalt des finnlichen Triebes), infolge hiervon aber 
zugleid) eine Störung ber Coincidenz beider. Vermöge feiner Erfah- 
rung von Diefer umnittelbaren Wirfung der Autonomie feines materiel- 
Ten Lebens muß jich dann dieſe für den Menſchen in feinem Bewußtfein 
unmittelbar ale ein Abnormes, als ein dem Begriff des perfön- 
lichen Geſchöpfs dirert Widerfprechendes, kurz als ein Böſes re- 
fleetiren, ungeachtet ihre Bethätigung malerialiter nichts andres ge- 
wefen zu fein braucht als eine einfache organische Function, die in 
ben nicht perfönlichen animalifchen Geſchöpf, im bloßen Thiere etwas 
völlig tadellofes und unverfängliches fein würde. Sofern dann im 
Menſchen diefe Bethätigung der Autonomie feines finnlichen Le— 
bens durch feine eigne Selbftbeftiimmung — in weldhem 
Maag auch immer — geſetzt tit, fo iſt diefes Böfe näher Sünde. 
Da aber die in ihr geſetzte fittliche Abnormität in concreto in der 
die Perſoönlichkeit beftimmenden Wirffamfeit des materiellen 
oder finnlihen Prineips im Menfchen beftebt, fo ift diefe 
Sünde beftimmt finnliche Sünde. 

$. 473. Die andre Form der Sünde ift die ſelbſtſüch— 
tige Sünde. Wenn nämlih auch das Sich felbft für die abfo- 
fute Gemeinfchaft beftimmen oder die Liebe durch den Begriff des 
menfchlihen Einzelmefens als eines individuellen ſchlechthin ver- 
langt wird oder unbedingte fittlihe Korderung tft, fo kann 
Doch Das menfchliche Einzelweſen vermöge ber ihm beimohnen- 
den Macht der Selbſtbeſtimmung fih auch im Gegenſatz mit die— 
fer Forderung beftimmen. Es kann fih auch aus der Gemeit- 
fchaft mit den übrigen menfchlichen Einzelweſen, dieſelbe vernei- 
nend, ifoliven, indem es dieſelbe einerfeits nicht fucht (anknüpft) 
und andrerfeits nicht gewährt (gibt). Es Fann in feinem Ber- 
hältnig zu jenen audren Individuen feines Geſchlechts Diefel- 
ben negiren, und lediglich fich felbft, alfo feine Perfon wie fie 
feine individuelle ift (fein individuelles Ich) affirmiren, 
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inden es dieſe bei allem feinem Handeln zum beftimmenben Prin- 
eip macht, und alle übrigen menfchlichen Einzelweſen nur als Mittel 
für die Zwecke derſelben behandelt, alfo freilich zum Behuf ber 
Befriedigung feiner eignen Bebürfniffe auch Gemeinfchaft mit ihnen 
eingeht, aber auh nur Dazu. Sic felbit fo beſtimmend iſt es 
das felbftfüchtige, und feine Befchaffenheit, ſich felbft in dieſer 
die Gemeinſchaft negirenden Weiſe zu beftimmen, ift die Selbſt⸗ 
ſucht (der Egoismus), die den direeten Gegenfag gegen bie 
Liebe bildet. In ihr bezieht das menjchliche Einzelweſen, flatt 
feine individuelle Perfon auf dag Ganze zu beziehen, grade umgefehrt 
bas Ganze allein auf feine individuelle Perfon. Das Die Gemein- 
Schaft nicht juchen und das Sie verweigern find in ihr immmer zu⸗ 
fammengefest; doch kann eine von beiden Richtungen vorwiegen 
vor der andern. Wiegt das Die Gemeinfchaft nicht fuchen vor, 
fo ift Die Selbftfucht die felbftgenugfame, — wiegt dag Die 
Gemeinfchaft verweigern vor, fo ift fie die fpröde. Da die Per: 
fönlichfeit vorzugsieije in der Empfindung und im Triebe als in- 
dividuelle hervortritt ($. 154), fo Hat die Selbſtſucht ihren Sie 
überwiegend in ben Empfindungen und in den Trieben, und tritt 
vorherrichend als felbitfüchtige Empfindung und felbftfüchtiger Trieb 
auf. Ja Empfindung uͤnd Trieb find als bloß natürlide 
wefentlich felbftfüchtige, und dem menſchlichen inzelwefen über- 
haupt in feiner bloßen Natürlichkeit it die Selbftfucht 
natürlid. Als rein natürkde, d. b. ſo wie fie lediglich das 
Product des materiellen menschlichen Naturorganisinus (befeelten 
Leibes) iſt, iſt naͤmlich Die Perfönlichfeit des menſchlichen Einzel 
weſens eine bloß indivinnelle und Tebiglich in ſich ſelbſt als in- 
dividuelle hineingefehrt; erſt durch die fittliche Entwidelung in 
der fittlichen Gemeinfchaft lernt fte über fich jelbft als individuelle 
binausgehn. Denn der materielle Naturorganismus and bes 
menschlichen Einzelweſens geht in feiner Lebensbewegung von fid 
felbft auf nichts weiteres aus als auf Die Bollziehung einer voll 
ftändigen Gentraktät des Lebens in Dem ihn conftituirenden 
Eompler von Naturelementen (in dem ihn conflituirenden 
Duantum von organifirter Materie), d. i. auf nichts weiteres ale 
auf die vollftändige Bollziehbung des Lediglich individuellen 
Ichs. Das materielle oder finnliche Leben bes menſchlichen Ein- 
zelwefens bat an fich felbft die Richtung nur auf fich fekbft, 
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da der Naturproceh, in dem es beſteht, von ſich ſelbſt aus, 
d. h. als autonomiſcher, ein ſich in ſich ſelbſt vertiefender 
it, und ganz und ausichließlich darauf geht, das materielle Sein 
deſſelben fchlechtbin in ſich ſelbſt zu centralifiren; als rein natür- 
liches ift alſo das menfchliche Einzelweſen lediglich in ſich ſelbſt als 
dDiefe einzejne, von allen übrigen verſchiedene Per— 
fon bineingefehrt *). Die Tendenz auf einen jenfeite feines. eig- 
nen Seins liegenden Zweck kann es erft von der (von ihm felbft 
abgefegten) Berfönlichfeit ber erhalten; eben deshalb aber muß 
eine folche Tendenz auch diefer felbft fofern fie nur das Pro- 
duet Des Lebensproceffes ihres materiellen Naturor- 
ganismus ift durchaus fremd fein, und fie fann in dem menfch- 
lichen Einzelwefen nur in Dem Maaße auffommen, in welchem in 
ihm die beberrfchende Präponderanz Der Macht der materiellen 
Natur über die der Perfönlichkeit allmälig zurüdtritt. In ihrer 
reinen Natürlichkeit ift die menfchlihe Perfönlichfeit bloße indi- 
sinuelle Lebens empfindung und bloßer individueller Lebens⸗ 
trieb in ihrer Einheit. (Vgl. oben $. 146.) Wie die Seele rein 
als folhe (d. h. als unperſönliche, als thierifche) weſentlich das 
auf fih felbit als feinen Zwed bezogene (bezogen wer- 
dende) Leben ift ($. 60. 61.), fo tft die Seele des menfchlichen 
Einzelweſens als perſoͤnliche in ihrer Natürlichkeit weſentlich ſich 
ſelbſt auf fih felbft als feinen Zwed beziehendes 
Leben ($. 64-—- 66.), dieß heißt aber eben felbftfüchtiges Le- 
ben. Wenn nun fo in dem menschlichen Einzelweſen die Selbſt⸗ 
fuht natürlich prädisponirt ift, fo tft aus dem bereits 
$. 191. ausgeführten Grunde eine Entwidelung beffelben, die nicht 
unmittelbar zugleih Entwidelung der Selbftfucht in ihm ift, nicht 
anders denkbar als unter der Borausfegung einer Erziehung 
befielben durch andre ſchon natürlich gereifte, und zwar in nor» 
maler Weife, menfchlihe Individuen, zu denen es im Berhältniß 
naturnothwendiger Dependenz fteht. 

- Anm. Ein befonders hervorzuhebendes Moment in biefem na- 
türlihen Grunde der Selbftfucht Tiegt namentlid in ber 
Schwierigfeit, welche bei noch nicht genugfam vollenbeter 
Drganifation und doch ſchon entſchiedener Kräftigfeit ver 
Richtung auf die durchgeführte Gentralifation oder bie 

*) Bgl. Daub, Spf. d. theol. Moral, II, 2, S. 360 f. vgl. 1, ©. 424, 
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Perſoͤnlichkeit bin das feeliiche Leben findet, ſich als beftimmt 
centrales (ald Analogon des Ichs) zu vollziehen. Se fchwie- 
riger ed dem approrimativen Ich wird, ſich in fi zufammen 
zu faſſen und zu erfaffen, deſto heftiger und maaßlofer iſt 
auch die Repulfion, Die es gegen die ihm Äußeren Objerte 
ausübt, um dadurch, Daß es biefelben jchlechthin negirt, d. h. 
vernichtet, und fie fo von fich unterfcheidet, fich felbft deſto 
beftimmter für fich zu fegen. Man denfe an die wilden reif 
jenden Zhiergattungen,. aber aud) an die Dispofition zum 
Eigenfinn und überhaupt zum Egoismus bei Kränklichkeit und 
dergleichen Bgl. auch Borländer, Organ. Wiſſenſch. d. 
menſchl. Seele, S. 382. 
F. 479. Bei dieſer Sünde, und zwar unter beiden For⸗ 
men derſelben, der ſinnlichen und der ſelbſtſüchtigen, findet eine 
weſentliche Abftufung ſtatt, jenachdem die an ſich ſittlich ab- 
norme Selbſtbeſtimmung entweder ohne das Bewußtſein 
um ihre ſittliche Abnormität oder mit dieſem be— 
ſtimmten Bewußtſein vollzogen wird. Im erſteren Falle 
iſt der an ſich oder feiner Materie nach dem perfünlichen Weſen 
des Menfchen direct widerfprechende Act der Selbftbefiimmung im 
Menschen jeiner Form nad) durchaus nicht ein Act des Wiber- 
ſpruchs wider das Werfen feiner Perfönlichfeit oder wider das 
Sittengefeß; im andren Falle dagegen ift er von dem Menſchen 
auf ſelbſtbewußte und felbftthätige Weife ausdrücklich als ein fol« 
her feinem perfönlichen Wefen widerfprechender Act oder ausdrück⸗ 
fh im Widerſpruch gegen das Sittengefeß und unter Auflehnung 
gegen daſſelbe geſetzt worden. Erft in dieſem zweiten Falle tft 
das Böſe ein wirklich ſittlich geſetztes, während es im er- 
fteren alle ein bloß natürlihes und ebenveshalb nur in 
einem entfernteren Sinne fo zu nennendes iſt. Es treten alle 
beftimmt zwei welentlich verschiedene Stufen oder Potenzen 
der Sünde aus einander, die bloß natürliche und bie ei— 
gentlih fittlihe. Da das Probuet des fittlichen Proceffes 
Geift, in concreto die Vergeiftigung des menfchlichen Individuums 
iſt ($ 98 f.), fo iſt das eigentlich ſittliche Böfe näher das 
geiftige Böſe. Die finnliche wie die felbfifüchtige Sünde ift 
jo auf ihrer erften Potenz bloß natürliche Sünde, auf ihrer wei⸗ 
ten Potenz geiſtige. 
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F. 480. Denft man bie finntiche Sünde auf ihrer 
miebrigften Potenz, d. h. fest man, daß der Menfh das mate- 
viele oder finnliche Princip in fh ohne Das Bewußtjein 
um Die mit der Perſönlichkeit im Widerjprud fte- 
bende Dualität deſſelben durch einen Aet feiner &elbft- 
beſtimmung in ſich bethätigt: fo kann man fogar zweifelhaft fein, 
ob hier überhaupt fehon von Sünde Me Rede fein dürfe. Denn 
das ſittliche Uebel, welches die naturnothwendige Kolge jener DBe- 
thätigung des materiellen Princips ift, iſt in der That gar nicht 
Objeet der es faktiſch ſetzenden menſchlichen Selbitbeftimmung ge- 
weſen. Anders verhält cs ſich im zweiten Fall. In ihm iſt 
die Autonomie des ſinnlichen Lebens von dem Menſchen ausdrücklich 
- a8 ein feinem perſönlichen Weſen und dem Sittengeſetz wider⸗ 
ſprechendes auf ſelbſtbewußte und ſelbſtihätige Weiſe geſett wor⸗ 
den. Das ſinnliche Böſe, welches vorhin nur dem materiellen 
Elemente feines Seins einwohnte, und fo feiner Perſönlichleit 
äußerlich und fremd war, iſt jeßt vermöge eines Acts einer eig⸗ 
nen Selbfibeimmung, alſo feiner Perſönlichkeit, geſetzt, Damit aber 
auch in feine Serfönlichleit, in das eigentlih und weſentlich 
Menichlide in ihm ſelbſt aufgenommen, und ſo integrirendes 
Moment feines Selbits geworden. Das vorbin lediglich phy⸗ 
ßiſch begründete finnliche Böſe iſt jetzt ein zugleich ſittbhich 
geſetztes; der vorhin rein phyſiſche Gegenſatz zwiſchen dem 
materiellen ſianlichen Leben und dem übermateriellen perſönlichen 
iſt jetzt ein weſeutlich zugleich fittlicher Vorhin wirkte das 
antiperſönliche und deshalb böſe ſinnliche Princip nur in Dem 
materiellen Element des Seins des Menſchen, und buch dieſes 
nur auf feine Perfünlichkeit, jetzt wirkt es zugleich in dieſer und 
durch fie. Der Widerftreit der beiden Principe, des mateviellen 
ynd bes perfönlichen, Der vonvornherein durdaus auſſerhalb der 
Perjönlichfeit des Menichen Tag, iſt jegt in dieſe ſelbſt hineinver⸗ 
pflanzt. Es iſt jekt ein Sinnlich (oder Fleifchlich) gefinnt fein 
(was wie eine contradictio in adjecto Tautet,) eingetreten, von 
dem vorhin noch nichte zu fügen war, fo lange das ſinnliche 
Princip ſich noch innerhalb. feiner eignen Grenzen hielt, Auf 
diefer zweiten Stufe entfliehen daher auch foldhe Sünden, deren 
ejgentlucher Boden nicht das ſinnliche Lehen als ſolches ift, ſon⸗ 
bern bie finnlich gewordene Perfönlichfeit, — die ihre unmte- 
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telbare Eauſalitãt gar nicht mehr in dem ſinnlichen oder ma⸗ 
teriellen Principe haben, ſondern in der Perfoͤnlichkeit ſelbſt, näm⸗ 
lich in der Sympathie dieſer mit dem finnlichen Princip, welchem 
e ſich vermöge ihrer eignen Selbſtbeſtimmung hingegeben, und 
in ihrer Feindſeligkeit gegen das perſönliche Princip ſelbſt, welche 
ihre Liebe zu dem ſinnlichen Princip in ihr entzündet hat. 

$. 481. Nicht anders ift auch die felbftfüchtige Sünde 
als bloß natürliche, als noch gar nicht wirklich ſittlich geſetzte, im 
firengen Sinne des Worts noch nicht Sünde zu nennen. Ihre ei- 
gentlich fittliche Potenz hat fie erſt als geiflige erreicht, d. h. 
fobald die Selbftfucht von dem Individunm ausdrücklich ſittlich 
geſetzt wird, alſo ſofern dieſes die Negation der Gemeimfchaft 
mit dem beſtimmten Bewußtſein um ſie als Selbſtſucht, d. i. um 
ihren Widerſpruch mit dem Begriff der Perſönlichkeit und der in 
dieſer liegenden ſittlichen Fordernng ſetzt. 

F. 482. Vermöge der weſentlichen Wechſelbeziehung zwi⸗ 
ſchen der Sittlichkeit und der Frömmigkeit iſt die ſittliche Abnor⸗ 
mitaͤt unmittelbar zugleich religiöſe, das Böſe weſentlich zu⸗ 
gleich religiöſes Böſe und die Sünde weſentlich zugleich 
Sünde gegen Gott. Die Perſönlichkeit iſt nämlich ein Gott 
weſentlich homogenes kreatürliches Sein und ein von Gott de— 
finitiv gewolltes; die Materie hingegen iſt ihrem Begriff zu- 
folge das Gott rein entgegengefeste kreatürliche Sein, 
en von Gott definitiv nicht gemollteg, der reine Gegen- 
jas Gottes, auf deſſen Aufhebung an ber Kreatur von bem 
primitiven fchöpferifchen Act abwärts bie Ichöpferifche Wirkſamkeit 
Gottes conftant gerichtet if. Sich für das materielle Princip 
beftimmen heißt mithin fih für Das gegen Gott gegenfätzliche 
Princip beſtimmen, fidh gegen Gott und feinen Willen auflehnen. 
Die Sünde ift fo weſentlich Feindſchaft wider Gott. 
Und zwar ift Die Sünde weſentlich zugleich veligiöfe beides, ale 
finnlihe und als felbſtſüchtige. indem ber Menfch ſinnlich feine 
Perfönlichfeit durch die materielle Ratur beftimmen Täßt, und ſo⸗ 
mis jene alterirt ($. 477.), flört er unmittelbar "zugleich feine 
Gemeinſchaft mit Gott, weil ja feine Verfönlichkeit das fpeziftfche 
Medium diefer ift, — er trübt das Gottesbewußtfein und er- 
ſchlafft die Gottesthätigfeit in fih. And indem er fich felbftfüch- 
tig gegen den Nächften in ſich ſelbſt abfchließt, ſchließt er fih un- 
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“mittelbar zugleich auch gegen Gott ab, da ja die ausfchließliche 
Affirmation jener individuellen Perſon weſentlich zugleich die 
Affirmation auch der ihn von Gott und Gott von ihm ſcheiden⸗ 
den Scranfe it. Diefes Sich ſelbſt gegen Gott verfchlieffen 
fann dann entweder überwiegend ein jelbftgenugfames Die Ger 
meinfchaft mit ihm nicht fuchen fein ever überwiegend ein trogi=- 
ges Sie zurüchveifen. Auch die religiöſe Sinnlichfeit und 
die religiöſe Selbſtſucht haben beide jene Doppelte Potenz, Die 
bloß natürliche und Die geiftige. Auf jener find fie bloße Ent- 
fremdung Des Menjchen von Gott, auf biefer feindfelige 
Dppofition der Menfchen wider Gott. 

$. 483. Beide Formen der Sünde, die finnliche und bie 
ſelbſtſüchtige, find (mie fehon oben $. 476. angedeutet worben,) 
einander ſchlechterdings evorbinirt*) und durch einen unauflöslichen 
inneren Zuſammenbang mit einmder verbunden. Beide entfproffen 
nämlich Einer und verjelben Wurzel. Denn wie Die inbivipuelle 
Beſtimmtheit bes menſchlichen Einzelweſens in jeiner ınateriellen 
Naturjeite oder in jeiner Sinnlichkeit ihr Prineip und ihren primi⸗ 
tiven Ort hat ($. 126.), je ift and (nach 8.478.) die felbftfüch- 
tige Sünde primitiv durch eben dieſe feine materielle oder finn- 
liche Natur cauſirt, jofern Das Veben derſelben an ſich felbit 
ein egoiſtiſch gerichtetes iſt. Die ſelbſtſüchtige Abnormität Fan 
deshalb in dem menfchlichen Einzehvefen nur Dadurch verbütet wer- 
den, daß feine Perfönlichkeit die Autonomie feines materiellen 
Lebens nicht aufkommen läßt, d. h. nur dadurch, Daß es fih von 
der finnlihen Sünde frei erhält, Bricht diefe in ihm bervor, 
ſo ift naturnotbwendig damit unmittelbar zugleid) auch Die Selbft- 
fucht zum Ausbruch gekommen, jo wie unigefehrt die Selbftfucht 
nicht aus der Perfünlichfeit des menschlichen Einzelweſens als 
folder (als menſchlicher Perföntichkeit an fih) entfpringen Tann, 
jondern nur aus ihr fofern fie eine individuell befehränfte und ver- 
fchobene, d.b. fofern fie durch ihre materielle Natur ge- 
‚bunden ift, mithin immer die autonomiſche Wirkſamkeit bie- 
fer Testeren zu Bedingung ihrer Entitehung hat. Beide Formen 
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*) Daß Sinnlichkeit und Selbſtſucht einander beizuordnen ſeien als 
die beiden Principien des Böſen, heb Baumgarten-Cruſius 
ſehr richtig hervor: Lehrb. d. chr. Sittenl, S. 219—222, 225 f. 229 f. 
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der Sünde, die finnlihe und die felbftfüchtige, find fo, indem fie 
dieſelbe Cauſalität haben, von einander unzertrennlicdh und nur zwei 
verfchiebene Seiten und Erfcheinungsformen Eines und beffelben 
fittlihen Hergangs. Unter beiden Formen ift das &ine, über- 
alt ſich ſelbſt gleihe Weien der Sünde gleichmäßig das Sid 
(kraft eigener Selbſtbeſtimmung) beftimmen Iaffen der Perjönlich- 
feit durch die materielle Natur oder respective das Sich jelbft dem 
materiellen Princip gemäß beftimmen der Perfönlicfeit. Sofern 
biefes Grundweſen der Sünde in ber finnlichen Sünde unmittel- 
bar berwortritt, während in der felbitjüchtigen Sünde Das mate- 
rielle Princip fih unter der Hülle dev Individualität verbirgt, iſt 
afferdings der wefentlichen Coordination beider Formen ungeachtet 
doch die finfliche Sünde als die eigentlihe Grundform der Sünde 
zu betrachten. 

Anm. Mit den bisher ausgefprocdenen Begrifföbeftimmungen 
über Die Sünde”) finden wir ung zu unſerm Leidweſen in durch— 
greifendem Widerfpruch mit einem Werfe, dem wir aus um- 
ſrer nenften theologifchen Piteratur nur ſehr wenige anbere 
an die Seite zu fegen wüßten, mit Julius Müller’ 
Chriftlicher Lehre von dr Sinde Müller fieht das Prin- 
eip der Sünde in der Selbftfucht allein, und wird weder da— 
von etwas wiffen wollen, dag wir ihr die Simnlichkeit in 
diefer Beziehung coordiniren (ungeachtet er fich mitunter ſelbſt 
einer fofchen Coordination beider annähert, wie wenn er a. 
a. O., I, S. 216.2. 2. 9. „den Hochmuth und die Ueber— 
macht der finnfichen Luſt“ als „die beiten entgegengefeßten 
Grundrichtungen der Sünte‘ bezeichnet, vgl. anch S. 369,), 
noch von der Art und Weile, wie wir dieſe beiden Prüreipien 
in die Einheit zufannmenfaffen. Denn daß ihre Eoordination 
nach unfrer Darftellung fein bloßes „äußerliches Nebeneinan- 
derſtehen beider“ ift, bei dem „ihre Einheit” noch erft zu fuchen 
bleibt, (ſ. S. 154. d. 2. A.) wird er wohl gelten Taflen; 
allein die Art, wie wir diefe Einbeit beftimmen, kann ihm nur 
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*) Ganz von ferne wenigftens berührt fih mit ihnen Ficht e's Lehre von 
der der menfchlichen Natur, wie ver Natur überhaupt, wefentlich ein- 
wohnenden Kraft der Trägheit ale dem Prineip der Sünde. 
©. Sittenlehre, S. 251 ff. 
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mißfallen. Denn unſre Lehre, ungeachtet ſie die Sinnlichkeit 
nicht als das alleinige Princip des Yöfen anerkennt, Iei- 
tet doch allerdings dieſes Temtlich aus der Materialität ober 
Sinnlichkeit des menfchlichen Geſchöpfs ab, und fällt fo auch 
in die von Müller fo entichieben abgewiejene f. g. Sinn⸗ 
lichkeitstheorie zurück. Von der müller’fchen Kritik dieſer 
Theorie nun könnten wir höcdftens das Bd. J. ©. 350 — 
366» 2. A. (1. A. S. 151—154) Gejagte theilweiſe 
mit auf unſre Sätze beziehen. Der Verf. wird aber ſelbſt 
zugeſtehn, daß wir bei unſrer Faſſung des Begriffs des Gei- 
ſtes denjenigen, mit welchem er dort operirt, — zumal wenn 
er denn doch als Begriff des kreatürlichen Geiſtes gedacht 
fein will, — durchaus unflar finden müflen, und ung 
durch eine Argumentation, welche fich feines Elareren Begriffs 
bes Geiftes bedient, nicht können für gefchlagen halten. Die 
vom Verhältniß des Menſchen zur Natur (nämlich der mate— 
riellen ) bergenommenen Cimvürfe treffen die Art und Weiſe, 
wie wir dieſes Verhältniß dargeſtellt haben, gänzlich nicht. 
Denn unſre Boritellung von dem Bedingtfein des freatür- 
lichen Geiſtes durch die materielle Natur, die auch uns nim- 
mermehr div Kaufalität jenes ift, wird der Verf. Doc 
wahrjcheintich nicht ohne weiteres mit unter Die von ihm fo- 
genannte ‚„„spentitätötheorie von dem „Verhältniß zwiſchen 
Beift und Sinnlichkeit” (S. 362.) rechnen wollen. Einen 
„Uebergang von ver Natur” (d. h. bier immer ber Materie) 
„sum Geiſte“, der S. 363 entſchieden geläugnet wird, müf- 
jen wir allerdings, wenn wir anders die Continuität ber 
Schöpfung (welche durch ihren Begriff ſchlechterdings gefor- 
dert wird, ) feftbalten wollen, fegen, — aber freilid einen 
Uebergang nur durd Gott, nämlich durch feine fchöpferi- 
ſche Wirffamfeit, Damit ift jedod die „qualitative“ Ber- 
jhiedenheit von Geiſt und Materie nicht von ferne gefährdet. 
Die ganze Vorftellung von einem „Potenzſtande“ des Geiſtes, 
jo wie die von einem „Erwaden bes Geiftes” überhaupt 
und von einem „blisartigen Aufleuchten Deffelben aus dem 
bämmernden Dunfel der Bewußtloſigkeit“ insbeſondere (S. 364.) 
fönnen wir natürlich nicht theilen. Die Bemerfungen Bd. 1, 
S. 365— 376 (1. A. S. 155—165) aber berühren unfre Lehre 
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gar nicht, Da wir ja außer Der finnfihen Sünde aud Die 
ſelbſtſuchtige ausddücklich behaupten, nur daß wir biefe mit 
jener aus derfelben legten Quelle ableiten, — und 
neben der bloß natürlichen Sünde auch Die geiftige, nur nicht 
als "die primitive Form der menschlichen Sünde, wofür ge- 
wiß die Erfahrung auf unjrer Seite ſteht. Wie wenig die 
Ableitung der Sünde aus der Selbftfucht als ihrem alleinigen 
Principe ausreicht, Fönnte für Müller beſonders deutlich 
werden an ber Incommenfurabilttät der pauliniſchen Lehre 
von der Sünde. Wenn die finnlihe Sünde und die felbft- 
füchtige beide ihre gemeinſchaftliche Duelle in der ma- 
teriellen Naturfeite des Meuſchen haben, fo erklärt fih 3.2. 
bie für Müller, 4, ©. 379 ff. (1. A., S. 168 ff.) mit 
Recht fo befremdliche Erſcheinung ſehr einfad, daß Paulus, 
ungeachtet er von der Selbſtſucht als der Grnundquelle der 
menfchlihen Sünde redet, Doch auch wieder beftimmt bie 
menſchliche Sünde überhaupt aus der Bap& ableitet. Daß bie 
mannichfachen Bedenken, welde Müller, I, ©. 380 — 385 
(1.2, S. 169 — 174), gegen die Annahme, dag Paulus. 
unter Diefer Sap& Die animalifche Natur des Menfchen (den 
ſinnlichen befeelten Leib deſſelben) verftebe, and Dem fonftigen 
Borftellungsfreife deſſelben berleitet, aus dem Standpunkte 
unfver Lehre fich vollſtändig löſen, und zwar ganz von felbft 
und ohne irgend welche fünftliche Manipulation, darf kaum erft 
bemerkt werden. Ueberhaupt bewährt ſich unſre anthropologiſche 
Theorie auf eigenthümlich evidente Weiſe grade an ber pau⸗ 
liniſchen Anthropologie. Man vergleiche nur, wie Müller, 
©. 379 — 402 (1. A. ©. 168-192), fi mit dieſer her: 
umagäulen muß, und verfuche dann einmal unfre Anthropologie 
als Schlüffel für die dort zufammengeftellten pauliniſchen Stel- 
len. Man wird nicht überfehen können, wie einfach Diefer 
‚Schlüffel alles aufichließt, und nad dieſer Seite hin alle 
bie unerträgfichen Schwierigkeiten und Unſicherheiten 
mit Einem Male behebt, welche die traditionelle Exegeſe der 
pauliniſchen Schriften aus einem Commentar in den andern 
mit hinüberſchleppt. Was unfere GErachtens Müller’n bei 
feiner Unterfuchung des Begriffs des Böſen vorzugsweife im 
Wege geftanden bat, ift, daß ſich für ihn die Frage nach dem 
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Weſen der Sünde nud die nach ihrem Prineip nicht ge 
hörig ſcheiden. Will man das wahre Weſen der Sünde 
erkennen, d. h. will man verſtehen lernen, was fie in Wahr- 
heit iſt und wie unendlich viel fie auf fi bat (und das Ie- 
bendige Bewußtfein hierum macht Die nicht genug zu prei⸗ 
jende Grundtugend des müller'ſchen Buchs aus), fo muß. 
man fih an den Endpunft ihrer Entwicklung ftellen, deun 
erit in diefem hat fie ihr Weſen vollftändig ausgelegt, das 
von vornherein im Keime in ihr verhüllt liegende Gift ausge- 
boren, und ihre wahre Natur aus Licht gebracht 5) will man 
Dagegen ihr Prineip ermitteln, d. h. den Complex canjaler 
Momente, Durch deren Zufammenwirfen fie entftebt, ſo muß 
man feinen Standpunkt in ihrem Anfange nehmen, in dem 
ihr wahres und volles Weſen noch nicht vorliegen Tann. 
E8 iſt dagegen eine ſehr gangbare Voransjegung, das volle 
Weſen der Sünde müfje aud das Prineip jein, von dem fie 
in ihrer Geneſis ausgeht, und dieſe Vorausſetzung ſcheint 
auch Müller zu theilen. S. namentlih I, S. 150 (2.2) 
unten. Bon diefer Vorausſetzung aus iſt e8 aber unmöglich, 
bie Genefis der Sünde zu begreifen, d. b. ihr Princip auf- 
zufinden. Man läßt fie jo mit ihrem Maximum anbeben, als 
eigentlich dämoniſche Sünde; dann aber iſt es fchlechterdinge 
nicht möglich, fie pſychologiſch erflärlih zu machen; dies 
kann, ſo viel läßt ſich ſchon vonvornberein fiher erfen- 
nen, nur in dem Falle erreicht werben, wenn man ſie 
mit ihrem Minimum anbeben läßt. Nur in ihrer efe- 
mentariicheiten Form lönnen die cauſalen Momente, welche fie 
erzeugen, d. i. kann ihr Prineip zutage liegen. Müller 
nun, weit entfernt yon dieſem Verfahren, faßt die Sünde 
in ihrem Princip als Abfall des Geſchöpfs von Gott zur 
Selbftvergötteruug. (I. ©. 376. d. 2.9) Es iſt ſchon 
gefehlt, dag er die Selbſtſucht, wie fie ihm das SPrincip 
der Sünde ift, in einer jedenfalls bereits fehr geiteigerten 
Form denft. Denn wenn er gleich (I, S. 76 f. d. 1. 
A, vgl. 2. U, ©. 151 f.) die altlirchlihe Formel, 
„daß der Hochmuth der Urquel der Sünde fei”,- nicht 


2) Sp urteilt auch Paulus; Röm. 5, 20, 21. €. 7, 7-13. €. 8,7. 
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ohneweiteres gelten Taflen will, fo erkennt er doch zugleich 
ausdrücklich als das Wahre in ihr an, „daß ber Hoch⸗ 
muth die unmittelbarfte und urſprünglichſte Of- 
fendbarung der Selbſtſucht if.” Dieß letztere aber 
iſt Doch ſchon eine Ueberſpannung der Sache. Dent die 
urfprünglichfte Form der Selbftfucht ift wohl vielmehr Der 
Eigenfinn, wie wir ihn bereits bei dem ganz Fleinen Kinde 
finden, der Hochmuth aber iſt nur eine der am meilten 
entwickelten und deshalb Auch am fehärfften ausgeſprochenen 
Formen derſelben. Allen Müller geht noch weiter; ſchon 
in ihrer erſten Entſtehung will er die Sünde ſchlechterdings 
als beſtimmte Auflehnung gegen Gott gedacht haben *). 
Er behauptet, „daß der eigentliche Urſprung der Sünde 
nicht im Verhältniß der Kreatur zu ſich ſelbſt und zu ir 
gend einer Differenz in ihrem Weſen, fondern nur in ih— 
rem Berbäftnig zu Gott zu ſuchen if.“ (J. S. 400. 
d. 2. A.) Unſre Sünde kann ibm zufolge „nur in der Zerrüt⸗ 
tung unſers höchſten Verhältniſſes, unſers Verhältniſſes zu Gott, 
ihr Princip haben.“ (I, S. 376. d. 2. A.) Ihr Anfang 
und ihr Princip iſt ihm die ſelbſtſüchtige Abwendung von ber 
Liebe zu Gott, „Die ſelbſtiſche Iſolirung des Geichöpfe 
(I, ©. 142. d. 2. 9), die ſelbſtſüchtige Losſagung des 
Menſchen von Gott, feine ſelbſtſüchtige Auflehnung wider ihn. 
Diefe Sünde aber, die bewunte Abkehr des Menfchen 
von Gott als den Anfang der Sünde jeken, heit bie Sünde 
mit ihrer diaboliſchen Culmination anheben laſſen. Die 
Kirchenlehre verfährt freilich ebenſo, in der That aber heißt 
dieß nur die Entſtehung der Sünde ſchlechthin undenkbar 
machen. Soll die Sünde in ihrem Anfange irgend pſycho— 
logiſch begreiflich erſcheinen, ſo darf man das nächſte Mo— 
tiv des Sündigens für das Geſchöpf ſchlechterdings nicht 
auf der Seite feines Verhältniſſes zu Gott, ſchlechterdings 
nicht auf der religidfen Seite fuhen. Müller wird 
fih allerdings an dieſe Schwierigfeit nicht ftoßen. Denn 
wenigftend in der erften Auflage feines Werks behauptet er 
vie abfolute Unerflärbarfeit des Böfen mit der 
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*) Nicht anders auch Stahl, Philoſ. d. Rechts, I, 1, ©. 131 f. (2. 4.) 
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äußerſten Entſchiedenheit. Hier ſagt er z. B: „Eine ihrer 
weſentlichen Grundlagen ſich wohl bewußte chriſtliche Theo⸗ 
logie kann das Böſe nur als eine dunkle, undurchdringliche 
Realität betrachten, nicht als Begriff (im Sinne der 
Terminologie dieſes“ — nämlich des Hegelſchen — „Sy— 
ſtems), ſondern ſchlechthin als Thatſache, welche, wie 
nicht in Begriffe aufgelöſt, ſo auch nicht aus Begriffen ge⸗ 
funden werben, ſondern nur auf dem Wege der Erfahrung 
zur Kenntniß des menichlichen Geiftes kommen kann.“ (I, S. 
364 1. d. 1. A.) Das Böſe iſt ihm feinem Weſen nad 
das Grundloſe und Darum aud) „das abjolute Geheimniß 
der Welt”, und ein cigentliches Begreifen der Entftehung 
deſſelben unmöglich. (S. 457.) „Diefe Unbegreiflichfeit 
der Entitehung bes Böſen“ — ſagt er — „int auch nicht 
etwa eine Schranfe, Die nur an unfrer fubjectiven 
Erkenntniß deſſelben haftet, fondern in der Natur beffelben 
gegründet. Darum kaun fie auch nicht fehwinden mit dem 
Wahsthum unjrer Erkenntniß, ſo daß auf irgend einer 
weiteren Gntwidelungsitufe der lesteren an Die Stelle der 
Unbegreiflichkeit die Einfiche in eine höhere Rothwendigkeit 
des Böſen träte.“ (5. 457 f.) Und in ver That it 
es auch eine fehlechthin nichts erffärende Erklärung des Bö⸗ 
jen, wenn wir weiter leſen: „Wirklich werden kann Das 
Böfe nur durch eine von fich felbft anfangende Bewegung 
des Willens, die ſelbſt ſchon böfe iſt; ſeine Wirklich— 
keit nimmt es ſich ſelbſt. Die Möglichfeit des Bö⸗ 
fen war nothwendig in einer Welt, Die bes Geiſtes, 
der Sittlichfeit, der Religion nicht entbehren ſollte; feine 
Wirklichkeit verdankt es Tediglich der Willkühr.“ (S. 461.) 
Denn bei diejen Beſtimmungen, foweit fie fih auf das Wirf- 
lichwerben Des Böſen beziehen, läßt ſich eben ſchlechterdings 
gar nichts denken. Allein wozu dann überhaupt wiflen- 
fchaftlihe Unterfuchungen über das Böſe, wenn es feinem 
Begriff ſelbſt zufolge ſchlechthin unbegreiflich iſt? Und warum 
bringen wir nicht Lieber pas Intereſſe, aus dem bie Arage 
nad dem Weten und dem Urſprung des Böfen immer wie- 
der bervorbricht, ganz zum Schweigen, wenn es nur Das 
Iniereſſe vorwitziger Neugierde id? Es ift aber augenfcheinlich 
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ganz etwas andres. In der zweiten Auflage (CH, S. 230 
— 235) dradt Müller ſich zwar etwas vorfichtiger aus, 
befieht aber nach wie vor auf der Unbegreiflichfeit des Bö⸗ 
jen wegen feines Alrfprungs aus reiner Wilfür. Ein 
Intereſſe, das in Diefer Beziehung bei ihm bedeutend 
mitwirft, ift die Sorge, daß die Sünde für uns dadurch, 
daß wir fie begreifen fernen, aufhören möchte Sünde zu 
jein. (S. J. 8.457 f. d. 1.9. und IS. 234. 235 
d. 2. A.“)) Nun it es freilich wahr, daß jſedes Be- 
greifen der Sünde auch immer das Erkeunen irgend emer 
Nothwendigkeit derſelben involvirt; allein das heilige 
Intereſſe, um das es ſich hier handelt, verlangt doch, wenn es 
ſich ſelbſt klar iſt, gewiß nichts weiteres ausgeſchloſſen als 
ein ſolches Begreifen des Böſen und ſeiner Entſtehung, 
durch welches ſich unſer Verwerfungsurtheil 
über daſſelbe irgend milderte. And eben ein 
ſolches ſchein Müller überall vorauszuſetzen. Dieß beides 
hängt aber gar nicht nothwendig aneinander. Mit der 
Erkenntniß der Nothwendigkeit der Sünde kann ihre unbe— 
dingte Verdammung vollkommen zuſammenbeſtehn. Nicht 
aber mit der müllerſchen Annahme, daß fie, und zwar 
in ihrem Anfange felbit, ein Act reiner, grund- 
loſer Willführ ſei; denn kann ift fie in der That nicht 
mehr Sünde, fondern abfolnte Narrheit, Berrüdtbheit, 
und es fommt ihr die Zurechnungsunfähigfeit des Wahn- 
ſinns zugute. 
*) Hierher gebört auch mit die Stelle ver zweiten Aufl. I, S. 499 f: 
„Eben darum aber, weil die Erlöfung, das Weſen des Chriftenthumsg, 
feine Berföhnung des Böfen mit dem Guten ift, fondern Befreiung des 
Menfchen vom Böſen, Bernichtung des Böfen, fofern es in ihm ift, 
befindet ſich jede fperulative Betrachtung, die ung durch irgend ein Er⸗ 
fennen” (allerdings durch ein foldes für fich, ohne ein ven Dienfchen 
erlöfendes Thun,) „mit dem Dajein des Böſen verſöhnen“ (ein febr 
amphiboliicher und deshalb verfünglicher Ausprud!) „will, indem fie 
ung daffelbe als nothwendiges Moment des Guten” (abermals amphi- 
bofifch !) „aufzuzeigen fucht, mit dem Ehriftenthbum im tiefften Wider⸗ 
ſpruch.“ Geſetzt auch, das Böſe fei ein nothwendiges Moment des 
Werdens des kreatürlichen Guten, ſo if es damit keineswegs 
auch ein Moment in dem (gewordeuen kreatürlichen) Guten ſelbſt. 


—f 
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„8S. 484, In den bier angenommenen Falle der Abnor- 
mität feines Verlaufs muß ſich das Ergebniß des fittlichen Pro- 
cefles weſentlich modifiziren. Zunächft da dur die Sünde Die 
menfchliche Perſönlichkeit in ſich ſelbſt alterivt wird (F. 477.), jo kann 
bei der fittlichen Abnormität in dem menfchlichen Individuum Die 
Entwickelung jeiner Perfünlichfeit fich nicht vollſtändig vollenden 
und nicht fchlechthin zum Abſchluß kommen. Die abfolute Boll- 
endung der Entwickelung feiner Perjönfichfeit, und ſomit and) feiner 
fittlichen Entwickelung überhaupt, ift mithin für das menfchliche 
Einzelweſen fchlechterdings durch die Normalität Des fittlichen 
Proceſſes in ihm bedingt. 


$. 495. Sodann — und dieß iſt der Dauptpunft — 
wenn der fittlibe Proceß, d. b. überhaupt der menſchliche 
Lebensprocek, wefentfich zu jeinem Refultat bat, Daß Das menfd- 
Ihe Sein Geiſt wird, jo muß ſich Die Qualität dieſes Gei— 
ſtes nach der Beſchaffenheit jenes Proceſſes beſtimmen, nämlich 
danach, ob ſein Hergang der normale iſt oder der abnorme. 
Wie er im Fall ſeiner Normalität in dem Menſchen normal 
beſtimmten, d. h. guten Geiſt zu ſeinem Product hat, ſo er— 
zeugt er bei ſeinem abnormen Verlauf in demſeſben abnorm 
beſtimmten, d. h. böſen Geiſt. Weil jedoch der kreatürliche 
Geiſt weſentlich das Product der Zueignung der materiellen Na- 
tur vonſeiten der Perſönlichkeit iſt, Die menſchliche Perſönlichkeit 
aber bei der abnormen oder ſündigen ſittlichen Entwickelung eine 
alterirte iſt ( G. 477.): To kann der unter Dev abnormen Be— 
ſtimmtheit entſtehende oder der böſe menſchliche Geiſt nicht ſchlecht— 
hin wirklich als Geiſt zuſtande kommen, alſo nicht ſchlechthin 
wirklicher oder realer Geiſt ſein, ſondern nur relativ ſo zu 
nennender, nur cine Approximation an den wirkli— 
chen Geiſt. Der böſe Geiſt iſt nicht wirklicher Geiſt, ſondern 
nur ein geiſtartiges (nicht: geiſtiges) Sein*). Auf der 
einen Seite tritt nämlich in dem in Rede ſtehenden Falle die 
Perſoönlichkeit des Menſchen überhaupt gar nicht mehr rem aus— 
einander mit ſeiner materiellen Natur und dieſer gegenüber, 
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*) Nicht ein rveöpa. ſondern nur ein nveupnarıxov, wie Paulus Eph. 6, 
12 fih mit der befonnenften Genauigkeit ausprüdt. 
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und es kommt fo gar nicht zu einer wirffichen, d. h. ſcharfen 
und feiten Spannung bes Gegenſatzes beiver, ſo daß bie Per- 
jönlichfeit des Menfchen auf ſeine materielle Natur gar nicht als 
eine rein von ihr losgelöſte, fondern als cine ſelbſt noch mat ihr 
verfegte wirft. Die Beſtimmtheit, unter welche im Menfchen 
bie alterirte Perſönlichkeit die materielle Natur ſetzt, sit jo gar 
nicht Die wahrhaft perfönliche, mithin auch nicht die rein ideelle, 
und Die Perſönlichkeit vermag eben dieferbalb nicht, Die materielle 
Natur, auf die fie beitunmend eimwirft, anf wahrhafte Weiſe 
als ideell zu ſetzen und fich zuzueignen. Ebenſo liegt aber 
jetzt auch auf der andern Seite, auf der der materiellen Natur, 
ein Hinderniß des wirklichen Gelingens der Erzeugung Des Geis 
ites. Infolge ver fittlichen Abnormität oder der Sünde iſt näm— 
ih im Menſchen Das ſpezifiſche Temperament Der Pebendigfeit 
und Wirffamfeit jener materiellen Natur abbanden gefommen 
(ſ. % 72), und je fegt denn nunmehr in ibm der reale Face 
tor des Geiftes, die materielle Natur, dem ibeellen, ber Per- 
jönlichfeit, ein unverbäftnigmäßiges Maaß von Widerſtand ent 
gegen,. welches dieſer nicht mehr vollftändig überwinden kann. 
(Nicht mehr Hop ein ſolches Maaß, wie es eben nur geeig- 
net ift, Die Perſönlichkeit zu vollſtändiger Vollziehung ihrer Zune» 
tionen zu follieitiren.) Der Sache nad coincidiren beide Mo: 
mente fchlechthin. 


Anm. Eiue entfernte Analogie mit dem bier entwickelten 
bat der Sag Jul. Müller’s (a a. O., 1. S. 265,), 
daß das Böſe nicht Subftanz zu werben vermöge, und 
(1, S. 514.0 2%. A., vgl. S. 512—515,) daß es 
in ſich felbft feine erzengende, geſtaltende Macht habe. 


$. 486. Kommt ſo bei abuormer fittlicher Entwidelung 
feine wirkliche Bergeiftigung des Menſchen oder im Menfchen 
. fein wirklicher Geift zuftande, fo auch fein wirklicher gei- 
fliger Naturorganismus oder befeelter Leib feiner Perfönlich- 
fett. Denn das Product, welches der ſittlich abnorme Le—⸗ 
bensproceß in ihm abfert, iſt einerſeiis Fein wirklicher Geift, 
jondern nur ein mehr oder minder geiltartiges Gem, 
andrerfeitö fein wirklicher befeelter Leib, d. h. feine wirk⸗ 
lich einheitlich in ſich gegliederte (ſpſtematiſirte) Totalität von 
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Naturelementen, ſondern nur ein mehr oder minder chaotiſches 
Aggregat von ſolchen Elementen. Ohnehin hat ja die abſo⸗ 
Inte Organiſation der Naturelemente, welche das Ergebniß des 
ſettlichen Proceſſes ſind, d. h. ihre abſolut einheitliche 
Conſtruetion, zur Vorausſetzung ihrer Moͤglichkeit die wirkliche 
und vollendete Perſoͤnlichkeit des conſtruirenden menſchlichen Ein⸗ 
zelweſens, denn nur bei dieſer iſt daſſelbe in ſich ſelbſt ſchlecht⸗ 
hin eine Einheit, — dieſe Vorausſetzung fällt aber nach F. 484. 
Wer ausdrücklich hinweg. 

$. 487. Demnach ift bei abnormer fittlicher Entwickelung 
des Menſchen auch nicht mehr feine wirkliche, d. b. abfolnte 
Unvergänglichfeit und feine Unſterblichkeit das Ergebniß feines fitt- 
ichen Lebensproceffed. Denn da fih in dieſem Kalle fein Sein’ 
wicht zu wirklichen Geiſt erbebt, fondern mur zu einem annähe⸗ 
sungsweifen Analogon des Geiftes: fo gewinnt es auch nur eme 
annäberungsmweife Unvergänglicdleit, nämlich eine in 
demſelben Maaße, in welchem es mehr oder minder geiftartig ift, 
föngere ober fürzere Dauerhaftigfeit. Und da fich in eben dieſem 
Falle auch fein wirkliche Organismus biefer geiftartigen Na- 
turelemente im Menfchen bildet: fo ift mit dem Ableben feines 
materielfen "befeelten Leibes zugleich das Entblößtwerben feiner Per- 
fönfichfeit von einem ihr eignenden wirflichen Naturorganismus 
(bejeelten Leibe) *) gefegt, und mithin ber Tod ein nothwen- 
diges Moment im Berlauf feines Lebensproceffes. Jenes Ana- 
logon des Geiles oder feinmaterielle Sein, (im Vergleich mit der 
für uns Handgreiffichen und überhaupt wahrnehmbaren groben Ma- 
terie mag es immerhin als em immaterielles Sein, als ein Im— 
pouderabile, erfcheinen,) welches hier, bei der Abnormität der fitt- 
lichen Entwidelung, als Das mwejentliche Ergebniß derfelben Die in» 
nere Natur des menfchlichen Einzelweſens bildet, muß allerdings 
die Auflöfung des grobmateriellen äußeren Raturorgamemus im 
finnlihen Abfterben weit überbauern **), vielleicht, zumal in ein- 
zefnen Fällen, für uns jetzt völlig ımabfehbare Zeitläufte Tang; 
aber nichts deſto weniger ift es weſentlich vergänglich. Indem 
nun im finnlichen Ableben das fündige Individunum, an feiner 
. %) 2 Cor. 5, 1-5. | 

“) Bol, Romang, Syft. d. nat. Religionslehre, S. 601. 602. 604 f. 
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Verfönlichfeit mit jener nur halbgeiſtigen und in ihrer Organiſatien 

durchaus unvollendeten inneren Natur angeiban, aus jenem bie- 
herigen, nunmehr z3erftörten grobmateriellen Naturorganismus aus⸗ 
Heiden muß, ift ed unfähig für eine wirffid geifkige Weile 
ver Exiſtenz. Beide Welten find ihm jest unzugänglich, bie voll 
endete geijtige und die grobmaterielle. Es iſt nur eines zwiſchen 
beiden mitteninne Tiegenden gleichſam embryoniſchen *) Kriftenzzu- 
ſtandes fühig, eines nur Iehattenhaften Dafeins, welchem das wirt: 
fihe Leben genau in demſelben Manfe abgeht, in welchen feiner 
feinfinnlichen Natur die durchgreifende Organifation mangelt. So 
eines wirklichen ſelbſtändigen Lebens entbehrend finft es wieder zu⸗ 
rück iu bie efementartichen Negionen der irdischen Schöpfung, im 
das Todtenreid, den Hades. In dieſer Berfaflung, da eg, 
tüchtiger Organe für den Berfehr mit ter Auſſenwelt bevaubt, 
ganz in. fich felbft hineingekohrt tft, muß ſein Streben, jomeit ein 
ſolches noch in feiner Macht ftebt, dahin geben, fich aus viefem 
feinem Todesſtande wieder zum Veben emporzuarbeiten, d. i. im 
concrete fih an der Stelle feines früheren grobfinnlichen befeeiten 
Leibed aus den feinfinnlichen Naturelementen, Die ed mit m ben 
Hades hinübergenommen, einen neuen Naturorganismus ober be- 
jeekten Leib höherer (nämlich fein ſinnlicher) Qualität zu erbauen. 
Da diefe Naturelemente böfe find, fo kann es dieß nur vermöge 
einer immer voliſtändigeren Syſtematiſirung des Böſen im 
ſich bewerfftelligen, nur vermöge einer immer conſequenteren 
Durchführung der fittfich abnormen Beltimmtheit au alten einzel⸗ 
nen Elementen feiner Natur, und zwar ber fittlih abnormen 
Beſtimmtheit in. der fpezifiichen Modifieation, welche den in- 
dividnell eigentbümlihen Grundchararter jener Sündigfet (Un⸗ 
tugendhaftigfeit) bilde, — dadurch alſo, daß es fich ſelbſt im⸗ 
mer vollſtändiger im ſich ſittlich verderbt. Eine ſolche ſchlecht⸗ 
bin cowfequente Organiſation des Böſen in dem Individuum iſt 
ietzt ausführbar, deshalb nämlih, weil durch fein Ableben in 
ihm die Quelle der bloß natürlichen Sünde verkhüttet, und afio 
bie vollfkändige Steigerung bes Böſen zur geiftigen Potenz 
möglich: geworben if. Durch dieſe Suftematifirung des Böjen 





*) Sehe bozeichnend ift Ap®. 2, 24 vom wdtvec Yaydrou die Rebe: 
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fommt dann auch in dem Individuum feine fittfiche Entwidelnug 
überhaupt und insbefondere auch Die Entwidelung feiner Per⸗ 
ſönlichkeit und feiner Individualität (mithin fein Character, f. 
unten $. 637 ff.) zum vollftändigen und feften,- wiewohl an fich 
unrichtigen nnd nicht erfchöpfenden, Abſchluß. Vermöge eines 
Derartigen Proceſſes nun fann das abgelebte und geftorbene 
fündige menfchliche Einzelweſen — und zwar je fünbiger ed ans 
dem gegenwärtigen materiellen Leben austrat, deſto Leichter und 
ſchneller, — wieder zu einem Naturorganismus oder befeelten 
Leibe, und ſomit aud wieder zum Leben und zu neuer kosmi⸗ 
ſcher Wirkſamkeit gelangen, -—— nämlich innerhalb des beftunmten 
fosmifchen Kreiſes, für den feinem nur halbgeiftigen over fein- 
finnlichen Naturorganismus die Bedingungen, um darin zu eri« 
fliren, eignen. Damit it dann das menſchliche Individuum 
dämoniſirt. (Pal. unten %. 519. 743) Und ift es fo 
wirklich im Böſen individuell vollendet, jo läßt ſich die Möglich- 
feit einer Umkehr deſſelben aus der Sünde, auch fraft einer Er: 
löſung, ſchlechterdings nicht mehr abfehn. Aber and biefes 
wiebererungene, nunmehr dämoniſche Leben bat in ſich Seinen 
bleibenden Beſtand. Es iſt weientlich ein nur materielles, wenn 
auch immerbin ein noch je jehr fublimirtes, und ale folches muß 
es letztlich wieder vollſtändig in ſich erlöfchen. Se mehr in dem 
dämoniſchen Individuum ſein Sein ſich der wirklichen @eiftigfeit 
angenäbert hat, defto langſamer verläuft der Proceß, durch wei- 
chen es fich in fich ſelbſt wieder verzehrt. 

Anm. 1. Leber die Dertlichfeit des Todtenreichs läßt fich 
natürlich) ſonſt nichts beſtimmen, als daß es der verborge- 
nen und ſtillen Region der (fofern von unferm Hades 
die Rede ift, tellurifhen) Schöpfung angehören muß, welche 
den eigentlichen Mutterſchooß ihres materiellen Lebensproceſſes 
bifdet, Die geheime Werkftätte, wo in verfchleierter Verborgenheit 
(Bf. 139, 15) die Lebensfräfte in der Stille ſich bereiten, 
bie, an bie Oberfläche hervordringend, die mannichfaltige Be— 
wegung des und wahrnehmbaren inateriellen Naturlebens 
hervorrufen, — der Region, in welder alles gefchöpfliche 
Sein noch überwiegend efementarifch ift, und die eigentliche 
Organiſation ſich erft vorbereitet, aber noch nicht zu ihrer 
Sirirung und Ausbreitung gelangt ift, — ber Region, die 
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auch ſelbſt noch die relativ unfertige und unlebendige if. 
Wohl nicht ohne Bedeutung fteht das Ev 7 xapöla “ir ii 
Matth. 12, 40. 

Anm. 2. Sofern der Hingang in den Hades ein Herab- 
finfen des menfchlichen Gefhöpfs zu den elementarifcheren 
Stufen der irbiihen Schöpfung iſt, liegt in ber Borftellung 
‚ von der GSeelemwanderung auch durch XThierfeiber hindurch 
eine gewiffe Ahnung der Wahrheit. 
$. 488. . Eine weitere unmittelbare, weil naturnothwen⸗ 

dige Folge der fittlihen Abnormität oder der Sünde ift die 

Störung des BVerhältniffes des Menfchen zu der Äußeren mate- 

riellen Natur, näher der fpezififchen Angemeffenheit dieſer für 

‚jenen und feinen Lebenszweck. Ein Verhaͤltniß folcher ſpezifiſcher 

Angemeflenheit der irdifchen äußeren materiellen Natur für ben 

fittlichen Zwed des Menfchen ift nämlich in jener beftimmt an- 

gelegt, fofern ja der Menſch das letzte Erzeugniß ihres eignen 

Entwidelungsproreffes ift, in welchem fie ihre abſolute Einheit 

in fich ſelbſt, aus der unendlichen Mannichfaltigkeit und Zer- 

theiftheit. ihrer befonpren Momente ſich in fich felbit zurückneh⸗ 
mend, wiederfindet. Allein eben deshalb iſt auch die Ihatjäd)- 
lichkeit dieſes Verhältniſſes dadurch bedingt, dag der Menſch 
wahrhaft Menfh,-d. h. perfünlidhe Kreatur if, So— 
fern daher in ihm die perfönlide Beſtimmtheit, wie bieß 
infolge der Sünde bei ihm der Fall iſt ($. „477.), geftört if, 
muß er unmittelbar mit «feiner äußeren materiellen Natur in 
einen durchgreifenden Conflict gerathben. Die an fi) angelegte 
ſpezifiſche Correſpondenz zwifchen beiden iſt ſonach durch Die auf 
der Seite des Menſchen mit ſeiner Sünde eintretende Abnormi- 
taͤt des einen Verhältnißgliedes weſentlich geſtört, und dieſe 

Störung muß mannichfaltige Colliſionen des Menſchen mit ſeiner 

äußeren Natur nach ſich ziehen, und ſich ihm als eine, wenn 

gleich nur relative, Lebensbemmung, d. h. als ein Uebel fühlbar 
machen. Und eben fo muß auch die menſchliche Gemeinfchaft 
für den Einzelnen und für das Ganze felbft eine fruchtbare 

Duelle von folchen Lebenshemmungen ober, Uebeln werden, wenn 

die Sünde, bevorab als felbftfüchtige, in fie einbricht. Denn 

jegt müſſen in ihr die in fich felbft verkehrten Intereſſen ber 

Einzelnen in ihrer felbftfüchtigen Partieularität unter einander 
1. Band, 13 
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‚in den vielfältigften Wiverftreit gerathen. So geht im Gefolge 
ber Sünde naturnothiwendig das Uebel. Das zahlreiche Heer 
ber Uebel wirft aber- feinerfeits auch noch wieder dazu mit, das 
ſchon an fi), eben feiner Materialität, welche die VBergänglich- 
keit wefentlich involvirt, wegen unvermeibliche Zufammenbrechen 
des menfchlichen materiellen Naturorgamsmns (befeelten Leibes) 
vollends zu befchleunigen, - 


$. 489. Sofern das Product des fittlidhten Proceffes ın 
feiner Abnormität wenn auch. nicht wirklicher Geift, fo doch 
ein in höherem oder nieveren Grade geiftartiges böfes Sein 
ift, erhält der Begriff des Böſen eine noch vollere Bedeutung, 
und beſchränkt er fih nicht mehr bloß auf vie des Gittlihun- 
richtigen. Als wenigftens annäherungsweifer Geift ift das Sitt- 
lichböͤſe nicht em bloß flüchtig vorüberfehwebender trübender 
Schatten in der bleibenden freatürlichen Welt, fondern ein we— 
nigſtens annäherungsweifes veelles Element berfelben, welches 
ihre Reinheit und Harmonie ftort, und eine wenigftend relative 
wirffihe Realität, die fih ihr in feindfeligem Gegenfag in den 
Weg ftellt. 


Anm Die Materie (ale reine Materie) it an fich ber 
grade Gegenſatz Gottes (f. vben $. 28; 31. 44.), 
ihr Princip iſt Das an ſich gegen Gott gegenſätzliche, 
und es ift deshalb in der Schöpfung continuirlich Object 
der Bewältigung vonfeiten Gottes kraft feiner Schöpferwirf- 
famfeit. Gott Tann fi gegen daſſelbe nur ſchlechthin 
negirend, nur abfolut antitbetifh und repel— 
lirend verhalten. In der materiellen Natur nun ift es 
in dem einzelnen Kreaturwefen ſchon nnmittelbar ein ſchlecht⸗ 
bin überwundenes; denn fein Sein ift bier ein unmittelbar 
vergängliches und fomit nichtiges, es hat in ihr nur an 
dem Flüchtig vergänglichen fein Sein. innerhalb vieſer 

Sphäre kann fih daher Gott gegen baffelbe gleichgültig, 
gleichfam tolerant verhalten. Wenn aber die perſönliche 
Kreatur dieſes materielle Princip aboptirt und zu dem ih- 
rigen macht, fie, die wefentlich ſich ſelbſt als Geiſt ſetzt, 
— wenn es alſo am freatürlihen Geifte geſetzt iſt, 
wenn aud nur an einem relativen: fo iſt es nun eine 
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wirkliche, wenn auch nur eine relative, Realität ge- 
worden, auch für Gott. Auch in die von ihm nicht ale 
eine bloß tranfitöriiche, Tondern als eine unvergänglich blei⸗ 
benbe gefente Welt, auch in bie Welt bes Geiſtes iR jegt 
das gegen ihn gegenfäkliche Princip eingebrungen. Pier 
muß es natürlich für ihn Gegenfland unbedingter Ne- 
gation und Repulfion fan. Das Böſe zeigt füch fo 
"als das weientih Profane. Ä . 
$. 490. Das Böfe kann demnach für Gott nur best 
abfolnter Negation fein, und feine Wirkſamkeit in Beziehung 
auf baffelbe nur eine abfolute Reaction gegen daſſelbe 
zu feiner vollfländigen Aufhebung, welche als göttliche 
und abfolute eine ſchlechthin wirffame fein muß. Diefe 
ſchlechthin wirkſame unbedingte negixende Reartion Gottes gegen bie 
Sünde ift feine firafende Wirffamfeit. Im Allgemeinen iſt alſo 
ber Begriff der Strafe als göttliher, daß fie die abfelute 
und ſchlechthin wirkſame Reaction Gottes, näher feiner Allmacht, 
gegen bie Sünde ift, vermöge welcher er diefe ſchlechthin auf- 
bebt. Hierin liegen nun näher zwei wejentlih auseinander tre⸗ 
tende Momente: 1) Zuerft ift die göttliche. (denn beſtimmt nur 
von dieſer iſt bier überall die Rede,) Strafe peinliche (eri- 
minelle) Vergeltung. Gott wendet Das im Gefolge ber Sünde 
gehende Uebel ($. 488.) gegen den Sünder felbft, um die Sünde 
in ihm aufzuheben, — er vergift Die Simde mit Uebel, indem er 
über den Sünder das feiner Sünde entfprehende Maaß 
von Webel verhängt, Hierzu fteht ihm die Gefammtheit der 
Kreatur als Werkzeug zu Gebote, und er ift dabei keineswegs etwa 
anf die ſchon an fih naturnothwenbig aus ber beſtimmten 
Sünde als Folge fließenden beſtimmten Uebel beichränkt, die ans 
dem religidfen Gefichtspunft- angefehen unmittelbar göttliche 
Strafe find. Woher fih der Unterfchieb der natürlichen umb 
der pofitiven peinlihen Vergeltung (oder nach dem herloͤmm⸗ 
lichen Sprachgebrauch: Strafe) Gottes ergibt. ine poſitive tft 
fie nämlich fofern fie nicht ein fchon an ſich naturnothwendig 
aus der beſtimmten zu vergeltenden Sünde reſultirendes Uebel if, 
fondern ein erft durch Die göttlihe Weltregierung über den 
‚Sünder. herbeigeführtes. Diefe göttliche peinliche Bergeltung iſt 
an ſich, als Reaction Gottes gegen bie Sünde, wiewohl fie un- 
| 13% 
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mittelbar den Sünder trifft, doch nicht gegen dieſen felbft, d. h. 
nicht gegen feine Perfon gerichtet, fondern gegen bie Sünde in 
ihm. Diefe will fie in ihm aufheben. Daß Gott Das der Sünde 
verhältnigmäßige Uebel auf den Sünder felbft zurüdwirft, hat fein 
Motiv darin, daß er bieten dur die Erfahrung von den natur- 
- gemäßen Folgen feiner Sünde dazu beftimmen wi, fi ſelbſt ge- 
gen diefelbe, fie negirend, zu kehren, und ſich von ihr zu 
fheiden. Geht nun der Sünder auf diefe Abficht der göttlichen 
peinlichen Bergeltung wirklich em, jo wird fie für ihn zur Züd- 
tigung (NEW, radeie), zur Erziehungsmaßregel der göttlichen 
Liebe oder genauer Gnade (|. unten $. 527.). Diefe Züchtigung 
ift eine nähere Mobdification der peinlichen Vergeltung, nämlich die 
peinliche Vergeltung, die an dem Sünder, fofern er fich feiner - 
Sünde als folder und feines Bedürfniffes einer Er- 
ziehung Mittelft der Anwendung von feine Sünde 
peinlich vergeltendem Uebel ſelbſt bewußt ıft, vollzogen 
wird. As Züchtigung bat die peinliche Vergeltung aufgehört, 
Strafe zu fen. 2) Mllein die peinliche Bergeltung kann bie 
Erreichung ihres nädften Zwecks an dem Sünder, feine Scheidung 
‘son der Sünde oder feine Beſſerung nidt erzwingen Ver—⸗ 
möge feiner Macht der Selbftbeftimmung fteht eö bei dem Sünder, 
fih gegen fie zu verhärten. . Damit fanı er aber bie göttliche 
Strafe nicht aufheben und vereiteln, fondern er gibt ihr damit nur 
eine veränderte Richtung. Die göttliche Strafe ift wefentlich gött- 
liche Negation der Sünde, göttliche Reaction gegen fie, und ale 
göttliche fchlechterdings abſo lute. Sie kann nicht eher nachlafien, 
bis fie die Sünde thatfächlich aufgehoben hat. Läßt fih der Süu⸗ 
der nicht feheiden von der Sünde, identifizirt rapie felbft defi- 

nitiv mit ihr: fo richtet fih num die Strafe gegen ihn ſelbſt, 
und vollzieht das göttliche Gericht über die Sünde an ihm ſelbſt 
Durch die Aufhebung feines eignen Seins. Denn bad 
Böſe muß ſchlechterdings aufgehoben werden, fo gewiß. es 
ein gegen Gott ſchlechthin gegenfäßliches id, — um jeden Preis, 
Will der Sünder nicht von ihm laſſen, fo muß er fein Loos thei- 
den; erfolgreich Gottes ſpotten in feimem Troy, das Tann er 
nicht, So geht Die peinliche Vergeltung zulest in die Vernich— 
tung des Sünders, eben mittelft des über ihn als Folge feiner 
Sünde verhängten Uedels, über und in ihr culminirt die göttliche 
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Strafe. Diefe Vernichtung des Sünders (diefer Tod im neu- 
ſtamentlichen Sinne) ift demnach das Endziel der göttlichen: 
Strafe und das in Ihrem Begriff felbft liegende nothwendige End- 
ergebniß der fich folgerichtig vollftändig im ſich felbft vollziehen⸗ 
den Sünde, 
Anm. 1. Wir fallen den Begriff der Strafe als göttlicher 
weiter ale es herkömmlich iſt; aber nicht willfürlichermeife, 
fondern genau in der Weite, welche in beim Gebanfen ber 
abfoluten negirenden ' Neaction Gottes gegen das Böſe 
liegt, die dem Begriff Gottes zufolge fchlechterdinge behauptet 
werben muß. — Der allgemeine hergebrachte Begriff ver Strafe 
auch als göttlicher if der, welchen wir mit dem Namen 
der peinlihen Bergeltung bezeichnen, der Begriff der 
vindicta, für fih allein. Dieß ift auch Julius Mül- 
ler's Begriff der göttlichen Strafe (f. a. a. O., I, S. 275. 
285. d. 2. 9), ungeachtet er doc felbft ausdrücklich das 
Strafen Gottes fehr richtig als eine energiſche Proteflation 
beffelben gegen das Beftehen der Sünde (ebendaf. S. 285) 
befchreibt, worin in ter That mehr liegt. Deun wenn . 
Müller (ebendaf. S. 281) fagt, nur dadurch fei das Ge- 
jeg wirklich Gefeß, daß es dem unumgänglich von ihm zu 
duldenden Widerftreben des menfchlihen Willens gegen feine 
Sorberungen gegenüber „fi mittelbar realifire Durch Die 
Strafe:” fo fragen wir billig, ob doch in der bloßen 
Strafer nämlich im Sinne des Berfaffers, d. h. in der blo— 
Ben peinlihen Bergeltung eine wirflide Realiſirung 
des Geſetzes, dem ja der aud unter dev Vergeltung un- 
bußfertig verbarrende Sünder unveränderlid als für daſſelbe 
ſchlechthin undurchdringlich gegenüber ftehn bleibt, erblickt 
werden könne. Durch die Strafe in dieſem Sinne, d. 5. 
durch die peinliche Vergeltung für fich allein hat ja, fofern 
fie die Defferung des Sträflings nicht bewirkt, Gott nur 
‚dem Sünder etwas an, nicht aber der Sünde felbft, 
auf die doch allein fein eigentliches Abfehn bei dem Strafen 
geht; denn fie befteht ungebrochen fort. 
Anm 2 Es ift allerdings umrichtig, wenn ale ber Zwed ber 
göttlichen Strafe die Befferung des Sträflings. behauptet 
wird. Ein Zweck der Strafe ift fie freilich, nämlich ber 
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Strafe, ſofern ſie peinliche Vergeltung iſt. Aber auch bei 

dieſer iſt ſie nur einer ihrer Zwecke, nicht ihr einziger. 
Allerdings liegt es im Begriff der göttlichen Strafe, daß fie 
ed zunächſt mit der Befferung des Sträflings verſucht; 
allein es liegt durchaus nicht mit in demfelben, daß es ihr 
mit diefem Verſuch wirklich gelingen muß. Ihren eigent- 
lichen Zwed dagegen, die thatfächlihe Aufhebung des Böſen, 
muß fie ihrem Begriff zufolge ſchlechterdings erreichen, 

- auf welche Weife es nun auch geichebe, fei es mit der Ret- 
tung des Sünders oder mit dem Untergang befielben, was 
yon der eignen Selbſtbeſtimmung dieſes letzteren abhängt. 
Bollziebt fid) die Strafe vollkändig, fo ift ihr. Erfolg 
immer bie Vernichtung bes Sünders ſelbſt. Als Strafe, 
d. 5. wenn fie Strafe bleibt, und nicht Durh Vergebung 
aufgehoben wird, endet fie immer ınit dem Tode des Sün- 
vers in dieſem Sinne. Was nah Jul. Müller (ebendaſ. 
©. 281. 285.) „per nädfte Zwei“ ver göttlichen Strafe 
ift, Die thatſaͤchlichſte Offenbarung, daß Die Minjeftät des Ge- 
fees und Gottes felbft durch die Auflehnung des Menfchen 
gegen fie nicht wirflid verlegt worben ift, Dieß bildet auch 
nach unſerer Begriffsbefimmung ein beftimmtes Moment in 
dem Zwed ter göttlichen Strafe. 

Anm. 3. Die Unterfheidung, welche Müller (a a. D. 1, 
S. 230—237, d. 2% 9) Sehr umfihtig macht zwiſchen 
Strafe und Zühtigung (TO: naudeia), erfennen auch 
wir vollfommen an. Peinliche Bergeltung wendet aud 
die Züchtigung, die Strafe aber fehließt fie ihrem Begriff 
felbft zufolge aus. 

Anm. 4 Das bier über den Begriff der göttlichen Strafe 
Gefagte leidet der Natur der Sache nach feine Anwendung 
auf die Bürgerlihe Strafe. "Denn firafen im vollen 
Sinne des Worte kann nur Gott; wir, Die wir dem 
Böſen gegenüber feine abfolute Macht befigen, bringen es 
mit unferm Strafen nicht weiter als bis zur peinlichen Ver⸗ 
geltung. Daher findet mır das von der peinlichen Vergeltung 
"Gottes Geſagte eine Anwendung auf unfer bürgerliches Straf⸗ 
recht, beffen Princip eben deshalb die Idee der Bergel- 
tung zu bilden Bat, aber mit ausdrücklichem Einfchluß bes 
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in dieſer ihrem Begriff ſelbſt zufolge beſtimmt mitgeſetzten Ab⸗ 
ſehens auf die Beſſerung des Sträflingg. Der Umſtand, 
daß man bag göttliche und Das menſchliche Strafen nicht ſcharf 
anseinanderhält, ift Die Hauptquelle der Verwirrung, welde 
auf dem Begriff der Strafe Taftet, 

6. 491. Schon in dem oben entwidelten ift es im Allge⸗ 
meinen begründet, daß ſich bei ber Abnormität der fittlihen Ent- 
widelung auch das religiöfe Verhaͤltniß des Menfchen weſent⸗ 
lich modifizirt. Weſentlich nur bei der Normalität feiner ſittlichen 
Entwidelmg fommt ja in dem Menſchen theils wirklicher, 
theils (feiner Qualität nach) für Gott zugänglicher und mit ihm 
geeinigter, d. b. heil iger Geift zuflande; im Kalle feiner Abnor- 
mität dagegen hat ber fittlihe Proceß vielmehr die Production: 
eines bloß geiftartigen, und zwar eines böſen geiflartigen 
Seins im Menſchen zur Folge. In dieſem letzteren Falle erzeugt 
er daher in ihm vielmehr ein unheiliges (profanes) materia⸗ 
fiter (d. h. feiner Dualität nah) — menigflend relative — ir⸗ 
religidfes und nur formaliter religiöfes geiftartiges Sein, wel- 
ches feinem Begriff zufolge die Einigung Gottes mit ihm (bie 
Einwohnung Gottes in ihm) wenigſtens relative ausfchliegt, Ein 
Hineinwirfen Gottes in die Perfönlichleit des Menſchen, in fein 
Selbftbewußtfein und in feine Selbfithätigfeit, irgend ein Sich ihm 
bezeugen und bethätigen Gottes in feinem Selbftbewußtjein und in 
feiner Selbftthätigfeit, alfo irgend ein Maaß von Gottesbeivußt- 
fein und von Gotteöthätigfeit in ihm — und zwar in genauem 
Berhältnig mit der Entwickelung feiner Perfönlichfeit als folder — 
muß zwar auch fo flattfinden (ſ. oben $. 116.); aber dieſes Hin- 
einwirken Gottes in ihn kann jegt Fein fih mit ihm und ihn mit 
fih einigendes, fondern nur ein ihn von fich abftoßendes (opyn 
200 daoo) und die fittliche Abnormität, Die Simde und das Böſe 
in ihm fchlechthin negirendes und fchlechthin gegen fie reagirendes 
fein. Im Einzelnen ftellt fih das Verhältniß folgendermaafen. 
4) Gott wirkt hinein in das individuell beftimmte Selbſtbewußtſein 
bes fündigen Menichen, in feine Empfindung, — aber als bie 
Sünde an ihm abftoßend, und fo empfindet der Menſch zwar Gott 
mit feinem Gefühle, aber er empfindet ihn als den ihn, den Sün⸗ 
der, als unbeilig abſtoßenden. Das religiöfe Gefühl modifizirt 
ſich fo zur rveligiöfen Unluf, zum Schuldgefühl. 2) Gott 
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wirft hinein in das univerſell beftimmte Selbſtbewußtſein des ſün⸗ 
digen Menſchen, in feinen Sinn, resp. Berftandesfinn, — aber 
als die Sünde an ihm abftogend, und fo nimmt der Menſch mit 
feinem Sinn, resp. Berftandegfinn, zwar Gott wahr, aber er nimmt 
ihn wahr als den ihn, den Sünder, als unheilig abſtoßenden. Der 
religiöfe Sinn modifizirt ſich fo zur (furchtſamen) Schen vor 
Gott. 3) Gott-wirkt hinein in die individnell beftimmte Seldft- 
thätigfeit des jündigen Menfchen, in feinen Trieb, — aber als gegen 
feine Sünde reagirend, Gott treibt den fündigen Menfchen, aber 
zur Negation der Sünde in ſich, d. h. zur Neue, Der religiöfe 
Trieb, das Gewiſſen mobifizirt fih fo zum Triebe zur Neue, zum 
Gewiffensfchmerz, furz zum böfen Gewiffen. Endlich A) Gott 
wirft Hinein in Die univerfell beftimmte Selbftthätigfeit des fünbı- 
gen Menfchen, in feine Kraft, resp. Willenskraft, — aber ald gegen 
feine Sünde reagirend, alfo in negativer Weife, d. h. er hemmt 
und lähmt fie fofern fie auf Die Sünde gerichtet iſt, er demüthigt 
und züchtigt den fündigen Menfchen, indem er ihn feine Ohnmacht 
als Sünder erfahren läßt. So modifizirt ſich Die religiöfe Kraft, die 
göttliche Mitthätigfeit zum religiöſen (geifligen) nvermögen. 
Anm. Diefes veligidfe Unvermögen begreift namentlich 
auch das innere Gedemüthigt- und Gezüchtigtjein des Sün- 
ders durch Gott mit in fi, von welchem Das alte Teftament 
jo oft und .jv nachdrucksvoll fpriht. Vgl. z. B. Bi. 16, 7. 

Pſ. 39, 12. Hiob 36, 10. u. 5.. 
$. 492. Mit der Sünde und der durd) fie raufirten Altora- 
tion der Srömmigfeit ift fo unmittelbar zugleich eine Trennung 
. des Menfhen von Gott gejeßt. Und zwar von zwei Seiten 
zugleich her. Gott weift den fündigen Menſchen zurück von ſich, 
und zieht fi von ihm zurüd, und der fündige Menſch ſeinerſeits 
flieht vor Gott. Denn in dem Menſchen als Sünder wirken in 
biefer Beziehung einerfeits eine (pofttive) Nenetion gegen bie ihn 
beflimmende Einwirfung Gottes und anbrerfeits ein (negatives) 
Unvermögen für ihre Aufnahme zufammen. Sofern nämlich in 
Folge der Sünde die Einwirfung Gottes auf fein individuell be= 
fiimmtes Selbfibewußtfein dieſes als Schuldgefühl, und eben fie 
auf feine individuell beftimmte Selbſtthaͤtigkeit dieſe als böfes Ge- 
wiflen (Gewiſſensſchmerz) beftimmt, fucht er natürlich dieſelbe, weil 
fie ihm als eine Lebenshemmung erfcheint, von fi) abzuhalten. 
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Rafft er ſich aber dennoch auf, Gott zu ſuchen, ſo vermag er es 
wieder nicht, weil ja in Folge ebenderſelben Sünde fein univerſell 
beftimmtes Selbftbewußtiein Gott gegenüber furchtfame Scheu vor 
ihm geworben ift, und feine univerfell beftinmte Selbſtthätigkeit 
im Berhältnig zu Gott religiöfes Unvermögen. Diefe Geſchieden⸗ 
beit des fündigen Menfchen von Gott ift jedoch immer nur eine 
relative, fo lange nämlich der Menſch noch nicht ſchlechthin; 
fündig iſt; denn ihr Maaß entipricht immer genau ‚dem Maaße 
ihrer Urfache, der Sünde des Menfchen. 


$. 493, Die unmittelbare Folge der mit der Sünde eintre⸗ 
tenden Trennung zwifchen Gott und dem Menfchen ift eine Schei« 
bung aud zwifhen Der Frömmigkeit und der Sittlid- 
feit. Die bei der normalen Entwickelung ftattfindende abfolute 
Congruenz des Neligiöfen und des Sittlichen fällt bei abnormer 
Entwirelung weg, und beide fallen bei ihr auseinander; jedoch 
auch nur in relativer Weije, da die Trennung zwifchen Gott und 
dem Menſchen eine nur relative if. Vgl. $. 517. 


$. 494. Die eigenthümliche Mobification, welche das Ver- 
hältniß Gottes zur Schon vorhandenen Welt durch die fündige Be— 
ftimmtheit diefer Teßteren erhält, findet feinen Ausdruck in einer 
neuen befonpren Reihe göttliher Eigenſchaften. Diefe find 
der Natur der Sache nach nur nähere Modiftcationen der & 4. 
entwickelten relativen ober tranfeunten Attribute. Vor den ef fen- 
tiellen unter ihnen mobifizirt fi) nur die Güte, Durch die Be- 
ziehung auf die Sünde noch abgefehen von der Erlöfung — be- 
ſtimmt fie ſich nämlich einerfeits ald Zorn und andrerfeits als 
Barmberzigfeit (mit allen ihren Abfchattirungen: Langmuth, 
Geduld, Sanftmuth u. f. w.), welche beide fchlechthin unauflös⸗ 
ih zufammengebören, und nur verfchiedene Seiten Einer und der⸗ 
felben Eigenfchaft find. Bon den Hypoftatifchen relativen Ei- 
genfchaften fünnen nur die Allwiffenheit und die Allmacht fih aus 
unſerm gegenwärtigen Gefichtspunft eigenthümfich näher beftimmen ; 
denn nur der göttlichen Perfönlichfeit können fittlih be- 
dingte Attribute eignen. - Wird nun das Verhältniß der göttfi- 
den Perfünlichkeit zur Welt als fündiger — noch ohne Rüdkficht 
auf die Erlöfung — angefehn, fo tft Die hypoſtatiſche relative Ei- 
genfchaft derfelben nad der Seite ihres Selbftbemußtfeins hin die 
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Heiligkeit, nach der Seite ihrer Selbſtthätigkeit hin die Ge— 
rechtigkeit. Eben in ihnen bethätigt ſich der barmherzige Zorn 
Gottes, und ſie ſind deshalb die concreten Formen deſſelben. Die 
Heiligkeit iſt eine eigenthümliche Modification der Allwiſſenheit, und 
ihr Begriff iſt, daß das Sündigſein (die ſündige Zuſtändlichkeit) 
der Welt auf abſolute Weiſe Oject des göttlichen Selbſtbewußtſeins, 
ſchlechthin für daſſelbe gegeben iſt, ſich in demſelben in Beziehung 
auf jeden Punkt und Moment der Welt ſchlechthin vollftändig und 
richtig reflectirt, und zwar als ſolches, alſo auf eine für Gott 
ſchlechthin abftoßende und in ihm die abfolute Negation bef- 
felben hervorrufende Weile. Sie ift beftunmt eine Mobiftcation 
auch der Allweisheit, die ja in der Allwiffenheit mitbefapt ift ($. 41.), 
d. h. fie ſchließt beftimmt auch das teleologifhe Moment mit 
in fih. Die die Sünde der Welt perhorrescirende und negirende 
göttliche Heiligkeit iſt nicht blog eine allwiffende, fondern auch eine 
allweife, nämlich in Beziehung auf die wirffame Art der Ver- 
horreseirung und Negation der Sünde ber Welt, d. h. in Bezie— 
hung auf die Wahl der Mittel zu ihrer Aufhebung Und nad 
diefer Seite bin berührt fie fich unmittelbar mit der göttlichen Ge- 
rechtigfeit. Diefe nun iſt eine nähere Modification der göttlichen 
Allmacht, und ihr Beariff ift, dag das Sündigfein (die fünbige 
Zuftändlichkeit) der Welt auf abjolute Weife Object der göttlichen 
Selbfithätigfeit, fchlechthin in der es abjolut negierenden und repel- 
lirenden abfoluten Macht und Gewalt Gottes ſteht, alfo fehlecht- 
bin feiner es ſtrafend aufhebeuden abjoluten Wirkſamkeit verfallen 
it. Die göttliche Gerechtigkeit iſt ſonach wefentlih, Strafgered)- 
tigkeit, nämlich in dem oben ($. 490.) entwidelten vollen Sinne. 
Es liegt in ihrem Begriff eben fo ausdrücklich, daß fie Die Sünde 
wirflih aufbebende, als dag fie biefelbe in ihren Folgen auf 
den Sünder felbft zurücdwerfende, d. h. peinlich vergeltende 
Wirkſamkeit Gottes if. Als Sünder ift alfo der Menfh Object 
des göttlihen Zorns, welder Die nothwendige abfolute Reac- 
tion Gottes ift gegen die feiner Gemeinfchaft mit dem Menfchen 
auf Seiten dieſes in feiner Sünde entgegeutretende Unempfänglich- 
feit, d. b. gegen bie Unbeiligfeit des Sünders. Unmittelbar zu- 
gleich ift.er aber au Object des göttlihen Erbarmens, 
was ſich fchon darin zeigt, daß Die göttliche Strafe dahin tendirt, 
fih in eine Züchtigung umzuwandeln ($. 490.). Die göttliche 
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Heifigfeit weift den Sünder zurüd, bie göttliche Gerechtigfeit 
ftraft ihn. Vermöge der Heiligfeit Gottes zieht Die Sünde für 
den Sünder Schuld nach fih*) vermöge der Gerechtigkeit Got- 
te8 Strafe: Die Heiligfeit Gottes erweift fih im Sünber in 
feinem Schulögefühl und in feiner Scheu vor Gott, die Geredh- 
tigfeit Gottes in feinem böfen Gewiſſen und in dem: veligiöfen Un- 
vermögen, an dem er fiecht. 

Anm. 1. Inwiefern der göttliche Zorn nur eine Mobification 
der göttlichen Güte und fomit weiter zurüd der göttlichen 
Liebe ift, das ift aus dem oben ($. 258.) bei der Entwidelung 
des Begriffs der Liebe Gefagten bier von felbft Har.**) Chen 
bort ift es auch bereits bargelegt, wie der fittlih normale 
Zorn fchlechterdings nicht anders gedacht werben fann ale un- 
mittelbar zufammen mit dem Erbarmen. Diefe hohe und be- 
feeligende Wahrheit verfündigt mit übermenfchlicher Stimme 
das Alte Teftament. Grade dich gehört zu dem Allergröß- 
ten in ihm, und vorzugsweiſe gerade mit darauf beruht feine 
durchaus einzige Erhabenheit, daß es gleich lautet und ſchlecht⸗ 
bin in Einem von dem Alles verzehrenden Grimme des 
Zornes Gottes und von der die Mutterliebe noch unendlich 
überfteigenden Brünftigfeit feines Erbarmens predigt. Beide 
ftehn in ihm auf allen Blättern unmittelbar und in unauflös- 
liher Durchdringung neben einander bezeugt, das Schnauben 
bes Zornes Gottes und der erquidende Frühlingshaud feiner 
Barmherzigkeit. Indem das claffifche Alterthum feine rechte, 
erfehütternde Erkenntniß des göttlichen Zorns hat, gebt ihm 
eben hiermit auch jedes Tebendigere Bewußtſein um Die gött- 
liche Barmberzigfeit ab. 

Anm. 2. Es iſt durchaus irrefeitend, wenn man die nötige 
Gerechtigkeit in ihrer Beziehung auf die Sünde auf das Be- 
trafen berfelben, nämlich dieß Wort in feiner herkömmlichen 


*) So ſetzt auh I. Müller, a. a. O., J. ©. 286. d. 1. A., den Brariff 
der Schuld darin, „daß der Sünder dem Genugthuung forbernven 
göttlichen Gefeße, Jac. 2, 10, in Teßter Beziehung der Heilig» 
feit Gottes, welde in der unverbrüdlichen Majeſtät des fittlichen 
Geſetzes ſich offenbart, Röm. 3, 19, verhaftet if.“ 


“) Bot auch 3. Müller, a. a. 0,16. 284.021 
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Bedeutung genommen, beſchränkt, die wirkliche Aufhebung der⸗ 
ſelben aber andern göttlichen Eigenſchaften allein zuweiſt. Das 
iſt eine halbe und ſchlechte Gerechtigkeit, die es zu nichts wei- 
terem bringt, als daß ſie durch peinliche Vergeltung ihren 
Muth kühlt, und zwar nicht einmal an der Sünde ſelbſt, 
der es doch eigentlich gelten ſollte, ſondern nur an dem 
Sünder, und die fi damit begnügt. Die rechte Gerech⸗ 
tigfeit ruht nicht, bevor fie nicht die Sünde augge- 
rottet bat, und ausdrücklich hierauf geht ihr Abfehn bei 
allem Strafen. Der Apoftel der göttlihen Gnade, Paulus, 
verfiand den Begriff der Geredhtigfeit beffer, wenn er bie 
öxaiwars des fündigen Menfchen aus Gnaden (da ‚niorewus 
Inoos Xprotoö ) gerade mit der dıxarocaovn Gottes in 
ein ſpeziſiſches Cauſalitätsverhältniß ſetzte. 


$. 495. Sofern die Welt eine fündige tft eoneurriren bei 
ber Weltregierung Gottes (f. oben $. 42.) auch fein Zorn 
fammt feinem Erbarmen, feine Heiligkeit und feine Gerechtigfeit. 
Eben auf ihrer Wirkjamfeit beruht es, daß das kreatürliche 
Böſe und Uebel, welches in dem göttlihen Weltplan einer- 
jeits — dem Begriff der Schöpfung zufolge — unvermeiblid au$- 
brüdlich geſetzt, andrerfeits aber dieg — dem Begriff Gottes, 
bes Schöpfers zufolge — eben fo nothwendig ausdrücklich als 
ein ſchlechthin aufzuhebendes, dem gemäß burd die gött- 
liche Weltregierung auf fehlechthin wirkſame Weiſe ftätig in 
ber Kreatur einerfeits aus dem Zuftande der Latenz her- 
ausgefest, andrerfeits aber eben durch dieſes Geſetztwerden un⸗ 
mittelbar zugleich aufgehoben wird. 


Anm. 1. Hiermit ift der Standpunkt bezeichnet für die Be- 
urtheilung des Berhältniffes Gottes zu dem Böſen 
in der Welt. Diefes von jedem Zufammenhange mit ber 
göttlichen Berurfachung ruiniren zu wollen, wird immer em 
vergebliches Unternehmen bleiben; nur darauf kommt ed an, 
zu fennen, wie dieſe göftfiche Verurfachung deſſelben aber 
als ſolche wefentlich unmittelbar zugleich abfolute Aufhebung 
deſſelben iſt. Allerdings müſſen wir auch in unferm Balle, wie 
bei jeder gegebenen Erfcheinung überhaupt, beſtimmt tunterfchei- 
ben zwifchen dem, was von ber Entwidlung der Welt aus 
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fi felbft herrührt, und dem, was ſich von der Leitung bie- 
fer Entwidelung der Welt aus ſich jelbft beraus durch die. 
weltregierende Wirfjamfeit Gottes herichreibt. Was nun das 
Böfe angeht, fo entipringt es freilich unzweideutig aus der 
eignen.Entwidelung ber Welt, und bat in ihr feine Urfächlich" 
feit; denn fein letztes Prineip Tiegt in der Materialität ber 
Kreatur; allein eben fomit ericheint es in letzter Beziehung 
doch wieder als von Gott gefeut, jo fern ja die Welt von 
ihm geſetzt ift, und zwar beftimmt cben als materielle. Aber 
daran fann au bei dem richtigen Schöpfungsbegriff ganz 
und gar fein Anftoß genommen werden. Denn einmal mußte 
- Gott, wenn er überhaupt eine Welt fchuf, fie unmittelbar 
als materielle ſchaffen, und fürs andre hat er ja dieſe mate- 
viele Welt: unmittelbar mit der ausbrüdlichen und fchlechtbin 
wirffamen Tendenz gefeßt, fie als materielle aufzuheben und 
zur geiftigen, ebendamit aber zugleich fchlechthin guten zu 
-potenziren. Sofern alfo das Böje indirect von Gott geſetzt 
ift in der Schöpfung, ift es von ihm auch unmittelbar zugleich 
als ein durch ihn jchlechthin aufzuhebendes geſetzt. In die— 
jem Sinne ift das Böſe allerdings in dem göttlichen Welt- 
plane als ein unvermeidliches geſetzt, durch die gött- 
ide Weltregierung aber als em wirfliches. Aber 
eben auch nur in biefem Sinne, in welchem überhaupt allein 
ein göttliches das Böſe ſetzen denkbar if. Denn indem Got⸗ 
tes das Böſe fegen als ſolches unmittelbar zugleich 
wefentlih ein ausdrückliches Es in fein Gegentheil aufbe- 
ben iſt, ift es in Wahrheit ein das Gute fegen. Das 
Böſe iſt als wirkliches in: dem göttlichen Weltplane nur 
infofern gefeat, als derfelbe durchgängig auf die fchlechthin wirk⸗ 
fame Veberwindung und Aufhebung deſſelben in das Gute un- 
fehlbar berechnet if. Diele abfolute Ueberwindung des Böſen 
in ber Kreatur kommt eben durch die göttliche Weltregierung 
zur vollftändigen Berwirfiihung. Sie hat aber weſentlich 
zwei Momente, Einmal gehört zu-ihr, daß das Böfe 
wirklich zum Ausbruch fomme als ſolches. Nach diefer er- 
fteren Seite hin hat der Begriff der göttlichen Zulaffung 
des Böſen feinen nothwendigen Drt, wiewohl er biefelbe 
freilich noch nicht vollkändig erſchoͤpft. Gott Täpt nämlich 
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das Böoſe, ungeachtet ev es an ſich nicht will, vielmehr 


fchlechthin perhorrescirt, während er in jedem einzelnen Kalle 
feines Gefchehens diefes hindern fünnte vermöge feiner Alf- 
macht. Nur fcheint freifich eine folhe Zulaffung bei Gott 
nicht Fönnen gerechtfertigt zu werben, weil fie-ja nur da 
untadlig fein kann, wo der Zulaffende ben Andern nicht 
genugfam in feiner Macht bat, um feine böfe That hindern 
zu Fönnen*) (wiewobl danıı auch wieder nur uneigentlich 
von einem Zulaffen zu reden iſt); allein dieſer Teutere Fall 
findet bier wirklich ftatt. Denn die einzelne böfe That zwar 
fann Gott jedesmal unmittelbar hindern, aber das Dafein 
des Böen ſelbſt nicht, wenn anders 28 eine Schöpfung 
geben foll wie fie der göttlichen Idee entfpricht.. Das Böſe 
liegt unvermeidlich in der Kreatur vermöge ihrer Entflehung; 
es iſt ald Moment in ihrem Werben. nicht von ihr loszu— 
föfen, fofern fie‘ primitiv als materielle gegen Gott 
gegenfägliches Sein if. Wollte Gott den Ausbruch des wirf- 
lichen Böſen aus dieſem der Kreatur vonhausaus anhängen- 
ven Keime des Böſen nicht zulaffen: fo Tönnte er dieß Der 
Natur der Sahe nah nur dadurch, daß er die Kreatur 
anf ber Stufe der Unperſönlichkeit zurückhielte, alfo nur da— 
durch, daß er das Wirkfichgute in ihr unmöglich machte, 
Was von Gott in Beziehung auf Das von der Kreatur als 
perfönfiher in ihrem Werben unzertrennliche Böoͤſe gefordert 
werben muß, ift nur, Daß feine Wirkfamfeit unbedingt, und 
mithin auch ſchlechthin fätig und mit fchlechthin unfehlbarem 
Erfolg daranf gerichtet jei, es vollftändig aus der yerfünli- 
chen Kreatur herauszubringen und an ihr aufzuheben. Dieß 
ift aber auf der einen Seite weſentlich dadurch bebingt, daß 
es aus ihr beraustritt, fich in ihr entwidelt und in ihr 
wirkſam wird. Und. hierauf. geht auch wirklich der göttliche 
Weltplan und bie göttliche Weltregierung. Inſofern ift nun 
aber aud) Gottes das Böſe zulaſſen fein bloßes Zulaflen, 


Bol. Romang, Syſt. d. nat. Religionslehre, ©. $s8. 405, Au 
nah 3. Müller, aa. O., II, ©, 137, ift das Zulaffen „das Richt 
verhindern einer von einer andern Urfarhe ausgehenden, Birffamteit, 
welshe der Zulaffende verhindern Könnte”. 
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fondern ein wirkliches Seben beflelben: wie es bemn über 
haupt eine bloße Zulaffung bei Gott nicht geben kann, 
da fie nur auf ein Objert gehn Fünnte, gegen bas er fid 
indifferent verhiefte, ein ſolches aber undenkbar iſt. 
Diefes göttliche das Böſe Feen ift aber wefentlih nur ein . 
Her aus ſetzen, um es eben hierdurch aufzuheben. Eben 
indem er Das in der Kreatur an fich Tatente Böſe wirkfam 
werden und an’s Licht treten läßt, bringt er es im feine 
Gewalt, Er fann alſo das Böſe zulaffen, ohne daß er 
ſich damit irgendwie gegen baffelbe indifferent verbielte, viel- 
mehr grade im Intereſſe feiner unbedingten Oppofition gegen 
daſſelbe. Seine Zulaffung des Böfen beruht nicht nur nicht 
auf irgend einer Beichränfung, fei es nun feiner Allwiſſen⸗ 
heit und Allweisheit und feiner Allmacht ober feiner‘ Hei⸗ 
ligfeit nnd jeiner Gerechtigkeit, fondern fie ift vielmehr ſelbſt 
‚eine Wirkung aller diefer Eigenfchaften in ihrem Zufammen- 
wirfen. Zu dieſem erften Moment gebört aber nun "wefent- 
lich auch das zweite hinzu, unter deſſen BVBorausfegung 
allein jenes feine Bedentung erhält, Die pofitive Reac- 
tion Gottes gegen das in ber Welt wirklich gewordene 
Böſe, — eine folhe Verflechtung der böfen Handlungen 
der perfönfichen Geſchöpfe in den Plan feiner Weltregierung, 
- daß fie in ihrem Zuſammenwirken mit dem Ganzen der ge- 
Ihichtlichen Bewegung feiner auf die Aufhebung des Böfen 
und die vollftändige Verwirklichung bes Guten gerichteten 
Abſicht pofitiv dienen müſſſen *), — eine foldhe Leitung ber 
Weltentwidelung, vermöge welcher er das Böſe grade da- 
durch, Daß er es wirffam werben und mit den von ihm 
geordneten fosmifchen Potenzen in Wechfelwirfung treten läßt, 
gegen ſich felbfi wendet und fich in fich felbft vernichten Täßt. 
Die Potenzen, kraft welcher Gott in feiner weltregierenden 


— — — — — —— 


*) ‚Was Joſeph feinen Brüdern ſagt (Geneſis 50, 20) „ihr gedachtet es 
böſe mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen”: das 
gilt von allen böfen Abfichten und Handlungen; das Böſe daran gehört ' 
dem Menfchen, was Gott will und wirkt ift gut.” Tweſten, Bortef. 

"u. die Dogmatik, IT, 1, ©. 135. Bol. auch 3. Müller, a. a. O., 
U, S. 270. 
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Wirkſamkeit dieſe das Böſe aufhebende Reaction gegen das— 
ſelbe ausübt, ſind auf der einen Seite das Schuldgefühl, 
die Schen vor Gott, das böſe Gewiſſen und das religiöfe - 
Unvermögen und auf der andern, Seite dag Uebel. Indem 
nämlich Gott dem perſönlichen Geſchöpf die böfe Handlung 
zufäßt, veagirt er unmittelbar zugleich gegen das Böſe in 
ihm vermöge der fpezififchen Modification feiner Wirkfamfeit 
in ihm, fofern dieſe in ihm das Göttesbewußtfein ale Schuld- 
gefühl und Scheu vor Gott und bie Gottesthätigfeit als 
böſes Gewiſſen (Trieb zur Reue) und religidfes Unvermö- 
gen vollzieht *) ($. 491. ). Zugleich aber reagirt er auch 
von auffenher gegen das Böſe, indem er als die nothwen⸗ 
bige Folge deflelben das Uebel im Weltplan orbnet und. im 
faetiichen Weltverlauf vermöge feiner Weltregierung realifirt. 
In dem als nothwendige Kolge mit ihm verfetteten Uebel 

muß das Böſe wider Willen gegen fich ſelbſt reagiren. | 
Eben weil dieß Ein für allemal von ihm fo geordnet ift, 
fann Gott das Böſe zulaſſen“**). Das Uebel ıft die 
göttliche Strafe des Böfen, und zwar die es aufhebende 
Strafe deffelben; es ift die Reaction der allwiffenden Hei- 
ligfeit und der allmächtigen Gerechtigfeit Gottes gegen die 
fündige Entwidelung der Kreatur, die Reaction der göttli- 
chen Weltregierung gegen das Böſe. So ift es denn aber, 
das phyſiſche Uebel und das fociale, (denn das f. g. ma- 
ium metaphysicum ift gar fein wirkliches Uebel,) in 
der That ein Gut, und indem es burd die güttlihe Welt- 
regierung gefett ift, Durch fie nicht als Uebel gefegt, fun- 
dern ale Gut ***). Weshalb denn auch der Begriff der gött- 
fichen Zulaffung auf das Uebel gar Feine Anwendung leidet. 


*) Bol. Vatke, Die menſchl. Freiheit, S. 481 ff. 


++) ‚Dem göttlichen Zulaffen entfpricht, infofern das Zugelaflene nicht durch 
die Bergebung wieder aufgehoben wird, ganz. genau das göttliche Stra⸗ 
fen, fo daß das Gefchöpf dem Willen Gottes als gebietendem ſich nicht 
zu entziehen vermag, ohne fofort in die Botmäßigfeit dieſes Willens als 
firafenden zurüd zu fallen.” 3. Müller, a. a, O., Il, ©. 217. 


*vx) Bol. Schleiermaner, Der chr. Glaube (2. A.), 1, ©. 269. 272.278. 
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Mit der göttlichen Weltregierung fteht alſa weber das Vor⸗ 
handenfein bes Lebels in ver Welt noch das des Böfen 
im Widerfpruh, und die Vollkommenheit der Welt, bie 
wir allerdings fordern müflen*”), nämlich die relative, 
wird weder durch Das eine noch burd Das andre geftört. 
Die abfolute Bollfommendeit ver Welt fchließt freilich 
beide aus; aber dieſe fann feiner Sphäre der ' Schöpfung 
vor ihrer vollftändigen Bollendung eignen. Bis zu biefem 
Punkt Hin iſt die Vollkommenheit jedes Schöpfungskreiſes 
nur ald eine erft werdende zu denfen, aber ald eine ver- 
möge der göttlichen Weltregierung in fchlechthin flätiger 
Weife werdende. Daß das Böſe nnd das Uebel. wirkliche 
Unvollkommenheiten diefer irdifchen Welt find, dieß zu laͤug⸗ 
nen, ift ein unverflänbiges Verfahren der Theodicee; bie 
wahre Ucberzeugungsfraft biefer Ießteren in der angegebenen 
Beziehung liegt vielmehr lediglich in der Einfiht, daß jene 
Unvollkommenheiten unfrer irdifchen Schöpfung ihren noth- 
wendigen Grund darin haben, daß fie, im Ganzen und im 
Einzelnen, noch unvollendet, näher daß fie noch feine: (wirf- 
ich und rein) geiftige Welt if. Zum Werben ber 
Bollfommenheit der Welt gehört. das Böfe uud das Uebel 
gradezu mit. Denn ohne daffelbe würde Die Summe bes 
Guten in der Welt geringer fein, namentlich die Größe ber 
göttlichen Liebe, Weisheit, Heiligfeit, Macht und Gnade fih 
weniger vollftändig offenbaren. **) Aber eben fo weſentlich 
gehört auch das zum Werden der VBollfommenheit der Welt, 
dag in ihr das Böſe, und mit ihm auch dag Uebel, vermöge der 
göttlichen Weltregierung in ſtätigem Verſchwinden begriffen, und 
ein mittelft feines eignen Geſetztwerdens ſich felbft aufhebendes fei. 
Anm. 2. Aus dem Obigen wirb deutlich fein, wie wir ben 
Begriff der göttlichen Zulaffung beurtheilen, gegen den 
auch Tweften, a. a. O., II, I, ©. 131 —133. 137, triftige 
Bedenken äußert, während 3, Müller, I, ©. 268— 272, ihn 
zuverfichtlich vertritt. Das Intereffe, dem biefer Begriff feine 
Entftehung verdankt, vermag er auf feinen Fall zu fügen. 


*) Bol. Tweſten, a. 0. 0,11, 1, ©, 120f. 


**) Bol. Tweften. a. a. O., I, 1, S. 128-130. 
1. Band, 14 
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Denn mit dem Begriff der göttlichen Allmacht kommt er 
zwar feineswegs in Conflict *), befto beftimmter aber mit bem 
‚der göttlichen Heiligkeit, welcher jede Indifferenz in Be - 
ziehung auf Böſes oder Gutes fchlechthin ausſchließt. Ein 
bloßes Zulaffen (und dieg meint man doch grade,) gibt es 
alfo bei Gott nicht; was Gott zuläßt, das will er 
auch wirklich, wie denn auch die Schrift in den Fällen, 
wo wir an ein bloßes Zulaffen Gottes zu denken pflegen, 
rundweg von feinem Wollen fpridt, wie Mtth. 13, 39. 
Röm. 9, 17. c. 11, 8 1. Cor. 11, 19 u. 8. Aber des- 

- halb ift doch dieſer Begriff feineswegs ein leerer und müßi- 
ger. Wenn es nämlich gleich Fein göttliches Zulaffen gibt, 
das nicht zugleich göttliches Wollen wäre, fo ift doch das 
Zulaffende Wollen Gottes eine eigenthümliche beſondre 
Speried des göttlichen Wollend. “Die Zulaffung bezeichnet 
nämlich eine ſolche wirkliche Willensbeftimmung Gottes, bie 
von ihn felbft an und für fih nicht ausgeben würbe, die 
er aber, indem fie vom Geſchöpf thatfächlich ausgeht, aug- 
drücklich adoptirt. Namentlich in der Lehre som Gebet und 
der Erhörung deſſelben ift der Begriff eines folchen göttlichen 
Willens unentbehrlich. 


— — — 





*) In dieſer Beziehung behaupten auch wir unbedenklich mit Nitzſch (Theoll. 
Stud. u, Krit., 1834, H. 7, S. 55,), daß die zulaſſende Macht Got⸗ 
tes nicht ein Minus ver Macht conftituirt, fondern ein Plus, und mit 
% Müller (a ca. O., 1, ©. 271,), daß in ver Annahme eimer göft- 
lichen Zulaffung fo wenig eine Abläugnung der göttlichen Allmacht liege, 
daß vielmehr durch das Urtheil, daß ein bloßes (dieß „bloßes“ müflen 
wir in Anfpruch nehmen,) Zulaſſen in Gott unmöglich ri, fein allmäch- 
tiger Wille verneint werde. 


— — — — — — 


Zweites Sauptftüc, 
Die Entfiehbung ber Sünde 


$. 496. Die fittlihe Entwidelung des natürlichen menfch- 
lichen Geſchlechts Tann von vornherein nicht Die normale fein. 
Denn die abfolute Bedingung der Normalität der fittlichen Ent- 
wickelung des menfchlichen Individuums, eine normale oder rich- 
tige Erziehung zu feiner natürlichen (organischen) Reife (f. $. 191.) 
ift für die erften Menfchen, eben weil fie die erften find, augen- 
fheintih nicht vorhanden. Weil ihnen nothwendig nicht nur 
die richtige, fondern überhaupt jede Erziehung abgeht, fünnen 
fie fih nicht anders entwideln als fo, daß die in ihrien von 
vornherein übermächtige (f. oben $. 187.) materielle (ſinnliche) 
Natur, beides in ihrer ſinnlichen und in ihrer jelbftfüchtigen 
Richtung, zur Autonomie gelangt, und ihre Perfönlichfeit über- 
wuchernd, fie auch fofern fie bereits wirflidh eut- 
wickelt ift beftimmt. Die erfien Menfchen fünnen ſonach ihre 
natürliche Reife wicht anders erreichen als im Zuſtande einer 
bereits abnorm gewordenen fittlichen Entwicelung, und find fo 
unvermeiblich fchon in demjenigen Punkt, in welchem fie felb- 
ftändig geworden ihre eigentliche fittliche Laufbahn anzutreten 
haben, unfähig, ihre fittliche Aufgabe in normaler Weife zu voll- 
ziehn. Denn die volle Macht wirklicher Selbftbeftimmung, die 
fie eben in diefem Zeitpunkt überfommen ſollten, kann in demfel- 
ben für fie nicht eintreten, weil ihre Perſönlichkeit ſchon von 
Anfang an in wiberrechtlicher Weife in die Abhängigfeit von 
ihrer materiellen Natur gerathen ift. 

Anm. Bei ber Frage, ob die Menfchheit ihre fittliche Ent- 
widelung in normaler Weife beginnen konnte, hängt die 
Antwort letztlich Nanon ab, ob wir nunshmen Dürfen, daß 

14* 
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bie erſten Menfchen unmittelbar als erwachfen erichaffen 
‚ wurden. In diefem Kalle dächten wir zugleich die wirf- 
liche (Die actuelle) Macht der Selbftbeftimmung, Das wirf- 
lie liberum arbitrium als ihnen unmittelbar anerfchaffen, 
und fraft dieſes fteht ihnen dann allerdings fogleih beim 
Antritt ihrer fittlihen Laufbahn die Möglichkeit offen, in 
fih Die materielle Natur ſchlechthin durch ihre Perfönlichkeit 
zu beftimmen, ja es ift dann vielmehr verftändigerweife gar 
nicht abzufehn, wie cs für fie pſychologiſch möglich fein 
follte, in fich jemals der materiellen Natur eine autonomi⸗ 
Ihe Wirkfamfeit einzuräumen. Allen der hier vorausge- 
feste Fall, Die Annahme, daß in den Protoplaften das 
ſchon durch die Schöpfung unmittelbar geſetzt war, was Bei 
uns erft die Wirfung ber Erziehung iſt, ift durchaus unftatt- 
haft. Die wirflihe (actuelle) Macht der Selbſtbeſtimmung 
(das wirkliche liberum arbitrium) fann ihrem Begriff zu- 
folge nicht anerfhaffen over angeboren, jondern nur 
durch die eigne Entwickelung des (perſönlichen) Geſchöpfs 
erworben werden *). Man gehe nur nicht ſo leicht hin 
über jene Annahme. Man möchte ſich dieſelbe allenfalls 
gefallen laſſen dürfen, wenn unter der — wie ſich von ſelbſt 
verſteht, normalen — natürlichen Reife, in welcher die erſten 
Menſchen unmittelbar aus Gottes Schöpferhand hervorge— 
gangen ſein ſollen, lediglich die ſomatiſche zu denken 
wäre, und nicht ebenſo beſtimmt auch die pſychiſche. 
Mit jener für ſich allein iſt indeß gar nichts ausgerichtet. 
Denn wollen wir uns die Protoplaſten als ſchon vonhaus— 
aus fomatifh, nicht aber zugleich auch pſychiſch erwachſen 
vorfiellen, fo müſſen wir in ihnen bie Uebermacht dev ma= 
teriellen Natur über die Perfönfichfeit nur um defto ercef- 


*) Das Gute in feiner vollen Wirklichkeit, das fittlich Gute ift ſchon feinem 
Wefen nah im Menfchen ein vermitteltes, weil es nicht ein natür- 
liches, von Anfang fchlechthin gegebenes ift, auch nicht ein mit Einem 
Schlage zu erzeugendes, fondern weil es nur ald Refultat einer 
freien Entwidelung werden kann.” 3. Müller, a. a. D.,1, 
S. 459 (2,4) Wie foll nun der erfte Anfänger des Geſchlechts, der 
von Anfang an noch nicht „ſittllich gut” fein kann, nichts deſto we⸗ 
niger von Anfang an fittlih gu handeln? 
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ſiver gefteigert denfen. Die pſychiſche menfchliche Reife 
aber oder das pſychiſche Erwachfenfein des Menfchen, 
d. h. die natürliche Reife deſſelben in Anfehung feiner Per— 
jöntichfeit, das wirkliche Gejegtjein der perſönlichen Be- 
ftimmtheit an feiner Seele, das artnelle Dafein feiner Ver- 
jönlichkeit, Tann fehlechterdings Keinem anerfchaffen (oder an- 
geboren) werden, ($. 81.) Pſychiſch erwacfen und reifen 
fann der Menfch fchledhterdingg nur vermöge feiner 
eignen Entwidelung Der Erwachſene ift der Menſch 
. überhaupt nur als der Entwidelte, und die Perfönlichfeit 
insbefondre ift Die erwachlene nur als die. aus ſich entwik— 
felte. Das wirkliche (actuelle) Ich (nicht die bloße An- 
füge zum Ich), welches eben die Macht der Selbftbeftim- 
- mung ift, kann nicht gefest werden, fondern nur ſich 
ſelbſt ſetzen. Auch in Gott ift es nicht anders. Müſſen 
wir nun aber fo die erften Menfchen als wenigftene nad) 
ihrer piochifchen Seite hin, d. b. in Anfehung ihrer Per⸗ 
fönlichfeit als natürlich unreif, alfo als unmündig in’ 
Leben tretend denken: jo war für fie die Möglichkeit, fich 
in normaler Weife zur pischifchen Reife zu entwideln, 
und bis zu ihr hin vor jedem Sich in ihrer Perſöoönlichkeit 
durch die materielle Natur beftimmen laſſen bewahrt zu blei- 
ben, dadurch bedingt, daß fie fih in natürlicher Dependenz von 
‚ einer fchon natürlich reifen, und zwar in normaler Weife na- 
türlich reifen, fie erziebenden menſchlichen Perſönlichkeit ent- 
wickeln fonnten. Dieje Bedingung war ihnen aber der Vor⸗ 
ausferung zufolge ſchlechterdings verſagt. Sp flieht man fich 
denn zu der Behauptung hingedrängt, daß die fittlihe Ent— 
wickelung der Menfchheit nothwendig über die Sünde hinmweg- 
gehe, ja von ihr ausgehe *). Und viefe Behauptung muß 


. 7) Es ift wefentlich nichts andres als eben diefe Behauptung, wenn Bra- 
niß (Gef. d. Philoſ., I, ©. 299. vgl. S. 341 f.) als das „Urfactum“, 
an welchen alle Gefchichte ihren Impuls und Ausgangspunkt habe’, 
angibt, „vaß der Menfch feiner Idee nicht entfpricht.“ Namentlich find 
über vie Unvermeidlichkeit des Böfen auch die Bemerkungen von Vatke, 
(Die menfihl. Freiheit, S. 263—303,) zu vergleichen, die fih von einem 
andern Standpunkt aus mit dem hier Gefagten vielfach berühren. Ins⸗ 
befondre erinnern wir an ven Satz ©.259, „daß die erfte Sünde erft 
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den frommen Bewußtfein zunächft in hohem Grade anflößig 
erſcheinen. Allein dieſes braucht fi mur ruhig zu befinnen 
theils über den wirffichen Inhalt jener Behauptung, theils 
über feine eigene unmittelbaren Husfagen, und der Anftoß ver- 
fhwindet. Was das Erftere angeht fo ift ed zuvörderſt em 
bfoßer Schein, wenn burd) die fragliche Theſis einerſeits Die 
Begriffe des Guten und des Böfen um ihre Reinheit, Tiefe 
und Wahrheit gebracht, und andrerſeits der Begriff Gottes, 
ſei es nun auf der Seite feiner Heiligkeit oder auf ber feiner 
Weisheit und Macht, erſcheinen. Es ift eine Täuſchung, wenn 
man nimmt, das Böſe trete von dieſem Geſichtspunkt aus in 
ein günftiges Licht. Vielmehr bleibt es deshalb nicht weniger 
böfe, weil es in jenem erften Anfange, ald unvermeidlich, fub- 
jeetio noch nicht eigentlihe Sünde und noch unverſchuldet iſt. 
Worauf ver rechte Abfchen gegen das Böſe beruht, iſt ja bie 
objertive Dualität deffelben, nicht die ſubjective Beziehung 
des Menfchen zu ihm. Daß er an einem fo fchlechthin un- 
würdigen und in fich jelbft verfehrten Sein Antheil bat, daß 
er ſich in einer fo fchlechthin widernatärlihen und wibergütt- 
fichen Xebensrichtung factiſch begriffen findet, Das iſt es, wovor 
den ein ſolches Grauen erfaßt, der zum Bewußtfein um Das 
Böſe in ſich gefommen iſt. Mag er immerhin einfeben, daß 
die Berwidelung in baffelde, wenigftens irgend ein Maaß die- 
jer Berftridung, für ihn unvermeiblih war, deshalb beteitirt 
er das Böſe überhaupt und das Böſe in ihm felbft insbeſon⸗ 
dre nidyt im geringften weniger unbedingt. Die innere Qua- 
lität biejes Böſen ändert fich ja dadurch nicht im allergering- 
ften, Daß ed in dem Subject zunächſt auf unvermeidliche Weife 
entftanden if. Den durch das Böſe vergifteten ſchaudert es 
deshalb nicht weniger bei dem Gedanken an dieſes Gift, weil 
- ihn Fein Vorwurf trifft wegen des Genuffes deſſelben. Der 


einzige rechte Haß gegen das Böfe ift der, welcher es deshalb. 


verdammt und verabfchent, weil es böſe ift, d. h. weil es 


hinterher ald Sünde erfannt werben Töne, alfo Feine eigentliche Sünde 
fei, daß mithin das Werben der Sünde überhaupt allmälig und bialel- 
tiſch aufzufaffen fei.” Unſre seele Erfahrung ſteht gewiß dieſer Be» 
hauptung zur Seite. 
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im Gegenſatz mit Gott und unferm eignen Weſen fteht, und 
nur deshalb, nicht aber deshalb, weil es ein von unfrer 
Seite verfehuldetes iſt*). Wer das Böfe an fich leiden könnte, 
fofern es nur nicht von ihm felbft verfhuldet 
wäre und ihm Schuld zuzöge, der erfennte es nad 
ſchlecht, und wüßte noch nichts von wirklichen Haß gegen daſ—⸗ 
jelde. Mit diefem das Böſe verabfcheuen it aber auf dem⸗ 
jenigen Standpunfte, um den es ſich hier handelt, nothwendig 
immer auch ein Sich felbft wegen feines Böfen verurtheilen 
auf Seiten des mit dem Böſen behafteten Subjects verbunden. 
Denn mit der wirklichen Erkenntniß des Böfen iſt für Den 
Menſchen immer zugleich die Möglichkeit eines wirklichen An⸗ 
fümpfens gegen baffelbe eingetreten (f. unten $. 499, 501.), 
und alfo auch eigentliche Sünde mit jeder Einwilligung in 
daſſelbe verfnüpft; und der verabfcheut das Böſe wahrlich 
nicht, der von feiner unbedingten Selbftverurtheilung wegen 
feiner Sünde, d. h. wegen feiner Unterlaffung des Widerſtands 
und Gegenkampfs gegen Die Sünde in dem Maaß, in dem 
er ihm jedesmal möglich it, um deßwillen das Geringfte 
nachläßt, weil er auf unvermeidliche Weife ın ein Verhältniß 
zum Böſen geratben iſt, in welchem dieſes nothwendig bie 
Ueberhand über ihn behauptet. Die Wahrheit des Schulbbe- 


wußtſeins, wo immer es fich finde, iſt alfo auch ung eine 


-—— --. 


ſchlechthin „unverbrüchliche.” Nur ift hierbei freilich dieß Eine 
immer die Bedingung, daß die Saufalität des Böſen von Gott 
fern gehalten bleibe, und, was damit aufs engſte zufamımnen- 
hängt, daß durch Gott dafür geforgt fei, daß diefe Gewalt 
des Böſen, in ‚welche der Menſch durch eine Nothwendigfeit 
gerathen it, auch wieder für Seven, der fie als eine ihm fremde 
erfennt und nad) Erlöfung aus ihr verlangt, ſchlechthin gebro- 
den werde. Und daß dem fo ift, ſoll bald zur Sprache kom⸗ 
men. Man hört häufig (und der Anficht, welcher dieſe Einrede ent- 
gegen zu treten pflegt, gegenüber ift fie auch wohl begründet,), 
wenn das Böfe ein unvermeidlicher Durdgangspunft der 
Entwidelung der Menfchheit fei, fo fei es ein Nur negatives. 
Diefer Schluß iſt jedoch ein voreiliger. Er gilt ner in dem 


·· — 


*) Vgl. die Bemerkungen Reinhard's, Moral, J. S. 370-372, 
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Fall, wenn die Sünde, in welche die Menfchheit unvermeidlich 
jich verftricht, auch eben fo unvermeidlich wieder ſich in ihr 
auflöft, wenn fie, wie fie Dur einen Naturproceß nothwendig 
fommt, ebenſo auch wieder nothiwendig vergeht durch einen 
Naturproceß, wenn fie alfo ein bloßes Durchgangsmoment 
it, eine mit innerer Nothwendigfeit über ſich, jelbft wieder 
hinausgehende und fich felbft wieder aufhebende Stufe der fitt- 
lichen Entwicklung. Allein dieß ift fie eben unfern Begriffs- 
beftimmungen zufolge nicht. Ihnen gemäß Fann bas menſch⸗ 
liche Individuum und das perfönfiche Geſchöpf überhaupt in 
feiner fittlichen Entwidelung bei feinem unvermeiblichen Hin- 
durchgange durch die Sünde für immer in Derfelben 
hangen bleiben. Darauf, daß fie und diefe unendlich 
ernfte Wahrheit Tebendig veranfchaulicht, beruht für ung bie 
hohe practiſche Bedeutung der Lehre von den böfen Engeln 
(vgl. unten $. 519). Das Böſe ift uns alfo als Böſes 
etwas Wirkliches; wir fennen ein Böfes, Das nie ein Gu— 
tes wird; nur freilich ein fchlechthin endloſes Sein dieſes 
Böſen kennen wir nicht. Auch gefährvet unfer Satz in feiner 
Weife die Selbftändigfeit des Guten, fo daß biefes nicht 
fein fönnte ohne das Böſe als jeinen Schatten. Nämlich nicht 
etwa an ſich ift das Böſe die Bedingung des Seins des 
Guten, jondern es ift nur Die, Bebinaung der Nealifirung des 
Guten in der Kreatur die Ueberwindung bes ihrem 
Begriff zufolge primitiv in ihr Tiegenven Gegenfaties gegen 
Gott, d. h. des primitiv in ihr Tiegenden Principe des Böſen. 
Oder näher: es Tiegt in dem Begriff ver Schöp— 
fung felbit, daß die perfünliche Kreatur aus der ‘Materie, 
und zwar genauer aus der materiellen Natur zu näch ſt nicht 
anders herausgearbeitet werden kann denn als unmittelbar 
noh Durch die Materie obruirte und verumreinigte, 
und fomit auch in ihrer Perfönlichfeit alterirte, kurz als fün- 
dige. Dieß ift der naturnothwendige Anfang der Schöpfung 
des Menſchen; aber auch nur erft der bloße Anfang der- 
felben. Die Schöpfung des Menfchen ift auf diefem Punkte 
beiweiten noch nicht abgefchlofien. Sie zerfällt in zwei 
große Stadien, von denen das zweite, in welchem -fie fich 
vollendet, erft mit dem zweiten Adam anhebt. (1 Cor. 


, 
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15, 45 ff.) Erft in diefem erreicht die fehöpferiiche Wirf- 
ſamkeit Gottes die wirkliche Nealifirung des Begriffs bes 
Menfchen; alles was vor ihm Tiegt, ift bloße Approximation 
an dem wahren Menfhen; aber eine nothwendige 
Stufe, über welche die fchöpferifhe Wirkſamkeit Gottes hin- 
wegichreiten muß, wenn fie in dem zweiten Adam bie Ver⸗ 
wirffichung des wahren Menfchen erreichen will, und kraft feiner 
Verwirklichung die Verwirklichung der wahren Menfchheit. Es 
fommt bier alles auf das richtige Berftändnig des Schöpfungs- 
begriffs an. Will Gott Schöpfer fein, fo muß ev aufein rein 
abfolutes Wirken verzichten. Als Schöpfer fann er feine 
von ihm bezweckte Stufe und Bildung der Kreatur impro- 
pifiren. Die Schöpfung ift Schöpfung nur wiefern in ihr 
nirgends ein vermittelndes Glied in der Kette des mannidy- 
fach abgeftuften Freatürlichen Seins fehlt, nur inwiefern in ihr 
nirgends ein Sprung ift, fondern jede ihrer Stufen fraft der 
Ichöpferifchen Wirkſamkeit Gottes als wirflide Entwide- 
lung aus der ihr vorangehenden Entwidelungs- 
reihe bervorbridht. Non datur saltus in natura rerum. Der 
Schritt vom bloßen Thiere bis zum wahren, d. b. wirklich gei- 
ſtigen Menfchen, (wie wir ihn in bem zweiten Adam ober 
Erlöfer anfchauen,) ift ein ungeheurer, und eben darum nicht 
Ein Schritt. Sol fein Sprung ftatıfinden, fo geht der Weg 
von jenem zu dieſem nothwendig über den animalifchen und 
fündigen, kurz über den bloß natürlichen Menfchen, den äv- 
Bownos xolxos und Yuxıwos, hinweg. Aber der Schöpfer 
bleibt freilich nicht fchon bei diefem Yesteren ftehn. Jene Stufe 
ift in dem Begriff der Schöpfung ausdrücklich mitgeſetzt; nur 
freilich wejentlicd zugleih al8 eine durch den weiteren 
Fortgang des Schöpfungsprocefjes zu überfährei- 
tende und wieder anfzubebende. Wenn es nun aber 
fo im Begriffe der Schöpfung felbft Liegt, Ent- 
widelung der (primitiv von Gott gefebten) Materie zu 
fein, jo kann nicht der leiſeſte Schatten deshalb auf ben 
Schöpfer zurüdfallen, daß er ven Menfchen zuerft als bloß 
natürlichen (1 Eor. 15, AT) und auf diefer feiner erften, 
aber fhlehthin zu überwindendenEntwidelungs- 
ſtufe nothwendig fündigen gefchaffen bat. Diefe Stufe ber 
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Kreatur durfte eben nicht überfprungen werben, fo wenig als 
irgend eime andre vor ihr, wenn bie irdiſche Schöpfung wirf- 
ih, wie ihr Begriff e8 fordert, Entwidelung der Kre- 
atur aus fich felbft Fraft der fchöpferifchen Wirkſamkeit Got- 
tes: bleiben follte. Die Schwierigfeit in Anfehung dieſes Punfts 
liegt für ung lediglich darin, daß wir gewohnt find, die Schöp- 
fung des Menfchen als eine längft vollendete und abgeſchloſ⸗ 
jene zu betrachten, während in Wahrheit Gott noch mitten in 
der Arbeit an dieſem Testen Werk feiner irdiſchen Schöpfung 
begriffen iſt. Daß der Menſch nicht Durch einen einzigen An- 
griff fertig ans Gottes Schöpferhand hervorgeht, daran kann 
niemand verftändigerweije Anftog nehmen, Auch Die Schöp- 
fung unfrer gegenwärtigen äußeren materiellen Natur und 
jedes einzelnen ihrer Neiche ift befanutlich durch wieder zer- 
ſchlagene Mißbildungen hindurch gegangen: warum follte Doc), 
daſſelbe au von ber Schöpfung des Menfchen anzunehmen, 
Gottes unmürbig fein? Die Nothwendigfeit des Durchgangs 
des perfönlichen Gejchöpfs überhaupt und des Menfchen ins- 
befondre durch Die Sünde ift aljo nicht eine ethiſche, ſondern 
eine phyſiſche oder richtiger metaphyfiiche, und ebenfowenig als 
bag ſ. g. malum ınetaphysicum ein wirkliches Uebel ift, ift 
auch die feheinbare Unvollkommenheit der Welt, welche in ber 
Nothwendigfeit jenes Durchgangs liegt, eine wirkliche Unvoll⸗ 
fommenbeit, Vielmehr iſt fie, fofern derfelbe ein in den Be⸗ 
griff Des Werdens der Welt ſelbſt wefentlich gefeßter und durch 
ihn felbft ausdrücklich geforderter tt, in der That grabe eine 
pofitive Vollkommenheit. In dem zweiten Stabium der 
Schöpfung des Menfchen freilich, in welchem durch den zwei- 
ten geiftigen Adam das von fich felbft bloß natürliche Ge- 
fchlecht des erften bloß natürlichen Adams aus dem Geift 
wiebergeboren, und jo zu einer wahren Menichheit durch 
Erneuerung umgebildet wird, alfo innerhalb des Reichs der 
Erlöfung, ſtellt es fi) ganz anders mit jener Nothwendigkeit 
zu fündigen, fehlechterdings weggefallen ift fie nämlich aller- 
dings auch bier noch nicht, wohl aber ftätig tm Verſchwinden 
begriffen, für das Ganze des Geſchlechts und für den Einzel- 
nen. Wer dem Reiche des zweiten. Adams oder des Erlö⸗ 
fer geſchichtlich angehört, für den has genau in bemfelben 
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Magße, in weichen er ihm andy individuell-perfönlid 
angehört, die Nothwendigkeit zu fündigen aufgehört. Berhält 
es fid) nun fo unbedenklich mit dem Inhalt der hier in Rede 
ftebenden Behauptung, fo wird ſich auch das criftlich-Fromme 
Bewußtſein um fo leichter eingeftehn, daß es in der That 
ſelbſt eben daſſelbe ſogar fordert, was in ihr ausgefprochen 
iſt. Denn der Chrift kann fich ja doch nicht verbehlen, daß 
bie eigenthümlich chriftliche Herrlichkeit und Tiefe der Dffen- 
barung und ber Erhkenntniß Gottes und namentlich feiner 
Liebe und Gnade und bie eigenthümlich chriftliche Innigkeit 
jeiner Gottesliebe fehlechterdings durch Die Erlöfung in Chriſto, 
eben damit aber auch durch die menfchliche Sünde bedingt if. 
Auguftin’g felix peccatum Adami! ift aus der innerften 
Tiefe des chriftlich frommen Bewußtſeins herausgefprochen. 
Die Sache in concreto beſehen findet aber zwiſchen unferm 
Sape und ber evangelifchen Kirchenlehre in der That ein 
weit geringerer Unterfchieb ſtatt als man vorauszuſetzen pflegt. 
Die Supralapfarier unter den Reformirten (denen man doch 
gewiß nicht den Vorwurf einer zu laren Faſſung des Begriffe 
‚der Sünde wird machen wollen,) find fogar durchaus ein- 
verftanden mit unfrer Theſis, nur daß fie die Nothwendigfeit 
der menfchlichen Sünde unmittelbar in dem Willen (der 
- ihnen ebendamit zur bloßen Willkür wird,) Gottes ſelbſt be- 
- gründet fehen, nicht, wie wir, in dem Begriffe des Werdens 
der Kreatur eben in ihrem Unterſchiede von Gott. Aber auch) 
die antipräbeftinatianifche lutheriſche Kirchenlehre behauptet die 
unbedingte Nothiwendigfeit des Sündigene, abgefehen von ber 
Erlöfung, für alle natürlichen Nachfommen ver erften Eltern 
ohne Ausnahme, und auch für biefe letzteren felbft vom Mo- 
ment des Simdenfall8 an, fo daß fich aljo auch für fie die 
wirkliche Bermeidlichfeit der Sünde innerhalb des Gefammt- 
umfangs Des menfchlichen Gefchlechts, immer abgefehn von der 
Erldfung, auf ein fo gut wie verfchwindendes Minimum redu⸗ 
ziert. Was Hat fie alfo Neelles voraus vor unfrer Betrach- 
tungsweife? Man wird antworten: das Große, daß fle bie 
Cauſalitaͤt der menſchlichen Sünde von Gott ſchlechthin fern 
halt, Aber das thun auch wir. Was fie wirklich voraus 
hat, iſt vielmehr ber fehr ernftliche Uebelſtand, daß ihr das 
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Werk der irdiſchen Schöpfung als ſofort von dem erſten An- 
fangspunft feiner Entwidelung an durch das menfchliche .Ge- 
ſchöpf verpfufcht und von Grund aus verborben erfcheinen 
muß, wobei fi) immer wieder das unabweisliche Mißtrauen 
aufdrängt, ob nicht ſchon bei der Anlage Deffelben von Gott felbft 
etwas verfehn worden fein möge. Den Vorwurf entweder 
einer Teichtfinnigen Anficht vom Böfen oder einer trübfin- 
nigen mönchiſch ascetifhen Lebensanſicht als Konfequenz 
unſrer Ableitung des Böſen, etwa in der Art, wie beide bei 
I Müller, a. a. O., J ©. 370 -376 (2. A) ausgeführt 
werden, könnte gegen uns nur erheben wer in den Zuſammen⸗ 
bang unſrer Gedanken ganz und gar nicht eingedrungen wäre. 
Es it etwas Großes und Nothwendiges um die volle und 
tiefe Anerfennung unjrer Schuld; aber man kann body. auch 
hierbei, und zwar aus dem edelften Intereſſe, auf Uebertrei- 
bungen, freilich nicht in dem lebendigen Schmerz über die 
Sache, wohl aber in den Borftellungen von ihr gerathen, bie 
nicht ohne Gefahr find. Unfre Schuld ift wahrlich fchon an 
ſich felbft furchtbar genug, um deffen nicht zu bebürfen, daß 
.man fie übertreibe. Die Ueberipannung derſelben ift ohnehin 
leicht thatfächlih nur eine Idealiſirung, und fomit in Wahr- 
heit eine Berfleinerung derſelben. Auch wird man unfre Al- 
leitung der Sünde nicht befchuldigen können, daß fie „von 
vornherein den niedrigften Begriff Des Menichen zum Grunde 
lege" (Müller, a. a. O., I, ©. 379). Hoch genug faflen 
wir den Begriff des Menfchen gewiß; aber was er jei, 
lefen wir nicht im erften Adam, fondern im zweiten. Wenn 
% Müller (1, ©. 423) fagt: „Das Chriftenthum ift nicht 
blog die Erhebung eines Unvollfommenen zu einer böheren 
Stufe des Dafeing, ſondern die Verſöhnung des tiefften Zwie- 
fpalts:” fo ſtimmen aud wir aus vollem ‚Herzen ein. Die 
„unvollkommene Stufe” involvirt eben in der That „den 
tiefften Zwieſpalt“ des Menichen beides mit feiner eignen 
See und mit Gott. Don manchen Seiten ber wirb unfre 
Borftellungsmeife ale dualiſtiſch verrufen werben. Man 
wird in ihr die Erfüllung der Prophezeihung I. Müller’s 
(1, ©. 504 f. d. 2. 9.) erbliden, daß in unfrer Zeit Teicht 
„bald genug die Neigung zu einer bualiftiihen Weltbetrach⸗ 
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tung anf ähnliche Weife” um fich greifen bürfe, „wie vor 
einigen Jahrzehnten Der pantheiftiiche Taumel.” Was indeß 
Müller felbft betrifft, fo kann ung feine Aeußerung in ber 
Anmerkimg auf S. 509 dafür birgen, daß er ung feinen 
Dualismus Schuld geben wird. Wenn freifih der Satz 
Dualismus ift: bag die (ſchlechthin durch Gott ge- 
feste) Materie als folhe an ſich der Gegenfag Gottes und 
ihr Princip das an ſich gegen Gott gegenfägliche if, — dann 
trifft ung jene Anklage, Denn aus die ſem Dualismus ma- 
chen wir fein Hehl. Bei dem gegenwärtigen Stande ber 
Frage nach der Entftehung des Böſen innerhalb der Theo- 
Iogie, befondere wie er fih durch das müller'ſche Verf 
über die Sünde geftellt bat, follte es erwünſcht erfcheinen, 
wenn fich eine Ableitung der Sünde darbietet, die, indem fie 
die Unvermeiblichfeit derfelben behauptet, doch zugleich ben 
ungefchmälerten Begriff der Sünde feſthaͤlt, und die umgetrübte 
Reinheit der Gottesidee fichert. Denn die Borftellung der 
Kirchenlehre vom Sündenfall der erfien Eltern vermögen auch 
mmfre conjervativften Theologen nicht mehr feftzubalten. J. 
Müller geiteht nicht nur unummwunden ein, daß fich felbft 
bei ſtreng buchftäblicher Erflärung der Erzählung 1. Mof. 3 
aus ihr der Urſprung der menfchlihen Sündhaftigkeit nicht 
deduciren laſſe (a. a. O., H, ©. 469—474,), fondern er- 
flärt auch die kirchlich dogmatiſche Lehre von der Erbfünde 
überhaupt für unhaltbar, und zwar in allen den verfdhiedenen 
Modificationen, die man ihr gegeben hat (a. a. O., Il, ©. 
409 — 463). Wie will man auch dieſe Einficht umgeben? 
Es iſt zu einfeuchtend, daß unter den VBorausfegungen, von 
welchem die Kirchenlehre dabei ausgeht, der Sündenfall ber 
erſten Eltern ſchlechthin undenkbar iſt. Die Borftellung, welche 
fie von der religiös » füttlichen Vollkommenheit der Protoplaften 
in ihrem urfprünglichen. Zuftande entwirft, fehließt jede pſy⸗ 
chologiſche Möglichkeit eines Sündenfalls aus, zumal eines fol- 
den, wie er 1. Moſ. 3 dargeftellt wird *). Die Annahme 
einer ſataniſchen Verſuchung Hilft dabei gar nicht über bie 
Schwierigkeit hinweg; denn fie fett immer eine fchon vor- 


— —— 


*%) S. auch J. Müller, a. a. O. V, ©. 482 — 485. 
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handene reale Berfuchlichkeit auffeiten der erften Menfchen 
voraus, welche wiederum irgend etwas von urfprünglicher 
Präpispofition derfelben für die Sünde oder irgend etwas 
von fündigem Hange in ihnen involvirt. Ueberhaupt wie man 
fi) auch wenden möge, um den Sündenfall denkbar gu ma- 
hen, immer muß man, um ihn zu erklären, fehon vor ihm 
irgend ein Minimum von Sünde im Menfchen vorausſetzen, 
was wider bie ausbrüfliche Aufgabe if. Aus dem reinen 
Buten bleibt Die Entftehung des Böfen fchlechthin unbegreif- 
lich. Will man die vorausgefette urſprüngliche Reinheit der 
erfien Eltern retten, fo kann man dieß nur dadurch verfuchen, 
daß man die Probe, auf die fie geftellt wurden, fo verfteht, 
daß fie ihr auch aus bloßem unverfchufpetem Irrthum unter- 
liegen konnten; dann aber ſetzt man fi mit bem reinen 
Gottesbegriff in Widerſpruch, und Gott felbft erſcheint dann 
ale die Urfache ihres Falls, wogegen fi) abermals unfer 
frommes Bewußtfein unbedingt firäubt. Zwiſchen biefen beiden 
entgegengefesten Klippen wird man unaufhörlich und rettungs- 
{08 hin und bergeworfen. Wenn nım I. Müller die fird- 
fihen Lehren vom Sündenfall und der Erbfünde und bie Er- 
Härung der menfchlichen Sünbhaftigfett an ihnen aufgibt, 
welchen neuen Weg fchlägt er ein? Er erflärt”) für bie 
„urfpränglihe unbedingte Selbitentiheivung des Menſchen 
„innerhalb unfers Zeitlebens” fchlechterbings Feine 
Stelle zu finden. Ein folder „reiner Anfang durch Selbft- 
beſtimmung“ ift nah ihm „innerhalb der zeitlichen Ent- 
widelung des Menfchen” unmöglich. Und wer müßte ihm 
barin nicht beifallen? „Soll der fittlihe Zuſtand,“ fo ſchreibt 
er, 4, S. 96 — „in welchen wir, abgeſehen von ‚ber Er- 
löſung, den Menfchen antreffen, in ihm felbft, in feiner Selbft- 
beftimmung beruhen, foll der Ausſpruch bes Gewiſſens, welcher 
umd unfre Sünde zurechnet, ſoll das Zeugnif der Religion, 
daß Gott micht Urheber der Sünde, fondern ihr Feind ift, 
Wahrheit fein, fo muß die Freiheit des Menſchen ihren An- 
fang im Gebiete des Augerzeitfichen haben, in welchem allein 


*) ©, in diefer Beziehung folgende Stellen: I, ©. 95—99. (vgl. ©. 
99 ff. 140 ff.) 195-213. 485-307. 
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reine, unbedingte Selbſtbeſtimmung möglich if.” (Sehr 
wahr! Aber Das Unmögliche follen wir eben auch nicht 
fordern!) „In diefer Religion if die Macht der ur- 
fprünglichen Entſcheidung zu fuchen, welche allen ſündhaften 
Entfcheivungen in ber Zeit bedingend vorangeht.“ So be- 
teachtet er denn nun unfre Sünbhaftigfeit als „jenfeits 
unfers zeitlich individuellen Dafeins begründet” 
(1, ©. 487), in einer „außerzeitlichen Eriftenzweife ber ge- 
fehaffenen Perſönlichkeit“ „in der unzeitlihen Region des In- 
telligibfen,“ „von der ihr Leben in der Zeit abhängig ift“ 
I, S. 488). Er denkt die perfönfichen Gefchöpfe „im gei- 
ſtigen Urſtande“ jedes „als ein einfames Atom, welches ich 
nur auf Gott und nur fih auf Gott bezieht” (HM, S. 503). 
In diefem „außerzeitlichen Urftande aller perfönlihen Wefen 
"Haben ſich ihm zufolge „die geiftigen Monaden“ (I, &. 503) 
durch eine „intelligible Selbſtentſcheidung,“ durch 
eine „Selbſtentſcheidung der transcendentalen Freiheit,“ 
die als ein völlig „zeitloſes Thun“ zu denken iſt, ihr 
Loos beſtimmt. Durch eine ſolche „intelligible Urentſcheidung“ 
(1, S. 499) hat „jeder, der in dieſem irdiſchen Zeitleben 
mit der Sünde behaftet erfcheint, in feinem außerzettlichen Ur⸗ 
ftande feinen Willen abgewandt von dem göttlichen Lichte 
zur Finfterniß der in fich verfunfenen Selbſtheit“ (I, S. 488). 
Durch dieſen, jenſeits des irdiſchen Lebens Tiegende Selbftent- 
fhetdung iſt „die fittliche Befchaffenheit des Menfchen in- 
nerhalb defielben bedingt.” (N, S. 99 f.). Dieß ift Die neue 
Löſung des alten Knotens; aber wir können fie nur für eine 
Zerbauung deſſelben halten. Was wird und doch bier zu 
denken zugemutbet? und welche irgend deutliche Begriffe des 
Geiſtes und der Perſönlichkeit mögen doc dieſen Saͤtzen zum 
Orunde liegen? Es mag Belchränftheit auf ımfrer Seite 
fein, aber auch gar manche Andre, die nicht wollen für be- 
fhränft gehalten fein, werben baffelbe fagen, — genug, ung 
gebt jedes Denfen aus bei dieſer intelligiblen und transcen- 
dentalen Selbſtentſcheidung als fchlechthin zeitiofer That in 
einem ſchlechthin zeitfofen Urflande. Das Denfen, nicht etwa 
‚ bloß das Vorftellen. Denn ein gefhöpfliches und fomit end- 
lies Sein in einer außerzeitlichen Exifenzweife und 
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als in einer zeitloſen Selbſtbeſtimmung begriffen benfen 
follen, ift eine fich felbft widerfprechende Forderung, weil nun 
einmal die Zeitlichfeit eine weſentliche Beftimmtheit 
alles Endlihen if. Sind anders diefe Monaden gefchaf- 
fen, fo find fie in der Zeit und in Die Zeit hinein 
geichaffen *), Wir glauben nicht, daß Müller fich felbft 
auf die Länge befriedigt finden kann durch feine Lehre. Denn 
er verlangt fehlechtervings eine veine, unbedingte „perſoönliche 
Selbftentfcheidung, “ eine Urentſcheidung, die „unfre eigne 
That” ift, als Duelle unfrer Sünphaftigfeit, weil diefe nur 
dann Schuld mit fi) führen könne (II, S. 487); und doch 
verfeßt er dieſe Urenticheivung in einen Zufland unfreg Seins, 
der ein völlig undenfbarer und in dem eine Selbftenticheidung 
völlig undenkbar iſt. Selbft wenn beides eben fu denfbar 
wäre als es undenkbar ift, Fönnten wir in der müller'ſchen 
Annahıne immer noch feine Löſung der eigentlichen Schwierig- 
feit finden. Denn auch bei ihr kehrt fofort die alte Frage, 
in ber ber eigentlihe Knoten Tiegt, unverändert von Neuem 
wieder, wie es doch pſychologiſch möglich war, daß das 
rein. gute Gefchöpf fich felbftfüchtig von feinem Schöpfer ab- 
wendete. Kann dieß fchon von einem matertell-perjönli- 
chen Gefchöpf wie der irdiſche Menſch nicht begriffen werden: 
jo ift die Schwierigkeit augenfcheinlich bei einer rein get- 
fligen und überbieß leibloſen Monade nur noch weit größer, 
die ohnehin als fchlechthin Teiblofe überhaupt eines Sich auf 
fich ſelbſt beziehens, gejchweige denn einer wirklichen Action 
gänzlich unfähig if. Wir find ung bewußt, das müller'ſche 
Werk nach jeinem ganzen und feltenen Werth mit einer mehr 
als bloß perfünlichen Sympathie zu würdigen; aber bei den 
Parthieen deflelben, von welchen bier die. Rede ift, können wir 
ung des Eindruds nicht erwehren, daß in ihnen der Geift 
eines Ferngefunden, gleich ſehr energiihen und nüchternen 


*) Wir hätten gewünfcht, daß Müller fich. auch darüber ausgeſprochen 
hätte, wie er fih den Urſtand der Monaden in Anfehung ihres Ber- 
hältniſſes zum Raum vorſtellt. In Anfehung des im Text befpro- 
chenen Punkts find auch die Bemerkungen von Weiſſe in feiner Be- 
urtheilung des müller’fchen Berte, Jen. AR, 3, 1845, Nr. 106, 
©. 424, zu vergleichen, 
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vefleetirenden Denkens, der die müller’fchen Arbeiten im AU- 

gemeinen anf fo glänzende Weife auszeichnet, ausgeht, und 

in eine Art von Speculation umfchlägt, die wir Die mytho- 

Iogijirende nennen fünnen. Die wirkliche Speculation fann 

nicht fo aus der Mitte heraus ein einzelnes Problem bear» 

beiten, fie laͤßt fi nicht bloß aushülfsweiſe herbeiziehn von 
ihrer älteren Schwefter, der Neflerion, um bie leeren Stellen, 
für welche diefe Feine Gebanfenbeftimmungen aufzufinden ver- 
mag, zu fupplwen, und noch bazu in der jener beliebigen 

Weiſe. Man muß bie Speculation ſchlechterdings das 

Ganze machen laflen, fonft verfagt fie ihren Dienft über- 

haupt. Und woher nun das Nachlaſſen einer fo gediegenen 

Kraft? Die Schuld liegt nicht an ihr, fondern lediglich an 

der Unerreichbarkeit dieſes Ziels, welches fie fich vorgeftedt 

hat. Der Vorwurf trifft nicht den Verfaſſer, ſondern Die 

Sache, weldhe er zu der feinigen gemacht hat. Er bat eben 

durch Die That den Beweis geführt, daß es für das befon- 

nene, nühterne Denten unmöglich ift, ver Anerfennung 
ber Unvermeiblichfeit der Sünde auszumweichen. Und grade in 
biefer Beziehung bejonders ift in unfern Augen das mül- 
ler'ſche Buch eine höchſt bedeutungsvolle wiſſenſchaftliche 

Thatſache. Wir unſrerſeits glauben dagegen gezeigt zu haben, 

daß die Unvermeidlichkeit des Böſen ſich in einem ſolchen 

Sinne behaupten läßt, daß dabei die Intereſſen der Fröm⸗ 

migfeit, und namentlich der chriftlichen, die auch ung heiliger 

und theurer find als alle Intereſſen der Wiſſenſchaft (wenn 
überhaupt ein wirklicher Wiberfpruch zwiſchen beiderlei In⸗ 
tereffen denkbar wäre,), ſchlechthin ungefährvet bleiben. 

F. 497. Allerdings, bridt in den erften Menſchen die 
Sünde, und zwar in ihren beiden Formen, der finnlichen und 
felpftfüchtigen, unmittelbar nur erft auf ihrer erften Potenz 
oder als bloß natürliche Sünde hervor; allein fie fann 
in ihnen bei diefer nicht ftehn bleiben, fondern muß fih na- 
turnothmwendig fofort auch zu ihrer zweiten, eigentlich ſitt⸗ 
lichen Potenz oder zur geiftigen Sünde fleigern. Denn wenn 
fih an dem erften Menfchen, nachdem er in der bloß natürlichen 
Sünde an ihrer die perfönliche Beflimmtheit in ihm alter 
enden Wirkung die Sünde als Sünde fennen gelernt hat, eben 

I. Band. 15 
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hiermit nothwendig Die Frage ſtellt, ob er ſich für oder wider 
fie (die Sünde) entfcheiden, ob er fie affirmiren oder negiren 
wolle: fo mag er immerhin zu Teßterem geneigt fen, — ja 
es läßt fid) dieß gar nicht anders erwarten; aber eine folche 
Entfcheidung wirflich zu vollziehen, das vermag er in 
der That nicht, nämlich eben berfelben Uebermacht der materiel- 
len Natur über die Perfünfichfeit in ihm wegen, die ihn zuerft 
in die bloß natürliche Sünde hineinzog, und die eben Durch dieſe 
erfie Sünde naturnothwendig nur noch höher geftiegen iſt. Es 
fehlt ihm vonhausaus an der ungetrübten Klarheit des Selbft- 
bemußtfeins und Des Verſtandes und an der vollen Energie ber 
Selbftthätigfeit und des Willens, ohne welchen eine unbe- 
dingte Negation der Sünde unmöglich iſt. Immerhin möchte 
er leicht entfchieden fein, und zivar gegen das materielle Prin- 
eip, beides als finnliches und als felbftfüchtiges, wenn er nur 
überhaupt im flande wäre, wahrhaft und im vollen 
Sinne des Worts fich felbft zu beflimmen und zu wollen, mit 
ber vollen Energie eines thatfräftigen Willens. Aber hieran 
fehlt es ihm ja eben, weil feine Perfünlichfeit Die volle Macht 
ver Selbſtbeſtimmung noch nicht erreicht hat, und überbieß durch 
die erſte Sünde alterirt if. Wie fehr er daher auch wün— 
{hen mag, fi) gegen das materielle Princip und für das perjön- 
Tiche zu entfcheiden, es unbedingt und alfo wirklich zu 
thun vermag er nicht. Seine in fich ſelbſt unklare und unfräf- 
tige und mithin ſchwankende Selbfiheftimmung wendet fich, obne 
daß er es Bindern kann, theilweiſe dem materiellen Princip zu, 
und er eignet daſſelbe, indem er feine ihn beftimmende Wirf- 
ſamkeit ausdrücklich fest, feiner Perſönlichkeit felbft an. Und fo 
fleigert fich denn in ihm mit für ihn unabmwendlicher Notbwen- 
digkeit die Sünde auch zu ihrer zweiten Potenz, zur eigent— 
lich fittlichen oder geiftigen Sünde, Dod kann es aus eben 
demfelben Grunde auch nicht zu einer abfoluten Sünde und 
zu totaler Sündigfeit in ihm fommen. Denn glüdlicherweife 
macht dieſelbe Ohnmacht feiner GSelbftbefimmung, Die es ihm 
pſychologiſch unmöglich macht, fih unbedingt wider bag 
materielle Princip zu beftimmen, ihm ebenſo aud) die unbe- 
dingte Selbſtbeſtimmung für daſſelbe unmöglich. Dieſelbe 
Ohnmacht, die ihn in's Verderben hinabſtürzt, bewahrt ihn zu⸗ 
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gleich vor dem völligen Untergange, und hält für ihn we- 
nigftend die Möglichkeit feiner Errettung durd eine erlöfende 
göttliche Macht offen. 

$. 498. Wenn fo der erſte Menſch infolge ber vonvorn⸗ 
herein in ihm vorhandenen Uebermacht der materiellen Natur 
über die Perfönlichkeit jchon mit einem Hange zur Sünde — 
beides der ſinnlichen und der felbftfüchtigen, in’s Leben eintritt, 
und feine fittlihe Entwidelung deshalb nicht anders anheben 
fann als in abnormer Weife, mit der Berwidelung in bie 
Sünde: fo fann nun diefe, eben des fündigen Hanges wegen, 
auch in ihrem weiteren Aortgange nicht anders verlaufen ale 
wieder in abnormer Weile. in fpäterer Eintritt des erflen 
Menſchen in die normale Bahn aus eigner Machtvollkommenheit 
ift Ein für allemal unmöglich, und um fo weniger beufbar, da nad 
dem Geſetz der Naturnothiwendigfeit jener Hang durch feine 
Bethätigung fich verftärft. 
$. 499. Da jeboh in dem erfien Menfchen ber fündige - 
Hang fein abfoluter und feine Sündigfeit feine totale ift (6. 
497.), und dieſen mithin allemal noch irgend ein Maaß von 
Macht der Selbftbeftimmung oder von Macht des yperfönlichen 
over bes guten Principe zur Seite geht: fo findet in ihm fort- 
während in irgend einem Maaß die Mögfichfett des Wi⸗ 
derftandd gegen den Hang zur Sünde und der Verneinung bie«- 
fer letzteren fatt, und jedes Minus dieſes Widerftands und diefer 
Berneinung unter dem jedesmal an fich möglichen beftimmten 
Maaß derſelben fommt als feine eigne Verſchuldung auf 
feine Rechnung. 
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Drittes Sauptftüd. 
Das natürlide Sündenverderben. 


6. 500. Nad einem ſolchen Anfang der fittlichen Entwidelung 
des menfchlichen Geſchlechts in feinen erften Individuen fünnen 
auch die nachfolgenden Generationen feine fündlofe, normale fitt«- 
fihe Entwicklung durchlaufen. Sie bringen vielmehr naturnoth- 
mendig einen noch verftärften Hang zur Sünde ſchon mit ine 
Dafein. Denn da die menfchliche Gattung mittelft ber Geſchlechts⸗ 
gemeinfchaft nad) und nach die ihren Begriff erichöpfende Vollzahl 
menschlicher Einzelweien aus ſich berausfest ($. 124.): fo empfan- 
gen die nachgebornen menjchlihen Individuen ihr Sein mittelft 
der gefhichtlihen Zeugung Im biefem Zeugungsproreß 
fteht aber vermöge der natürlichen Organifation des menfchlichen 
Geſchöpfs die Perfönlichfeit entichieden in der Abhängigkeit von ber 
materiellen Natur, fie ift alfo in ihm entfchieden unter der Potenz 
bes materiellen (finnlihen) Princips (der finnlihen Empfindung 
und des finnlichen Triebes) wirkfam, und es findet fo in ihm ent- 
fhieven eine autonomifche Wirkjamfeit der materiellen Natur 
des Menichen ſtatt. Das Erzeugniß diefes Proceſſes trägt baber 
naturnothwendig ſchon primitiv die Präbispofition zur Ohnmacht 
der Perfjönlichkeit in ihrem Verhältniß zu der mit ihr unmittelbar 
geeinigten materiellen Natur an fih, alfo den fünbigen “Hang. 
Diefer eigenthümliche fündige Hang, der in dem menfchlichen 
Einzelwefen durch feine Entftehung mittelft der gefchichtlichen Zeu- 
gung caufirt ift, mag als ein von ben Eltern ererbter ganz ange- 
mefjen mit dem Namen der Erbfünde benannt werben. Ueber- 
dieß befteht ja auch für dieſe nachgebornen menfchlichen Cinzelwe- 
fen der Mangel der unerläßlichen Bedingung der Normalität ihrer 
ſittlichen Entwidtung fort, nämlich der Diangel einer normalen Er- 
ziehung, fo daß für fie auch abgefeben von der Erbſünde ihre 
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normale fittliche Entwicklung eine Unmöglichkeit fein würde. Denn 
bie Möglichkeit einer Erziehung ift zwar freilich für dieſe fpäteren 
Gefchlechter vorhanden; aber nur die einer Erziehung durch fittlich 
abnorm gereifte, durh fündige Erziehung, — alfo nicht die 
Möglichkeit einer normalen Erziehung, fondern die Nothwen— 
digfeit einer abnormen, wiewohl nur relative, oder einer 
relativen Verziehung 
Anm. Infofern mag man immerhin bie Erbfünde ein blo— 
ßes Accidens unſrer menschlichen Natur nennen, als fie ja 
allerdings dem Begriff des Menfchen zufolge eine wieder- 
aufzuhbebende Beſtimmheit deſſelben ift. Aber in feinem 
andern Sinne. 


$. 501. Wem fo allen natürlich) entſteheuden menjchlichen 
Einzelwefen unmittelbar oder von Natur ein wirffamer Hang zur 
Sünde anhaftet, der fie mit Naturnothwendigkeit in dieſelbe hin- 
einzieht: fo fchließt Doch diefer fündige Hang, weil er fein abfolu- 
ter und totaler ift ($. 497. 499), in Anfehung ihrer ein- 
zelnen fündigen Acte ihre eigne Verſchuldung und Ber- 
antiwortlichfeit Feineswegs aus. Es befteht nämlih in dem na- 
türlich fündigen Menfchen neben dem Hange zur Sünde auch 
noch irgend eine Macht des fittlih normalen oder gujen Selbft- 
bewußtfeins (mäher der Empfindung und bes Sinn's für das 
Gute) und der ſittlich normalen ober guten Selbfithätigfeit 
(näher des Triebes und der Kraft zum Guten), und mithin auch 
irgend eine Macht des Gottesbewußtfeind (näher. des religiöfen 
Gefühle und des religiöfen Sinnes) und der Gottesthätigfeit (näher 
des Gewiffens und der göttlichen Mitthätigfeit). Sp lange nun 
diefe Mächte im Menfchen noch irgendwie fortbefteben, fo lange 
begründet der Hang zur Sünde, fo ftarf er auch fein mag, an 
ſich für ihn nicht mehr als die Nothwendigkeit eines con- 
tinuirlihen Kampfs jener ihm gegenüberfiehenden Macht 
des Guten mit ihm, und zugleich die Unmöglichkeit, diefen 
Kampf zum wirflihden Siege des guten Principe hin- 
- auszuführen, — feineswegs aber auch. ſchon die Nothwenpig- 
keit einer wirklichen, d. h. entfehievenen und vollftändigen Beſiegung 
dieſes letzteren. Die in ihm wirkſame Macht des guten Prineips 
iſt allerbings einerfeits zu gering, um für fich allein den Hang 
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sum Böfen jemals überwinden zu können, — aber fie iſt andrer- 
feits auch zu groß, um durch diefen für ſich allein jemals wirf- 
lich überwinden werben zu können. Der wirkliche Sieg des 
böfen Hanges kaun in jedem einzelnen Falle nur dadurch erfolgen, 
daß fi) mit demfelben ein Act der eignen Selbftbejtim- 
mung bes Menichen verbindet, durch welchen er felbft Das gute 
Prineip in ihm feine Demfelben keineswegs ſchon vollftändig ent- 
wundenen Waffen ftreden läßt. Der fittlihe Zuftand des Mten- 
hen fofern er lediglid durch den natürlihen Hang 
zum Böfen beftimmt wird ıft der eines fortgehenden, 
. aber auch fortwährend unentihieden bleibenden Kam- 
pfes zwijchen dem entjchieden übermächtigen fündigen Hange und 
dem entjchieden ohnmächtigen guten Prinap, — ein Zuftand, 
in welchem zwar veale Sündigfeit, aber fein wirkliches 
(astuelles) Sündigen ftattfinden würde, Freilich würde es in Die- 
jem Falle überhaupt zu gar Feinem pofitiven oder wirkſamen Han- 
dein kommen, und es bleibt deshalb dem mit dem fündigen Hange 
bebafteten Menſchen, um es nur überhaupt zum wirklichen Han- 
dein zu bringen, nichts übrig, ale jenem Hange, ben er nicht 
überwinden kann, fih momentan überwunden zu geben, und in- 
dem er fi, um nur überhaupt wirklich zu handeln, zu einem ir- 
gendwie fittlicheu abnormen Handeln entfchließt, fein ganzes Ab- 
ſehn auf em möglichſt wenig abnormes Handeln zu- richten. 
Für das Maaß der Abnormität feines Handelns und feiner Sitt- 
lichkeit im Allgemeinen ift aljo auch bei dem fündigen Hange der 
Menſch felbit verantwortlich, — für die Abnormität beider über- 
haupt iſt er es nicht, 

Anm. Genau ebenſo beurtheilen wir auch thatſächlich uns ſelbſt. 
Deshalb, daß er überhaupt irgend Sünde an ſich hat, verur- 
theilt Feiner fich felbft, am wenigiten ein Chriſt. Wir alle 
wiffen, Daß wir nicht ſündlos fen Fünnen. Aber deshalb 
richten wir ung jelbft, Daß wir verhältnigmäßig fo viele und 
10 große Sünde haben, weit mehrere und größere ald wir 
zu haben brauchten. 
$. 502. Der jedem natürlich entftehenden menfchlichen Ein- 

zelweſen von Natur inhärirende Hang zur Sünde ift einerfeits ein 
ſinnlicher, andrerfeits ein felbftfüchtiger Hang. Der finn- 
Vie Hang begründet eine widerrechtliche Herrfchaft der materiellen 
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Natur oder der Sinnlichkeit des menſchlichen Einzelweſens, näher 
ſeiner finnlichen Empfindung und feines finunlichen Triebes, welche 
weſentlich zugleich eine Alteration diefer und ihrer Functionen ift, 
Der felbftfüchtige Hang begründet ein widerrechtliches Sih in ſich 
jelbft abfchlieffen des menfchlichen Einzelweſens, vermöge welches ee 
fid) zu allen übrigen in ein verneinendes oder ausſchließendes Ber» 
hältniß ſetzt. Da beide, die Sinnlichkeit und die Selbftfucht aus 
Einer und berfelben Duelle fliegen ($. 476. 483.), fo find auch 
beide Formen des fündigen Hanges, der finnlihe Hang und der 
jelbftfüchtige, Immer mit einander gegeben, nur je nad) der Ber- 
ſchiedenheit der fittlichen Entwidelung ber Einzelnen bald unter ber 
Prävalenz der finnlihen Form, bald unter der der felbitfüchtigen. 


$. 503. Demnach ift auch die natürliche fittlihe De- 
pravation einerfeits die finnliche, die Herrichaft der Sinn- 
lichkeit, und andrerfeits die felbftfüdhtige, die Herrichaft ber 
Selbſtſucht. Beide aber find immer mit einander gegeben, nur 
unter der Prävalenz der einen von beiden, 


$. 504. Beide Formen der fittlichen Depravation, Die finn- 
liche und die felbjtfüchtige, breiten fi) über beide Potenzen aus, bie 
blog natürliche und die geiſtige. Auf der bloß natürlichen 
Potenz iſt ihr Character der der bloßen fittlihen Rohheit, 
auf der geiftigen Potenz ift er der der eigentlihen Bösheit, Da 
jedoch einerfeits mit der bloß natürlichen Sünde immer auch die 
geijtige in irgend einem Maaße ummittelbar zugleich mitgegeben ift 
($. 497), und andrerfeitd die vein und vollftändig geiftige 
Sünde in dem fündigen Subject die vollendete Entwidelung der 
Perfönlichfeit vorausfegen würde, welche Durch bie fittliche Abnor- 
mität ausgefchloffen wird ($. 484): fo ift auch Feine dieſer beiden 
Potenzen der fittlihen Depravation, die bloß natürliche oder fitt- 
liche Rohheit und die geiftige oder die eigentliche Bösheit, je für 
fid) allein vorhanden, fondern es find immer beide zufammen ge- 
geben, nur unter der Präpalenz je einer von beiden, 


$. 505. Die fittlihe Depranation auf der bloß natürlichen 
Potenz, die fittliche Rohheit ift die bloße Schwäche ber Perfün- 
lichkeit, die bloße fittlihe Schwäche, fei es als finnliche oder 
als felbftfüchtige. Die fittlihe Depravation auf der geifligen Po⸗ 
tenz, bie ſittliche Bösheit, ſtuft füh wieder in ſich felbft ab, je 
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nachdem die Perföntichkeit fich das fündige Princip, fei es num als 
ſinnliches oder als felbitfüchtiges, entweder bereits mit Entſchieden⸗ 
heit zugeeignet hat oder nur erft auf eine noch ſchwankende Weife. 


Im letzteren Falle hat fie ſich nur erft durch daſſelbe verunrei- 


nigt, im eriteren Falle fteht fie zu ihm im Berhältniß der Knecht⸗ 
haft. Als bloße Berunreinigung mit dem fündigen Princip tft 
die fittlihe Depravation böſe Luft, als eigentliche Knechtichaft 
unter demſelben ift fie Sucht. 

$. 506. Auf allen diefen drei Stufen, als fittlihe Schwäche, 
als böfe Luft und als Sucht, tft die fittliche Depravation wefent- 


lich Depravation beider Seiten der Perſönlichkeit, alſo Depra- 


vation beider, des Selbftbewußtieins und ber Selbfithätigfeit. 

$. 507. Die fittlihde Schwäche ift aufleiten Des 
Selbſtbewußtſeins fittlihe Stumpfheit (Indolenz), auf 
feiten der Selbfithätigfeit fittlihe Trägheit, beide beides 
als finnliche und als felbftfüchtige. 


$. 508. Die böfe Luft ift auffeiten des Selbftbetwußt- 
feing der Irrthum, das Befangenfein des Selbftbewußtfeing 
durch bie (bloße) Empfindung (jei e8 als finnfihe oder als 
ſelbſtſüchtige), aufieiten der Selbftthätigfeit die Begierde, Das 
Befangenfein der Serbftthätigfeit durch den (bloßen) Trieb (fei 
es als finnfichen oder felbftfüchtigen), — beide heides als finn- 
liche und als felbftfüchtige. 
Anm, Der weientlihe Character des Irrthums ift immer 
eine Unfreiheit des Selbftbewußtfeing und feiner Funetionen 
infolge der Cinmifhung von ihm frembartigen und eben 
deshalb hemmenden und täuſchenden Potenzen. Aller Irr⸗ 
thum beruht zuletzt daranf, daß infolge einer Uebermacht 
der materiellen Natur über das Selbſtbewußtſein die wirk— 
TIihe Wahrnehmung, das objective Bewußtfein, nicht 
rein und vollftändig zuftande gekommen iſt. Vgl. Schleier- 
macher, Syſt. der Sittenlehre, S. 224 („Aller Irrthum 
ift Uebereilung“). 228. 229, 


$. 509. Die Sucht ift auffeiten des Selbftbewußtfeine 
ber Wahn, beides als ſinnlicher und als felbftfüchtiger, das 
Gefnechtetjein des Selbftbewußtfeins durch die (bloße) Empfin- 
bung, fei es die ſinnliche oder die ſelbſtſüchtige, — aufſeiten 
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der Selbfithätigfeit die Leidenfchaft, beides als finnliche und 
als felbftfüchtige, das Gefnechtetfein der Selbftthätigfeit durch 
den (bloßen) Trieb, fei es ber finnlihe oder der felbftfüchtige. 
Der Wahn ift der herrichend gewordene, der habituelle Irrthum, 
die Leidenfchaft die herrſchend gewordene, die habituelle Begierde. 
Als totale, alſo bei fchlechthin vollenbeter Berfnechtung der 
Derfönlichkeit unter dem ihr widerfpredhenden, unper- 
fönlihen fündigen Princip ift die Sucht die Berrüdtheit, 
welche ebenfalls beides fein kann (nämlich a potiori fo genannt,) 
finnliche und ſelbſtſüchtige. Auffeiten des Selbftbewußtfeing ift fie 
ver Wahnfinn, d. h. der Wahn ale abjoluter, der abſo⸗ 
tut habituelle Irrthum, — auffeiten der Selbitthätigfeit die 
Raſerei, d. h. die Leivenfchaft als abſolute, die abfolut 
babituelle Begierde. In der Berrüdtheit ift bie approrimativ 
völlige Wiederaufhebung der Perfönlichfeit ihrer materialen Seite 
nach eingetreten, fo daß diejelbe approrimatin nur noch ihrer for- 
malen Seite übrig bleibt und die feelifchen Functionen approximativ 
nur noch die Leere pſychologiſche Form perfönlicher an fich haben, 
materialiter aber approrimativ unperfönliche, d. h. Bloß animalifche find, 
Anm. 1. Die Leidenfchaft definivt auh Herbart als bie 
berrichend gewordene Begierde. Die Leidenfchaft (passion) 
darf nicht mit dem pathologifchen Affect (|. oben $. 180 ff.), 
ber ganz unfündlich fein kann (f. $. 185.), vermengt werden. 
Anm 2. In der Berrüdtheit, d. h. im Wahnftin und 
in der Raſerei find die feelifchen Functionen des Indivi⸗ 
duums bereits fo eingewohnt in die perfönfiche Form, daß 
fie diefelbe auch jegt nod) mechaniſch an fich behalten, un- 
geachtet nun nicht mehr die Perfönlichkeit, das Ich, die fie 
bethätigende Potenz if. Daher finden fih auch Wahnfinn 
und Raſerei nie ſchon von Kindheit an, wie der Blödſinn 
(die Imbeeillität) allerdings als angeboren vorkommt. 
$. 510. Da die verfönliche Beftimmtheit des Menfchen 
das fein Verhaͤltniß zu Gott ſpezifiſch vermittelnde Medium ift, 
jo ift mit der in ber fittlichen Depravation gefeßten Alteration 
feiner Perfönlichfeit unmittelbar zugleich auch eine Afteration feines 
Berhältniffes zu Gott oder feiner religiöfen Qualität mit- 
gejegt, und bie fittliche Depravation iſt unmittelbar zugleich auch 
eine Depravation der Frömmigkeit. 
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F. 511. Dieſe Depravation ber Frömmigkeit iſt zunächſt 
eine bloß negative Unfrömmigkeit, eine bloße Verfälſchung 
der Frömmigkeit, durch das ſündige Princip, beides als ſündiges 
und als ſelbſtſüchtiges. So iſt fie die falſche Frömmig— 
feit. Sie modifizirt fich verſchiedentlich auf den beiden Potenzen, 
der bloß natürlichen und dev geiftigen, und auf den drei unter 
ihnen befaßten Graben ber bloßen Schwäche oder der Rohheit, 
der böjen Luft und der Sudt. Die Herrſchaft des fündigen 
Principe, fofern fie bloße Abſchwächung dev Perfünlichkeit, alſo 
Zurückhaltung ihrer Eutwirelung ift, but hiermit zugleich eine 
Abſchwächung der Empfänglichfeit für die beftimmende Einwirfung 
Gottes zur Folge, und alfo auch eine Abſchwächung einerjeits 
des Gottesbewußtſeins (als religiöfes Gefühl und als veligiöfer 
Sinn) durd die finnfiche und die ſelbſtſüchtige Empfindung und 
andrerjeitd der Gottestbätigfeit (als Gewiffen und als göttliche 
Mitthätigfeit) durch den finnlihen und den felbftfüchtigen Trieb, 
d. b. religiöje Schwäche, und zwar auffeiten des Giottes- 
bewußtjeins religiöſe Stumpfheit (Imdolenz) und auffeiten 
der Gpttesthätigfeit veligiöfe Trägheit (Schlaffheit, Schläf— 
vigfeit), beide beides als ſinnliche und als feldftjüchtige. Das 
Befangenfein der Perfünlichfeit durch das fündige Prineip hat 
als Verunreinigung jener durch diefes, finnliche ſowohl als jelbft- 
ſüchtige, unmittelbar zugleid) eine Verunreinigung und Berfül- 
hung einerjeits des Gottesbewußtſeins (als religidfes Gefühl und 
als veligiöfer Sinn) durch die es befangende Empfindung, Die 
finnliche und die felbftfüchtige, und andrerfeits der Gottesthätig- 
feit (als Gewiflen und als göttliche Mitthätigkeit) durch den fte 
befangenden Trieb, den finnlichen und den felbftfüchtigen, zur 
Folge, — d. h. religiöse böſe Luft, — und zwar auf- 
feiten des Gottesbewußtſeins Aberglauben und auffeiten Der 
Gottesthätigkeit Theurgie, beide beides als finnliche und ale 
ſelbſtſüchtige. Endlich das Gefnechtetfein der Perſönlichkeit durd) 
das fiindige Prineip hat als approrumative Wiederaufbebung der 
Perfönlichfeit ihrer materialen Seite nad Durd völlige Ver— 
fehrung derſelben, beides als finnliche und als felbflfüchtige, un- 
mittelbar zugleich eine approrimative materinle Wiederanfhebung 
des Mediums, durch welches Gott in die menschliche Seele be- 
ftimmend bineinwirkt, durch völlige Berfehrung beffelben zur 
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Folge, und mithin auch einerfeits eine feine approrimative ma⸗ 
terinle Wideraufbebuug involvirende völlige Verfehrung bes Got- 
tesberwußtfein (als religiöfes Gefühl und als religiöfer Sinn) 
bucch die es kuechtende Empfindung, die finnliche und Die jelbft- 
füchtige, und andrerfeits eine ihre approrimative materiale Wie- 
beraufhebung involvirende völlige Verkehrung der Gottesthätigfeit 
(als Gewiffen und als göttliche Meitthätigfeit) durch den fie 
fnechtenden Trieb, den finnlichen und ben felbftfüchtigen, — d. h. 
religiöfe Sucht, — und zwar auffeiten des Gpttesbewußt- 
jeins die Shwärmerei, den religiüfen Wahn, und auffeiten 
ber Gottesthätigfeit den Fanatismus, die religiöſe Leiden- 
Ichaft, beide beides sale finnliche und als ſelbſtſüchtige. In ihrer 
Culmination iſt diefe religiöfe Sucht die religiöfe Berrüdt- 
heit, die Schwärmerei religiöfer Wahnfinn, der Fana— 
tismus religiöſe Raſerei. Die Schwärmerei ift die es felbft 
approximativ materialiter aufhebende völlige Verkehrung des Got— 
tesbewußtſeins, Der Fanatismus die fie ſelbſt approximativ ma—⸗ 
terialiter aufhebende völlige Verkehrung der Gottesthätigkeit. 
Schwärmerei und Fanatismus ſind das Gottesbewußtſein und 
bie Gottesthätigkeit, wie fie durch die beſtimmende Hineinwirkung 
Gottes in das approximativ bloße formelle pſychologiſche Schema 
des Selbſtbewußtſeins und der Selbſtthätigkeit entſtehen, alſo die 
bloßen leeren Schemen und Schatten des Gottesbewußtſeins und 
ver Gottesthätigkeit, ihre bloßen Geſpenſter, Die religiöſe Form 
mit nicht mehr menſchlichem, d. i. mit animaliſchem Gehalt erfüllt. 
Anm 1. Dem Aberglauben iſt immer eigenthümlich ein 
Herabziehn der Frömmigkeit in's Materielle oder Sinnliche 

im weiteren Sinne des Worts, ein Mechaniſiren der Fröm- 
migfeit. Bol. auch Nitzſch, Syſt. d. hr. Lehre, ©. 31. 
33. (5. A. und Steffens, Chr. Religionsphiloſophie II, 
5.216. ff. Die Theurgie könnte man fofern fie über 
wiegend den finnlichen (im engeren Sinne des Worts) Cha- 
vakter bat als die Magie bezeichnen, fofern fie überwiegend 
den felbftfüchtigen Character bat als die Ethelothreskie. 
Anm 2. Aus dem im $. Sefagten erklärt ſich die fo 
häufige Ausartung der Shwärmerei um bes Fana— 
tismus in's Untermenfchliche, in's Viehiſche. Der Schwär- 
mer und ber Fanatiker ſind das religiöſe wilde Thier. 
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Die Schwärmerei fußt immer zuletzt im religiöſen Gefühle, 

aber in einem trunken gewordenen, das ſich ſelbſt nicht mehr 

verſtehen kann. Der Fanatismus fußt immer zuletzt im Ge- 

wiſſen, aber in einem zum Geſpenſt gewordenen, das auch 

nicht einmal mehr den Namen eines irrenden verdient. 

$. 512. Weiter ift aber die Depravation der Frömmig- 
keit auch eine poſitive Unfrömmigfeit, ein wirkliches Sid 
losſagen des Menfhen von Gott vermöge bes fünbigen 
Prineips, beides als fündigen und als ſelbſtſüchtigen. Sp ift 
fie die Irreligioſität. Diefe ift ein wirfliches poſitives, 
d. 5. felbftbewußtes und felbftthätiges Repelliren Der in bie 
Perfönlichfeit, näher in das Selbftbewußtfein und die Selbſt⸗ 
thätigfeit, fie beſtimmend hineinwirkenden Wirkfamfeit Gottes, 
alſo eine wirkliche felbftbewußte und felbfithätige Oppoſition gegen 
das Gottesbewußtfein (als religiöies Gefühl und als religiöfen 
Sum) und die Gottesthätigfeit (ald Gewiffen und als göttliche 
Mitthätigkeit). Auch fie hat ihre verfchienenen Grabe. Der 
Natur der Sache nach kann fie jedoch nur auf der geiftigen Po- 
tenz ‚auftreten. Denn auf ber bloß finnlihen Potenz ift Die 
Berderbnig der Frömmigkeit ihrem Begriff zufolge bloße refigiöfe 
Schwäche, alſo eine bloß negative Depravation. Auf. 
der geiftigen Potenz aber iſt fie in beiden unter ihr befaßten 
Graben zu denken, als pofitiv unfromme ober irreligiöfe böfe 
Luft und als poſitiv unfromme oder irreligiöfe Sucht, beibemale 
beides als ſinuliche und als felbftfüchtige. Die poſitiv unfromme 
oder irreligiöfe böfe Luft it die Neligionslofigfeit, — 
auffeiten des Gottesbewußtfeins der Unglaube, als finnficher 
und als felbftfüchtiger — der irreligiöfe Irrthum, Die tbeoreti- 
fche Religionstofigfeit, — auffeiten der Gottesthätigfeit die Got— 
tesvergeffenheit, — als finnlihe und als felbitfüchtige, — 
bie irreligiöfe Begierde, die practiiche Religionslofigfeit. Die 
pofitiv unfromme oder irveligiöfe Sucht ift die Gottloſig— 
feit, (der Atheismus oder die Antireligiofität), — auffeiten 
bes Gottesbewußtfeind die Gottesläugnung (richtiger viel- 
leicht Gottesverläugnung), — als finnliche und als felbftfüchtige, 
ber irreligiöfe Wahn, die theoretifche Gottlofigfeit (Atheismus), — 
auffeiten ver Sottesthätigfeit vie Gottesverahtung, — als 
finnlihe und als ſelbſtſüchtige, — Die irreligiöfe Leidenfchaft, die 
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practiſche Gottloſigkeit (Atheismus). In ihrer Culmination iſt bie 
Gottloſigkeit irreligiöſe Verrücktheit, und zwar näher einer⸗ 
ſeits die Gotteslaͤugnung Gottesläſterung, der irreligiöſe 
Wahnſinn, — und andrerſeits die Gottesverachtung Frevel, die 
irreligiöſe Raſerei. 

Anm. Gottesläfterung und Frevel ſind eine irreligiöſe Verrückt⸗ 
heit, wie Schwärmerei und Fanatismus auch. Denn ſie ſind 
in ſich ſelbſt widerſinnig. Einen Gott, der einem ein non 
ens tft, in feinem erboßten Herzen läſtern, und gegen ihn 
eine höhnende practifche Oppoſition machen, ift ein baaver 
Widerſinn, wie er aber in dem Begriff der (approrimatip) 
vollendeten Verkehrung ber Perfünlichkeit ausdrücklich Tiegt. 

$. 513, Bon allen den bisher angegebenen Formen der 
fündigen Deprayation des Selbftbeiwußtfeins und der fündigen Des 
pravation der Selbftthätigfeit ift, da Selbftbewußtfein und Selbft- 
thätigfeit immer nur mit und in ineinander gegeben find, mit jeder 
Form der Depravation des Selbſtbewußtſeins immer zugleich die 
ihr correfpondirende Form der Depravation der Selbfithätigfeit 
mitgefegt, und umgekehrt. Es fommen alfo immer nur zufammen 
vor: bie fittliche Stumpfheit und die fittliche Trägheit, — der 
Irrthum und die Begierde, — der Wahn und die Leidenfchaft, 
— der Wahnfinn und die Naferei, — die religiöfe Stumpfheit 
und die religiöfe Trägheit, — der Aberglaube und die Theurgie, — 
bie Schiwärmerei und der Sanatismus, — der Unglaube und bie 
Gottesvergeſſenheit, — Die Gottesläugnung und die Gottesverach- 
tung, — und bie Oottesläfterung uud der Frevel, 

$. 514. Weil jedoch das abfolute Ineinanderſein des 
Selbitbewußtfeins und der Selbfithätigfeit durch Die abfolute 
Vollendung der fittlihen Entwidelung bedingt ift ($. 163.), 
biefe aber wieder durch die Normalität des  fittlichen Pro— 
ceſſes (H. 484,),' welde bier nicht jtattfindet: fo können bie 
einander correjpondirenden Formen der Depravation einerfeits Des 
Selbſtbewußtſeins und andrerfeits ber Selbfithätigfeit nie ſchlecht— 
bin in einander, alfo auch nie in ſchlechthin gleihem Maaße 
zufammen gegeben fein, fondern immer nur mit ber beſtimmten 
Prävalenz der einen von beiden. Se weiter die abnorme Entwif- 
kelung vorfchreitet, deſto mehr nähert fie ſich dem abfoluten In— 
einanberfein und Gleichgewicht beider Formen, ohne jedoch baffelbe 
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jemals vollftändig zu erreichen. Die größte Approrimation 
findet auf der Stufe der Sucht, namentlich bei ihrer Culmination 
in der Verrücktheit, ftatt. 
$. 515. Hierauf beruht ganz im Allgemeinen die Heil- 
barfeit der Sünde. Denn um das geftörte Selbitbewußtfern 
wieder herzuftellen, Täßt fih der Zugang zu ihm nicht anders fin- 
den als durch die Selbitthätigfett, — und um die geftörte Selbft- 
thätigfeit wieder berzuftellen, Yäßt fi der Zugang zu ihr nicht 
anders finden als durch das Selbſtbewußtſein; find aber die Alte- 
rationen beider fehlechthin in einander, fo daß fie fich, als beide in 
söllig gleichen Maaß gefegt, fchlechthin decken, fo find beide ſchlechthin 
unzugänglich für jedes Heilmittel. Sind fittliche Stumpfheit und fitt- 
lihe Trägheit fchlechthin in einander, fo daß fie fich fchlechthin 
deden: fo kann der Stumpffinn durch feine Thätigfeit aus dem 
Taumel erwedt, und die Trägheit durch Feine Borftellung in Be- 
wegung gefeßt und belebt werden. Sind Irrthum und Begierde 
ſchlechthin in einander, fo daß fie fich fchlechthin decken: fo kann 
ber Irrthum durch Feine Willenserregung enttäufcht, und die De- 
gierde durch Feine Einficht gedämpft werden. Sind Wahn und 
Leidenſchaft fchlechthin in einander, jo daß fie fich fehlechthin decken: 
fo fönnen die firen Borftellungen des Wahns durch feine Krafter- 
hebung des Willens wieder in Bewegung gebracht, und die Bande 
der Leidenfchaft durch feine Aufhellung des Bewußtſeins zerriffen 
werden. Ganz daffelbe gift ebenmäßig auch von den einander cor- 
vefpondirenden Formen der Depravation einerfeits bes Gotteshe- 
wußtfeins und andrerfeits der Gottesthätigfeit, Denken wir frei- 
lich die Verrücktheit als fchlechthin vollendete, alfo den Wahnſinn 
- and die Naferei als fchlechthin totale: ſo decken dieſe beiden Teste: 
ven ſich abjolut; dann aber wäre aud) jede Möglichfeit der Hei- 
fung ausgeſchloſſen. Und ebenfo verhält es fich mit den religiöfen 
Formen der Berrüdtheit. Als fchlechthin totale würden dag eine- 
mal die Schwärmerei und der Fanatisnus und Das andremal Die 
Gottesläſterung und ber Frevel ſich abfolut decken; dann aber wären 
fie auch fchledythin unheilbar. Allein der hier angenommene Fall ift eben, 
ans dem im vorigen $. angegebenen Grunde, ein an fich unmögficher. 
Anm. Die abfolute Gottesläfterung wäre die Läfterung des 
beit. Geiftes, und ihrem Begriff zufolge fehlechthin unaufbeb- 
bar, mithin auch unvergebbar, 
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F. 516. In diefem Zuftande jeiner natürlichen veligids- 
fittlichen Depravation ift ber Menſch nothwendig Dbjeet des Zornes 
Gottes*) ($. 494), und es findet zwifchen ihm und Gott eine 
relative Trennung flat. Der Tod und das Uebel, die naturnoth- 
-wendig im Gefolge der Sünde geben ($. 488.), Taften auf ihm 
zugleich ale göttliche Strafe ($. 490.). 

S. 517. Auf der Grundlage der $. 510. bis 516. entwor- 
fenen Verzeichnung der natürlichen religiös - fittlichen Depravation 
nach ihren wefentlichen Formen und Stufen beftimmt ſich nun auch 
das relative Auseinanderfallen der Sittlichfeit und der Frömmig— 
feit, welches die unmittelbare Folge des Eintritts der Sünde ift 
($. 493.), genauer nach feiner Quantität. Und dieß folgender- 
maffen. Den normalen Berlauf der fittlihen Entwidelung vor- 
ausgefent ift jeder wirffiche, d. i. wache, menfchliche Lebensmo— 
ment überhaupt auch ein wirklich fittlicher, d. h. ein burch bie 
Perfönlichfeit mitbeſtimmter, ein Moment entweber wirklichen Selb ft- 
bewußtſeins oder wirffiher Selbftthätigfeit; und da dieſe feine 
fittfiche Beftimmtheit der Vorausſetzung zufolge die normale iſt, fo 
ift jeder folher Moment gleicherweife auch ein religidfer, d. h. 
ein durch Gott mitbeftinnmter, ein Moment entweber des Gottes— 
bewußtfeing oder der Gottesthätigfeit. Ja es ift jeder Derartige 
Moment and in ſchlechthin gleichem Maaße ſittlich beftimmt 
und religiös. Denn im Ball ihrer normalen Entwickelung ift die 
Perfönlichfeit in allen ihren Functionen immer fehlechthin vollftän- 
dig, aljo genau in eben demfelben Maaße, in welchem fie als 
ſolche (als Perſönlichkeit) entwickelt ift, zugleich religiös oder durch 
Gott beſtimmt, alſo das Selbſtbewußtſein immer zugleich ſchlechthin 
vollſtändig Gottesbewußtſein und die Selbſtthätigkeit immer zugleich 
ſchlechthin vollſtändig Gottesthätigkeit. Somit fallen denn ſittlich be— 
ſtimmte und religiös beſtimmte Lebensmomente gar nicht auseinander, 
und in jedem einzelnen wachen Lebensmoment decken ſich ſein ſittlicher 
Gehalt und ſein religiöſer abſolut. Und ſo kann es denn auch 
gar nicht einmal für das Bewußtſein zu der Vorſtellung kommen 
von einer Selbſtaͤndigkeit des Sittlichen und des Religiöſen in ih— 
rem Verhaͤltniß zu einander und zu dem Gedanken an eine Trenn- 
barfeit des refigidfen Lebens von dem menfchlichen Leben überhaupt, 


— — — —— 


*) Eph. 2, 3. 
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Dieß alles ift aber ſchlechterdings durch die Normalität ber fikt- 
lichen Entwidelung bedingt. Denn nur fofern das menfchliche Le— 
ben ein wirklich fittliches ift, ein perfönlich beflimmtes, alfo nur 
fofern in ihm die Perfönlichkeit wirktich entwickelt iſt, eignet ihm 
bie religiöfe Beftimmtheitz und nur fofern biefe feine ſittliche Be- 
ftimmtheit die normale ift, eignet ihm die religiöſe Beftimmtheit 
einerfeits nicht bloß als formale, fondern auch als materiale, und 
andrerfeits auf fchlechthin vollftändige Weile, d. h. in der Art, dag 
in ibm der religiöfe Impuls dem fittlichen fchlechthin gleichgefewt 
ift (mit gleichem Maaß der Stärke), und alfo beide nicht bloß 
coincidiren, fondern auch congruiren, und deshalb auch für das 
Bewußtjein nicht auseinander treten. Tritt nun aber mit ber 
Sünde eine Störung der Normalität der fittlichen Entwickelung 
ein, fo ftellt ſich dieß alles ganz anders, Einmal treten in bie- 
ſem Falle überhaupt veligiös beftimmte und nicht religiös beftimmte 
Lebensmomente auseinander. Denn durch die fündige Depravation 
wird die Entwidelung der Perfönlichkeit zurückgehalten, und es 
treten mithin bei ihr im Verlauf des menfchlichen Dafeins wirf- 
liche (d. h. wache) Lebensmomente ein, welche entweber gar nicht 
oder doch nur in unendlich Fleinem Maaße perfönlich beftimmte 
find, nämlich anf der Stufe der fittlihen Rohheit, — Momente, 
die gar nicht Momente entweder wirklichen Selb ft bewußtſeins ober 
wirfliher Selbftthätigfeit, alfo gar nicht eigentlich fittliche 
Momente find. Sie alle ermangeln, da die perfönliche Beftimmt- 
heit das fpezififche Medium der Einwirkung Gottes auf das menſch⸗ 
liche Einzelwefen ift, der religiöfen Beftimmtheit ganz. In den 
Zuftänden der Stumpfheit und der Trägheit fehlt demnach in bem- 
felben Maaße, in welchem fie dieß find, (denn rein für fih allein 
find fie ja nie gegeben nach $.504.), der religiöfe Character über- 
haupt, auch der bloß formell veligiöfe. Für's andre: Die wirklich 
perfönlich beftiinmten, alfo die eigentlich fittlichen Lebensntomente 
müffen freilich auch irgendwie religiös beftimmte fein; allein 
ba ihre fittlihe Beftimmtheit eine abnorme tft, fo ift fie für bie 
religiöfe Affection (d. h. die beſtimmende Hineinwirfung Gottes) 
ein inadäquates Medium, und es kann deshalb in ihnen bie 
religiöje Beftimmtheit nur eine theils fehr abgefchwächte, theils fehr 
getrübte, mithin materialiter unfromme, fein, fo daß alfo ber reli- 
giöfe Impuls theils was die Stärfe angeht hinter dem fittlichen 
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zurüdbleibt, theild was bie Richtung angeht mit ihm divergirt, ja 
wohl mit ihm in contrabietoriichem Gegenſatz ſteht. inerfeits 
fommt bier die bloß negative Unfrömmigfeit, die falfche Frömmigfeit 
in Betracht. Und zwar zunächft nad) den Momenten der religid- 
fen böfen Luft, alfo den Zuftänden der Verfälſchung bes Gottes- 
beiwußtfeins und ber Gottesthätigfeit durch finnliche oder ſelbſtſüch⸗ 
tige Verunreinigung, d. i. den Zuftänden des Aberglaubeng und 
der Theurgie. In ihnen fällt zwar ver religiöfe Character nicht 
überhaupt hinweg; allein theils bleibt in ihnen, weil fie Zuſtände 
einer relativen Trübung des Gottesbemußtfeind und einer relati- 
ven Lähmung der Gottesthätigfeit find, der religidfe Impuls feiner 
Stärfe nach weit zurüd hinter dem fittlichen, theils veflectirt fich 
in ibnen die religiöfe Affection in der menfchlichen Perfönlichkeit 
in der Art, daß die religiöfe Beftimmtheit des menfchlichen Ein- 
zelwefens nur formaliter eine fromme ijt, materialiter aber grabezu 
eine unfromme. Dieß letztere gift angenfcheinlich in noch weit 
höherem Maaße auch von den Zuftänden ber religiöfen Sucht, 
d. h. der Schmärmerei und Des Fanatismus, ungeachtet bei ihnen 
von dem erfieren, nämlich von einem Zurückbleiben des veligiöfen 
Impulſes hinter dem fittlichen binfichtlich der Stärke, fo wenig die 
Nede fein Tann, daß grade umgefehrt (eben infolge der fchon ein- 
getretenen Annäherung an die Wieberaufbebung ber Perfönlichfeit 
ihrer materiellen Seite nad), biefer letztere, beinahe erlofchen, 
völlig zurüdtritt gegen jenen, Auch bier findet alſo doch in beiden 
angegebenen Beziehungen fehr beftimmt ein Auseinanderfallen ber 
Sittlichkeit und der Frömmigkeit flatt, wenn gleich daffelbe, wegen 
bes annäherungsweifen Wiederverfchwundenfeins der Perfönlichfeit 
ihrer materiafen Seite nad, fi dem Bewußtſein mehr ober min- 
der verbirgt, fo Daß der Schwärmer und ber Fanatiker in ihrer 
ganz ſinnlich und ſelbſtſüchtig gewordenen Frömmigkeit vor lauter 
Frömmigkeit kaum noch von einer Sittlichfeit wiffen und wiſſen 
wollen *), Die Momente der pofitiven Unfrömmigfeit, der Irre⸗ 
Ngiofität andrerfeits, wenigſtens die ber irreligiöfen Sucht, find 
materialiter geradezu antireligiöfe. In den Zuftänden der Irre⸗ 
Tigiofität, wenigftens der irreligidfen Sucht, fofern fie rein als 
folhe genommen werden, was fie aber in der Wirffichleit nie find, 


*) Bol. Ritz ſch, Syfl. d. chr. Lehre, ©. 38. (5. 9.) 
IL Band, 16 
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— iſt mithin matevialiter die Irömmigkeit ſchlechthin hinweggeſal⸗ 
fen, fo daß in ihnen ſchon deshalb von einem Zuſammenfallen der⸗ 
felben mit der Sittlichkeit gar nicht die Rede fein Tann. 

$. 518, Bei der natürlichen Entwidelung der Menſchheit 
falten hiernad) die ſittliche Gemeinfchaft und die rein religiöſe niet 
Bloß ihrem Umfange nah (ſ. oben $.279.), fondern auch ihrer 
Richtung nach auseinander. 

6. 519. Vermöge ihrer fünbigen Depravation fteht Die 
natürkiche Menfchheit in einem beftinmten Verhältniß zu dem bö⸗ 
fen Geiſterreich. Sofern wir nämlich unfrer irdiſchen Schoͤp⸗ 
fung fchon andre Schöpfungsfreife vorangebend denfen ($. 470.), 
mirffen wir auch immerbafb viefer eine Testlich in der Abnormität 
verharrende, alfo eine unwiderbringlich böfe fittliche Entwickelung 
perfünlicher Einzelwefen wenigftend ald möglich annehmen. Pine 
ſolche unverbefferlih abnorme Entwickelung nun fann zwar feine 
wirkliche Vollendung des yerfönlichen Einzelweſens, näher feine 
wirfliche Vergeiftigung deſſelben zu ihrem Reſultat haben, weit 
biefe der Natur der Sache nach fchlechterdings durch die Rorma⸗ 
litaͤt des ſittlichen Entwidelungsproceffes bedingt iſt; wohl aber eine 
relative Vollendung und ein approrimatin geiftähnliches, ein geift- 
artiges Sein deſſelben. Solche als geiftartig aus dem matert- 
ellen Leben gefchiedenen perfünlichen Einzelweſen können auch nach 
dem finnlihen Tode wieder zu eingm wirffichen Leben auferftehn, 
fofern es ihnen nämlich gelingt, die einzelnen geiftartigen Elemente 
ihres Seins wenigftens approrimativ zu organifiren, und fomit 
einen Naturorganismus, einen befeelten Leib wieder zu erlangen, 
— was in demfelben Maanfe Teichter ausführbar ift, je böfer fie 
find, und je Durchgreifender fie mithin Das Böſe in fich ſyſtemati⸗ 
firt haben. (S. oben $. 487.) Solche wieder aufgelebte geiflar- 
tige perfönlihe Weſen find dann zwar engelartige Wefen, aber 
böfe, — fie find Dämonen. Und jenachdem bie verfchiedenen 
Weltfphären, welchen fie zugehören, unter einander abgeftuft find, 
findet unter ihnen eine Mehrheit von Ordnungen ſtatt, wie unter 
den guten Engeln. Durch die ihnen allen gemeinfame Tendenz 
der unbebingten Oppofition gegen Gott und fein ſchöpferiſches Wir⸗ 
fen find fie unter einander zu einem bämonifchen Neich verbunden, 
das dann auch fein Haupt haben muß, feinen Fürften der Finſter⸗ 
niß, den Teufel, Da die Dämonen nicht wirkliche Geiſter, fon- 








5.519 Das natürliche Sündenverberben. 243 


dern nur geiftartige Wefen, mithin auch nicht rein geiflige find: 
fo find fie nicht ſchlechthin unvergänglich; denn Unvergänglichfeit 
eignet wefentlih nur dem (wirklichen) Geiſte. Wenn die Dauer 
ibres Seins ſich auch noch foweit über ihren finnlichen Tod hin⸗ 
anserſtreckt, zulest muß es doch nach allmäligem Verzehrungsproceß 
in ſich ſelbſt erköihen. Als ſolche bloß geifturtige Weſen find 
ſie nun freilich nicht ſchlechthin frei von den Schranken des Rau⸗ 
mes und der Zeit; aber ſie ſind es doch relative, im Vergleich 
mit grobfinnlichen Weſen in unſerm dermaligen Zuſtande, und ſie 
ſind es in demſelben Maaße, in welchem ihr Sein wirklich ein 
geiſtartiges iſt. In eben dieſem ſelben Maaße haben fie daher 
auch die Macht, auf die Welt einzumwirfen, nämlich fofern fie noch 
eine materielle ift, alfo auch auf Die natürliche Menſchenwelt. Na- 
türlich jedoch nur in demfelben Maaße, in welchem dieſe vermöge 
der Analogie ihres fittlichen Zuſtands mit dem ihrigen einen An- 
fnüpfungspunft darbietet, d. b. nur in dem Maaße, in welchem 
fie fündig iſt. Diefer Fall ift nun eben gegeben mit dem fündigen 
Verderben der natürlichen Menfchheit, und Diefe ift jomit ben ver- 
führenden Wirkungen des dämoniſchen Reiche ausgeſetzt *), 
-Anm Hier, wo wir rein apriorifch verfahren, Türmen wir 
fireng genommen von dem Reich der Dämonen nur als von 
einem möglichen reden. Daß dieſes Dämonifihe Reich fich 
auch durch den Hinzutritt der finaliter unverbeſſerlichen Men- 
fhen verftärkt, welche es nach dem finnlichen Tode vermögen, 
fih zu dämoniſiren (ſ. $. 487.), verfteht ſich von felbft. 
Wir dürfen diefes Reich der Finfternig keineswegs ohne wei— 
teres als ein Testlih aufhörendes und fomit bloß vorüberge- 
hendes denken. Denn wenn gleid) jedes einzelne feiner Glie— 
ver ſich zuletzt in fich jelbit verzehrt, fo kann doch die endlos 
fortgehende Weltſchöpfung und Weltentwidelung baffelbe im- 
mer wieberergängen aus immer wieder neuen Weltfphären. 
Wie die Annahme einer Einwirkung der Dämonen auf bie 
fündige Menſchenwelt durchaus im Begriff beider begrünbet 
ift, fo fchlient auch der Gedanke des Beſitznehmens der Dä- 
monen von menfchlichen Individuen und Der daͤmoniſchen Be⸗ 


*) Weber die dämoniſchen Berfuchungen vgl. die fehr umfichtigen Bemerkun⸗ 
gen von Sarle ß, Chriſtl. Ethik, S. 100 f., vgl. ©. 91, 93 f. 
16* 
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ſeſſenheit diefer ganz und gar feine Abfurbität in ſich *), 
Denn es Tiegt ganz im Begriff diefer Dämonen, daß ein 
mächtiger Zug fie zur Materie und zum materiellen Yeben 
binzieht, ein Zug, dem fie natürlich nur in dem Maaße Folge 
geben können, in welchem fie in der Analogie des fittlichen 
Zuftands des Menfchen mit dem ihrigen in bemjelben einen 
Anfnüpfungspunft vorfinden. 

F. 520. Durch die natürliche fündige Depravation ift bie 
fittfiche Entwickelung der Menfchheit oder die Entwidelung der 
Sittlichfeit (sensu medio) feineswegs aufgehoben. Vielmehr ent- 
wickelt fi in ihr der natürlichen Verderbniß ungeachtet Die Per⸗ 
föntichfeit je Tänger beito weiter, fowohl in dem menfchlichen Ein- 
zelmefen als auch in der Gefammtheit des Geſchlechts ober als 
Gemeingeift. Aber dieſe Entwidelung ber Perföntichkeit ift wiederum 
unmittelbar zugleich eine immer mehr zunehmende Steigerung ber 
Sünde in der Menjchheit, wiederum beides in ihren einzelnen Glie⸗ 
dern und in ihrer Totalität. In demfelben Maaße nämlih, in 
welchem die Perfünlichfeit des Individuums fich entwicelt, wird die 
Sünde in ihm mehr und mehr feine eigne und ihm zuzuredh- 
nende, und eben damit zugleih aus der bloß natürlichen die geiftige. 
Denn in demfelben Maaße, in welchem in ihm wirklich fchon die 
Macht der Selbfibeftimmung annäherungsweife zuftande gekommen 
ift, ift Die Sünde zugleich das Werk feiner eignen Selbftbeftimmung. 
Se länger die Menfchheit fi) entwidelt, und. je weiter die menſch⸗ 
liche Gemeinfchaft ſich verbreitet, deſto mehr kommt allerdings in 
ihr ein fittliher Gemeingeift zuftande; aber dieſer wird auch felbft 
je länger befto vollfländiger von dem immer tiefer in fich entwidel- 
ten fündigen Prineip infizirt, und begründet fo nur eine fi) immer 
höher fleigernde gefhichtliche Macht des Böfen. Die Entwide- 
lung der natürlichen Menſchheit (rein als ſolche) ift mithin einer- 
feits eine immer vollftändigere Entwidelung der menfchlichen Per- 
fönlichfeit und andrerfeits (im engſten Zufammenhange damit) eine 
immer höhere Steigerung der menſchlichen Sünde, Die Menſchheit 
(jofern nämlich von ihrem Tot alzuſtande die Nebe ift) wird al- 
lerdings je länger deſto fittlicher sensu medio, aber ihre Sittlich- 
feit wird damit nur eine immer böfere. 


*) Bol. Romang, Spf. d. nat. Religionslehre, S. 430. Anm. 
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$. 521. Es kann daher auch die menſchliche Gemein- 
haft in ihrer Entwidelung fein wirkſames Correctiv abgeben 
gegen das natürlihe Stndenverberben. Es Tiegt in der Natur 
ber Sache, daß fie fih nicht zu erhalten vermag gegen den natür- 
fichen fündigen Hang, befonders wie er der felbftfüchtige ift, fon- 
dern von ihm allemal wieder zerfreffen wird, fo oft fie es auch 
verſuchen mag, fich in immer wieber neuen Formen zu conflituiren. 
re Entwidelung erfolgt ja felbft umter dem beſtimmenden Ein- 
fluffe des fündigen Principe, und dieſes erhält daher in ihr ein 
immer vollftändigeres objeetives Dafein und eine immer furdtba- 
vere geichichtliche Macht. So bildet fich Die menfchlihe Gemein- 
fhaft immer beflimmter zu einem Reich des Böfen aus. Ih— 
ven Umfang debnt fie allerdings immer weiter aus, indem bei 
dem beftändigen Conflict der particulären Intereſſen der einzelnen 
Völker und Staaten die fchwächeren je länger deſto mehr von ben 
ftärferen verfchlungen werben durch Kriege, — und die einzelnen 
Elemente des fittlihen Seins zieht fie allerdings immer vollftändi- 
ger in ihren Bereich hinein; aber je mehr ihr beides gelingt, deſto 
gewaltiger erftarft auch in ihr die eiferne Macht des fündigen 
Princips, und deſto mehr gehen alle fittlichen Güter in ihr zu- 
grunde, und fehlagen in ihr grades Gegentheil um, in fittliche Ue— 
bel. Auch jeder Schein eines ihr beimohnenden Vermögens, fich 
aus- fich felbft zu regeneriven, verschwindet jo immer vollftändiger, 
und ihr Leben wirb immer augenſcheinlicher ein allmäliges Inſich— 
ſelbſt verweſen. 

Anm. Die Entwickelung der alten Staaten war aus— 
nahmslos zugleich ihr Verfall, auch aus dem rein politi- 
fhen (im gemeinhin geltenden Sinne dieſes Worts) Gefichts- 
punft angefehen. Die rein natürliche menfchlihe Gemeinfchaft 

. in ihrer vollendeten Entwidelung ift das römische Welt 
reich. 
$. 522. Auch die Frömmigkeit hat der natürlichen. fün- 

digen Depranation ungeachtet ihre Entwidelung. Aber natürlich 
nur als falſche Frömmigfeit, näber als Aberglaube und Theur- 
gie. Da die Berfälfhung der Frömmigkeit wefentlih in der au- 
tonomifchen Wirkjamfeit der materiellen Natur und den beftimmen- 
den Einfluß derſelben auf die Perſönlichkeit im Dienfchen ihr Prin- 
eip Hat, fo ift ihr allgemeiner und wefentliher Grundcharakter dag 
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Verfälſchaſein dev Gottesidee durch die Idee der materiellen Natur, 
fo daß jene nur in Vermiſchung mit biefer für das Selbſtbewußt⸗ 
fein gegeben ift, furz Naturvergötterung. ben barum iſt 
aber aud) der allgemeine Charakter der natürlichen falſchen Reli 
gion oder bes Heidenthums religiöfe Schwäche*), Gebunden- 
heit ber Frömmigkeit durch die materielle Naturmadht. Bon dem 
angegebenen Grundwefen des Heidenthums, der Naturvergöt- 
terung, find die beiden allgemeinften wefentlihen Modificationen 
der Polptheismus und der Pantheismug, die Grundfor- 
men des Heidenthums. Die materielle Natur kann nämlich veli- 
giöſes Object fein zunächft in ihrer unmittelbar gegebenen 
Erfheinung, alſo in ihren einzelnen concreten Elementen un 
Momenten. Wird fie in dieſen für göttlich oder für Gott genom- 
men, fo ift dies der Polytheismus. Sie Tann aber auch religiöfes 
Object fein fein als ſolche, d. bh. in ihrem ausbrüdliden 
Unterfhiede von ihren einzelnen Erfheinungen;z es 
kann zwifchen dem Wefen und der Erſcheinung der materiellen Nas 
tur ausdrücklich unterfchieden, und beftimmt nur jenes ald Gott 
genommen werben. Dieß ift dann der Pantheismus, deſſen Grund- 
gedanke ift: Das Weſen der materiellen Natur (natürlich mit Aue 
begriff des Menichen) iſt Gott, nicht ihre Erſcheinung, — nicht 
bag einzelne materielle Naturbing als foldes, ſondern Die mate- 
rielle Natur felbft. Der Pantheismus ift übrigens nur die höhere Po- 
tenz des Polytheismus, und erft die Folge eines eigentlich fo zu 
nennenden Denfens. Diejes kann nämlich auch innerhalb des Hei- 
denthums bei dem Polytheismus nicht fiehn bleiben, eben weil es 
begreifen will, Die einzelnen empiriſch gegebenen materiellen 
Naturdingen rein als ſolche aber nicht begriffen werden Fön- 
nen, jondern eben nur mittelft der ausbrüdlichen Unterſcheidung 
ihrer von ſich jelbi, nämlich ihrer Erfcheinung von ihrem Weſen 
(d. 5. von ihrem Begriff). Es führt Daher der Polytheisinus, for 
bald es innerhalb deffelben zum wirklichen Denfen fommt, noth- 
wendig zum Pantheismus, feinem wiffenfchaftlichen Sublimat, und 


*) „In diefer natürlichen Schwäche des religiöfen Antriebes wurzelt ver 
allgemeine religiöfe Character des Heidenthums, fein wefentlicher Unter- 
ſchied pom altteftamentiichen und hriftlichen Glauben.”. 3. Müller, 
a. a. O. U, S. 376. 
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Polytheismus ber Vollsreligion und Pantheismus der wiſſenſchaft⸗ 
lichen religiöſen vehre müſſen dann unabtreunlich neben eincnder 
hergehn. Im feiner rohſten Form iſt der Politheismus. der Feti⸗ 
ſchismus, dem das einzelne materielle Naturding (immerhin ale 
auch etwa ber einzelne finnliche Menſch,) unmittelbar als 
ſolches für? Gott gilt. Hierbei nicht ſtehn bleibend erhebt fich 
die polytheiſtiſche Frömmigkeit von dem cinzelnen materiellen Ras 
wrdinge als foldem zu der Idealität deſſelben, — aber 
zunächſt fo, Daß ihr Das Berhältnig zwilchen dieſer Idealität des 
materielen Raturdinge umd feiner empirischen Erſcheinung nech 
ganz dunfel und unbeftimmt bleibt. Nur betrachtet fie biejelben 
doch fchon beftimmt ale velatio anfereinander feiend, wiewohl zu. 
gleich ale fich wefentlich auf einander beziehend. Die ift der fyınkoa 
liſchnythologiſche Polytheismus, in welchem der eigentliche Po⸗ 
lytheismus bereits einen erſten Schritt über ſich ſelbſt herausthut. Die 
einzelnen materiellen Naturdinge, welche der Polytheismus in der ange⸗ 
gebenen Weiſe als Gott ſetzt, koͤnnen höchſt mannichfaltige ſein, und hier⸗ 
nach beſtimmen ſich auch innerhalb des ſymboliſch⸗mythologiſchen Poly⸗ 
theismus verſchiedene Stufen, je nachdem er nämlich mehr oder minder 
elementariſche materielle Naturdinge zu feinem religiöſen Object macht. 
Am höchſten ſteht auf der Stufenleiter der materiellen Naturdinge 
das perſönliche materielle Naturweſen, der Menſch, ale ver 
concentrirte Mikrokosmus der irdiſchen materiellen Natur, Indem 
ber Polytheisums in ihm Gott anſchaut und ergreift, erfleigt er 
alſo feine hoͤchſte Stufe (der helleniſche Polytheismus, Die Re— 
ligion der meuſchlichen Natur oder bie menſchliche Naturre⸗ 
ligion,), die ſich zugleich unmittelbar mit dem Monotheismus und 
ber wahren Religion berührt, — nämlich vermöge ber centralen 
Einheit, welche die geſammte materielle Natur in den perſonlichen 
RNaturweſen erreicht, und vermöge des weientfidhen Hinausgreifens 
der Perfönlichkeit über Die Materie. Da aber für die natürliche 
Religion der Begriff der Perfünlichfeit eben getrübt ift, jo vermag 
fie aud von bier ans für ſich allein ven Weg zu dieſem Ueber⸗ 
fehritt in Die wahre Religion nicht zu finden, fonbern geht vielmehr 
indem fie über den Polytheismus hinausgetrieben wird, Dazu fort, 
an der Stelle des einzelnen materiellen Naturbings ben orga= 
nifhen Eompler aller einzelnen materiellen Raturbinge, das 
Ganze, die materielle Welt überhaupt, aber wicht wie fie 
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enpirifch gegeben iſt, fondern ihrer Idealität nach, für Gott zu 
nehmen. Damit ift fie beim Hylozoismus angelangt, welchem 
Gott die Weltfeele ift und die Welt der Leib Gottes. Mit ihm 
tft der Polptheismus unmittelbar im Begriff, in ben Pantheis⸗ 
mus überzufchlagen. Der Hylozoismus iſt nur der über ſich felbft 
noch unflare Pantheismus. Es fommt auf diefem Punkte nur 
noch Darauf an, daß die bisher immer noch irgendwie aus einan- 
der gehaltenen beiden Momente Idealität und Erſcheinung durch 
das fortjchreitende Denken in Flarer Weiſe ausdrüdlich zufammen- 
gebracht werben, in der Art nämlih, daß die Erfcheinung als 
wirkliche Erfcheinung der Idee (nicht mehr als bloßer Schein) ge- 
nommen wird, aljo ber unbeftimmte Begriff der Idealität zu 
bem bes Wefens erhoben, und der Begriff ber Erfcheinung im 
Gegenfag gegen ven des Wefend genommen wird, aber dies fo, 
daß das Wefen nicht als ein ihr fremdes und fernes, fondern als 
ihr realiter eimwohnend, oder fie als Erſcheinung Des Wefens, 
das nur in ihr als feiner Erjcheinung Dafein bat, gedacht 
wird. Nach einer andern Seite bin modifizirt ſich der Polytheis- 
mus zum Dualismus. Sofern fih nämlich für die natürliche 
Frömmigkeit die Sittlichfeit beftimmt geltend macht, und infolge 
hiervon für das religiöfe Bewußtſein an feinen Objecten die nicht 
ausbrüdtich fittlich beſtimmten Unterjchieve gegen die fittlichen zu» 
rügftreten, welche fich mit Klarheit zu dem Einen allgemeinen fitt- 
Iihen Gegenfau des Guten und des Böſen conftituiren, fchlägt 
der Polytheismus nothiwendig in den Dualismus um. Diefer if 
eine befondre Entwidlungsform des Polytheismus, der fittlich 
beftimmte Polytheismus. Im ihn geht infofern das Heiben- 
thum als Naturvergötterung beftimmt über ſich ſelbſt hinaus, ale 
es an der materiellen Natur nicht mehr die materielle Natur felbft, 
fondern die fittlihe Beftimmtbeit an ihr zum Object bat. 
Allein diefer Verſuch der natürlichen Frömmigkeit, von ber mate⸗ 
riellen Natur Ioszufommen, wie er im Dualismus gemacht wird, 
mißlingt doch gänzlih. Denn der Dualismus vermag den fittlichen 
Gegenfag ſelbſt nicht anders zu betrachten denn als einen natür 
Lich geſetzten (alfo als eime unter vielen andern materiellen. 
Naturbeftimmtheiten), und feine Entwidlung nicht andere 
denn als einen materiellen Naturproceß; uud fo finft er wieder ber 
ſtimmt in die Naturvergötterung .zurüd über die er eben bie Fröm⸗ 
migfeit binausheben wollte, 
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Anm Der Pantheismug bildet grade zu dem Satze: Ye- 
des iſt Gott,” den directen Gegenſatz. Sein Begriff ift: 
1) Das AI (ro av) ift Gott.“ Aber viefes AU auch 
wieber nicht gedacht als ver Complex aller einzelnen bie 
Ericheinungswelt conftituirenden Dinge, fondern als bie Sub- 
ftanz aller diefer, deren Sein ale ein nur accidentelles 
betrachtet wird, Bol. Nitzſch, Syſt. d. hr. Tehre, ©. 40. 
(5. A). Weil der Pantheismus wefentlih Heidenthum, 
d. h. Naturreligion ift, fo Tann er ſich, in allen feinen 
Formen, nie dazu entihließen, in feine Idee der Gottheit 

die Beftimmtheit der Perſönlichkeit mit aufzunehmen. 
$. 523. Aud innerhalb der falfchen Religion macht fi das 
Bedürfnig der religidjen Gemeinfhaft gelten. Da aber 
in ihr die Frömmigkeit entſchieden durch die materielle Naturmacht 
gebunden ift, fo Tann dieſe religtöfe Gemeinfchaft fih nicht ale 
rein religiöfe, -ald Gemeinfchaft der Srömmigfeit lediglich ale 
folder, d. h. als Kirche ronftituiren, und eben deshalb auch nicht 
als ſchlechthin allgemeine. Sondern indem fie wefentlid in 
der Abhängigfeit von der materiellen Naturbeftimmtheit bleibt, Tann 
fie fich nicht über den Umfang der wefentlichen Identität dieſer, 
d. h. nicht über den Umfang des Volksthums hinaus ausdehnen. 
Im Heidenthum ift fo die Neligion wejentlih nur ald eine Viel— 
heit von volfsthümlihen Religionen möglih, und bie 
religiöfe Gemeinfchaft wefentlih uur als eine nazionale. In— 
nerhalb biefer volfsthümlichen religiöfen Gemeinfchaft ſtellt fih nun 
allerdings Der natürlichen religiöfen Depravation und dem natür— 
lichen unfrommen Hange der Einzelnen ein Damm entgegen, indem 
in ihr eine beftimmte Weiſe der falfhen Neligion objectivirt und 
als allgemeingültig autorifirt wird, Es entfteht hiermit eine po⸗— 
fitive Religion. Das Poſitive an ihr ift das der ſubjectiven 
Frömmigkeit der Einzelnen gegenüberftehende und fie bedingende 
Obfective. Eben als ſolches ift es bie Die Entwickelung der indivi— 
duellen Frömmigkeit vermittelnde allgemeine Macht, und brüdt ihr 
einen eigenthümlichen in ihrem beftimmten Kreife Allen gemeinfa- 
men characteriftifchen Grundtypus auf. Diefe beftimmte Weife, wie 
in ber volksthümlichen religiöſen Gemeinfchaft unter der Autorität 
biefer die Religion feftgeftellt (ponirt) wird, beruht nicht etwa 
auf Wilfür oder Zufall, fondern auf beflimmten geſchichtlichen 
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Thatſachen und Verhältniſſen, und inſofern iſt Die poſitive Religion 
immer zugleich hiſto riſche. Wenn nun aber — dieſe volfsthüm- 
liche religiöſe Gemeinſchaft mit ihrer pofitiven Religion immerhin 
von der einen Seite der religiöſen Depravation des Einzelnen bis 
auf einen gewiſſen Grad ftenert, fo fleigert fie doch auf der an- 
dern Seite auch wieder entichieven die Macht des Aberglaubens - 
und der Theurgie, auf deren Baſis fie fi conſtituirt bat, alſo 
überhaupt die Macht der falfchen Religion. 

Anm. 1. Der Gedanfe einer Einmiſchung der Dämonen in 
die falfche Religion und ihren Cultus ift nichts weniger als 
widerſinnig. 

Anm. 2. Der Sinn, in welchem von poſitiver Religion 
zu reden iſt, entſpricht ganz demjenigen, in welchem wir von 
poſitivem Recht ſprechen. Ihrer weſentlichen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ungeachtet unterſcheiden ſich die Begriffe der pofis 
tiven und der hiſtoriſchen Religion doch wirklich, und die 
eine dieſer beiden Beſtimmtheiten an die Religion iſt nicht 
gerade ohne weiteres das Maaß der andern. Bol. Nitzſch, 
a. a. O., ©. 45. 


$. 524. Als ein vermöge der ſündigen Depravation in ihrer 
Entwickelung von Gott eutfrembetes und von ihm feindfelig abge- 
wendeted, wiewohl beides nur relative, ift das natürliche menfch- 
liche Leben die Welt*) im üblen Sinne des Worts. Infolge 
des Gemeinfchaftsverhältniffes, in welches Die natürliche Menſch— 
heit vermöge ihrer Sündigfeit mit dem böfen Geiſtreich getreten 
ift, erobert dieſes fich in der Welt durch feine verführende Eimvir- 
fung je Tänger defto vollftändiger ein ihm und feinem Fürften zu— 
gehöriges dämoniſches Reich, und die Welt ijt jo das Gebiet 
der Wirkfamfeit des Teufels und feiner Macht. 


$. 525. Allem bisherigen zufolge kann die natürliche Menfch- 
beit mittelft ihrer eigenen Entwidelung rein als folder die fitt- 
liche Aufgabe fchlechterdings nicht Töfen, Die Bedingungen ihrer 
Pöfung würden der Natur der Sache nad fein auf Der einen Seite 
die Zuftandebringung der Geſundheit der von dem Beginn ihrer 
Entwicklung an erkrankten menſchlichen Perjönlichkeit, näher bie 


|— — — — 


*) 1 Joh. 3, 19. vgl. 2, 15- 17. 
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Zuftandebringung einer fchlechthin normalen natürlichen Reife der- 
felben, und auf ber andern Seite die Wiederaufhebung ber bishe- 
rigen abnormen Entwidelung der Menfchheit. Die zweite Bebin- 
gung würbe allerdings mit der eriten fchon mitgegeben fein, und 
fann nicht anders als zuſtandekommend gedacht werben als mit 
telft der Realifirung derſelben; allein diefe erflere hat ebenfo wie- 
der bie zweite zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung. Indem fie 
nun fo beide ſich gegenfeitig als ihre Bedingung vorausſetzen, find 
fie für die natürlihe Menfchheit unerfchwinglid. Um fich felbft 
aus dem Banden der Sünde herausreißen zu Sönnen, in die fie 
fid) von Anfang an unvermeiblid veritridt und durch Den Fort—⸗ 
gang ihrer natürlichen Entwicklung immer tiefer verwidelt bat, 
müßte fie bereits wirklich ihrer felbit machts fein, wozu fie ſich 
eben erſt machen foll, 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Erlöſung. 


Erftes Sauptftüd. 
Allgemeiner Begriff der Erlöfung. 


$. 526. Wenn die Befreiung der natürlichen Meenfchheit 
von der Sünde, durch welche für fie die Möglichkeit, die ihr 
geſetzte fittlihe Aufgabe zu löſen, bedingt ift, als die eigne That 
derfelben nicht möglich ift: fo ift fie Doch möglih durch eine 
fie erlöfende That Gottes. Die Möglichkeit einer folchen 
göttlihen Erlöfung der fündigen natürlichen Menfchheit iſt 
nämlich deshalb offen geblieben, weil eben infolge der in ber 
Sünde naturnothwendig mitgejeßten Alteration der Perfönlichkeit, 
die abnorme fittlihe Entwidelung des Menſchen zu feinem wirf- 
fih vollendeten Abſchluß, nämlich in der wirklichen Vergeiftigung 
beffelben, fommen fann, weder ale Entwidelung des Gefchlechts 
im Ganzen, noch als Entwidelung der menfchlichen Einzelmefen. 
Eine ſolche Erlöfung wird aber auch durch den Begriff Gottes 
feldft unbedingt gefordert. Wie Gott überhaupt nicht wirklich 
Schöpfer fein fann, wofern er nicht fein Schöpfungswerf ficher 
zu dem ihm gejegten Ziele hinausführt: fo verlangen insbefondre 
feine Heiligfeit und Gerechtigkeit unbedingt die abfolute Aufbe- 
bung der Sünde in der Kreatur. Gott muß der natürlichen 
fündigen Dienfchheit gegenüber als ihr Erlöfer gedacht werben. 

F. 527. Das Verhältnis, in welches Gott zu der fün- 
digen Welt als ihr Erlöfer oder zu ihr, wie fie Gegenftand 
feiner erlöfenden Wirfjamfeit und in der Erlöfung begriffen iſt, 
tritt, brüdt eine neue und Teste beſondre Reihe göttlicher 
Cigenfhaften aus, bie wir als die öfonomifhen (im 
altdogmatiſchen Sinne des Worts) bezeichnen Fönnen (vgl. oben 
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$. 27., Anm). Auch fie find der Natur der Sache nah re 
Iative oder trandennte Attribute, und zwar Modificationen von 
ven $. 41. entwidelten, und correfpondiren genan den $. 494. 
angegebenen als ihre wefentlihen Ergänzungen. Bon ben effen- 
tielfen unter jenen relativen göttlichen Grundeigenſchaften modi⸗ 
fizirt fih nur die Güte, fie wird nämlich Gnade, deren Be- 
griff iſt Die abfolute Wirkfamfeit ver Liebe Gottes in feinem 
Verhältniß zur fündigen Welt als fie erlöfende. Bon 
den hypoſtatiſchen relativen göttlichen Eigenſchaften können ſich 
aus dem $. 494. gedachtem Grunde nur die Allwiſſenheit und 
die Allmacht aus dem hier obwaltenden Geſichtspunkte eigenthümlich 
näher beſtimmen. Wird nämlich das Verhältniß der göttlichen 
Perfönlichfeit zur Welt als zwar fündiger, aber erlöftwerbenber 
angeſehen, fo ift die hypoſtatiſche relative Eigenfchaft derſelben 
nad) der Seite ihres Selbftbewußtfeins hin die Wahrbaftig- 
feit, nah der Seite ihrer Selbfithätigfeit hin bie Treue, 
Eben in ihnen bethätigt fi die göttliche Gnade, und fie find 
Deshalb die concreten Formen berfelben. Die göttlihe Wahr⸗ 
haftigfeit ijt eine eigenthümliche Modification der göttlichen All- 
wiſſenheit (mit beftimmtem @infchluß ver göttlichen Allweisheit), 
und correfpondirt ſpeziſiſch als ihre Ergänzung, der göttlichen 
Heiligkeit. Ihr Begriff it, daß Gott Fraft der Mittheilung 
feines Selbitbemußtfeind an die fünbige perfönliche Kreatur die 
verdunfeluden Wirkungen der Sünde in ihrem (religiöfen) Selbft- 
bewußtfein auf ſchlechthin wirkſame Weiſe aufhebt, d. h. daß er 
in der ſündigen perfönlichen Kreatur der verdunkelnden Wirkun⸗ 
gen der Sünde ungeachtet auf fchlechthin wirkfame Weife das 
Gottesbewußtſein bewirkt, mit andern Worten, Daß er fi der 
fündigen (perfönlihen) Welt fchlechthin wirkſam offenbart. Die 
göttliche Treue ift eine eigenthünnliche Modification der göttlichen 
Allmacht, und correfpondirt ſpezifiſch, als ihre Ergänzung, ber 
göttlichen Gerechtigkeit *). Ihr Begriff ift, daß Gott kraft ber. 
Mittheilung feiner Selbftthätigfeit an vie fündige perſoͤnliche 
Kreatur die gefangennehmenden Wirkungen der Sünde in ihrer 
(religiöfen) Sefbftthätigfeit auf ſchlechthin wirkfame Weife auf- 
hebt, d. h. daß er in der fündigen perfönlichen Kreatur ber 


*) 1. Joh. 1, 10: none dem Dixusc. 
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gefangennehmenden Wirkungen der Sünde ungeachtet auf ſchlecht⸗ 
hin wirkſame Weiſe die Gottesthätigkeit bewirkt, mit andern 
Worten, daß er ihr ſchlechthin wirkſamen Beiſtand wider die 
Sünde leiſtet. 

$. 528. Die Erlöfung der ſündigen Welt iſt bereits in 
der göttlichen Weltidee felbft, und zwar fchon wie file die ur- 
ſprüngliche Schöpfungsidee ift, weſentlich mitgefeßt; ja es ift in 
biefer alles andre letztlich auf fie bezogen. Der göttliche Plan 
ver MWeltregierung ift urſprünglich in concreto eben ber göttliche 
Rathſchluß und Plan der Welterlöfung, und bie göttliche Welt- 
regiernng eben die Ausführung dieſes göttlichen Rathſchluſſes 
und Planes der Erlöfung der fündigen Welt oder die göttliche 
Melterlöfung felbf. Die göttliche Weltregierung iſt beftimmt zu 
denken als die die Weltentwidelung and dem Gefihtspunft lei⸗ 
tende Wirkfamfeit Gottes, um durch fie die vollftändige Ver⸗ 
wirklichung der Erlöfung an der fündigen Menfchheit möglichſt 
ſchleunig in flätig fortfchreitender Weife herbeizuführen. Es con- 
enrriren deshalb bei ihr wefentlih auch die göttliche Gnade, 
Wahrhaftigkeit und Treue. 

. Anm Deshalb ift dem Werf der göttlichen Weltregierung 
nicht etwa ein befondres Werk ber göttlichen Welter- 
löſung beizusrdnen Bol. Brud, die Lehre von den 
göttl, Eigenſch, S. 204. 

$. 529. Der göttlihe Erlöfungsplan Tann nicht anders 
gedacht werden als fo, daß er fich beftiimmt auch auf bie 
menfhlihen Einzelwefen bezieht und auf die Art und 
Weife, wie die Erlöſung fih an ihnen zu realifiven hat. - Denn 
nar in den menfchlifchen Einzelweſen eriftirt die Menſchheit in 
concreto, und nur als Erlöfung der fündigen menfihlichen Ein- 
zelweſen fann es eine wirkliche Eriöfung ber fündigen Menfchheit 
geben. Der göttliche Erlöfungsrathfehlug und Erlöſungsplan muß 
daher zugleich ald Prädeftination der einzelnen menfchlichen 
Individuen für das Heil der Erlöfung gebucht werben. Diefe 
göttliche Prädeftination ift aber durchaus nach der Analogie bes 
abfracten Begriffs des göttlichen Weltplans (ſ. $. 42.), wel- 
cher ihr Subfirat bildet, zu denken. Sie fest allerdings in 
dem Weltylan als Erlöfungs- und Heilsplan ausdrücklich Die 
einzelnen individuell» perfünlichen kosmiſchen Potenzen, welde bie 
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Factoren des gefchichtlichen Procefles bilden, vermöge weiches fi} 
bie Erlöfing in und an der fündigen Menſchheit vollzieht; allein 
fie jest dieſelben nur ihrem fubftantielen Begriff, nicht auch ih⸗ 
rer conereten Erſcheinung nad, nur als abftracte unbenaunte 
Größen, d. h. nicht ald die beftimmten menfhlichen Indivi⸗ 
ven, als welche fie nachmals in dem wirklichen gejchichtfi- 
hen Hergang auftreten. Sie fommt daher auch gar nicht in 
Confliet mit der menfchlichen Yreibeit, grade eben fo wenig als 
der göttliche Weltplan ſelbſt. Hiernach beſtimmt fih nun auch 
die Aufgabe der göttlichen Weltregierung genauer. Sie. hat bie 
Entwickelung der Welt aus dem beſtimmten teleologiſchen Ge- 
ſichtspunkt zu Teiten, um mittelft derſelben — es verfieht ſich, 
ohne irgend eine Beeinträchtigung der Freiheit der menfchtichen 
Einzelwefen, — in jedem beftimmten Momente ihres gefdyichtlichen 
Berlaufs grade Diejenigen beflimmten inbiwibnell= perfönfichen ge= 
hichtlichen Potenzen zu erzielen, welche in bem göttlichen Welt- 
plan durch die Prädefknation an biefem beftimmten Ort als Die 
an ihm nothwendigen geſchichtlichen Entiwidelungsfactoren geſetzt 
find, Mit andern Worten: die güttlihe Weltregierung hat da⸗ 
für zu forgen, daß für die Uebernahme ver unendlich mannid)- 
faltigen Rollen, welche. in dem großen Weltdrama ber Bolffüh- 
rung der vollfommenen Erloͤſung an der fünbigen Menfchheit 
Durch den Weltplan mit feiner ewigen Prädeftination zumvoraus 
georbnet find, die eigenthüntlih qualifizirten menſchlichen Actore 
in jedem Moment, wo fie in die Rolle emzutreten haben, voll- 
zählig bereit feren, und dieſe dann mittelft ihrer gefchichtlichen 
Währung jedem die ihm eigenthlimlich zufallende Rolle wirklich 
zu übertragen. Wodurch fie hierfür forget, das kann nur fein 
theils ihre heftimmende Mitwirkung bei der Entftehung ver 
menschlichen Einzelweſen (vgl, oben $. 124.), theils ihre er- 
stehende Yührung, die äußere nnd die innere, der ſchon dafeien- 
ben. Es Fanır nun freilich nicht fehlen, daß bei dieſer DVer- 
theilung der gefchichtkichen Rollen an die Einzelnen bie göttliche 
Weitregierung den. Einen einen unmittelbareren perfänli- 
hen Antheil am Genuſſe bes Theils der Erlöſung zutheilt als den 
Anderen, d. h. daß infolge. der göttlichen Präpefiination (bie fich 
aber gar nicht auf bie -befsmmten Individuen als folde 
bezieht, ) innerhatb des geſchichtlichen Berlaufs: der 
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Weltentwidelung ſelbſt eine göttlide Gnadenwahl 
der Einen vor den Andern ftattfindet. Und diefe Erwählung 
erſcheint allerdings zunächft als eine Bevorzugung ber Einen 
vor ven Andern. Da jedoch wefentlih eben auf ihr bie 
moͤglichſte Förderung der wirklichen Realifirung des Erlöfungs- 
rathſchluſſes an der organischen Gefammtbeit ver fünbigen 
Menfchheit beruht, jeder Einzelne aber fein volles individuelles 
Hal nicht anders erlangen kann als zugleich mit dem vollen 
Heil des Ganzen, welchem er organifch angehört, und mittelft 
deffelben: fo fommt die Erwählung Einiger vor den Andern in 
Wahrheit Allen überhaupt, die jemals wirktich zum Seile 
gelangen, zugute, und zwar Allen gleihmäßig; und fo zeigt fie 
fich vielmehr grade als eine rein gnadenvolle Manfregel 
der göttlichen Weisheit. 

Anm Präadeftination und Erwählung, ungeachtet 
fie wefentlich znfammengehören, dürfen doch nicht identifizirt 
werden, wofern füch nicht alles verwirren fol. Diefe ift ein 
Act Gottes in der Zeit, jene ein ewiger. Der Ge- 
danfe einer göttlichen Gnadenwahl Täßt fih für das dhrift- 
liche Denfen nicht umgehn. Es erfcheint nämlich beim Hin- 
blick auf den wirklichen Zufland der Welt, beides in ber 
Bergangenheit und in der Gegenwart, als eine unlängbare 
Thatfache, daß die Einen an dem Heil ber Erlöfmg in 
Chriſto wirklich Theil haben, die Andern nicht. Und zwar 
gilt dieg ebenmäßig von der bloß Außeren und von ber zu⸗ 
gleich innerlichen Theilnahme an biefem Heil. Diefe That- 
ſache kann das chriſtlich-fromme Bewußtfein nicht umbin in 
caufaler Weife wenigſtens mit auf Gott, näher auf feinen 
Willen und feine Wirkfamfeit zurüdzubeziehn. Schon des⸗ 
halb, weil ſonſt in dem Einzelnen das Bewußtſein feines 
Gnadenſtandes nicht zugleich das feiner vollftändigen Abhän- 
gigfeit von Gott fein würde; dann aber auch noch aus dem 
beftimmteren Grunde, weil von dem chriftlichen Bewußtſein 
der Sünde aus die wirkliche Gelangung des natürlichen 
Menſchen zum Heil der Erlöfung nur als das Werf Gottes 
denkbar iſt, nicht als Das eigne Werf des Menfchen für ſich 
allein (|. unten $. 751.); dann auch zur wirklichen Er- 
greifung und fubjectiven Aneignung des ihm vonaußenher 
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angebotenen Erlöfungsheils aus eigner Kraft allen if 
dem chriſtlich⸗ frommen Bemwußtfein zufolge der natürliche 
Menſch ſchlechterdings unfähig. Eben von hieraus will nun 
freifid) die Iutherifche Dogmatif der Borftellung einer gött- 
lichen Erwählung im Sinne der reformirten Lehre dadurch 
ausweichen, daß fie eine bedingte Erwählung Aller 
zur Seligfeit behauptet, die nur durch das eigne Wiberfire- 
ben des Menfchen zur Reprobation werden fol. Doch da- 
mit reiht man eben nicht aus. Die Vorausfeßung, von der 
die Intherifche Rirchenlehre hierbei ausgeht *), ift allerdings + 
ganz richtig, die Annahme, daß, wenn glei der natürliche 
fündige Menfh von fich felbft für Das Heil der Erloͤſung 
unempfänglich ift, doch dieſe Empfänglichfeit in ihm vonfeiten 
Gottes durch eine Lediglich von außenber fommende 
Erregung geweckt werben fann, in der Weile, dag es nun 
von feiner eignen Selbſtbeſtimmung abhängt, ob er dieſe 
Enpfänglichfeit in fih anffommen Täßt oder nicht, ob er 
ſich felbft verneinenb gegen fie beflimmen ober eine ſolche 
Berneinung derſelben unterlaffen will (vgl. unten $. 759 ff.). 
Allein hiermit ift die Schwierigkeit keineswegs ſchon voll 
fländig befeitigt. Denn es ift doch eine unbeftreitbare That- 
ſache, theils dag die äußere Anregung der Empfängfichleit 
der verfchienenen Individnen in fehr verſchiedenem Maafe 
zutheil wird, fo daß man bei venen, bei welchen fie nicht 
den Erfolg bat, wirkliche Empfänglichfeit in ihnen hervor- 
zurufen, durchaus nicht ausnahmslos fategorifch behaupten fann, 
fie würde bei ihnen auch dann fruchtlos gewefen fein, wenn 
fie in reichlicherem Maaße an fie gekommen wäre, — theils 
daß von denen, in welchen wirkliche Empfänglichfeit für das 
Heil der Erlöfung zuitande fommt, die Einen in ihr fo 
verharren, daß es bei ihr zur wirffichen Belehrung kommt, 
und ihnen fo das Heil wirklich zutheil wird, bie Andern 
nicht **). Bon dem erfteren Unterſchiede nun kann die Cau⸗ 


— 





*) Diele Borausfegung ift auch keineswegs eine Inconſequenz in dem 
lutheriſchen Syſteme. ©. Rettberg, die chriſtlichen Heilslehren, S. 
144 — 147. 


+4) Matth. 20, 16. C. 22, 14, 
II, Band, 17 
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ſalitaͤt letzlich ganz augenſcheinlich nur in Gott ſelbſt geſucht 
werden. Aber auch son dem zweiten Unterſchiede gilt daf- 
bafielbe, Pa ja der Natur der Sache zufolge die lediglich 
vpn auſſenher bervorgelodte Empfänglichfet ſich Telbft 
überlajien in Allem wiever erlöfhen muß, und nur 
durch die hinzukommenden inneren göttlihen Gnadenwir⸗ 
fungen erhalten werben und zur wirflichen Belehrung aus- 
Schlagen kann ˖ (ſ, unten 6, 765 vgl. $. 768.) Es ent 
ſteht aljo die Frage, woher es denn nun fomme, daß von 
den durch äußere Önabenwirfungen für Das Heil der Er- 
löſung wirffich empfänglich gewordenen die Einen wirf- 
fame innere Gnadenwirkungen erfahren, die Andern 
nit. Da der Verſuch, dieß Räthſel mittelſt der göttlichen 
Präſcienz zu löfen, au dem Widerſpruch fcheitert, der in dem 
Sedanfen eines Vorherwiſſens willfürligh> freier Willene- 
beifimmungen Tiegt (I. oben $. 42.), jo läßt fih ein aue- 
reichender Grund davon nur in einer in dieſer Hinſicht in 
Anfehung der verfchievenen menfchlichen Einzelweſen verjchie- 


:  dener Wilensbefiimmung Gottes finden. Immer alſo er- 
- feheinen uns im Betreff Des Heil der Erlöſung die Einen 


im Bortheil vor den Andern, und Die Cauſalität Diefer Er- 
ſcheinung fanu zuletzt nur in Gott geiusht werben, — zwar 
nicht grade nothwendig in einem ewigen göttlichen Rath— 
ſchluß, wohl aber wenigftens in einer vorausgehenden zeit- 
lichen göttlichen Willensbeftunmung und Wirkſamkeit. Für fie 


it nun der Ausprud Erwählung wirklich fehr bezeichnen. 


Nur mnuß dieſe göttliche Erwählung beftunmt (mit der h. Schrift‘) 
als ein zeitlicher Act Gottes genommen werden, Sie ift 
allerdings weſentlich bedingt auffeiten Des Mengen, namlich 
durch das wirffihe Vorhandenfein der Empfänglichkeit für das 
Heil der Erlöfung und für die wirffamen inneren göttlichen 
Gnadenwirkungen in ihm vermöge der an ihn gefonunenen 
äußeren göttlihen Erwedungen. Aber diefe Empfänglichkeit 
des Menſchen ift (wiewohl ihre Bedingung) doch nicht 
der eigentlihe Grund feiner Erwählung. Denn einmal 
find in jedem gegebenen Zeitpunkt unläugbar mehr wirklich 
Empfängliche vorhanden als wirffih Auserwählte, — und 
fürsandre ift diefe Empfänglichkeit ſelbſt wenigſtens in vielen 


u Mlgemeiner Degeüif ber Cetlfing. re Tu 


Yen augenſcheintich erſt die Wirkung einer hervorſtechend 
fräftigen vonauffenber (in negativer und pofitider Weiſe) fie 
erweckenden Wirkſamkeit Gottes, d. h. eines beſonders reich 
fichen Maaßes der vorbereitenden göttlichen Gnade, die alſo 
wieder auf einer vorhergängigen durch die eigne Selbſtbe⸗ 
ſtimmung bes Individuums ſelbſt in feiner Weiſe begrändeten 
Erwaͤhlung im weiteren Sinne des Worts beruht. Wenn 
num fo, was bie Erwählung zuletzt motivirt, nicht die 
ſitt biche Beichaffenheit des Erwählten ift*): fo kann es 
nar tbeils feine natürliche individuelle Beſchaffen⸗ 
heit oder Begabtheit, theils feine geſchichtliche &tel- 
(ung fein, vermöge weiber beider er wor andern auf ei- 
genipämliche Weiſe geeignet iſt, als des Heils der Erlöfung 
wirklich perſönlich theilhaftig zuateih wirſames Werkzeug 
der Förderuag der dem göttlichen Welt- und Erlöfnngsplan 
eniſprechenden geſchichtlichen Fortentwickelung bes Reichs der 
Erloͤſung zu ſein **). Bon dieſer Annahme aus zeigt ſich 
die Erwaͤhlung, die beim erſten Aublick ein Act vder göttli- 
chen Willführ zu fen ſcheint, als ein Wert der göttlichen 
Weisheit ***). Gott wählt in jedem geſchichtlichen Moment 
aus der Geſammtheit des fündigen Geſchlechts diejenigen aus 
zur wirklichen verfönlichen Theilnahme an dem Heil der 
Erlöfung, durch Deren Einglieverang unter die pofitiven 
geſchichtlichen Eutwicklungspotenzen des Reichs der Erköfung 
amter -ben jevesmal gegebenen gefchichtlichen Verhaͤltniſſen vie 
moͤglichſt größte Förderung der vollkändigen Realiſirung die⸗ 
ſes Reichs zu erzielen ſteht, und fe viele oder ſo wenige 
als hierzu grade erſordert werden. Da nun aber, wie der 


*) Vgl. Röm. 9, 11. 
*s) Gott ſucht ſich jedesmal die für fein Regiment brauchbarſten Leute 
aus. Daher involvirt auch die Erwählung keinen Schatten von Ber- 
dienft und ift Sache reiner Gnade. Ganz beſonders augenfcheinlich 
feilt es fi in ver oben angegebenen Welle bei ver Erwaͤhlung des 
Paulus Bol. namentlich auch ApG. 9, 15. Es iR deshalb nicht 
ohne Berentung, Daß grade vieler Apoſtel der eigeniliche Begründer 
der Erwaͤhlungslehre if. 
er) Aus dieſem Geſichtspuntt ſtells Me auch Paulus ausvrückcklich dar: Röm. 
11, 11 ff. 5—36, 
17* 
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Weltzweck überhaupt, fo indbefondre auch ber Zweck der 
Erldfung an dem (organischen) Ganzen der Menſchheit 
nicht anders erreisht ‚werben kann als zugleid mit den 
individuellen Zweden aller (bleibend) zu ihm ge- 


börigen menfhlihen Einzelwefen, fo. daß jede 


Förderung der Erreihung des univerfellen Zweds ber 
Menichheit eben als ſolche zugleich in demſelben Maaße für 
iedes (auf bleibende Weife) zu ihr. gehörige menfchliche 


Einzelweſen eine Förderung der Erreichung feines indivi- 


duellen Zwecks iſt: fo iſt die aus der Rüdficht anf bie 


. . möglichfte Förderung ber vollftändigen Realifirung der Er- 


löſung an der Menfchheit ala Ganzem motivirte Gnaden⸗ 


| "wahl eo ipso zugleich Die. denkbarerweiſe wirkfamfte Förde: 


zung der Realifirung der Erlöfung an jedem der Menſch⸗ 


heit (auf bleibende Weife) zugehörigen einzelnen Men- 
ihen, und bei Gott ebenſo beſtimmt aud aus dieſem 
legteren Gefihtspunft motivirt. Hiermit weift ſich 
die. Erwählung zugleich als ein Werk. der göttlichen Liebe 
aus, und der abjolute Einklang der Weisheit und der Liebe 
in. Gott. Die Erwählung iſt diejenige Maaßregel der Tiebe- 
vollen Weisheit Gottes, vermöge welcher er die die Menſch⸗ 


beit. (auf bleibende Weife) conftituirenden menfchlichen Ein- 
zelweſen in derjenigen Abfolge*) zur wirklichen perjönli- 


chen Theilnahme an dem Heil der Erlöfung binführt, bei 


| ‚welcher der die Beſeligung einer in fih vollſtäändigen orga⸗ 
niſchen Totalität von menſchlichen Individuen bezweckende 


Plan der Erloͤſung der ſündigen Menſchheit auf die mögli⸗ 


cherweiſe am meiſten geförderte Art zu feiner Bollführung 


*) 


fommt, und alfo wie das Ganze der Menſchheit fo auch 
jeder einzelne Menſch, der diefer (auf bleibende Weiſe) zu- 
gehört, kraft des von Chriſto vollbrachten Erlöfungswerfe 
bes groͤßtmoͤlichſten Maaßes von Heil und Seeligkeit theil⸗ 





Dieß, daß im Lauf der geſchichtlichen Velkahreng der Erlöſung die 
Einen frühe, die Anvdern fpät zur perfönlichen Theilnahme an dem Heil 
ber Erlöfung von Gott berufen worben, nichts deſto weniger aber doch 
diefe alle zuletzt jeder die volle Seligkeit (6. 474), und mithin 
alle ven gleichen Lohn empfangen, ſtellt ver Erldſer in bet Yarabel 
Matth. 2 1—16, dar. 
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haftig wird. Was zunächft als eine Zurückſetzung der -Ei- 
nen gegen bie Andern erfcheint, ſtellt ſich heraus als in 
Wahrheit eine Bevorzugung dieſer Teteren im eignen In— 
tereffe und zugunften jener erſteren. Es -bebarf, "um 
fih hier zu orientiren, nur der richtigen Einficht das Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen der Menfchheit als Ganzem und ihren ein- 
zelnen Individuen, d. h. überhaupt in das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen dem Organismus als Ganzem und ſeinen einzelnen 
Gliedern. In der Entwickelungsgeſchichte jedes Organismus 
überhaupt begegnen wir ganz derſelben Erſcheinung. Immer 
eilen einzelne Glieder deſſelben durch ein’ unverhältnißmäßiges 
Wachsthum der übrigen voran; bieß aber if ‚grabe bie Be— 
Dingung davon, daß die zunächſt zurückbleibenden ihre ver⸗ 
hältnigmäßige Ausbildung überhaupt erlangen. Auch bei der 
Erwählung bewährt es ſich als das Geheimniß der Weis⸗ 
heit Gottes, daß er jedes genau zu ſeiner Zeit thut. 
Freilich ſetzt dieſe Löſung des Problems der Praͤdeſtination 
voraus, daß das nicht ſchon die ganze Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Einzelweſens iſt, was von ihr jetzt für uns in die 
Wahrnehmung fällt, und daß ſich dieſelbe auch nach dem 
finnlihen Tode. noch foriſetzt (wenn gleich unter völlig ver- 
änderten Bedingungen); aber diefe Annahme, Die auch Der 
Schrift nicht fremd ft, ift ja ohnehin innerhalb unſres Ge- 
" panfenfreifes ein unvermeibliher und weſentlicher Sas 
(S. unten $. 804.). Wenn aber bei der obigen Auffaffung 
ber Erwählung, dieſelbe für fich allein genommen, ver 
: Schein entiteht, als würde durch die Gnadenwahl (in fehleier- 
macherſcher Weile) letztlich für alle menfchlichen Ein- 
zelweſen ohne Ausnahme die perfönliche Theilnahme an 
dem Heil ver Erldſung herbeigeführt: fo muß Ausbrüdlich 
baran erinnert werben, Daß wir (f. $. 496.) überall bie 
Möglichfeit vorausſetzen, daß das menfchlihe Individuum 
letztlich in der Sünde bangen bleibe. Es ſteht für Seven 
die Möglichkeit des endbeharrlichen Widerfiands gegen bie 
vorbereitende Gnade Gottes offen, welche, ſo lange es dafür 
noch Raum gibt, unabläffig bemüht ift, ihn für das Heil 
der Erlöfung empfänglich zu machen. Wer endbeharrlich ſich 
durch fie nicht zubereiten laſſen will, der gab der huld⸗ 
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vollen. Weicheit Gottes, Die Ach in der Guadenwahl auch 
ſpeciell zu feinen Gunſten bathätigt, ungeachtet verloren. 
Allein er zählt eben bier gar nicht mit Dem 
weit er es ſebbſt fe will, fällt er als ein dürres Blatt 
ab vom Baume ber Menichheit, und wird als ein ver- 
dorrter Rebe abgeſchnitten vom Weinſtock deu in ihrer Er- 
löfung zugleich fih in ſich zur geſchloſſenen Totalitäͤt voll- 

endeten Mauſchheit (Joh. 15, 6), der er nur vorüber- 
gebend angehört. Er reißht fich nicht mit ein in ihre 
fefibeftimmte Bollzahl ($. 123. 461: ſondern Bleibt 
überfhüffüg zurück ale Spreu, die fein bleibendes Sein 
hat. Bol. unten $. 605 *). 

6. 530. Die erlöfende That Gottes muß als eine 
ſchöpferiſche**) (f. oben 8. 31.) gedacht werben» alſo als 
eine zwar abſolute, aber nicht rein abſolute. Sie muß die 
Seyung eines abfolut neuen Anfangs des menfd- 
lichen Geſchlechts durch einen abfotnten Net fen, bie 
Setzung einer neuen Bildung des menfehlichen Geſchöpfs, welche 
aus der natürlichen Menſchheit durch ihre bloße Entwidelung 
ſchlechthin nicht beroorgebuacht werden fönnte ($. 525.) Aber 
fie muß eben ſo weſentlich auch fein Die Setzung dieſes fehlecht- 
hin neuen Anfangs des menſchlichen Geſchlechts aus dem al- 
ten natürkiden Menſchengeſchlecht heraus, alfo 
nicht ohne daſſelbe oder näher nicht ohne feinen vermittoluden 
Dienft, und mithin beſtimmt in demfelben. Würbe ber 
neue abſolute fchöpferifche Anfang nicht in der altem natürlichen 
Menschheit felbft gelegt, fo wäre jede Sontinuität ber geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung der Menſchheit abgeriffen, und die Einheit 
dieſer letztären fchlechthin. aufgehoben. Es gäbe dann wicht zwei 
mefentiich: verſchiedene Perioden und Zuftände Einer und der- 
ſelbigen Menſchheit, eine Periode der Sünde und eine andre 
der Erlöſung, ſondern zwei verſchiedene Menſchheiten, die einander 
ſchlechthin fremd wären und nichts angingen. Darin: alſo be- 
ſteht näher näher die erlöſende That Gottes, daß er ſchöpferiſch durch 


H In dem In dem bier berührten Berhältnig bürfte der Grund ver auffallenden 
Abwechfelung der Dermini navres m. 6 xoldoi in der Stelfe Röm. 5, 
12-19: liogen: 

»c) Bot, 2 Cor. 5, 17. Gal. &, 15. 
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von einem Widerftreit des Wunders mit den Raturgeſetzen vie 
Rede fein. Deshalb nämlicdy nicht, weil bei dem Wunder bie Kre- 
atur überhaupt gar nicht concurrirt, mithin auch Das Naturgefes 
nicht. Gottes wunderwirkende Action kommt mit den Naturge- 
jegen überhanpt gar nicht in Berührung, folglich auch nicht im 
Confliet. Wunder kann ſchlechterdings nur Gott jelbft wirken, 
eben als abſolute Actionen, und Der Menſch (oder das Gefchöpf 
überhaupt) nur durch Gott. Der umgekehrte Ausdruck, daß 
Gott durch den Menfchen Wunder wirfe, ift durchaus fchief 
und irreleitend; denn der Menfch (oder welche Kreatur auch im- 
mer) wirft bei dem eigentlichen Wunder in feiner Weile mit, 
und bedingt daffelbe in Feiner Art. Sofern Gott dem Men— 
Ihben das Wunder zu vollbringen gibt, fanı es im Alle 
gemeinen nur in zwei verfchiedenen Formen auftreten, nämlich ent« 
weder als Wunder des erkennenden Handelns d.h. als Weiſ⸗ 
fagung, over als Wunder des bildenden Handelns, d. h. ale 
Wunder im engeren Sinne des Wortes. Sie find, bie 
Weiffagung eine Erfenntnig, das Wunder im engeren Sinne ein 
Gebilde, bei denen der Ereatürliche Vermittelungsproceß notoriſch 
fehlt. Das Wunder im engeren Sinne hat ein wefentliches Ver 
haͤltniß zur Manifeftation in der göttlichen Offenbarung. Soll für 
den natürlichen Menfchen der für ihn in feinem fündigen Zuftande 
(relativ) verborgene Gott offenbar werben, fo muß ereben in folchen 
ſinnlich wahrnehmbaren Ereigniffen, Die unzweidentig außer- 
halb der Reihe der in der Welt felbft ihre zureichende 
Gaufalität babenden Erfheinungen liegen, aus feiner 
Berborgenheit heraustreten, d. b. in Wundern. Daher find Wun- 
der ein conititutives Clement jeder Manifeftation Gottes, eben 
ale Zeichen, an denen der Eintritt eines über die Kreatur 
binausliegenden Prineins in die Geſchichte der Kreatur un- 
zweibentig erfannt wird. Denn Das, woran die die Manifeftation 
Gottes bildende Gefchichte allein mit Sicherheit als eine ei- 
genthbümlih göttliche, als ein Eingehen Gottes felbft 
als geſchichtlich handelnde Perfon in die menfchliche- Gefchichte er- 
fennbar ift, das find ſolche gefchichtliche Erfcheinungen, welche cau- 
faliter nur auf Gott ſelbſt zurüdgeführt werben fönnen, d. i. 
Wunder. Ein eben fo wejentliches Verhältniß hat die Weiffagung 
zur Inſpiration in der göttlichen Offenbarung, Die durch die In- 
le. Band, 18 


Zweites Sauptftücd. 
Die geſchichtliche Borbereitung des Erlöfers. 


$. 531. Die Wiederaufnahme der unvollendet gebliebenen 
Schöpfung des Menſchen durch die Schöpfung des zweiten Adams 
iſt ſchlechterdings bedingt aufieiten der alten natürlichen und fün- 
digen Menfchheit Durch Vorausfegungen, die zuvor in ihr zuwege 
gebracht fein müfjen, näher durch einen ſpezifiſch beſtimmten fittlichen 
Zuftand derfelben. Bedingt, jagen wir nämlich, nicht etwa cau⸗ 
firt”) Dieje Bebingung ift eine doppelte, — daß in ihr bie Be⸗ 
Dingungen gegeben feien einmal einer wirklich normalen fittlichen 
Entwidelung des zweiten Adams und fürsandre einer geſchicht— 
lichen oder genauer weltgeichichtlihen Wirkfamfeit deſſelben in 
der alten natürliden Meenjchheit, und zwar einer fie erlöſenden 
geſchichtlichen Wirfjumfeit auf fie in ihrer Zotalität. Beide Be- 
dingungen find Feineswegs umnittelbar gegeben, fondern fie müſſen 
erft durch die Entwidelung der Menfchheit nah und nad aus 
ihr bervorgearbeitet werben. Die Schöpfung des zweiten Adams 
und mit ihr die Erlöfung bevarf aljo ſchlechterdings einer fie er- 
möglichenden geſchichtlichen Vorbereitung. 


$. 532. Den erften Punkt angehend it der Sachverhalt die— 
fer. Auch den zweiten Adam kann Gott Fraft feiner fchöpferifchen 
Wirkſamkeit nicht unmittelbar als den actualiter wahren, 
d. i. geiftigen- Menſchen hervorbringen, weil die wirkliche (d. b. bie 
geiftige Perföntichfeit ihrem Begriff zufolge nur eine weſentlich zu- 
gleich Durch fich felbft geſetzte, alfo Durch ihre eigene Entwickelung 
gewordene fein kann, oder weil ber Geift, ebenfalls feinem Begriff 
zufolge, nicht gefegt werben, ſondern nur fich felbft fegen kann. 


— — — 





*) Bol. C. PH. Fiſcher, Die Ider der Gottheit, S. 114. 


6.533.534. Die gefihichtliche,Borbexeitung des Erlbſers. 268 


Gott kann alfo den zweiten Abam ummittelber nur ale ben poten- 
tia wahren, d. h. geifligen Dienfchen hervorbringen, zum aotu wah- 
ren oder geiftigen Menfchen muß biefer fich felbft machen Fraft fei- 
ner fittlichen, Entwidelung. Einen wirklichen zweiten Anfänger bes 
menfchlichen Gefchlechts, d. b. einen folchen, der zugleich der Erlö-- 
fer und Bollender deffelben zu werben vermag, kann daher Gott 
nur dann erft ſchöpferiſch feßen in dem alten natürlichen Gefchlechte, 
wann in biefem die vonvornberein fehlenden ($. 496 ff.) Bebin- 
gungen feiner normalen fittlihen Entwidelung durch ben geſchichtli⸗ 
lichen Proceß zuſtande gekommen ſind. 

$. 533. Die Bedingungen nun der normalen ſittlichen Ent— 
widelung des menfchlichen Einzelwefens Taufen alle zufammen in 
der Einen, der Möglichkeit einer richtigen fittlidhen Erzie- 
bung veifelben bis zu feiner natürliden Reife bin 
($. 191). Auf abfolute Weife kann freilich dieſe Bedingung 
in der alten natürlichen Menfchheit überhaupt niemals erreicht wer⸗ 
den; denn gefchähe dieß, fo wäre ja die Erlöfung, von deren Miög- 
lichkeit es ſich eben exit handelt, ſchon factifch vorhanden. Es braucht 
aber bier auch nicht mehr gefordert zu werden als eine folche 
Annäherung an die Richtigfeit der Erziehung, bei welcher die in 
ihr mitgefeßte Abnormität ihrer Einwirkung auf den fih zu feiner 
natürlichen Reife entwidelnden zweiten Adam vermöge der urjprüng- 
lichen Richtigkeit feiner eignen Naturanlage von ihm fehlechthin über 
wunden werden kann. 

$. 534. Worauf cs hierbei zuletzt weſentlich ankommt iſt, daß 
es in der Menſchheit zu einem wirklichen, vollen Bewußt— 
ſein um die nun einmal vorhandene ſittliche Abnormität oder die 
Sünde als wirkliche ſittliche Abnormität oder Sünde gekom⸗ 
men ſei, wodurch für den zweiten Adam die Möglichkeit eröffnet 
ift (nämlich mit Hülfe feiner Erzieher), nicht dur Unwiſſen— 
heit und Täuſchung in die Sünde verwidelt zu werden. Die- 
fes wirkliche Bewußtfein um Die Sünde fest bann feinerfeits wie- 
der die volle Entwidelung ber Sünde in der Menfchheit 
voraus*), und biefe wieder die Entwidelung der Perfön- 
lichkeit in ihr zu wirflidem Bewußtfein über ſich, ſo 
daß fi ſie über die verſchiedenen Stufen der ſittlichen Rohheit hinweg 


*) Conradi, Krit. d. chr. Dogmen, ©. 186 f. 36 f. 
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wirklich dis zu dem Punkt, auf Sem ſie ſich ſeibſt erfaßt, hindurch⸗ 
gedrungen iſt, alfe Die zu dem Standpunkt der eigentlichen Sub⸗ 
jectivität. Denn nur in vor Maaß, in welchem fh in dem Men⸗ 
ſchen die Perſönlichkeit entwidelt, wird auch m ihm die Sünde 
wahrhaft ſündig. Bgl. 8. 520. 


$. 535. Die hiermit geforderte Bedingung der Möglichkeit 
der normalen. fittlichen Entwickelung des zweiten Anfängers des 
menfchlichen Gefchlechts und mithin auch feiner Schöpfung kann 
aber ſelbſt auch wieder nicht durch die eigne Entwickelung der fün- 
digen Menjchheit für fich allein und lediglich aus fich ſelbſt 
heraus zuftande kommen; denn diefe ift ja nur eine immer tiefere 
Berwidelung der Menfchheit in bie fittliche Abnormität. (F. 520.). 
In ihre für ſich allein genommen wird zwar allerdings Die 
Sünde je länger deſto fündiger und mächtiger, Feineswegs aber 
fommt ſie damit zugleid) auch immer mehr als Sünde zum Be- 
wußtjein; im Gegentheil fie wird je länger deſto mehr als Die Nor: 
malität der menfchlichen Lebensentwickelung felbft, ſonach als fittlich 
betrachtet. *) Soll die Entwidelung der natürlichen Dienfchheit Die 
are Erfenntnig der Sünde als Sünde zum Ergebnig haben, fo 
fann fie dieg nur vermöge einer eigenthümlich neuen und alfo 
fhöpferifhen Wirffamferit Gottes auf fie und in in ihr, 
welche mithin der wirklichen fchöpferifchen Setzung des neuen An- 
fängers des Geſchlechts vorbereitend vorangehn muß, und felbft 
Schon wejentlih eine erlöfende Wirkſamkeit ift, ungeachtet fie Die 
volle Erlöſung nur erft anbahnt. 


$. 536. Ihre nähere Beichaffenheit ergibt ſich aus ber 
Natur der Sache ſelbſt heraus folgendermaßen. Die Aufgabe 
ik, daß es in der natürlichen. Menſchheit zum Haren und fichren 
Bewußtſein um die Sünde als Sünde komme Diejed Be- 
wußtſein nun kann ihr nur an dem Bewußtfein um die menfih- 
liche Berfönlihfeit im ihrer Wahrheit und Reinheit aufgehn; 
denn eben der Widerſpruch mit dem Begriff der Perfönlichkeit ift- 
es ja, was bie fittliche Abnormität ober die Sünde conſtituirt. 
pares richtige Bewußtſein um: die menſchlicho Perfönlichkeit kann 
aber die Menſchheit ale: natürliche, und fündige aus: dam: Bereich 


*) Rom unter den. Kalferit, Herodes der Große u. ſ. w. 
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ihrer natürlichen Erſahruug unmöglich fhöpfer; in dieſem ſinder 
fie nirgends eine ihrem Begriff wirklich ontſprechende Perſontich⸗ 
keit. Nur die abfolute Urperſonlichkrit, die Perſöubichkeir Got⸗ 
tes iſt für ſie noch vorhanden, um ſich an ihr ein richtiges 
Urtheil von der wahren Perfönlichkeit überhaupt und ſomit auch 
von der wahren menſchlichen Perſfonlichkeit zu bilden“). Alſo 
nur vermöge ber Erkenntniß Gottes, nur vermöge eines 
reinen und fräftigen Gottesbewußtſeins kaun bie 
fündige natürliche Menſchheit zum Bewußtſein um bie reine Ider 
der menſchlichen Perſönlichkeit und demnach auch zumm wahrven 
Bewußtſein um die Sünde als Sünde gelangen. Allein 
das Gottesbewußtfein iſt ja eben felbft norhwendig geträbt, ver⸗ 
dunfelt, verwirrt und entfräftet in der natürlichen Menſchheit 
infolge ihrer fündigen Entwickelung, fie vernag nicht, es vichtig 
und fräftig zu vollziehn. Soll aljo eine Erkenntniß der Sünde 
für fie möglich fein, fo kommt es vor allen auf eine Reini- 
gung und Belebung des Gottesbewußtfeins iu ihr au, weise 
‘aber aus dem cben angeführten Grunde augenſcheiulich miht ihr 
eignes Werk ſein kanu, fondern nur das Werk Gottes we 
ie. Infolge der Stürung der Perföntichkeit haben vie jegigen 
allgemeinen naturgemäßen Data, bie dußeren und tie inneren, 
mittelft welcher Gott fich dem menjchlichen Selbfiberußtfein ex» 
fennbar macht **), nicht den hinreichenden Grad von Wirkfamkrit 
für daſſelbe, um es ſich auf richtige und ſichre Weiſe ad Got⸗ 
t es bewußtſein vollziehn zu laſſen; dieſes letztere kaun alſo «ie 
ein richtiges und ſichres allein in dem Falle zuſtande kom⸗ 
men, wenn Gott ſich durch eine in dem bermaligen Na 
tuvlauf felbfi niht begründete irdiſch kosmiſche Wirl⸗ 
famfeit dem -menfchlicken Selbſtbewußtſein — fei ed nun vom 
auſſenher oder von innen br — mit einem ſpezifiſch 


— — — 





*) Daher. kann in der natürlichen ſündigen Menſchheit alle richtige Er- 
kenntniß überhaupt nur won ber richtigen Gotteserkenntniß ausgehn. 
Denn eine richtige Erkenniniß iſt überbaupt nur vermöge des Sich ſelbft 
richtig verfiehens der menſchlichen Perſonlichkeit möglich, vie natürlich 
fündige menſchliche Gerfänlichkeit Tann: ſich aber. nur an der. reinen Got⸗ 
tesidee über fich, ſelbſt orientiren.. 


*) Bin. 1,19... 
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verfärften Maaße von Evidenz erkennbar macht, d. h. 
wenn er fich offenbart. Co ift denn eine Dffenbarung 
Gottes die Bedingung derjenigen Reftauration des Gottesbewußt⸗ 
feine, die ihrerfeits wieder die unerläßliche Bedingung des Auf- 
fommend des klaven Bewußtſeins um die Sünde ald Sünde in 
der natürlichen Menſchheit if. Sie ift Daher Die nothwendige 
gefehichtliche Vorbereitung der Schöpfung Des zweiten Adams, 
md ſelbſt ſchon, wie eine erlöfenne, jo auch eine jchöpferifche. 
Wirkung Gottes und der reale Anfang jener Schöpfung des 
wahren Menichen. | 

$ 537. Dieſe göttlihe Offenbarung, welde in dem 
natürlichen fündigen Menſchen das Gottesbewußtfein reinigen und 
beteben foll, darf doch bemfelben in Feiner Weile eine magi- 
(he Gewalt anthun; denn in dieſem Falle würde fie, flatt ih- 
ren Zwed zu erreichen, vielmehr nur überhaupt feine rveligiös- 
fittliche Entwidelung Ein für allemal aufheben. Sie muß daher 
einen beſtimmten Anfnüpfungspuntt bei dem Menfchen , 
baben; und diefen kann fie nur in ber natürlihen rein pſy— 
bölogifchen Erregbarfeit feines Sebſtbewußtſeins finden. Nichts‘ 
ſonſt darf fie in ihm vorausiegen als irgend ein Maaß der 
Lebendigkeit feines Selbſtbewußtſeins oder feiner erfennenden Func⸗ 
tion. Sie fann daher bie NRemigung und Belebuug feines Got- 
tesbewußtſeins, welche fie beswert, unmittelbar nur mittelft 
einer eigenthümlich verftärften Anregung deſſelben nach 
dem allgemeinen pipchologifchen Geſetz der Erregbarfeit des menſch⸗ 
lichen Selbfibewußtfeins auftreben. Diele aber läßt fich nicht 
anders denfen als mittelſt einer eigenthümlich neuen und näheren 
äußeren Kundgebung Gottes für den Menſchen. Will ſich 
Gott dem fündigen Menjchen offenbaren, fo muß er zualler- 
nähft auf für dDiefen unmittelbar cerfennbare 
Weiſe felbft in die menfhlidhe Geſchichte als han- 
deinde Perfon eintreten meittelft folder äußerer Er- 
eiguiffe, welche nicht das Product der natürlichen Gefchichte- 
entwickelung als folcher fein können. Er muß näher inner- 
halb des großen Kreiſes der ſich natürlich oder rein aus fich 
ſelbſt heraus fortentwidelnden allgemeinen menjchlichen Gefchichte 
auf eine aus ber eignen Lebenshewegung dieſer nicht erflärbare 
Weife in irgend emem einzelnen Punkt berfelben einen deutlich 
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beraustretenden befenderen Heineren Kreis einer cigenthüm- 
fi göttlichen Gefchichte, einer Geſchichte, in welder 
Er felbft nach feiner Wirklichkeit und Wahrheit fi auf obfectiwe 
Weiſe dem menfchlichen Sefbfibemußtfein fund gibt, anfpinnen, 
Dieß ift dasjenige Moment, von welchem alle Gottesoffenbarung, 
wenn fie nicht eine magifche fein fol, fchlechterdings ausgehen 
muß. Wir bezeichnen es als die göttliche Manifeftation. 
Sie ift wefentlih eine Geſchichtsthatſache oder ein Compler 
von Geſchichtsthatſachen, und alle Offenbarung ift fo primitiv 
Geſchichtsthatſache, Gefchichte. 

$. 538. Allein an ihrem Ziel ift bie göttliche Offenbarung 
hiermit noch nicht. Soll es zu einer wirklichen Offenbarung 
‚Gottes fommen durch die göttlihe Manifeftation, und ſoll viefe 
‚nicht wirkungslos vorübergehen, fondern wirklich in der natürlichen 
Menfchbeit den geichichtlichen Proceß einer eigenthümlichen Borbe- 
‚reitung der Erlöfung in ihr hervorrufen, fo it Die Bedingung au⸗ 
genſcheinlich, daß dieſelbe menjchlicherfeits wirklich aufgenommen, 
d. b. richtig verftanden und feftgehalten werbe. Zu einer rich- 
tigen Auffaffung der göttlichen Manifeftation ift aber der natür⸗ 
liche Menſch rem als folder feinem Begriff ſelbſt zufolge unfähig 
wegen der bei ihm ftatthabenvden ‚Geftörtheit feiner Perfönlichkeit 
überbanpt und mithin and) feines erfennenden Organs, d. b. feines 
Selbſtbewußtſeins insbeſondre. Soll demnach eine ſolche richtige 
Auffefjung der goöttlichen Manifeſtation vonſeiten des Menſchen, an 
welchen fie ergeht, wie fie die Bedingung der wirklichen Gottes⸗ 
offenbarung iſt, zuſtande kommen, fo ift dieß dadurch bedingt, daß 
ver äußeren Kundgebung auch noch eine innere unmittelbare oder 
übernatürlihe Einwirfung Gottes auf das Selbfibewußtfein desje⸗ 
nigen, welchem die Manifeftation zutheil wird, hinzutvete, kraft wei- 
der es füch in feiner Richtung auf diefe richtig zu vollziehen und 
jomit eine richtige Gotteserfenntniß zu erzeugen vermag, nämlich 
eine relativ richtige, nach Manfgabe der jebesmaligen beſtimmten 
Manifeftation, — alſo eine innere göttliche Erleuchtung vermöge 
einer unmittelbaren Gedankenerweckung bei der Aufnahme ber äu⸗ 
Hexen geſchichtsmaͤßigen Kundgebung zum Behuf ihres vichtigen Ber- 
fländniffes. Für diefe innere erleuchtende Einwirkung Gottes auf 
den Menfchen. ift aber in dieſem auch bereitö ein beſtimmter innerer _ 
(fittlicher) Anfnüpfungspunft und ein beſtimmtes Vermittlungsmittel 


_ 
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arten, wodurch allerdivgs ihre Möglicpleit bebingt if, nämlich 
eben in ber vorangehenden äußeren, objectiven Thatſache der goͤtt⸗ 
Jichen Manifeflation. Denn indem biefe letztere im Menfchen das 
Gottesbewußtſein durch einen eigenthämlich verflärkten aͤußeren Res 
ſollicitirt, Bat fie nad) dem einfachen pſychologiſchen Cauſalgeſetze 
in der Segle deffelben eine eigenthümliche religiöſe Erregtheit zur 
Folge und fpmit bie fpezifiiche fubietive Empfänglichleit deſſelben 
ffir die innere Einwirkung Gottes. Sp bleibt denn auch hierbei 
Alles Magiſche ausgeſchloſſen. Diejes innere Moment der goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung iſt die Infpiration. 

Aum. Die Infpiration ift eine unmittelbare Wirkung 


Gottes auf den Menfchen und iu ihm, aber keineswegs eine 
in ihm unvermittelte. Es find nämlich durchaus nicht 
aleichbedeutende Saͤtze, einmal: Gott wirkt auf die Seele des 
Menſchen nicht unmittelbar, d. h. nicht anders als durch 
Mittelur ſachen, — was unbedingt falſch iſt, — und fünd- 
andre; Gott wirkt auf die Seele des Menſchen und in ihr 
nicht ohne Vermittelung, d. h. nicht ohne einen aus⸗ 
drücklichen Anknupfungspunkt in ihr ſelbſt und ihrer eignen 
Wirkſamkeit, nicht ohne ſich ausdrücklich an eine beſtimmte 
eigne Receptivität für ſeine Einwirkung in ihr zu wenden, — 
was unbedingt richtig iſt. Dieß letztere heißt eben nur: Gott 
wirkt nicht magisch auf den Menſchen. Ohne den Dapvi- 


ſchentritt eines ſolchen äußeren Bermittelungsmitteld wie bie 


Manifefintion würde die Infpiration allerdings ein magiſcher 
Hergang fein, Weshalb denn eine” Infpiration ohne irgend 
eine Beziehung auf eine göttliche Manifeſtation em Unding 
it und unmöglich. Die Inſpiration modifizirt fich verſchie⸗ 
dentlich jenachdem fie in dem Menſchen die Erkenntniß, welche 
fie ihm übernatürlich mittheikt, entweder unter ber individuel⸗ 
Ien Form oder unter der univerfellen erzeugt, entweder als 
Ahnung oder ald Wiffen (Gedanke), jenachdem ber Infpirinte 
entweder Seber (6. 241.) ift oder Prophet ($. 242.). Im 
erſteren Falle vollzieht fie fi, wegen des unauflöslichen Zu- 
ſammenhangs zwiſchen Ahnen und Anfchauen (6. 223.) und 
bier. näher Andächtigfein und Contempliren ($. 241.), als 
Pifien. Im andern Falle berührt Sort, nämlich mitteiſt 


feinen (geiigen) Natur (wie wir zu fagen ‚pflegen, durch 
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feinen Geiſt,), Die Clapigtur der menſchlichen Seele unmiitel⸗ 
bar (oder immerhin auch unter Vermittelung bereits vollen⸗ 
deter kreatürlicher Geiſter) in der Weiſe, daß er aus der 
Geſammtmaſſe der in ihr wirklich vorhandenen Begriffe und 
Vorftellungen mehrere unter einander in eine foldhe Verbin⸗ 
dung fegt, daß aus ihrer Verknüpfung ein wejentlich neuer 
Sedanfe hervorfpringt, jo Daß das Individuum fich deffen 
beftinmt bewußt tft, diefen neuen Gedanken nicht felbft er- 
seugt, d. h. die Gedanfencombination, auf welcher er genetifch 
berubt, wicht felbitbewußter und felbfithätigermweife vollzogen 
zu haben, wohl aber dieſelbe nachzuconftruiren und fo bie 
neue Entdedung ſich ausprüdlich zu bewähren vermag. Diefe 
(egtere Form der Inſpiration, welche der Natur der Sache 
zufolge die wichtigere ift, namentlich in ihrem beftimmten Der. 
hältniß zur göttlichen Offenbarung, fällt unter den allgemein 
anerfannten generifchen Begriff der genialen Conception. Vgl. 
$. 647. Die Thatfahen, von denen er urſprünglich abgego- 
gen ift, betrachtet felbft der nüchterne Reinhard als unan- 
taftbare. Er macht (Ehriftl. Moral, IV, S. 282 f.) darauf 
aufmerkſam, wie „aus der unergründblichen Tiefe’ des menfch- 
lichen Geiftes „oft Wirkungen hervorfommen, die er felbft 
mit Erftaunen betrachtet, wenn er fie gleich für fein eignes 
Merk erfennen muß” (dieß letztere müffen wir freilich in Ab- 
rede fielen). „So wird z. B.“ — feßt er hinzu — „Seber, 
der ſich felbft beobachtet hat, geftehen müſſen, daß er zu feinen 
glücklichſten Einfällen, zu feinen wichtigften Gedanfen, zu ben 
Entdeckungen, die er etwa gemacht, zu den neuen Wahrheiten, 
die er gefunden hat, gekommen ift, ohne zu wiffen wie, und 
daß fie Ihm wie durch Eingebung zutheil worden find. In 
dem Zuftande, welchen man Begeifterung nennt, und ber 
im höchſten Grade bei „Dichtern vorzukommen pflegt, entfteht 
“alles auf dieſe Art, und erfcheint ald das Werf einer höheren 
Einſprache.“ Die Anfpiration iſt weit häufiger als wir an⸗ 
zunehmen gewohnt: find, 


$. 539. Beide, Manifeftetionen und Inſpirationen forbern 
fi) gegenfeitig ſchlechthin, und bilden eben in ihrer unauflöslichen 
Einheit die Offenbarung. Sie find nur verſchiedene Seiten ber- 
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ſelben. Die Manifeſtation iſt ihre äußere und objective Seite, die 
Anfpiration ihre innere und fubjective. 
Anm Dal. auch Nitzſch, Spft. d. dir. Lehre, S. 71 f. 


$. 540. Uunmittelbar ihrem Begriff ale ſchöpferiſcher 
Art Gottes (ſ. oben $. 535.) zufolge ift die Offenbarung eine 
übernatürliche oder (wie man richtiger fagen follte,) über- 
freatürliche, d. b. nicht das bloße Erzeugniß der eig- 
nen Entwidelung der- Kreatur rein aus fi felbft 
heraus. Wodurd fie fih characteriftifch als übernatürlich beur- 
fundet, ift dad Wunder, bier nod im weiteften Sinne des Worte, 
in welchem es mit ber übernatürlichen Erfcheinung überhaupt gleich- 
bedeutend iſt. Das Wunder ift der unabtrennliche Begleiter jedes 
eigentlich fchöpferifchen Acts Gottes (|. oben $.49.). Denn es ift 
‚eben wefentlich das Hervortreten des abjoluten Acts, welder in 
ver fchöpferifchen Wirkſamkeit Gottes ihrem Begriff zufolge mitge- 
fett ift (ebenvaf.). Und, eben einfach dieß ift der Begriff beffel- 
ben, das es die Wirkung eines abfoluten, d. h. ſchlechthin 
unvermittelten Acts Gottes it, eined Acts, in welchem 
Denken und Segen ſchlechthin und fomit au ſchlecht— 
bin unmittelbar in Einem find. In diefem feinem Begriff _ 
liegt es daher unmittelbar, daß es ſchlechthin unerklärbar ift. 
Denn es iſt eine ſchlechthin ohne Die Dazwiſchenkunft 
irgend einer Vermittelung gewirfte Wirkung; erflären aber 
beißt immer nur die Bermittelungen aufweifen zwifchen dem zu 
erflärenden Datum und feiner Cauſalität. A Wirkung eines 
Ichlechthin unvermittelten Acts Gottes ift es auch von ihm in der 
Kreatur ohne irgend eine Bermittelung (ohne irgend 
einen vermittelnden Dienft) diefer gewirkt”). Es ift deshalb 
ſchon durch den Begriff jelbft ausgefchloffen, daß der Hergang bei 
ihm anfhaubar und vorftellbar fein köme“**). Es gibt 
ja bei dem Wunder feinem Begriff gemäß eben gar feinen Her- 
gang. Anfchaubar und vorftellbar kann bei ihm fchlechterdinge 
fonft nichts fein ale die Wirkung. Ebenſo wenig fann aber auch 


*) „Das Wunder ald Wunder wirtt Gott ohne die Welt”, 3. Müller, 
Chr. Lehre v. d. Sünde, II, ©. 232 f. 

“*) Und doch wird dieſe Anfchaubarfeit und Vorſtellbarleit oft grade als 
Bedingung der Anerfennung des Wuuders geforbert. 
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zarter betrachtet,) heilig vergeifligt iſt, eben fo weit iſt es auch 
jedesmal ſchlechthin von Gott erfüllt und realiter mit ihm 
vereinigt, fo daß es in dem zweiten Adam während feiner gan⸗ 
zen Lebensentwickelung feinen einsigen Punkt perfönliden 
Seins gibt, der außerhalb der realen Einheit mit Gott ſtände; 
aber fein Sein entwidelt fih als perfönlihes naturgemäß 
nur allmälig, und eben Deshalb vollzieht ſich die reale Vereini⸗ 
gung Gottes mit ihm oder feine reale Vereinigung mit Gott — 
welches beides fchledhthin coincidirt — auch nur allmälig Sm 
dieſer Allmaͤligkeit jedoch auf fchlechthin ftätige Weiſe. Gotte, 
deſſen Wirkfanfeit in feinem Verhältniß zum zweiten Adam 
tätig darauf gerichtet ift, ich in ihm immer vollftänbiger hin⸗ 
einzuwohnen, tritt auf Seiten biefes in keinem Punkte Jamer 
Bebensentwidelung ein hemmender Wiberfinnd entgegen, vielmehr 
begegnet ihm in jedem eine dem jebesmaligen Maaß jener ſich 
ihm einigenden Wirkfamkeit Gottes fchlechthin entiprechende und 
in flätigem Wachſen begriffene Smpfänglichfeit und eigne Tendenz 
auf die Bereinigung mit Gott. Auf abfolute Were oder als 
fchlechthin totale, d. h. ale Einheit Gottes mit ber abfolat 
volljtändigen Totalität des Seind des zweiten Adams über- 
baupt, fo daß jedes Außereinanderfein diefes mit jenem fchlecht- 
hin weggefallen ift, vollzieht fich die Einheit beider erft mit ber 
abfeluten Vollendung der perfönlichen Entwidelung des zwei⸗ 
ten Adams (d. i. des Beſtimmtſeins feines Seins durch bie 
Verjönlichkeit oder des Sittlichbeflimmtieins deſſelben une 
eben damit zugleid, feiner ‚heiligen Bergeiftigung. 

Anm. Der Proceb der religiös⸗ fittlichen Lebensentwickelung 
des zweiten Adams ijt gleich weſentlich beides, eine ſtätige 
Menfhwerbung Gottes und ’eine flätige Gottwer- 
bung Des Menfchen (eben des zweiten Adams), indem 
aufleiten jedes von beiden die Tendenz feiner Lebensent⸗ 
widelung gleichmäßig die ift, mit dem andern fehlechthin 
Eins zu werben. 
$. 550. Bermöge dieſes zwifchen Gott und dem zweiten Adam 

beſtehenden Berhäktnifies realer Einheit ift das gefammte Leben bie- 
ſes letzteren wefentlich fchon an füch felbft eine ſchlechthin we- 
jenhafte Offenbarung Gottes. Denn als feine reine Selbft- 
darftellung ift es ja unmittelbar zugleich auch die Darkellung bes 
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ſpiration gewizfte goͤtiliche Erlenchtung kann ſich ja gar nicht an⸗ 
ders darſtellen als durch die Weiſſagung, weiche das Wort Gottes 
aus ſpnicht, und ift ihrem Begriff zufolge weſentlich von ihr beglei- 
tet (S. oben $. 242.). Das. Wunder im weitssen Sinne (bie 
Weiſſagung und bas Wunder im engeren Sinne in fic) begreifend, ) 
ift hiernach in der That das wefentliche Kriterium bes Uebernatür⸗ 
lichen oder richtiger Leberkreatürlichen überhaupt und alfo nament- 
lich auch der göttfichen Offenbarung. Denn was wir für überna- 
tüntich halten follen, das muß von Der Art fein, Daß es [dlecht- 
bin unmöglich ift, daſſelbe von einer Freatürlichen Saufalität 
und überhaupt von einer andern Caufalität berzuleiten als un- 
mittelbar von Gott ſelbſt. In diefer Beziehung: kann es nun 
aber nur Ein abſolut unzweideutiges Kennzeichen geben, nämlich, 
weit der kreatürliche Proceß weientih Entwidelung der 
Kreatur aus fid felbit heraus ift, das offenfundige 
Fehlen eines Bermittelungsproceffes bei der Entflebung 
derjenigen thatfächlichen Erfcheinung, welche den Chararter der Ue⸗ 
bernntürlichfeit beaniprucht. Und dieß ift auch gar nicht etwa ein 
in fich felbſt ſchwankendes Merkzeichen. Denn wo jener Bermitte- 
lungsproceß nicht fehlt, da kann er ſich ja aud nie ſchlechthin 
verbergen, weil er, als innerhalb der Kreatur ftatthabend, immer 
in irgend einem Maaße ein räumlicher und zeitlicher, und 
mithin auch ein irgendwie finnlich wahrnehmbarer fan muß. 
Eben der notoriſch nicht kreatürlich vermittelte notoriſche 
Grfolg innerhalb der Kreatur ift aber das Wunder (im weiteren 
Sinne des. Worte) oder das Uebernatürfiche. 

Anm 1. Das Wunder ift ein Zeugniß von der Wirkſam⸗ 
feit Gottes als einer abfoluten, mithin auch von der ab- 
foluten Unabhängigkeit Gottes in feinen Verhältniß zur 
dafeienden Well. Im Wunder bewährt fih die Allmacht 
Gottes als abſolute. Das eigentliche religiöfe Intereffe an 
den Wundern beruht grade daranf, daß fie Beurfundungen 
bes Tebendigen und freien Berhältniffes Gottes zu ber 
nach ſchlechthin feften Geſetzen in ſich verlaufenden Welt find, 
und fomit auch eine Bewahrheitung der wirklichen Tranfcen- 
denz Gottes über die Welt (feiner Immanenz in ihr unbe 
ſchadet) und des Theismus gegenüber von dem Pantheismus. 
Bol. ah Hafe, Lehrb. d. ee. Dogm., S. 209; (2. Ac) 
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Anm. 2. Das ſpezifiſche Analegon des Wenders iſt inner⸗ 
halb des ſchon hinter uns liegenden irdiſchen Schöpfungsver- 
(aufs die Entſtehung weſentlich neuer Stufen und Forma⸗ 
tionen der Kreatur (dev einzelnen Natnrreiche, Gefchlechter 
w ſ. w.), welche aud nur als ſchlechthin plötzlich (aller 
vorangehenden Vorbereitungen ungeachtet) hervortre— 
tend gedacht werden können. Auch in ihr ſpringt die Wirk⸗ 
ſamkeit Gottes als eine abſolute in's Auge (F. 49.). Sie 
gehört deshalb weſentlich in Eine und dieſelbe Kategorie mit 
dem Wunder Dal. auch Tweſten, Dogmat., J. S. 351 ff. 
Il. ©. 172 ff. 

Anm. 3 Der Begriff des Weiffagens ift hier im engeren 
Sinne zu nehmen. Das Weiffagen Durch Infpiration, 
von welchem bier allein die Rede ift, fällt allerdings wefent- 
lich unter den oben $. 242. erörterten allgemeinen Begriff 
des Weiſſagens; aber es erfchöpft ihn für ſich allein noch nicht. 
Keineswegs ift etwa jedes Weiffagen ein Weiffagen aus 
Inſpiration. Die veligidfe Beziehung aber ift in dem 
Begriffe der Weiffagung überhaupt ein durchaus wefentliches 
Merkmal. S. ebendort. Das Borherfagen des Zufünf- 
tigen ift darin nur ein untergeorbnetes Moment, wies 
wohl nicht grade ein unwefentliches. Denn es liegt ja in der 
Sache jelbft, daß die erfenchtete religiöfe Erkenntniß ingbe- 
jondre auch die richtige Boransbeurtheilung der zufünftigen 
Entwidelung der göttlichen Veranftaltungen zur Erlöfung. ber: 
fündigen Welt in fi fihließen muß, und vorzugsweife grade 
dureh fie fich bewähren funn. Ste weniger das voranusgelagte 
zufünftige Ereigniß ein bloß zufälliges iſt, deſto mehr hat die 
Boransfagung deſſelben auf den Character der Weiffagung 
Anfpruch. 

Anm. 4. Durd die Beſtimmungen des $. ſoll keineswegs in 
Abrede geftellt werben, daß durch ſchon vollendete kreatürliche 
Geiſter (Engel) Erfolge bewirkt werden fünnen und bewirkt 
werben, bie und als Wunder erſcheinen, — auch nice, daß 
ver beveits in. hohem Grabe ſittlich normal gereifte (db. i. 
vergeiftigte) Menfch fchon in dieſem fanem finnlichen Beben 
aus feinem eignen geiftigen Vermögen wunberähnlide Macht- 
wirfungen vollbringen fürme; aber alte biefe Rigengen ſind 
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doch feine eigentlihen Wunder, wenn fie and) immerhin 
für uns den woirflihen Wundern täufchend ähnlich fehn mö- 
gen. Bon Gott allein durch die Bermittelung vol- 
fendeter freatürliher Geiftwefen gewirfte Erfolge 
wären zwar an fich nicht eigentliche Wunder, für uns 
aber würden fie die vollftändige Dignität von Wundern baben. 
$. 541. Ihrer mwefentlichen Mebernaterfichfeit ungeachtet und 
unbefchadet muß aber die Offenbarung ebenfo wejentlih auch eine 
natürliche Seite an fih haben. Denn ſonſt fönnte fie gar nicht 
eine gefhichtliche fein, fein Handeln Gottes felbit in der 
menjchlichen Gefchichte, und gar nicht ale Entwidelungsprineip in 
die Gefchichte eingreifen. Ste fünnte weber nad) rückwärts in 
der Geſchichte haften noch nad vorwärts eine gejchichtlidh wirf- 
fame Potenz werden. Die Offenbarung muß einerfeits durch Die 
ihr vorangebende geichichtliche Entwidelung eigenthümlich vorberei- 
‚tet fein, fo Daß fie in der Welt beftimmte Anfnüpfungspunfte fin- 
det, — und andrerjeits geht, fobald fie einmal in die Welt einge- 
treten ift, ihre Tendenz ftätig darauf bin, immer vollftändiger Na— 
tur zu werben, d. h. fich der gegebenen gefchichtlichen Factoren zu 
bemädhtigen und fie fih zuzueignen *). Beide Seiten der Offen- 
barung, die übernatürfiche und bie natürliche, fehließen einander fo 
wenig aus, daß fie vielmehr unauflöslich zufammengehören. 
$. 542. As Offenbarung Gottes ift bie göttliche Offenba⸗ 
rung wefentlih unmittelbar zugleih auch eine Offenbarung der 
göttlichen Norm für das menſchliche Handeln, d. h. eine Offenba- 
rung des göttlihen Geſetzes; und wegen ihrer vorhin ($. 536.) 
angegebenen eigentlichen Abzwedung muß fie auch ausprüdlid 
und insbefondre als dieſe auftreten, woburd fie dann eben 
beftimmt auf bie Erfenntni der Sünde als folcher hinwirkt. Wenn 
biefe Erfenntniß auf dem bezeichneten Wege in der natürlichen 
Menfchheit gewirkt ift, dieſe Teßtere aber infolge bes fünbigen Han- 
ges nichts deſto weniger auch an die fo Har als Sünde erfannte 
Sünde ſich hingibt: fo ift Dieg nun die Steigerung der Sünde zu 
ihrer höchften Potenz, und an ihr vollzieht fih dann vollends bie 
volle Erfenntnif der Sünde als folcher, die Erkenntniß derſelben 
als Feindſchaft wider Bott. 


*) Bol. Tweften, Dogm. I, ©, 356 f. 
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$. 343. Die andre Bebingung der Schöpfung bed zwei⸗ 
' ten Adams (f. $.531.) befteht darin, daß in der alten natürkicken 
Menſchheit Die Bebingungen einer weltgeſchichtlichen erloͤſenden 
Wirkſamkeit deffelben gefchichtlich gegeben feien. Naͤher gehört hierzu 
zu nächſt Das Borhandenfen eines für die fittliche Einwirkung des 
zweiten Adams fittlich empfänglichen Lebensgebiets in ber natür- 
lichen Menschheit. Der zweite Anfänger des Geſchlechts full naͤm⸗ 
lich nicht ein fchlechthin neues Gefchlecht beginnen, jondern das alte na⸗ 
türliche Geſchlecht umgebären aus der Mäterie in den Geift, alg das 
wirkfame Princip einer neuen normalen fittlichen Entwidelung. Um 
rım ein folhes fein und als ein folches wirken zu fünnen, muß 
er der alten natürlichen Menfchheit wirklich geichichtlich eingepflangt 
werden, mit ihr gefchichtlich in einen wirklichen fittlichen Lebenszu— 
jammenbang treten; dieß aber ift nur möglich fofern er in ihr 
Empfänglichfeit vorfindet für die von ihm ausgehenden religiög- 
fittlichen Einwirkungen. Wenigſtens irgend ein beftimmtes, wenn 
auch noch fo Kleines, Gebiet muß er in ihr in diefem Sinne für 
fich empfänglich finden, in welchen er gefchichtlich Wurzel ſchlagen, 
d. h. fih als Prineip einer erlöfenden und erneuernden gefchicht- 
lichen Entwickelung, und zwar einer fid) von biefem erften Anfangs» 
punkte aus allmälig über Das Ganze verbreitenden, dem Gejchlecht 
einverleiben kann. Ohne dieß bricht Das neue Stadium der Schöp- 
fung des Menſchen mit ihm plöglich wieder ab, und dieje kommt 
auch durch ihn nicht zu ihrer Vollendung. Dieſe religiös - fittliche 
Empfänglichfeit nun fan in concreto nur in dem wirklichen Ber- 
langen nad ber Erlöjung von der Sünde als folder 
beftehn. Die Entftehung eines ſolchen Verlangens aber ift auch 
wieder aus der rein natürlichen Entwidelung ver fündigen Menfch- 
heit als folcher heraus nicht zu begreifen, da dieſe ja vielmehr ein 
je länger befto mehr von der Selbftbeftimmung ausgehendes Hin- 
gegebenjein an bie Sünde zu ihrem Ergebniß bat ($. 520.). Auch 
die bier zu fordernde Emvpfänglichfeit der alten Menſchheit für den 
zweiten Adam- ift alfo wieder nur als eine durch eine jchöpferifche 
Wirkſamkeit Gottes in ihr gewirfte denfbar. Außer diejer erften 
Forderung gehört aber zu der zweiten Bedingung, um bie es jich 
hier handelt, auch noch Die andre einer ſolchen Entwidelug des 
fittfichen Lebens in der alten natürlichen Menſchheit, bei welcher 
bas in ihr von dem zweiten Adam ausgehende neue veligiög-fitt- 


278 Erſter ih. Zweite Abth. Zweiter Abſchn. Zweites Hptſt. 6.543. 


liche Leben ſich als eine nach allen ihren weſentlichen Seiten und 
Momenten vollſtändig organiſirte Gemeinſchaft der Erlöfung ſeine 
geſchichtliche Eriſtenz geben kaun. Von dieſen beiden Forderungen 
nun kann die letztere nur durch die göttliche Weltregierung vealifirt 
werden, und die Herbeiführung ihrer Erfüllung mug ein ausdrück⸗ 
liches Augenmerf derielben fein. Was aber Die erſtere Forderung 
angeht, fo bedarf es für ihre Berwirklichung nicht erſt einer neuen 
beiondren göttlichen Wirkſamkeit. Es iſt für dieſelbe ſchon in 
der fich offenbarenden Wirkſamkeit Gottes geforgt, bie ihrer Natur 
nach weſentlich zugleich eine Schule der Vorbereitung zur religiöe- 
ſittlichen Empfänglichkeit für den im zweiten Adam ericheinenben 
Erloͤſer if. Ehen indem fie die Erfenntnif der Sünde ale Sünde 
wirkt, wirkt fie unmittelbar zugleich auch dieſe Empfänglichkeit. 
Die Erfenntniß der Sünde ald Sünde iſt nämlich ſchon als folche 
unmittelbar zugleich die Verbammung der Sünde; die NRegation 
derfelben durch den Willen. Diefer gegen die Sünde fich richteube " 
Wille erweift fi) aber vermöge des natürlichen Sündenverderbens 
als unwirkſam. Und fo fchließt beun die durch bie göttliche Offen- 
barung bewirkte Erkenntniß der Sünde ale Sünde fchon an ſich 
ſelbſt nothwendig das Verlangen nad einer Befreiung von ihr, 
beides von ihrer Schuld und yon ihrer Gewalt, mit ein. 

Anm. Es bedarf nicht erſt der ausbrüdlichen Bemerfung, daß 
die in dieſem Hauptiſtück erörterte geſchichtliche Vorbereitung 
bes Erlöſers durch Gott thatſächlich vorliegt in der göttli— 
ben Defonomie des Alten Bundes. 


— — —t — — — 
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6. 554. Bei ber Vollziehung feiner Berbinbung mit der alten 
natärlichen Menfchheit liegt in der Aufgabe des zweiten Adams na⸗ 
mentlich auch beftimmt bie befondre Aufgabe mit, einen geſchichtli⸗ 
hen Zufammenhang zwifchen ſich und ihr ficher anzufnüpfen, nämlich 
durch die Gründung einer cigentbümliden Gemeinſchaft 
ber Erlöfung in ihr. Es gehört ausprüdiih mit zu feinem 
Beruf, zunächft eine heilige Familie von für feine erlöfenden 
Einwirfungen vorzugsweiſe empfänglichen Anbivibuen um fich zu 
verfammeln, zu bebüten und auf bleibende Weife zu ftiften, aus 
der nach und nad ein allgemeines Reich der Erlöfung gefchichtlich 
heroorblühen kann. Auf diefe lediglich grundlegende Wirk 
jamfeit muß. er fich freilich vorläufig befchränfen in Anfehung bes 
von ihm zu vealijivenden Reichs Gottes, — darauf, vermöge fei- 
ner Bereinigung mit der Menfehheit in ihrer unbeſchränkten Tota- 
litaͤt Durch unbebingte Liebe fein individuelles menfchlihes Sein zu 
einer Iebenskräftigen Wurzel vollzubereiten, aus der wmittelft eines 
geſchichtlichen Entwicelungsproceffes durch ihn der Organismus ei- 
ner neuen, von ihm aus ber alten natürlich = finnlichen Menfchheit 
berauserzeugien geiftigen Menſchheit hervorwachſen kann. 

Anm. Auch die Entwidelung der Gemeinfchaft der Erlöfung 
oder des Reiches des Erföfers und Gottes geht von ber Stif⸗ 
sung einer Familie — aber einer nicht durd die ſinnlich 
natürliche Zeugung bervorgebrachten — aus. 


6. 555. Diefem allem zufolge entwickelt fi) der zweite 
Adam in abfoluter Einheit beides mit Gott und mit der Menfch- 
beit *). In diefer letzteren aber erhält er eben einerfeits burch 
feine fie mit voller Innigkeit ganz und ausnahmslos umfaffende 
Liebe und andrerfeits durch feine ausſchließlich auf das Sub- 
ftanzielle ihres neuen aus dem Geift wiebergebornen Lebens 
und der Gemeinſchaft dieſes Lebens der Erlöfung gerichtete, kurz 
lediglich grundlegende individuelle Tendenz und Wirkſamkeit 
eine fchlechthin centrale Stellung. Es wird in ber neuen durch 
ihn aus der Materie in den Geiſt umgebornen Menfchheit ber 


— --.. — — 


*) Daß die Perfönlichkeit des Erlöfers fich in der Einheit mit dem Ganzen 
des menfchlichen Gefchlechts entwidelt hat, hebt bekanntlich beſonders 
Conradi als eine eigentbündiche Bolltommenheit deſſelben hervor. 
S. Selbſtbewußtſein u. Offenb. ©. 111 ff. 149. 
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famteit Gottes") alfo nit, wie es in der natürlichen 
Zeugung der Fall ift, Fraft einer autonomifhen Wirkjamteit 
der möütterlichen Zengungsorgane und überhaupt der materiellen 
oder finnlichen Natur des Weibes, fondern kraft einer theo- 
nomifchen. Die den zweiten Adam in dem natürlichen Weibe 
übernatürlich erzeugende Wirkfamfeit Gottes ift, wie jede göft- 
che Wirkjamfeit überhaupt, ein Act der göttlichen Perfönlichkeit 
durch die göttliche Natur. 
Anm. Gecſchichtlich kennen wir Diejen zweiten Adam als 
Jeſus, Maria’s Sohn von Nazareth, Ä 
6. 545. Vermöge diejer feiner übernatürlidhen 
Entftehung ift der zweite Adam frei von der Erbfünde, 
d. h. von dem matürlihen fjündigen Dange wiefern der— 
felbe die Folge der natürliden Entftiehung ver- 
möge der ſinnlichen Geſchlechtsgemeinſchaft if 
($. 500.). Denn der materielle Mutterſchooß des natürlich 
menfchlichen Weibes ift die Duelle einer phyſiſchen Verderbniß 
des aus ihm entipringenden menfchlichen Seins nicht als fol- 
her, fondern nur fofern er von den — in dem Act ver 
natürlichen Zeugung wirkſamen — materiellen oder finnlichen 
Princip (von der finnfihen Empfindung und dem ſinnlichen Triebe) 
bethätigt (erregt), alp autonomiſch wirfiam ift. 
$. 540. In dem fittlich veinften Kreiſe der alten natür= 
lichen Menſchheit, in den er im’s Leben eintritt, unter den eut— 
wickelnden Einwirkungen ber velativ vichtigften Erziehung wächſt 
der zweite Anfänger des menfchlichen Gefchlechts auf, in einem 
Kreiſe, in welchen ihm überall das beftimmte Bewußtſein um 
die Sünde als Sünde und um Das güttliche Gejeg, alfo um bie 
Normalität des Handelns entgegentritt. Sp tft er bei feiner 
fittlihen Entwickelung vor einer unfreiwilligen Verſtrickung in 
die Sünde aus Unwiffenpeit und Irrthum gefihert. Sic aber 
jener die Reinheit und Ilngeftörtheit feiner Entwidelung bebüten- 
den Mächte ungeachtet und unter Zerreißung ber ihn an fie 
fnüpfenden Bande mnaturlicher Abhängigfeit kraft feiner eignen 
Macht der Selbftbeftimmung irgendwie in die Sünde einzwlaflen, 
dagegen ſi hert ihn ſeine Freiheit von dem ſündigen Hange als 





W) N dx Beoo: Joh. 1, 13. 
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amerzeugtein (von der Erbfünde) oder -die urſprüngliche Richtig⸗ 
feit feiner inbivinuellen menfchlichen Ratur. So Tann er fid 
denn in normaler Weiſe bis zu feiner natürlichen Reife ent- 
wideln, indem die vielfachen Mißgriffe feiner Erzieher, die bei 
ihrer, wenn gleich vergleidungsweife noch fo fehr zurücktretenden, 
Sündigfeit (zumal fie ja auch mit unter dem unvermeiblich theil⸗ 
weiſe verberblihen Einfluß des eben auch nur relativ richtigen 
Gemeingeiftes in ihrem Lebensfreije ftehn,) nicht ausbleiben kön⸗ 
nen, Durch Die in ihm vonvornherein fich feftftellende und je Fän- 
ger deſto mehr an Energie gewinnende eigne normale Richtung 
nub Richtung auf die durchgreifende Normalität der füttlichen 
Eutwidelung fofort überwunden werden, und fo die Nothwen⸗ 
‚digleit einer Störung feiner menſchlichen Entwidelung nicht nach 
ſich ziehn Tönnen. 

6. 547. Mit dem Kintritt der Reife feiner natürlichen 
(ſinnlich organifhen) Entwidelung fteht daher auch feine Per- 
hönkichkeit in fchlechthiniger und zwar fchlechthin normaler natür- 
her Neife, namentlich im Beſitz der vollſtändigen Macht der 
Selbſtbeſtimmung, in voller Selbſtmacht; und von dieſem Punkt 
aus iſt ihm Somit Die reale Möglichkeit einer fchlechthin ſelb⸗ 
ſtaͤndigen abfolnt normalen perfönlichen, d. i. religiös⸗ fittlichen 
Entwidelung gegeben. Es liegt unmittelbar in der gefammten 
indivinuellen Tebensrichtung, die er zu dieſem Wendepunft mit- 
bringt, daß dieſe reale Möglichkeit durch ihn fofort zur Wirk— 
lichkeit gemacht wird. Als ſchlechthin normale ift feine religiös- 
ſittliche Lebensentwickelung wefentlich auch eine fchlechthin ftätige, 
und als ſolche ift fie in jedem Moment cine relative, d. h. 
nad) Maaßgabe der jedesmal bereits fir ihn vorhandenen Be- 
dingungen feiner Entwidelung vollendete. 

$. 548. Dem zufolge fteht er aber auch in einem fchlecht- 
bin flätig fortfchreitenden Procep der VBergeiftigung, und zwar 
als einer Shlehthin normalen. Sein gefammtes Leben ift 
ein ſchlechthin ftätig verlanfender Proceß der Potenzirung feines 
Seins zu ſchlechthin gutem und heiligem Geift, näher der 
Erzeugung eines gut und heilig geiftigen Naturorganismus 
ober beſeelten Leibes für feine Perfönlichleit. Denn der Lebens: 
proreß des perfönlihen Geſchöpfs ift ja als der fittliche mwefent- " 
lich eben ein Bergeiftigungsproceß beffeiben, und es befkimmt 
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einerſeits Die Qualitaͤt ſeiner fittlichen Entwidelung bie Oua⸗ 
Ktät des in ihm zuſtande Tommenben Geifies unb anbrerfeits 
das Maaß jener das Maaß von dieſem. Rur allmälig 
aber vollzieht fih in dem zweiten Adam feine Geifiwerbung, 
ihrer abjoluten Stätigfeit ungeachtet, nicht etwa in dem Sinne, 
ale ob auch bei ihm das einzelne Handeln feiner fittlichen Un- 
fräftigfet wegen nicht fofort wirklichen Geiſt abiegte, ſondern 
unmittelbar nur ein geiftartiges Sein, das erft durch wieber- 
holtes Handeln zu wirklichem Geift abgeflärt unb fublimirt wer- 
den müßte; im Gegentheil, da bei ihm ber Normalität feiner 
Sittlichkeit wegen in jedem einzelnen Handeln bie Function ber 
Perfönlichleit in ſchlechthin ungeſchwächter Energie wirkt, fo iR 
auch das Product feines Handelns jedesmal eine wirkliche abfo- 
Iute Einheit von Gebanfe und Dafein, d. b. wirklicher Geiſt, 
fo das er nie etwas zweimal zu thun braucht, um es fittlich 
zu lernen (im weiteften Sinne des Worts). Allein in feiner 
Bollſtändigkeit fann der Apparat von geifligen Naturor- 
ganen, deſſen feine inbivibuelle Perfönlichleit zu ihrem vollen, ihr 
wahrhaft entiprechenden geiftigen Leben bedarf, nur nach und 
nad) zuwege gebracht werben, nänılich nur vermöge ber vollſtän⸗ 
digen Bielheit- der in feiner individuellen Verfönlichkeit weientlich 
angelegten einzelnen fittlihen Arte. Und dieſerhalb ſchreitet 
auch feine Geiftwerbung nur allmälig vorwärts. 

$. 549. Wenn der Lebensprocch des zweiten Adams ein 
Proceß feiner ftätig fortfchreitenden normalen, d. h. guten und 
heiligen Bergeiftigung ift: fo findet eben hiermit in bemfelben 
auch eine ftätig zunehmende fpezififche Angemeffenheit für bie Ein⸗ 
wohnung Gottes in ibm ftatt. Bon dem erften Momente feines 
Lebens als eines perſönlichen knüpft daher Gott mit ihm 
ein Verhältniß realer Bereinigung an, um fi mittelft 
Des Procefjes feiner perſönlichen oder fittliden Ent⸗ 
widelung in continwirlich ſich fleigernder Annähertug an bie 
abfolute Einheit in fehlechthin realer Weife in ihn einzumwohnen, 
Das Maaß der Entwidelung der Perſoönlichkeit des zweiten 
Adams ift fo weſentlich auch das Maaß ver Eimwehnung Got⸗ 
tes in ihm. Spweit fein Sein jedesmal wirklich als perſön— 
Nliches entwickelt, mithin and). vergeiflige, und zwar gub wand 
(die ſittliche Eutwickelung nad ihrem weſentlich rveligiöfen Cha⸗ 
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xacter beisachtet,) heilig vergeifigt iſt, eben fo weit iſt es auch 
jedesmal ſchlechthin von Gott erfüllt und realiter mit ihm 
sereinigt, fo daß es in dem zweiten Adam während feier gan⸗ 
zen Lebensentwickelung feinen einzigen Punkt perſönlichen 
Seins gibt, der außerhalb der realen Einheit mit Gott ſtände; 
aber fein Sein entwidelt fih als perfönlihes naturgemäß 
nur allmälig, und eben Deshalb vollzieht fid, die reale Bereini⸗ 
gung Gottes mit ihm ober feine reale Bereinigung mit Gott — 
weiches beides fchlechthin coincibirt — auch nur allmaͤlig. In 
biefer Allmäligkeit jedoch auf ſchlechthin ftätige Weile. Gotte, 
deſſen Wirkfanfeit in feinem Verhältniß zum "zweiten Adam 
ftätig darauf gerichtet iſt, ſich in ihm immer vollftänbiger hin⸗ 
einzuwohnen, tritt auf Seiten dieſes in keinem Punkte, Jeiner 
Lebensentwirkelung ein hemmender Wiberfiand entgegen, vielmehr 
begegnet ihm in jedem eine dem jebesmaligen Maaß jener ſich 
ihm einigenden Wirffamfeit Gottes fchlechthin entfprechenbe und 
in ftätigem Wachſen begriffene Empfänglichfeit und eigne Tendenz 
auf die Bereinigung mit Gott. Auf abfolute Werfe ober als 
fchlechtbin totale, d. h. ale Einheit Gottes mit der abfolat 
vollſtändigen Totalität des Seind des zweiten Adams über- 
haupt, fo daß jedes Außereinanderfein diefes mit jenem ſchlecht⸗ 
hin weggefallen ift, vollzieht fich die Einheit beider erſt mit ber 
abſeluten Vollendung der perfünlichen Entwidelung des zwei⸗ 
ten Adams (d. i. des Beſtimmtſeins feines Seins durch bie 
Perſoͤnlichkeit oder bes Sittlichbeflimmtieing deſſelben und 
eben damit zugleich feiner ‚heiligen Bergeiftigung. 

Anm. Der Proceb der religiös - fittlichen Lebensentwickelung 
des zweiten Adams ijt gleich weientlih beides, eine ſtätige 
Menſchwerdung Gottes und’eine flähige Gottwer- 
bung Des Menfchen (eben bes zweiten Adams), indem 
aufleiten jedes von beiden die Tendenz feiner Lebensent⸗ 
widelung gleichmäßig die ift, mit dem andern fchlechthin 
Eins zu werben. 
$. 550. Bermöge diefes zwifchen Gott und dem zweiten Adam 

beſtehenden Verhaͤltniſſes realer Einheit iſt das gefammte Leben bie- 
ſes legteren weſentlich ſchon an ſich ſelbſt eine ſchlechthin we- 
ſenhafte Offenbarung Gottes. Denn als feine reine Seilbſt⸗ 
barftellung iſt es ja ummittelbar zugleich auch bie Darfiellung des 
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dm realiter einwohnenden Gottes.“) Mit feiner eignen perſön⸗ 
lichen Vollendung, d. h. mit der abſoluten Vollziehung ſeines Ein⸗ 
heitsverhaͤltniſſes mit Gott ober mit der abſoluten Realiſirung des 
Got tmenſchen in ihm vollendet fih auch die in ihm und durch 
ihn ſtatthabende volle Gottesoffenbarung abſchließlich. Wie Die 
göttliche Offenbarung den Eintritt des zweiten Adams in die Welt 
vorbereiten muß, fo kann fie fich erft in ihm und durch ihn ſelbſt 
ſchlechthin vollenden. Denn für den Menſchen ijt allein der Menſch 
ſelbſt das wirkliche adäquate Medium ver Offenbarung Gottes. 
Wenn fo die Gott offenbarende Wirkiamfeit des zweiten Adams 
fein ganzes Leben umfaßt, dermaßen, daß es für ihn einer 
befondern Wirkfamfeit, um Gott der Welt vollkommen zu 
vffenbaren und die Offenbarung Gottes an fie ſchlechthin zu vol⸗ 
enden, gar nicht bedarf: fo ift fie nichts deſto weniger biejenige 
Seite. feiner erlöfenden Wirfjamfeit, welche der Natur der Sade 
nach am frühiten hervortritt, und mit welcher allein er unmit- 
telbar anheben kann, indem die volle Reinigung und Belebung 
bes Gottesbewußtſeins in der fünbigen Menfchheit bie Bedingung 
jeder anderweiten erloͤſenden Einwirkung auf ſie iſt. 


F. 551. Der eigentliche Lebensberuf, welcher ſich Dem 
zweiten Adam ftellt, iſt der Erlöſer der natürlichen fün- 
digen Menfhheit zu werden, alfo die Erlöfung derjelben 
von der Sünde zu beivirfen, d. h. die Aufhebung der Gewalt ber 
Sünde über fie und hiermit der Sünde felbft in ihr. Diefe Er- 
löſung der Menfchheit von der Sünde nun kann nur durch Die 
Herftellung einer wirklichen Gemeinſchaft der Menjchheit mit Gott 
bewirft werben. Denn bei Gott allein wohnt Die Macht über bie 
Sünde, welche in dem Menſchen, wie fie in ihm bevvorbricht, auch 
fofort die Gewalt über ibn gewinnt“**) ($. 497); und nur Fraft 
Gottes kaun mithin die Menſchheit fie überwinden. Ihre Gemein- 
schaft mit Gott ift aber eben durch die Sünde zerriffer, und fo 
ift Die eigentliche Aufgabe des zweiten Adams die, Die Gemein- 
haft der Menſchheit mit Gott, trog ihrer Eünde, 
berzuftellen. Nur von ber Seite ihres Verhältniſſes zu Gott, 
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*) Joh. 1, 14. 
e*) Joh. 8, 34, 
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nur von der veligiöfen Seite her kann er mithin das Erlöfungs⸗ 
werf in Bewegung jeken. Seine Aufgabe ftellt ſich dahin, der 
Mittler”) zwilchen der fündigen Menfchheit und Gott zu wer 
den, nämlich dadurch, daß er felbft mit beiden in abfolute Gemein- 
ſchaft und Einheit tritt**), und jo durch fich zwiſchen beiden Thei- 
fen einen wirklichen Lebenszufammenbang anfnüpft. Nad der ei« 
nen Seite Hin ift es alſo feine Aufgabe, feine eigene Gemeinfchaft 
mit Gott zu abfolnter Einheit zu vollziehen, in ſich eine ſchlechthin 
reale Menſchwerdung Gottes zuftande fommen zu laffen, — und 
dieß ift feine religiöfe Aufgabe, — nad der andern Seite. bin, 
ebenfo fich mit der Menfchheit dur ein Band abſoluter Gemein- 
- Schaft zu vereinigen mitteljt der unbedingten Liebe zu ihr, mittelſt 
der unbedingten Wiedmung Des eignen Lebens für ihre Intereſſen 
(nämlich eben für ihre Erlöfung ), ohne irgend welchen Rüchhalt, 
alſo fich einzig und allein dem Zweck der Menjchheit hinzugeben, 
ohne ſich irgend einen beſondern Zweck für fich felbit zu fegen, — 
und dieß ift feine fittliche Aufgabe, Sell er nach beiden Seie 
ten bin jeine Gemeinfchaft wirklich auf abjolute Weife vollziehen, 
jo fommt es daranf an, daß feine Hingebung einerfeits an Gott 
und andrerfeits an bie Menfchheit ihre abjolute Iutenfität erreiche; 
dieß aber Fann fie nur in der fehlechthin vollfiändigen Hingabe fei- 
ned Eigenthums ($. 218.), mithin feines ſinnlichen Lebens felbft, 
beides an Gott und an die Meenfchheit, aljo in feiner ſchlecht— 
bin freien Selbſtaufopferung für Gott und die 
Menſchheit ($.254) die Deshalb ausdrücklich mit in feinem 
Beruf liegt. Beide Seiten feiner Lebensaufgabe aber, die religiöfe 
und die fittliche, müflen für ihm schlechthin congruiren; denn bieß 
if die Bedingung der Normalität. Diefe Congruenz fann aber 
auch gar nicht fehlen, fofern ja beide Seiten der Lebensaufgabe 
des zweiten Adams, die religiöfe und bie fittliche, feine abſolute 
Selbftaufopferung fordern, alfo jede von beiden bie vollſtändige 
Geſammtheit feiner perfönlichen Functionen für fih in Anfpruch 
ninmmt. 

$. 552. Was fo die Lebensaufgabe bes zweiten Adams ift, 
en zu verbringen, wird er auch unmittelbar dur) feine Stellung 
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*) 1 Tim. 2, 5, Sehr, 9, 15. €, 12, 24. 
”.) Joh. 17, 
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im der Welt und Die Art und Weile, wie fih fen Verhaͤrmiß zu 
ige mit ſittlicher Nothwendigkeit geſtaltet veraulaßt und aufgefor- 
dert. Was ſich ihm der fünbigen Welt gegenüber unmittelbar als 
ſittliche Forderung ſtellt iſt naͤmlich einerſeits, ihr Gott, mit dem 
er in ſtaͤtig mehr und mehr ſich vollendender Gemeinſchaft ſteht, 
vollſtaͤndig zu bezengen, und andrerſeits die Sünde in ihr, wo fie 
ihm auch immer begegne, unbedingt ſtrafend zu negiren, und un⸗ 
bedingt Zeugniß gegen fie abzulegen, — und dieſes beides coinei⸗ 
bist der Natur der Sache nach ſchlechthin. Dieß beides aber iſt 
augenſcheinlich die unumgaͤngliche Bedingung, unter ber allein ei⸗ 
nevfeits feine Gemeinſchaft mit Gott beſtehen und andrerſeits feine 
Liebe zu dem menſchlichen Geſchlecht eine wahre ſein und ſich wirk⸗ 
ſam bethätigen kann. Weshalb denn auch dieſes beides für ihn 
unbedingtes Gebot Gottes und uubebingte ſittliche Forderung iſt. 
Dieſe Stellung, die er gegen die ſündige Welt einzunehmen hat, 
muß. aber unvermeidlich für ihn die ausgeſprochenſte Feindſchaft die⸗ 
fer nach Ach ziehn. Indem er in einer Welt, in ber die Sünde 
zwe vollen Höhe ihrer Entwicklung und Herrichaft gediehen iſt, mit 
ferner Wirkſamkeit unbedingt auf die unbedingte Aufhebung dieſer 
ihrer Sünde gerichtet ift, muß er ihren ganzen Wiberfland gegen 
fi. aufreizen, und mit ihr in einen abfolnten Kampf gerathen. 


In dieſom muß dann feine Liebe zur Menfchheit freilich ihre böchfte 


Sntenfität erreichen, wenn er fie ungefchwächt feſthält, alles bes 
Hafles ungeachtet, mit welchen fie ihm vergolten wird. Diefer 
Kampf mit ver Welt, in weldhen er unvermeiblid) bineingexäth, 
it mefentfich zugleich ein Kampf mit Dem Reich der Finſterniß, wel⸗ 


dies ja infolge der menfchlihen Sünde mit der Menſchenwelt in’ 


einem realen Zufammenhang ſteht, und mit feinen Einwirkungen 
in: dieſelbe hineinreicht (H 519). Auch in das Reich, weldes 
der Satan in biefer irpifhen Welt hat, iſt ja der zweite Adam 
mis hineingeſtellt, indem ev ſich zum @rlöfer vorbereiten ſoll, und 
fo fteht: denn auch ev im Bereich der Einwirkungen der Dämonen 
und ihres Fürften, und ift den fatanifchen Anfechtungen ausgefent. 
Es gehörb dieß weientlic mit zu. den Bedingungen des natürlich- 
menſchlichen Seins, in bie er eintreten, zu dem natärlich- menfih- 
lichen Schickſal, das er auf fih nehmen muß, um es zu überwin- 
ben. Auch nad diefer befondern Seite muß. er beilelben: Herr 
werden, wenn er der Erlöfer der fünbigen Menichheit werben well. 


‘ 


) 
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Nur wenn er für ſeine Perfon auch die im den teußiſchen Anfech⸗ 
tungen Tiegeude Hemmung feines veligins - füttlichen Laufe zu durch⸗ 
brechen, nur wenn er auch dieſen unfichibaven Feind zu bewältigen 
vermag und auch. ihm gewachlen ift,”) kaun er dazu angethan 
fein, die wirkliche Aufhebung der Sünde in der Menfchheit zu be- 
wirken, nur Dann alfo ift er zum Grlöfer qualifiziert. Zum Er⸗ 
löfer kann er überhaupt nur unter der Bedingung tüchtig ſein, daß 
er dieſen gefammten Kampf, in welchen er mit ber fündigen Welt 
verwicdelt wird, umbebingt fiegreich. beiteht, ohne irgendwie loszu⸗ 
(afien von dem Gebot des unbebingten Gehorſams gegen feinen 
über fein Geſchick verfügenden Gott und der unbebingten GSelbft- 
hingebung an die zu erlöfende Menfchheit. Dieß aber kann er nur, 
wenn er der ihn unbebingt bekämpfenden Welt ſchlechthin frei auch 
fein. finnliches Leben bingibt zum Zeugniß für Gott: unb Seine 
Ehre und aus Liebe zu feinem Geſchlecht, deſſen Rettung aus dem 
Berbevben der Sünde allein bei ihm fteht. 


Anm. Die religiös - fittlihe Eutwicklung ift überhaupt wwefent- 
lich wie von der eimen Seite durch bie eigne Selbftbeftim- 
mung tes Individuums jo von der andern Geite durch 
feine gefchichtlihe Stellung, d. b. theils durch Die Gefammt- 
beit der von ihm auf feine Außenwelt gerichteten Handlungen, 
d. h. fein Rebenswerf, theils durch die Gefammtheit der Ein- 
wirkungen, welche es von feiner Außenwelt ber erfährt, d. h. 
fein Gefchief oder (aus dem religiöſen Gefichtspunft angefehen,) 
feine Führung — vermittelt und bedingt. Die Normalität fei- 
ner Entwickelung vorausgefest, ift das Maaß der Größe fei- 
nes Lebenswerfs und der Intenſität feines Schickſals zugleich 
das Maaf der Entwicelung feiner Perfönlichfeit und feiner 
guten und heiligen Bergeiftigung, überhaupt feiner veligiös- 
ſittlichen Bollendung, fo daß unter jener Vorausſetzung bei 
dem abjolur großen Lebenswerk mit dein Ablauf des abfolut 
intenfiven menſchlichen Schickſals unmittelbar auch die Vollen- 
bung ber perſönlichen ober religiös- ſittlichen Entwickelung des 
menſchlichen Einzelweſens, und ſomit zugleich ſeiner guten und 
heiligen Vergeiſtigung gegeben iſt. Was nun den zweiten 


— — — — — 


*) Joh. 14, 30. €, 16, 11, 
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Adam angeht, fo ift augenſcheinlich fein Lebenswerk, die Er- 
löjung der fündigen Menfchheit, das fchlechthin große menſch⸗ 
liche Lebenswerk, über welches hinaus ein größeres ſich fchlech- 
terdings nicht denken Täpt, und fein Schidjal das ſchlecht⸗ 
bin intenfive oder das fchlechthin tragiiche. Insbeſondere 
muß bei dem beftimmten Hinblid auf den gefchichtlichen zwei⸗ 
ten Adam, auf Jeſum, fein Lebenswerf als das danfbarer- 
weife größte, tieffte, veichfte und volfte, in ınan darf wohl 
jagen ungeheuerfte menfchliche Lebenswerk anerkannt werben, 
und feine Lebensführung als die im eminenteften Sinne bes _ 
Worts tragifche, als die denfbarerweije am tiefften und inner« 
lichten die Perfönlichkeit anregende, anfpannende und in Ans 
ſpruch nehmende, überhaupt fein Leben als das intenfinfte und 
vollgehaltigfte menfchlihe Yeben, welches bie Gefchichte fennt. 
Es find demnach für den zweiten Adam feinem Begriff felbft 
zufolge, fernen fchlechthin vollftändigen fittlidhen Vermögen 
(Tugend) zur vollendeten Entwidelung feiner Perfünlichfeit 
ſchlechthin entfprehend, aud) die äußeren Bedingungen einer 
folchen ſchlechthin vollftändig gegeben in feiner gefchichtfichen 
Stellung. Die Vollendung feiner Lebensfataftrophe ift noth- 
wendig .jeine unbedingte Selbftaufopferung, die unbedingte, 
d, h. unbebingt freie Hingabe feines finnlichen Lebens in den 
Tod im Kampfe mit der Sünde der Welt; und biefer fein 
schlechthin freier Tod ift weſentlich zugleich Die abjolute Vol— 
lendung feiner menschlich » perfünlichen oder religiös » fittlichen 
Lebensentwidelung, und mitbin aud feiner abſolut guten und 
heiligen Vergeiſtigung. 


$. 553. Diefem Kampf mit der Sünde der Welt, durd) 
welchen eben ev biefelbe überwindet, fo wie das in ihm miteinge- 
fchloffene Leiden und Sterben beſteht und erbuldet der zweite Adam 
nicht für fich jelbft oder um fein jelbft willen, da er ja für feine 
Perſon völlig frei ift von der Sünde, fondern er befteht und er- 
duldet dieß alles lediglich um der fündigen Menfchheit willen, um 
für fie die Sünde und deren Folgen zu überwinden, alfo für 
fie und ftatt ihrer, Die den Kampf wider bie Sünde nicht zum 


‚Siege hinauszuführen vermag, oder als ihr Stellvertreter. 
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6. 554. Bei der Bollziehung feiner Verbindung mit ber alten 
natürlichen Menſchheit liegt in der Aufgabe des zweiten Adams na⸗ 
menilich auch beftimmt die befondre Aufgabe mit, einen geſchichtli⸗ 
hen Zufammenhang zwifchen ſich und ihr ficher anzufnüpfen, nämlich 
durch die Gründung einer eigenthümlichen Gemeinidaft 
ber Erlöfung in ihr. Es gehört ausbrüdlid mit zu feinem 
Beruf, zunäcft eine heilige Kamilie von für feine erlöfenden 
Einwirfungen vorzugsweiſe empfänglichen Individuen um ſich zu 
verfammeln, zu behüten und auf bleibende Weife zu ftiften, aus 
der nach und nach ein allgemeines Reich der Erlöfung geichichtlic) 
heroorblühen kann, Auf diefe lediglich grundlegende Wirk 
ſamkeit muß. er ſich freilich vorläufig beſchränken in Anfehung bes 
von ihm zu vealifivenden Reichs Gottes, — darauf, vermöge fei- 
ner Vereinigung mit der Menfchheit in ibrer unbejchränften Zota- 
lität durch unbedingte Liebe fein individuelles menfchliches Sein zu 
einer lebensfräftigen Wurzel vollzubereiten, aus der ınittelft eines 
gefchichtlichen Entwickelungoproceſſes durch iu der Organismus ei- 
ner neuen, von ihm aus der alten natürlich - finnlichen Menfchheit 
berauserzeugten geiftigen Menfchheit bervorwachfen fann. 

Anm. Auch die Entwickelung der Gemeinfchaft der Erlöfung 
oder des Reiches des Erlöſers und Gottes geht von Der Stif- 
tung einer Familie — aber einer nicht durch die finnlich 
natürliche Zeugung hervorgebrachten — aus. 


$. 555. Diefem allem zufolge entwidelt ſich der zweite 
Adam in abfoluter Einheit beides mit Gott und mit der Menfch- 
beit *). In dieſer Tebteren aber erhält er eben einerfeits durch 
feine fie mit voller Innigkeit ganz und ausnahmslos umfaffende 
Liebe und andrerfeits durch feine ausſchließlich auf dag Sub- 
ftanzielle ihres neuen aus dem Geift wiebergebornen ebene 
und der Gemeinſchaft dieſes Lebens der Erlöfung gerichtete, kurz 
lediglich grundlegende individuelle Tendenz und Wirffamfeit 
eine ſchlechthin centrale Stellung. Es wirb in der neuen durch 
ihn aus der Materie in den Geiſt umgebornen Menfchheit der 


— —— — 


*) Daß die Perfönlichkeit des Erlöfers fich in der Einheit mit dem Ganzen 
des menfchlichen Gefchlechts entwidelt hat, hebt bekanntlich beſonders 
Eonradi als eine eigenthümlihe Vollkommenheit deſſelben hervor. 
S. Selbfibewußtfein u. Offend. ©. 111 ff. 1499, 
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principielle Lebensmittelpunkt, das Ur⸗ und Grundinbividuum, in 
welchem ſchon die ganze Fülle des Beſonderen, aber noch unent⸗ 
faltet, als in Einem geſetzt iſt und verſchloſſen liegt, — der in⸗ 
nerfte allgemeine Quellpunkt, aus welchem allein alles beſondre 
Leben quillt, und in ben alles fi) wieder zurüdergießt, — das 
mächtige Herz, in bem das Leben des Ganzen pulſirt, und aus 
dem es fih in alle einzelnen Glieder verbreitet, — mit Einem 
Worte das Haupt, d. h. Bas Centralindividunm der neuen 
geiftigen Menfchheit. 
| 8. 556. Wie für jedes menſchliche Individnum überhaupt 
der Geſammtverlauf der Entwickelung feiner Perfönfichfeit wefent- 
kb in zwei Hauptſtadien zerfällt, von denen das erflere die Ent⸗ 
feltung feiner Perfönlichfeit zum Haren und fihren Bewußtſein 
um feinen individuellen Lebensberuf und zur entfchiedenen Ent⸗ 
ſchließung für benfelben und Ergreifung deſſelben umfaßt, und Das 
normalerweife mit dem Eintritt der natürlichen Reife zufammen⸗ 
fällt, das andre aber die &utwidelung berjelben durch die Ge- 
jammtbeit feiner behufs der Nealifirung dieſes Berufs auf feine 
Auffenwelt- gerichteten Functionen begreift: fo tft eg auch bei dem 
weiten Adam. Den großen Wendepunkt, welcher fein finnfich 
menfchliches Beben in diefe Beiden Hälften feheidet, bildet ver ab- 
folute Abſchluß ſeines Bewußtſeins um feinen Beruf, der Erlöfer 
der fündigen Menſchheit zu werden, nnd zwar vermöge feiner 
ſchlechthinigen realen Bereinigung cinerfeit mit Gott (ober ver- 
möge ber realen Menſchwerdung Gottes in ihm) und anbrerfeits 
mit der Menfchheit in ihrer Totalität (durch die Liebe), und feines 
Entſchluſſes, Diefen Beruf über fi) zu nehmen. Bon biefem Wen- 
depunkte an ift für den zweiten Adam feine fittliche Aufgabe nach 
der einen Seite hin weſentlich die, feine Einheit mit Gott beides 
in feinem Selbftbewußtfein und in feiner Selbfithätigfeit, ſchlecht⸗ 
bin feſtzuhalten. Eines beftimmten fittlichen Acts bedarf es näm⸗ 
lich in dieſer Beziehung auf feiner Seite deshalb, weil ja bis zum 
Abſchluß feiner perfönlihen Vollendung hin feine Einheit mit Gott 
eine noch nicht ſchlechthin vollzogene iſt. Diefer Act felbit aber 
iſt weientlih ein Glaubens act *), der jeboch in flätigem Ueber⸗ 
gange in ein eigentliches Wiffen begriffen iſt **). Von der einen 
*) Hebr. 12, 2. 
*) 13, 3. 
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Seite her wird vemnach frellich dikſer Glaubensach fit ven zweiten 
Adam immer leichter, nämlich in demſelben Maaße, in welchem 
ſich die Einwohnung Gottes in ihm immer voliſtaͤndiger realifirt; 
ultein von einer Andern Seite her wird er für ihn and) fe länget 
defto fchmieriger, je tragifcher nämlich und je mehr dem Auferen 
Anschein nach feinem Erföferberuf widerſprecheund fein Schidſal ſich 
nothwendig entwickelt. Nad der andern Seite hin ift von eben 
jenem Wendepunkt an feine fittliche Anfgabe weſentlich die, fehlecht- 
Hin nicht zu Taffen von feiner Einheit mit der Menſchheit in ber 
Lebe, was ihn gleichfalls eine fittliche Arbeit Foftet, fofern auf ber 
einen Seite dieſe feine Liebe vor der Vollendung ber Entwidelung 
feiner Perſoͤnlichkeit ihre abfolute Intenfität noch nicht erreicht har 
ben fann, auf der andern Seite aber der continuirlich fich fteigernde 
Haß der Welt gegen ihn fie je Tänger befto fchwieriger macht, 
Anf abſolute Weife löſt er beide Anfgaben in Einem durch feine 
ſchlechthin freie Selbfthingabe in den Tod, und ebendamit erreicht 
et in diefem feine abſolute perſönliche oder religiös - fittliche Voll⸗ 
endung. 
Arm Der Wendepunkt, von welchem im $. die Rede iſt, 
coincibirt bei dem gefchichtlichen zweiten Adam, bei Jeſus mit 
jeinev Taufe. 


$. 557. Indem mit der freien Yebensanfopferung des zwei⸗ 
ten Adams unmittelbar zugleich auch ſeine abfolute veligiög-fittliche 
Böllendung, d. i. feine abſolute heilige Vergeiſtigung gegeben iſt: 
f6 tritt mit -feinem Sterben unmittelbar zugleich auch die abſolutt 
Vollendung ver realen Vereinigung Gottes mit ihm ober der 
Menſchwerdung Bottes in ihm ein. Bon Biefem Moment bet 
Bollendting des zweiten Adams an ift jede Gefchiedenheit zwiſchen 
ihm und Gott ſchlechthin aufgehoben, und er ſchlechthin Bott. 
Er iſt wahrer Gott; denn der in ihm iſt und in dem et iſt, A 
Gott ſelbſt, nämlich feinem actnellen Sein nad oder afe 
Geiſt; — und ebenfo iſt er ganz und ſchlechthin Gott; dem 
fein Sein ift nunmehr ſchlechthin; d. h. exkenſiv und intenfid voll⸗ 
ſtaͤndig, erfüllt von Gift: Keineswegs aber iſt auüch umgefehtt 
Gott ganz und ſchlechthin der zweite Adam. Denn auch mir nach 
ſeinem actuellen Sein oder ſeinem Sein als Geiſt geht Gott nicht 
ſchlechthin auf in dem zweiten Adam, odet iſt ˖kr vokiſtaändig / d.h. 
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in der abfoluten Erplicirtheit feiner befondren Be- 
flimmtheiten, in ihn eingegangen, auch nicht einmal fo voll⸗ 
ſtaͤndig als er überhaupt in die irbifch- perfönliche ober Die menſch⸗ 
liche Kreatur ihrem Begriff zufolge mit feinem actuellen Sein ober 
als Geift einzugehn vermag. 

$. 558, Die Menihwerdung Gottes in dem zweiten Adam 
ift weientlich eine Meenfchwerbung beider, der göttlichen Perfün- 
Iichfeit und der göttlihen Natur in ihm. Der Proceß der fittlichen 
Entwidelmg des menfchlichen Einzelwefens iſt nämlid) überhaupt 
wefentlid) beides, Entwidelung feiner Perfünlichkeit und Entwicke⸗ 
fung feines Naturorganismus oder befeelten Leibes (an dem eben 
feine Perfönlichfeit ihren Organisnus hat). Die Bergei- 
fitgung feiner Perſönlichkeit ift in concreto wefentlich eben die Ber- 
geifligung feines vonvornberein materiellen Naturorganismus, Das 
Zuftandefommen eines geiftigen Naturorganiemus oder befeelten 
Leibes Deffelben. Eben in feinem geifligen Naturorganismus hat 
feine Perſönlichkeit als geiftige in concreto ihr reales Sein. So— 
mit iſt denn mit der Vollendung ber fittlichen Kntwidelung Des 
zweiten Adams beides ſchlechthin zuftande gefommen, nicht nur eine 
ſchlechthin vollendete fehlechthin normale, d. h. gute und heilige 
geiftige menfchliche Perföntichkeit, fondern auch, und zwar ald die 
wejentliche canſale Baſis diefer, eine fchlechthin vollendete fchlecht- 
bin normale, d. h. gute und heilige geiftige menſchliche Perfönlich- 
feit Natur oder befeelte Leiblichfeit. Der Naturorganismus oder 
der bejeelte Leib des zweiten Adams ift im VBollendungsmomente 
der fittlihen Entwidelung deſſelben realer beiliger (heilig- guter 
Geift *) und auf diefem Punkte der Schöpfung der irdiſchen Welt- 
fphäre der einzige wirftiche heilige Geiſt, der heilige Geift xur” 
&oxiv. Demnach ift in dem vollendeten zweiten Adam für beide, 
die göttliche Natur und die göttliche Perfünlichkeit die renle Mög- 
lichkeit eingetreten, fih in ihm kosmiſches Sein zu geben, und dieſe 
Möglichkeit wird dem Begriff des göttlichen Schaffens zufolge un« 
mittelbar zugleich Wirklichfeit. Der gefammte Lebensproceß Des 
zweiten Adams war ein flätig fortfchreitendes Sich immer inniger 
und vollftändiger einwohnen einerfeits ber göttlichen Perfönlichkeit 
in feine menschliche Perfönlichleit und anprerfeits der göttlichen 





*) Joh. 7, 39. Rom, 1, 4, 
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Natur in feine menfchliche Natur; mit feiner Vollendung iſt dieſe 
Einwohnung beider in ihm wirklich vollendet, die menfchliche Per— 
ſönlichkeit beffelben mit der göttlichen und bie menſchliche Natur 
deſſelben mit der göttlichen wirklich fchlechthin Eins und umgefehrt. 
Und da in dem ziveiten Adam einerfeits feine Natur als nunmehr 
vollendete, d. h. als gut und Heilig geiftige durd feine Perſön— 
lichkeit gefeßt ift, andrerfeits aber diefe Die nunmehr vollendete, 
d. h. die gut und heilig geiftige iſt vermöge jener als ihrer 
eanfalen Baſis, in welcher wefentlich fie ihr reales Sein hat: fo 
ftellt fich in Diefem zuerft vealifirten und engiten Kreife des irdiſch— 
foswmifchen Seind Gottes das Verhältniß zwifchen der göttlichen 
Natur und der göttlichen Perfönlichfeit genau eben auf diefelbige 
Weiſe, wie es primitiv und ewig in dem Kreiſe des immanenten 
Seins der Gottheit befteht. 


$. 559. . Der Moment der Bollendung der fittlichen Ent- 
wietelung Des ziveiten Adams, wie er wejentlic zugleich der Mo- . 
ment der Bollendung, "gleich viel wie- man es ausdrüde, feiner 
Gottwerdung oder der Menjchwerbung Gottes in ihm ift, ebenfo 
it er fhon als folder unmittelbar zugleich auch der Moment 
feines Ablebeng, gleich fehr einerfeits deshalb, weil er der Mo- 
ment feiner vollendeten VBergeiftigung, mithin Entmaterialifirung 
ift, und andrerfeits deshalb, weil die Vollendung ver Einwohnung 
Gottes in ihm nothwendig unmittelbar zugleich Die vollendete Auf- 
bebung jeder Beſchränkung an der Form feines Seins iſt. 
Der ihm nunmehr fchlechthin einwohnende Gott muß unmittelbar 
alle Schranken feines Seins zeriprengen, d. b. da nur die Materie 
das. Beſchränkende ift, jede materielle Beftimmtheit beffelben. 
Oder vielmehr: nur darum fann ihm Gott jet ſchlechthin ein- 
wohnen, weil vermöge feiner vollendeten Bergeifligung an ihm 
jede beſchränkende materielle Beitimmtheit aufgehoben iſt. Cben 
vermöge dieſer feiner jetzt fehlechthin vollendeten Bergeiftigung tft 
aber fein Ableben weſentlich unmittelbar zugleich feine Anferfte- 
hung. (Vgl. oben $. 105.). Indem er feinen alten materiellen 
NRaturorganismus ablebt, ift feine Perfönlichfeit ſchon vollſtaͤndig 
mit einem im fich vollendeten neuen rein geiftigen befeelten Leibe 
angetban, und fein Ableben fo ummittelbar zugleich ein Wiederauf- 
leben zu einer höheren Form des Lebens. 
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F. 560. Hiernach iſt aber das Ableben des zweiten Adams 
unmittelbar zugleich auch die abſolute Entſchränkung ſeines 
Seins. Als wirklicher und reiner Geiſt iſt er aus dem ſinnlichen 
(materiellen) in das überſinnliche (übermaterielle) kosmiſche Sein 
erhoben, und weil aller Materialität, auch allen Schranken ent- 
nommen. Vermöge feiner realen abjoluten Einheit mit der gött- 
lichen Perföntichfeit und der göttlichen Natur aber iſt er ausbrüd- 
lich mitaufgenommen in die Form des kosmiſchen Seins Gottes 
felbft, und theilt biefe, d. i. den Himmel ($. 468.). Sein Able- 
ben ift fomit unmittelbar zugleich jeine Erhebung in den göttli- 
hen Zuftand des fosmifchen Seins, feine Erhöhung in den 
Himmel. 

Anm. Hiernach identifiziven wir die Auferftehung und bie 
Erhöhung des zweiten Adams fchlechthin und unmittelbar, 
wie in Anſehung des gefchichtlichen zweiten Adams, Jeſu, in 
dem Evaugelium Johannis in den Abſchiedsreden daſſelbe ge⸗ 
fchieht und inebefondre auch C. 20, 17. Damit find wir 
aber weit ‚entfernt davon, die Thatjächlichfeit der nad) ber 
evangelifchen Gefchichte zwifchen feine Auferſtehung und feine 
Himmelfahrt fallenden finnlihen Erfcheinungen irgendwie in 
Zweifel zu ziehn. Es kommt uur auf die richtige Anficht von 
diefen Thatfachen -an, auf die man vollig unabhängig von 
diefen Borausjegungen bingebrängt wird. Bei ihr gleicht ſich 
der ſcheinbare Widerfpruch mit unſern Sägen vollkommen ang, 
Die Schwierigfeiten find wohl jegt als anerkannt zu betrach⸗ 
ten (nachdem fie ſchon Strang auf im Wefentlichen unwi- 
perlegliche Weiſe hervorgehoben bat,) welchen vie neuteita- 
mentlihen Berichte von jenen Erſcheinungen Jeſu infofern 
unterliegen, als die einzelnen .Data, welche fie an bie Hand 
geben, nothwendig auf zwei ganz entgegengefeßte und einan- 
ber auäfchließende Borftellungen von der Beichaffenheit ber 
Leiblichkeit des Auferftandenen führen, und zwar fo, daß bie 
feheinbar einander widerfprechenden Data nicht etwa unter 
bie verſchiedenen Referenten vertbeilt find, fondern bei Einem 
und bemjelben Berichterftatter unmittelbar neben eiunuder ſtehn. 
Auf der einen Seite fcheint nämlich der Auferſtandene ein 
ganz vatürlich menfchliches Leben zu leben, in einem gewöhm⸗ 
lichen materiellen Leibe, wie ex ihn vor Dem Kreuzestode. an 


6. 561. _ Der Exlöfer und fein Erläfungewert. 295 


fih trug; dem gegenüber kommen aber auch wieber genug 
folhe Züge vor, die fih mit der Annahme einer materiellen 
Leiblichkeit Des auferitandenen Jeſus nicht zufammen zu reimen 
und pielmehr unzweibeutig auf eine geifterhafte Befchaffenheit 
feines Zuſtands und eine blos vifionäre Art feines Verkehrs 
mit feinen Gläubigen binzudeuten fcheinen. Wir feben nur 
Kine Löſung dieſer räthſelhaften Erantiophanie ab, nämlich 
in der Annahme, daß die Erſcheinungen- des Auferſtandenen 
Erſcheinungen des allerdings ſchon als reiner Geiſt — auch 
dem beſeelten Leibe nach — vollendeten Jeſus ſind, der aber 
feinen bereits abgelegten, für ihn ſelbſt zwecklos ge- 
wordenen, ehemaligen materiellen Zeib zu dem Ende 
nochmals, jedoch nur in lediglich tranfitoriicher Weile, in Be- 
fig nimmt, um feine Gläubigen von der Thatfächlichfeig feines 
Hindurchgebrungenfeins durch den Tod in den Zuftand ver- 
herrlichten Lebens mit ſinnlich empirifcher Evidenz zu über- 
zeugen. Unter dieſer Borausfeßung Flärt es ſich auf, weshalb 
ber erftanbene Jeſus, ungeachtet er in einem wirklich mate- 
viellen Leben erjcheint, Doc jogar nicht durch die für dieſen 
in dem Wejen der Materie ſelbſt begründeten Beichranfungen 
gebunden ift, weder durch die räumlichen (Luc. 24, 31. 36. 
Joh. 20, 19. 26.) noch Durch die zeitlichen (Luc. 24, 36. 
Joh. 20, 19. 26. C. 21, 4). Es iſt der in feiner Vollen— 
bung ſchlechthin felbftändige veine Geiſt, der mit der ihm als 
ſolchem beiwohnenden unbedingten Macht über die Materie 
and den von ihm nur äußerlich an fi) genommenen ihm 
ehemals zugehörigen materiellen Natnrorganismus wie einer 
ſeits noch einezeitlang in ungeftörtem Beſtand erhält, fo an⸗ 
drerjeits über afle Durch Die Materie ihm geſetzten Schranfen 
ſicher hinweghebt. Der als Geift vollendete Jeſus fcheint 
während der Zeit, von der hier die Rede it, feinen ehemali- 
gen materiellen Leib auch immer nur auf einzelne kurze Fri- 
ften an fi) genommen, dann aber fofort wieber fich feiner 
entffeidet zu haben. Daher Das Bereinzelte feiner Erfcheinun- 
gen. Da fie lediglich Durch einen ökono miſchen (im theo- 
logiſchen Sinne des Worts) Zweck motivirt waren, jo hörten 
fie bald völlig auf. 


$. 561. Diefe Erhöhung des vollendeten ‚zweiten Wams 


296 Erſter Th. Zweite Abth. Zweiter Abſchn. Drittes Hptſt. 6.562. 


in den Himmel ift jedoch nicht etwa eine Entfernung beflelben von 
der Erde und eine Auflöfung feines organifchen Berbältniffes zu 
Der alten natürlichen Menfchheit, in deren Schooß er zum wirf- 
lichen Gottesmenfchen ausgereift ift. Vielmehr ift er durch feine 
Erhöhung nur zu ir und zu dieſer irdifchen Welt überhaupt in 
ein von allen bisherigen materiellen Schranken freies Berhältnig 
geſetzt. In feiner abfoluten Geiftigfeit ift er in feiner Erhöhung 
auch auf Erden fchlechthin gegenwärtig *). Nur ift feine irbifche 
Gegenwärtigfeit als bie eines veinen Geiftes nothwendig eine 
ſinnlich nicht wahrnehmbare und deshalb für alle noch im mate- 
riellen oder finnlichen Leben ftehenden Erdenweſen unfihtbare. In 
diefem Verhaͤltniß abfoluter Selbftändigfeit der natürlichen Menfch- 
heit gegenüber it er ihe Herr**) und übt über fie Die unbe- 
fchränfte Herrſchaft aus. 

6. 562. Das mit der Bollendung des zweiten Adams ein- 
tretende abfolute Einsfein deſſelben mit Gott ift eben als ſolches 
unmittelbar zugleich ein abfolutes Einsfein deffelben auch mit ber 
gefammten bereits mit Gott fehlechthin geeinten übrigen Kreatur, 
d. h. mit der gejammten bereits vollendeten (perſönlichen) Geifter- 
welt. Und zwar unmittelbar bejtimmt mit benienigen Punkten 
in dieſer, welche feiner bejondren organischen Stellung in der Menſch⸗ 
heit fpezifiich eorreipondiren, d. i., da er das organiiche Gentralin- 
bividbuum der Menſchheit it ($. 555.) unmittelbar mit den 
(unter fich ſelbſt fchlechthin in einander feienden) Centralindividuen 
jener bereits fchlechthin vergeiftigten Kreife der Kreatur). So ift 
denn der vollendete zweite Adam als das Haupt der "Menfchheit 
unmittelbar zugleich das organiiche Haupt der gefanımten (perfön- 
lichen) Geifterwelt überhaupt. Grade erſt mit dieſer unendlichen 
Erweiterung der Sphäre feines Seins ift für die Menfdiwerbung 
Gottes in ihm jede Schranfe hinwegfallen. Denn erft hiermit ft 
bie Form feines fosmifchen Seins ihrer eigenthümlich menfchlichen 
Beftimmtheit ungeachtet eine ſchlechthin unbefchränfte und unenb- 
Ihe. Und ebenfo findet auch erft hierin die Verherrlichung des 
zweiten Adams ihre abſolute und nichts deſto weniger doch in bie 
unenblihe Zeit hinein unendlich wachſende Volfendung. 


*) Matth. 28, 20. 
*c) ApG. 2, 36. 
) Col. 1, 15, 
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$. 563. -Die Vollendung des zweiten Adams ift an und 
für ſich noch nicht unmittelbar zugleich die wirkliche Vollendung, 
gleichviel wie man es ausbrüde, der Schöpfung des Menfchen 
oder der Erlöfung der fündigen natürlichen Menfchheit. Denn 
durch bie (religiös = fittlihe) Bollenbung eines neuen Anfängers 
des menichlichen Geſchlechts iſt an und für fi in dem alten 
Geſchlecht die Sünde noch nicht factiſch aufgehöben, und der 
vollendete zweite Adam ift als Individuum für fi allein noch 
nich der volle wahre Menſch, fondern nur eine befondbre 
individuelle Formation deſſelben. Freilich iſt er ein 
in feiner Art durchaus einziges Individuum der Gattung Menſch 
auf ihrer höheren, ihrem Begriff wahrhaft entfprechenden Potenz- 
Nämlich das weſentlich principielle Individuum der. 
felben, — dasjenige Individuum, in welchem die Gattung an 
fi ſchon mitgefeßt iſt, und welches fie deshalb wefentlich ver 
tritt. Er iſt Individuum nicht, wie die andern, Dadurch, daß 
er eine nur eimfeitige und befecte Realifation des menfchiichen 
Weſens ift, jondern dadurch, daß er die Realiſation des menfch- 
lichen Weſens in der gediegenen Ungeſchiedenheit 
aller feiner. befondren Seiten ıft*). Die Individualität 
des zweiten Adams verhält fid) zu den Andividualitäten der vie 
len menfchlichen Einzelweſen, welche zur vollftändigen Erfhöpfung 
der Idee des Menfchen oder näher der Menfchheit erfordert 
werben, wie das Gentrum zu ben übrigen einzelnen Punkten bes 
Kreiſes. Sie ift die Ur- und Grundindividualität, fraft der 
Beziehung auf welche dieſe alle ſich unter einander organifiren. 
Sie enthält vermöge ihrer an fich feienden oder potenziellen und 
principiellen Alfeitigkeit für jede von allen übrigen ven ihr 
fpeziftfch entfprechenden Ort und unmittelbaren Anfnüpfungspuntt, 
und ift fo der Teste alles zufammenhaltende Ring, in den alle 
übrigen fich einhängen. Sie bifbet für jede von allen übrigen 
die Bafis, auf der allein fie als dieſe beflimmte beſondre Indi⸗ 
vidualität ein fittlih normales Sein haben fan, und knüpft fie 
alle organisch zufammen. Denn in der einzelnen Individua⸗ 
Iität des zweiten Adams gehen die Individualitaͤten aller das 


— — — — — — 


*) Bel, hl, Sriftus in ber Gegenwart, Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft, S. 26 
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(von ihm abſtammende) geißige Menſchengeſchlecht conftituirenden 
Einzelweſen unter ſich zur einheitlichen Totalität Einer großen 
Geſammtperſon zuſammen, und in dieſer in ibm ſchlechthin cen⸗ 
trafifirten Totalitaͤt hat dann eben ber wirkliche Menſch fein reales 
Sen. Diefe Totalität if Der wahre concrete Menſch. Eine 
verneipielle in dem angegebenen Sinne fann der Natur ber 
Sache nach nur’ eine einzige menfchliche Individuafität fein. Daß 
aber guabe die des zweiten Adams eine folche iſt, dieß beruße 
in negativer Beziehung darauf, daß fie nicht das Product, der 
Miſchung beſondrer menſchlicher Individualitäten in ber natür-- 
lichen Erzeugung iſt*), in poſitiver Beziehung aber auf feiner 
eignen fittliihen That. Nicht fchen mie fie Die ihm angeborne, 
die feines noch materiellen Seins ift, iſt fie jo qualifigirt, fon- 
bern wie fie Die durch ihn ſelbſt fittlich geſetzte (fein Character, 
$. 637 ff.), Die feines geifligen Seins if. Sie if es näm⸗ 
lich infolge davon, Daß feine religiös - fittliche Entwickelung ſchlecht⸗ 
bin, d. h. ausſchließlich und mit unbeichränfter Intenfität auf 
bie allgemeine Subftanz des religiös-ſittlichen 
Lebens rein als ſolche, Tediglih auf den centralen Punkt 
deſſelben als ſolchen ausdrücklich gerichtet war ($. 555.), näm⸗ 
lich vermöge der ihm geſtellten eigenthümlichen individuellen Le⸗— 
bensſaufgabe; weshalb dann auch dieſe Beſchränkung bei ihm eine 
durchaus normale iſt. Eben dieſer ihrer durch ihren Begriff 
ſelbſt geforderten Beſchränkung wegen kann es dann aber freilich 
bei der individuellen (religiöſen) Sittlichkeit des zweiten Adams 
für ſich allein noch nicht ſein Bewenden behalten, ſondern es 
muß nun auch noch, was implicite bereits in ihr ſelbſt mitliegt, 
aber — eben ihrem Begriff zufolge — in noch verſchloſſener 
Weste, die ganze Fülle der beiondren Momente oder Unterſchiede 
Ber menfchlichen (religisfen) Sittlichkeit, auch explicite aus ihr 
heraus entfaltet und ausgelegt werden, und das in ber Vollzahl 
ber menſchlichen Einzelweſen. 


| $. 564. And zwar gefchieht dieß durch ihm felbft, jo daß 
potentia in ihm in feiner Vollendung beides ſchon mitgegeben 
ft, die vollendete Schöpfung des Menfchen und die vollendete 


— — — 


e) Vgl. Lange, Leben Jeſu, U, S. 77. 
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Erlöfung der fündigen untürlihen Menſchheit. Der zweite Adam 
erihöpft freilich für fih allein den Begriff der Menichheit noch 
wicht, weil er erſt implicite die abſolute Realifirung deſſelben 
iſt; aber er ift die wirklich erfchöpfende Cauſalität ber abſoluten 
Realifirung deſſelben, indem ihm die fehlechthin zureichende Kraft 
und Tendenz einwöhnt, die biftincte Entfaltung ber in ihm noch 
ſchlechthin einfach zufammengeichloflenen Unterſchiede dey Sperifi- 
eation des menschlichen Weſens in einer organiſchen Totalität 
yon indivipuell differenten menſchlichen Einzelweſen zu realiſiren. 
Denn wie er in feiner fittlihen Bollendung fehlechthin Dazu qua- 
lifizirt iſt, daß alle Einzehvefen der natürlichen Menſchheit ihm 
erganifch angeeignet werben, fo befigt er auch Das ſchlechthin zu⸗ 
reichende Bermögen, fie alle ſich felbit anzueiguen und mit ihnen 
einen organischen Lebensdzufammenhang einzugehn. Varmöge ſei⸗ 
ner Erhöhung in den Himmel ift er über jede Schranke, bie 
feiner Einwirkung auf die natürliche Menſchheit in allen ihren 
Individuen entgegentreten könnte, binausgehoben. Ein ſchlechthin 
geeignetes Werkzeng für eine ſolche Einwirkung hat er aber an 
feinem vergeiſtigten Naturorganismus oder beſcelten Leibe, d. h. 
an dem „heiligen Geiſt“ xaT &oxiv ($. 558.). Der Bereich 
jeiner Wirkſamkeit vermöge dieſer feiner heilig geiſtigen Natur 
auf die natürliche Menfchheit ijt allerdings infofern in beſtimmte 
Gränzen eingefchloffen, als feine Einwirkung auf die menfshlichen 
Einzelweſen wefentlih dadurch bedingt iſt, daß dieſe fh zu ihm 
in einem für fie ſelbſt beſtimmt vermittelten Verhältniß befinden. 
Denn ohne dieß wäre feine Einwirkung auf fie in ihnen eine 
reine Naturwirfung, und gar feine Wirkung in ihrer Perfün- 
lichkeit, d. 5. eine magifche. Allein dieſe Begränzung des Um 
fangs feiner Wirkfamfeit it doch nur in einem ganz relativen 
Sinne eine Beichränfung deſſelben, da fie ja weientlich eben kraft 
feiner flätigen erfolgreichen Wirkfamfeit, in flätigen Verſchwinden 
begriffen iſt. Denn fie zerfält genau in demſelben Maaße, in 
welchem der Kreis feiner geſchichtlichen Wirkungen fih er⸗ 
weitert. In biefem Verhältniß zu der fündigen natürlichen 
Menfchheit und Fraft folder Machtfülle kann der vollendete zweite 
Adam ihre einzelnen lieber entfündigen, fie aus der Materie 
in den wirklichen Geift, nämlih in den guten und heiligen um- 
gebären, fie hierdurch in feine Gemeinſchaft einpflanzen ober fich 
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aneignen, und fo fich felbft in ihnen fein Sein geben, bis auf 
biefem Wege allınäfig aus der alten Menſchheit bie den Begriff 
des Menfchen erfchöpfende Vollzahl menfchlicher Einzelweſen an 
ihn berangezogen und durch ihn, als das allen Einzelnen, fie 
ſchlechthin beſeelend, einwohnende allgemeine Lebensprineip, in fich 
vollſtändig organiich zufammengewachfen iſt zu einem fehlechtbin 
vollendeten Geſammtorganismus, welcher fein Leib in höherer 
Potenz und an welchem er feldft in feiner principiellen Indivi⸗ 
dualität Das Haupt iſt, d. h. das Organ, von welchem die Im⸗ 
pulſe zu allen Bewegungen ausgehn. So in dem organiichen 
Yebensmittelpunft Der neuen geiftigen Meenfchheit, die er ſich 
ſelbſt aus der Mafle der alten natürlichen heraus erbaut uber 
ans der finnfichen Wurzel diefer geiftig nen hervorwachſen Täßt, 
ftehend, bat der zweite Adam, wie der Begriff des Individuums 
e8 fordert, in ihr feinen beſondren und eigenthiimlichen Ort, und 
nichts deſto weniger ift er Doch zugleich weientlich überhaupt in 
jedem einzelnen Punkte ihres gefammten Organismus, den er 
auf abfolut vollſtändige Weife durchdringt. Mittelſt dieſer feiner 
die Menfchheit immer vollitändiger fih aneignenden Wirkfamfeit 
bereichert er zugleih, auch noch im Stande feiner Erhöhung, 
fein eignes menfchliches Sein immer mehr. Sein Selbftbewnßt- 
fein erfüllt fih mit immer veicherem Gehalt, und feine Selbft- 
thätigfeit entfaltet immer vielfeitiger die in ihr liegende Kraft- 
fülle. Und fo wird feine Menfchheit, dieſes gebeiligte Gefäß, in 
welches Gott ſich auf abfolute Weife eingelebt, auch nach der 
Erhöhung nod) immer geeigneter, die Fülle der Gottheit auch in 
der vollftändigen Ausbreitung ihrer Unterſchiede 
(beſondren Momente) in fih aufzunehmen, und feine abſolute 
Einheit -mit Gott vollzieht fih je Tänger deſto mehr in einer 
reicheren Weife *). Erſt wenn er folchergeftaft die Menſchheit, 
fie aus der Materie in den Geift umzeugend, in der Bollzahl 
ver ihren Begriff erfchöpfenden menjchlichen Individuen vollſtän— 
dig fich jelbft angeeignet bat, ift die Menjchwerdung Gottes in 
ihm auf fehlechthin abſchließende Weiſe vollendet, damit aber aud) 
Die art bes Menſchen. 


*) Bat. Dorner, Entoidelungsgefüihte der Lehre von ver Perſon 
Chrifti, S. 485. 
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Anm. 1. Wie es überhaupt das wefentliche Verhältniß des 
bejeelten Leibes (des Organismus) zur Perfünfichfeit ift, das 
Werkzeug (dad Organ) zu fein, mittelft deſſen fie wirf- 
jam wird: fo ift dem erhöhten ‘zweiten Adam fein heilig 
geiftiger befeelter Leib, „der heilige Geiſt“ xar' &koyıy, das Werf- 
zeug oder Organ, vermöge deſſen er die für ihn äußeren 
Dbjeete erreichen und auf fie einwirfen, d. b. in ihnen Ber- 
änderungen bervorbringen fann. Der dem zweiten Adam 
angebörige „heilige Geiſt“ iſt feinem Begriff zufolge eine 
geiftige Naturfraft, die als kosmiſche Potenz mit der 
abjoluten Energie, die dem Geift feinem Begriff gemäß 

eignet, zu wirfen vermag, und fraft der perfönlichen Selbſt⸗ 
beftimmung des zweiten Adams wirft, alſo auch auf vie 
menſchlichen Einzelweſen, und zwar numittelbar auf ihre 

Natur, mittelft diefer dann aber auch auf ihre Perſönlichkeit. 

Anm. 2. Indem innerhalb des Bereichs der gefchichtlichen 

‚ Wirkjamfeit des zweiten Adams die Impulſe zu allen neuen 
Entiwidelungen von dieſem ausgehn und alle neuen Er— 
folge das Product feiner Wirkfamfeit find, fo ift auch jede 
neue wirkliche Errungenfchaft innerhalb feines Reiches 
prineipiell in ibm vorhanden, fo daß in biefem 
Reich fein Individuum, welder fpäten Zeit es auch immer 
angehören mag, in irgend einer Beziehung über ihm flehn 
kann. Dieß gilt namentlich auch hinfichtlich des Wiſſens. 
Allerdings war der gefchichtliche zweite Adam, Jeſus, wäh- 
rend feines irdifhen Wandeld noch nicht im Beſitz des erft 
fpäter zu Tage gekommenen wiſſenſchaftlichen Wiffens (naͤm⸗ 
lich allein von dem wirfliden Wiflen ift die Rebe, das. 
fid) darunter finden mag,); aber an und ift diefes letztere 
nichts deſto weniger erit gekommen nachdem Sefus — 
nämlich) im Zuftande ver Erhöhung — es bereits im 
feinem Selbftbewußtfein erzeugt und befeffen, 
und erft vermöge feiner es in ber Menſchheit erzeugen 
den Wirffamfeit. Bel Joh. 16, 14, 15. 

$. 565. Auf dieſem Gipfelpunfte der Gefchichte des ir 
diſchen Schöpfungskreiſes iſt das Menfchfein Gottes zu feinem 
Menſchheitſein — nämlich in dem organiſchen Compiler der 
dem zweiten Adam angeeigneten geiſtigen menſchlichen Individuen 
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— potenzirt. Dieſes Menſchheitſein Gottes iſt weſentlich das 
Menſchheitſein beider, der göttlichen Perſoͤnlichkeit und ver gött— 
fihen Natur. Denn indem ber erhöhte zweite Adam allmälig 
die Perfönlichkeiten der einzelnen (geiftigen) menfchlichen Cinzel- 
weſen feinet eignen (geiftigen) Perſönlichkeit und damit zugleich 
der mit dieſer fchlechtbin Eins ſeienden göttlichen Perſönlichkeit 
Aneignet, eignet er unmittelbar zugleich die (geiftigen) Naturor- 
ganismen, d. h. befeelten Leiber jener einzelnen menſchlichen In— 
dividiien feinem eignen (geiſtigen) Naturorganismus oder be— 
ſeelten Leibe (dem heiligen Geiſt xat &oyıv *) und hiermit zu— 
gleich der mit dieſem schlechthin Eins feienden göttlichen Natur 
an, ſo daß die Menfhheit immer vollftändiger auch im buch- 
ſtaͤblichen Sinne der Leib des zweiten Adams wird **).  Der- 
ſelbe Proceß mithin, welcher nach der einen Seite hin ein Er- 
weiterungsproceß des kosmiſchen Seins der göttlichen Perfünlich- 
keit iſt, iſt nach der andern Seite hin wefentlich zugleich ein 
Erweiterungsproceh des kosmiſchen Seins der göttlichen Natur. 


6, 566. Indem der zweite Adam foldiermaßen das 
menfchliche Geſchlecht in der Vollzahl ver feinen Begriff er- 
ſchöpfenden Individuen fih und damit zugleich Gott ſelbſt fchlechthin 
angeeignet, hiermit aber die abſolute Löſung der Echöpfungsauf- 
gabe, wie fie fich für dieſe irdiſche Weltfphäre ſtellt, zumege ge- 
bracht Hat, fo ift nun auch in der Menfchheit die ihr als na- 
türlicher anhaftende Sünde thatſächlich ſchlechthin aufge- 
hoben. Der zweite Adam ift fo ihr Erlöſer geworben. 
Sofern ihm nun in feiner eignen religiös - fittlichen Vollendung, 
wie S. 563. und 564. nachgewiefen worden, wirklich das Ver- 
mögen zu diefer volftändigen factifchen Aufhebung der Sünde in 
der natuͤrlichen Menfchheit durch Die Umgebärung diefer aus ber 
Materie in den guten und heiligen Geiſt beimohnt, und feine 
Wirkſamkeit ſchlechthin auf dieſes Ziel hin fich richtet, ift er wie 
ber zweite Anfänger des menfchlichen Geſtchlechts fo weſentlich 
auch als der Erlöͤſer deſſelben oder der Chriſtus qualifizirt. 


— - 


*8) 1. Cor. 6, 19. Abm. 8, 11. 
a, 5; 30, Cor. 10, 16-18. E. 12, 13. 
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8. 507: Sofern der zibeite Adam fi durch ſeine eigne Tr 
Hgiös - fittfiche Entwickelnng weſentlich zum Ertöfer der fündigen 
Menfthheit, in dem erörterten Sinne, qualifizirt hat, hat er hier⸗ 
nit unmittelbar zugleich die Berfühnung der menſchlichen 
Sünde bewirkt. Mit diefer Verſühnung bat es folgende nähere 
Bewandtniß. Bei der Aufbebung der Sünde, wie fie durch den 
Begriff ver Erlöfung gefordert wird, kommt es weſentlich auf zweier⸗ 
let an: einmal auf die Aufhebung ihrer Folgen für den Sünder 
in feinem Verhältniß zu Gott, welches wefentli fein Stehen un. 
ter dem göttlichen Zorn iſt (ſ. oben $. 491. 494.), näher anf 
die Aufhebung der Schuld und der Strafe, die der Natur der 
Sache gemäß allein durch die Bergebung feiner Stude 
von Seiten Gottes gefcheben kann, — und für's andre auf 
die wirflide factifhe Aufhebung (die adsmas) ber 
Sünde in dem Sünder, anf die factiſche Aufhebung feines 
fündigen Zuſtands (feiner Sündigfeit) und die factifhe Herftellung 
eines normalen religiös» fittlichen Zufkinde in ihm Beide Me- 
mente der Sache bedingen fi aber gegenfeitig. Daß— 
Bott vem Sünder vergibt, ift vermöge feiner Heiliglett und Ge⸗ 
rechtigkeit nicht möglich ohne dag derſelbe thatſächlich von feiner 
Sunde frei geworden und gefchieden if. Denn fo lange er ſun⸗ 
dig iſt, muß Gottes Wirkſamkeit auf ihn eine gegen ihn reagirende 
fein, das göttliche Selbſtbewußtſein muß als Heiligkeit das feinige 
als Schuldgefüht und Schen vor Gott beftimmen, und die göfts 
Ihe Seföftthätigfeit als Gerechtigkeit die feinige ale böfes Gewiſ⸗ 
fen und religiöſes Unvermögen ($. 490. 494.). Ebenſo ift aber 
auch ein wirkliches Freiwerden des Sünders von der Sünde, eine 

wirkliche Scheidung deffelben von ihr nicht möglich ohne vaß er 
zuvor ihre Vergebung von Gott erlangt hat. Denn fo Tange Gott 
ihn zurückſtößt, kann er ſich nicht wirklich ihm zu⸗ und ebendamit 
von der Sünde abwenden. Mit der Scheu vor Gott und ber 
religiöfen Ohnmacht kann er ſich nicht durch ein Sih an Gott an⸗ 
Kammern von ber Sünde losreiſſen, fo farf ihn auch das Schuld⸗ 
gefühl mb das böfe Gewiſſen darauf hintreiben mögen. Hirr 
fiegt eine Antinomie vor,*) deren Auflöſung bie Heiligfeit und 
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*) Anklänge an das hier Geſagte f. bei Ebrard, Das Dogma von. heil. 
Abendmahl und feine Gefchichte, I, S. 174—177. - 
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Bererhtigfeit Gottes ſelbſt ſchlechterdings forbert. Denn diefe kann, 
bei der bloßen peinlicden Bergeltung (was man gemeinhin bie 
„Beſtrafung“ nemt,) der Sünde, diefem erften Moment bes 
göttlichen Steafens (f. oben $. 490.) nicht ftehn bleiben. Sie 
fordert allerdings. unbedingt, dag Gott fid) gegen jedes fünbige 
frentürliche Sein fchlechthin negivend uud abſtoßend verhalte, alſo 
ſtrafend; aber wirklich d. h. wirkſam negirend, d. h. daß er, 
indem er ſich ſchlechthin negirend gegen das ſündige Geſchöpf ver⸗ 
hält, damit auch wirklich die Sünde deſſelben aufhebe. Die Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigfeit Gottes befriedigt ſich ſchlechterdings durch 
nichts geringeres als durch eine wirkliche Aufhebung der Sünde. 
Iſt diefelbe nicht anders zu erreichen als wmittelft der Aufhebung 
Des Seins der fündigen Kreatur felbft, nun wohl jo forvert fie 
auch dieſe; fteht aber noch eine Möglichkeit vderfelben bei der Er- 
haltung des fündigen Geſchöpfs offen, jo verlangt fie gebieterifch 
wenigftens einen Verſuch hierzu, vermöge ihrer unauflöslihen Ein- 
beit mit der göttlichen Gnade. In unferm beftinnnten Falle aber 
iſt diefe Forderung ſchon deshalb fchlechthin unumgänglich, weil 
wenn es eine ſolche Möglichfeit nicht gibt, der göttliche Weltzweck 
überhaupt (was nämlich von der irbifchen » perfünlichen oder ber 
menfchlichen Kreatur gilt, das gilt ganz ebenfo auch von der per- 
Sönlichen Kreatur jeder andern Schöpfungsfphäre,) fehlechthin uner- 
reichbar if. Denn das perfönfiche Gefchöpf geräth unvermeidlich 
in die Sünde ($. 496.); ift nun eine Aufhebung der Sünde ohne 
Aufhebung feines eigenen Seins unmöglich, fo ift die Schöpfung 
einer perfönlihen Welt, wie Gott fie allein brauchen kann, über- 
haupt unmöglich, und Gott muß fein angefangenes Schöpfunge- 
werk eben ba, wo es eigentlich erſt wirklich anfangen follte, wie- - 
der vernichten, damit es nur feiner nicht fpottes — Das Ziel der 
göttlichen Weltſchöpfung iſt dann fein andres als die Wiederver⸗ 
nichtung der vergeblichen Schöpferarbeit. Die Aufhebung ber Sünde 
an dem fündigen Menfchen ohne die Vernichtung dieſes letz⸗ 
. teren felbft muß alfo an fi eine Möglichkeit fein für Gott; — 
ift fie aber, .wie es fich oben zeigte, ſchlechterdings Durch eine vor⸗ 
angängige Sündenvergebung bedingt, fo fordert feine Heiligkeit und 
Gerechtigkeit felbft unabwendlich diefe letztere. Nur fordert fie frei- 
Tich zugleich eben fo umerbittlich, daß dieſe vorgriffsweife Vergebung 
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auf folche Weiſe ſtattſinde, daß in ihr felbft die negirende Reac⸗ 
tion Gottes gegen die Sünde ſchlechthin mitgefeut, d. h. daß eben 
ſie ſelbſt, die Heitigfeit und Gereihtigfeit Gottes, ſchlechthin ge- 
wahrt ſei. Was bier als die Löfung der eben hervorgekehrten 
Antinomie gefordert wird, it nun eben die Verſühnung der 
Sünde*) (die alfo eben fo weſentlich ein Bebürfnig Gottes 
ferdft it wie ein Bebärfniß des fündigen Menfhen,), d. h. eine 
ſolche Modification der Stellung Des wegen feiner Sünbigfeit un- 
heiligen Sünders zu Gott, vermöge welcher dieſer unbefchadet 
feiner Heiligleit und Gerechtigkeit jenem die ihm noch 
thatfählidh anhaftende Sünde vergeben, und ihrer ungeach- 
tet mit ihm Bemeinfchaft eingehen fann. Worin aber diefe Ver⸗ 
fühnung der Sünde in concreto befteben muß, Tiegt aus der Na- 
tur der Sache zu Tage. Es ift nämlich nur Ein Kall denkbar, 
in welchen Gott feiner Heiligfeit und Gerechtigkeit unbefchadet den 
Sünder feine Sünde vor ihrer factifchen Aufhebung vergeben kann, 
der Fall, wenn Gott die führe, weil in der Sache felbft liegende, 
Bürgfchaft**) dafür hätte, daß in dem Sünder die Sünde in Zu- 
knnft wirklich factifch werde aufgehoben werden, wenn anders 
ihm vorweg Vergebung derſelben zutheil werde, fo dag grade 
diefer Empfang der Sündenvergebung durch Anticipation ſelbſt 
ſchon in dem Sünder der thatfächliche Anfang eines fein Ziel ficher 
erreichenden Proceffes der factifchen Aufhebung feiner Sünde oder 
der wirkliche Eintritt feiner Scheidung von der Simde wäre. In 
dieſem alle, aber auch mr in ihm, wäre das Berhäftnig Gottes 
zu dem Sünder fo mobifigirt, daß er, feiner Heiligkeit und Ge⸗ 
vechtigfeit unbeſchadet, es nicht mehr als im Verhaͤltniß Des Zorns 
zu bethätigen brauchte, oder vielmehr eben vermöge feiner Heilig⸗ 
feit und Gerechtigkeit felbft es nicht mehr als ein ſolches bethätigen 
#önnte, und er mit den Sünder, ihn feine Gnade zumendend, 
Gemeinschaft eingehen könnte oder vielmehr müßte, d. b. die 
Sünde des Sünderd wäre verfühnt Diefer Fall müßte aber 
beftimmt in Beziehung auf die Sünde nicht bloß des einzelnen 
Sünders als folhen, jondern aud des fündigen kreatürlichen Ge⸗ 
Schlechte in feiner Totalktät ftatthaben, weil nämlich wegen bes 
*) 1 305. 2, 2, Röm. 3, 2. 


*e) Hebr, 7, 22. 
11. Band, 20 
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nothwendigen und unauflöslichen fittlihen Zuſammenhangs bes Ein- 
zelnen mit dem Ganzen in jenem die Sünde und unter ber Bor- 
ausfesung ihres vollftändigen fartifchen Aufgehobenwerdens in bie- 
jem vollftändig factifchh aufgehoben werden fanıı. Der hiermit po- 
ſtulirte Fall nun ift in Anfehung der Sünde der Menfchheit, bei- 
des im Ganzen und in ihrem einzelnen Individuen, mit der Bollen- 
bung des zweiten Adams zum Grlöfer wirklich eingetreten. Dem 
vollendeten Erlöfer oder Chriftus wohnt feinem oben bargelegten 
Begriff zufolge das fchlechthin zureichende Vermögen bei zur farti- 
ſchen Aufhebung der Sünde in der Menfchheit, im Ganzen und 
in ihren Einzelwefen, und er hat zugleich einen geichichtlichen Pro- 
ceß diefer thatfächlichen Aufhebung der Sünde in der Menſchheit 
in Bewegung geſetzt, welcher flätig fortfchreitend fein Ziel unfehl- 
bar erreichen muß, nämlich unter der Boransfegung, daß vonfeiten 
Gottes eine antieipirte Sündenvergebung ftattfindet. Bei jedem 
menfchlichen Einzelweſen alfo, welches, indem es mit dem Erldfer 
perfönliche Rebensgemeinfchaft eingehend (mas wefentlid Durch den 
Glauben gefchieht, ), in diefen von ihm herworgerufenen und gelei- 
teten Proceß eintritt, ift Gott die vollgültige Bürgfchaft für die 
fünftige fchlechthin volfftändige factiſche Aufhebung feiner Sünde 
gegeben, und dafür, dag es eben nur die Sagung des wirkſamen 
Anfangs des feine Sünde thatfächlih aufhebenden fittlichen Pro- 
ceffes in ihm, nur die Bewirfung feiner Scheidung von der Sünde 
ift, wenn er ihm diefe vergibt und es begnadigt. Und fo kann 
denn der heilige und gerechte Gott die fo verfühnte Sünde ihm 
vergeben, oder vielmehr er muß fieihm eben vermöge feiner 
Heiligkeit und Gerechtigkeit aus Gnaden vergeben. Wie 
fo die verfühnende Kraft des Erlöfers für den Einzelnen dadurch 
bedingt ift, dag er mit ihm (durch den Glauben) perfönlich in 
reale Lebensgemeinichaft tritt, grade fo ift fie für die Menſchheit 
in ihrer Totalität durch bie Realität des gefchichtlichen Zufammen- 
hangs bebingt, in welchem der Erlöſer mit ihr fteht, und Fraft 
welches er das ihre gefhichtlihe Entwickelung unbedingt beherr⸗ 
ſchende Princip if. Wodurch der zweite Adam die Sünde ber 
Menfchheit verfüßnt hat, das ift alfo, ganz allgemein ausgebrüdt, 
eben dieß, daß er fich felbft zum Erlöfer der Menſchheit 
qualifizirt hat. Denn das Verfühntfein der menfchlichen Sünde 
fteht ja eben darin, daß ein menfchliches Individuum fchlechthin 
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dazu geeignet ift, die wirkliche Aufhebung ‚ber Sünde in der Menfch- 
heit vollftändig zu bewirken. Näher beruht .aber feine Qualification 
hierzu auf feiner abjoluten Einheit einerfeits mit Gott und andrerfeits 
mit dem menschlichen Geſchlecht. ($. 551.) Dadurch) alfo in con- 
ereto bat er die menfchliche Sünde verfühnt, daß er fich felbft 
zu fchledhthiniger Vollendung in ſchlechthin normaler Weife perfün- 
(ih oder religiös - fittlih entwidelt hat, d. b. in fehlechthin vollen⸗ 
deter Weiſe zu fchlechthin wirklichen heilig=- gutem Geift, eben ba- 
mit aber unmittelbar zugleich auch zur abfoluten Einheit einerfeits 
mit Gott und andrerſeits mit der Menfchheit in ihrer Totalität 
heranbildete. Dieß ift die vollendete Heiligung des Erlöfers, ver- 
möge welcher er fpezifiich befähigt ift, auch wieder ber fündigen 
Menfchenwelt auf fchledhthin zuveichende Weife Princip und Cau⸗ 
falität ihrer Heiligung zu ſein.“) Seine Heiligung befteht fonach 
in concreto darin, baß er fein inbivinuelles Sein in fchlechthin 
vollendeter Weife zu fehlechthin Heifig- gutem Geift aus- und um- 
bifvet, d. i. näher darin, daß er feiner individuellen Perfönkichkeit, 
fie eben damit fchlechthin normal und vollfländig entwidelnd, einen 
schlechthin vollſtändigen ſchlechthin heilig und gut geiftigen Naturor- 
ganismus oder befeelten Leib anbilvet (den xar’ dkoyıv |. g. bei- 
figen Geift zuwege bringt). Es ift alfo fein individuelles 
Bilden, fein Aneignen, worauf hier Tegtlid, alles geftellt if, und 
zwar nach beiden Seiten befielben, der veligiöfen und der an fich fitt- 
lihen, welche übrigens bei ihm vermöge der abfoluten Normalität 
feiner Entwidelung ſchlechthin coineidiren und congruiren. Sofern 
es fich auf der einen Seite um fein Verhältniß zu Gott handelt, 
jo hängt folglich bier in letzter Beziehung alles an feinen religiö- 
fen individuellen Bilden, daran daß feine gefammte individuelle 
Lebensentwiclung ein Proceß eines ſchlechthin normalen und fchlecht- 
hin vollendeten religiöſen individuellen Bildens ſei. Nun ift 
aber das individuelle Bilden als religiöſes das Beten ($. 238.) 5 
‚in dem Begriff dieſes letzteren aber Tiegt wejentlih, daß es wie 
einerjeitd ein Erzeugen von Eigenthum (von Organen der Per- 
fönlichkeit als individueller), jo anbrerjeits unmittelbar zugleich ein 
Hingeben diefes Eigenthums an Gott zum Werkzeug feiner Wirkfamfeit 
in dem Individuum und durch daffelbe ift, d. h. ein Opfern, und 
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zwar näher ein Sich felbft opfern. Nur durch ein “eben, 
welches in feiner vollftändigen Totalität wefentlih ein vollen- 
detes wahres Opfer, alſo abfolutes Selbftopfer iſt, kann mit- 
hin der zweite Adam ſich ſelbſt zur ſchlechthin vollendeten Einheit 
mit Gott erheben, — nur durch das unbedingt rückhaltsloſe Hin— 
geben ſeines, gleichwohl ſchlechthin vollſtändig erarbeiteten, 
Eigenthums an Gott — womit dann jede Eigenheit an ihm 
vernichtet wird, — nur durch ſeine unbedingte Selbſtentäußerung 
an ihn; welche ſich allein in der unbedingten und unbedingt 
freien Dahingabe auch feines eignen finnlichen Lebens *), d. i. 
durch die fchlechthin freie Webernahme des finnlichen Todes tm 
Gottes willen, kurz durch das abfulnte religiöfe Märtgrerthum, 
vollenden fann. Nur eben hierdurch kann er alfo auch ſich ſelbſt 
zum Erlöſer qualifiziven, und damit zugleich zum BVBerfühnunge- 
mittel für die Sünde der Menſchheit. Und ebenfo fofern auf 
der andern Seite das VBerhältnig des zweiten Adams zum 
menfchlichen Gefchlecht in Betracht fommt, fo ftelft ſich in Tester 
Beziehung wiederum alles darauf, daß der Proceß feines indi— 
piduellen Bildens oder Aneigneng wie einerfeits ein Eigenthum 
erzeugen, fo unmittelbar zugleich anbrerfeits ein abfolutes Hin- 
. geben diefes Eigentums an die Gefammtheit des Geſchlechts fei, 
wie ja fchon im Allgemeinen die Normalität und die Vollendung 
der fittlihen Entwidelung des menfchlichen Individunums über- 
haupt wejentlich mit Dadurch bedingt ift, daß es mit allen übri- 
gen menfchlichen Individuen in fehlechthin normale und vollftän- 
dige Gemeinſchaft tritt Durch reine und vollfommene Liebe, ($. 252 ff.) 
Auch nad dieſer Seite bin ift alfo die fittlihe Vollendung 
des zweiten Adams und feine Dualification zum Erlöſer und 
biermit zugleih zum Sühnmittel für die Sünde der Menfch- 
beit abermals durch feine Selbftaufopferung bedingt, nämlich 
durch die unbedingt rückhaltsloſe Hingabe feines, gleichwohl fchlecht- 
bin volfftändig erarbeiteten, Eigenthums an das imenfchliche Ge- 
ſchlecht oder durch feine unbebingte Selbſthingebung an dieſes 
in vollendeter Liebe, welche ſich gleichfalls nur in der unbedingten 
und unbedingt freien Dahingabe auch ſeines eignen ſinnlichen 
Lebens an daſſelbe aus unbedingter Liebe zu ihm vollenden kann, 
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nur in der unbedingt freien Uebernahme aud) des finnfichen 
Todes für die gefammte Menfchheit, d. h. zu ihrem Beſten, näm⸗ 
ich zu ihrer Erlöfung, — kurz nur in dem unbedingten phi⸗ 
lantropiichen Märtyrerthum. Dieſes Selbftopfer, durch welches 
allein der zweite Adam ber wirkliche Erloͤſer der fündigen Menſch⸗ 
beit und als Diefer das PVerfühnungsmittel ihrer Sünde werben 
faun, ift ſchon an ſich die ungehenerfte fittliche Arbeit und An- 
firengung, in einer fündigen Welt, mithin eben als Sühn- 
opfer, iſt 28 aber überdieß nothwendig auch ein fchmerzuolles, 
ein eigentliches Leiden, weil es ſich nämlich in dieſer der Na- 
tur der Sache zufolge als ein beſtimmt durch die Sünde ber 
Menfchen, und zwar ganz eigentlich burd ihren Haß gegen das 
Gute und gegen Gott, gegen die Wahrheit, die Liebe und bie 
Heiligfeit geſchichtlich caufirtes und herbeigeführtes motipirt. Dieſe 
die Sünde verfühnende Selbftaufopferung des Erlöfers ift nun 
allerdings weſentlich das Werf feines ganzen Lebens, fo daß 
diefes Ein einziger großer Act der GSelbftaufopferung, beides 
an Gott und für die Menfchheit, if; ja es könnte überhaupt 
gar Fein wirkliches und wirkffames Sühnopfer fein, wofern in 
ihm auch nur Ein wirklich fittliher Moment vorfäme, der fein 
Moment eines folchen Selbftopfers ware. Allein daß die Selbft- 
aufopferung des Erlöfers wirflid die Sünde verfüh- 
nende Rraft bat, das it doch weſentlich darin be 
gründet, daß fie wirkliche Selbftaufopferung, d. h. eine ab» 
ſolute und ſchlechthin nollendete Hingebung ” feines 
Eigenthums an Gott und für Die Menfchheit ift, — denn nur 
dadurch ift er wirklich der Erlöſer; eine abfolute und fchlecht- 
hin vollendete ift fie aber nur durch die Dingebung auch feines 
finntichen Lebens, nur durch feinen (jinnlichen) Tod und in ihm. 
Erſt in feinem Tode ift feine Heiligung ober überhaupt feine 
Oualification zum Erlöfer wirklich ſchlechthin erreicht; und 
daher ift e8 denn wefentlih und ſpezifiſch fein Tod, 
worin die verfühnende Kraft feines Lebens principielt 
liegt, und wefentlich erfi durch feinen Tod wird fein 
ganzes Leben zur Verſühnung für uufre Sünde. Geben wir 
hypothetiſch, Der zweite Adam beftünbe Die letzte und höchſte Probe 
ber vollendeten Selbttaufopferung im Tode nichts fo ift fein ganzes 
‚Sehen eing vergeblide Arbeit an ber Berfühnung ber Sikabe 
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der Menfchheit geweſen. Durd die Erftehung dieſer Todesprobe 
aber ift jeder (wirklich fittlihe) Moment feines ganzen Le⸗ 
bens wirklich was er von Anfang an fein wollte und 
ſollte ein die menfchlihe Sünde verfühnender. Indem der 
zweite Adam angegebenermaßen durch feine eigne perſoͤnliche 
Bollbereitung zum Erlöfer die Verfühnung der Sünde ber 
Menschheit bewirkt, fo bat fein individuell - perfönliches Leben 
auch ein großes objertived Werk, das der Menfchheit in ihrer 
Gefammtheit zugute kommt, zum Nefultate, eben in dieſer Ver⸗ 
fühnung der menschlichen Sünde, Sie ift ja augenſcheinlich ein 
unvergleichlich großes ſchlechthin univerfelles Werkzeug 
der menfchlichen Werfönlichfeit für Die Arbeit an der fittlichen 
Aufgabe, d. b. eine unvergleichlich große fittlihe Sache ($. 219.), 
und ein unvergleichlich großes fehlechthin univerſelles Werkzeug 
für die Wirffamfeit Gottes in der irdiſchen Welt zu ihrer Hei- 
ligung, d. b. ein unvergleichlich großes Sacrament oder 
Heiligthum ($. 239.). Hier zeigt es fih, daß das indivi— 
duelle Bilden des zweiten Adams unmittelbar zugfeih aud 
ein nniverſelles gewefen ift. Indem er ſich ſelbſt veligiös- 
ſittlich ſchlechthin vollendete, hat er unmittelbar zugleich eben 
an ſich ſelbſt und ſeinem vollendeten individuel— 
len Menſchenleben ein ſchlechthin geeignetes abſolut uni—⸗ 
verſelles Werkzeng für die Löſung der religiös-ſittlichen Aufgabe 
der Menſchheit in ihrem ganzen Umfange (für die ſchlechthin 
normale Ethiſirung und Heiligung der irdifhen Welt) gebildet, 
einen abjoluten religiös = fittlichen Apparat der Menſchheit für 
die Löſung ihrer Mufgabe. Er fammt feinem ganzen irbifchen 
Leben ift das fihlechthin principielle univerfelle Werkzeng 
für die fittlihe Arbeit dev Menſchheit, dasjenige, vermöge deſſen 
allein alle übrigen bejondren Werkzeuge diefer Art erft Bedeutung 
und Anwendbarfeit erhalten, — das Ichlechthin principielle Hei- 
ligthum und Sacrament, dasjenige, vermöge deffen allein es 
überhaupt innerhalb der Menſchheit wirkliche beſondre Heiligthü— 
mer oder Sacramente geben kann. Dem zufolge tft aber das 
Ergebniß des individuell - perfonlichen Lebens des zweiten Adams 
auch ein entfprechenves, alfo ein abfolutes und fchlechthin einziges 
Berdienft, beides als fittliches und als refigidfes. Denn bie 
Sache und das Sacrament find ihrem Begriff gemäß unmittelbar . 
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zugleich (religiöfes und ſitliches) Verdienſt ($. 226. 244.). 

Der zweite Adam bat fih das abfolute menſchliche Verdienſt 

erworben, von dem alle übrigen menfchlichen Verdienſte erft ab- 

fließen, und feine Perſon fammt feinem menfchlichen Leben haben 
für die Menfchheit und in ihr als ihr abfoluter Schag und ihr 
abfolutes Heiligtum oder Sarrament den abſoluten nniver- 
fellen Werth. Das Berfühntfein der menfchlichen Sünde durch ihn 
ift Daher weſentlich bedingt durch dieſes fein abſolutes Verdienſt, 
und wenn wir fraft ber Berfühnung der Sünde durch ihn Ber- 
gebung unfrer Sünden empfangen, fo. ift dieß dadurch vermittelt, 
das ihm fein Verdienſt zugerechnet wird, db. h. unfre 

Sünde wird von Gott ald bereits aufgehoben behandelt, nicht 

etwa weil in ung ſelbſt die reale Möglichkeit und die fichre _ 

Gewähr ihrer fünftigen abjoluten Aufhebung läge, fondern weil 

fie in dem zweiten Adam (als Erlöſer) Liegt, vermöge 

unfres Berhäftniffes zu ihm, und in dem, wozu er ſich für ung 
gemacht bat. 

Anm. 1. Im g. ift überall von der Verſöhnung, dem Xao- 
nös (1. Sob. 2, 2. Röm. 3, 25.), den Dp>, der expia- 
tio die Rede, nicht von der Verf öhnung, der xaradkayı) 
(2 Cor. 5, 18 ff. u. f. w.), der reconciliatio. Auf diefe leg- 
tere fommt im folg. $. die Sprade. 

Anm. 2. Dem im $. entwidelten zufolge ift ed nichts weniger 
als zufällig, dag man zu allen Zeiten die Verföhnung der 
Sünde ſpezifiſch durch Opfer zu bewirken verfucht hat, und 
von der Vorausfeßung ausgegangen ift, daß die Sünde nur 
durch Sühnopfer verfühnt werben fünne: Hebr. 9, 22. Auch 
erhellt es, daß nicht etwa bloß vermöge einer natürlichen 
Accommodation an die bei feinem Eintritt in die Welt allge- 
mein gültigen Vorftellungen das Chriftenthum den Begriff der 
Berfühnung der Sünde an den des Opfers anfmüpft, und Die- 
felbe grade auf den Tod bes Erlöfers bafirt. Dieß alles. 
gefehieht vielmehr vermöge einer in der Sache felbft gegrünbe- 
ten Nothwendigkeit. 

Anm. 2. Die durch den zweiten Abam ober den Erloſer er⸗ 
wirkte Verſühnung unfrer Sünde bleibt natürlich, wie er ſelbſt, 
auch im Stande ſeiner Erhöhung eine wirkſame Potenz, um 
ung die Vergebung der Sünde zu verſchaffen und immer wie⸗ 
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der vonneuem zuzuwenden, fo oft wir berfelben bedürfen. Sie 
motivirt alfo auch für die dem Erlöſer beveitd Angehörigen bei 
ihren nach ihrer Belehrung fie noch übereilenden Fehltritten 
die erneuerte Vergebung ihrer Sünden. Dieß wirb ganz an⸗ 
gemeſſen durch die (bildliche) Vorftellung von dem Vertre— 
ter= oder Fürſprecheramt des Erlöſers ausgebrüdt, 

Anm. 4 Wie das individuelle und das univerfelle Bilden un- 
mittelbar oder fchledhthin in einander find bei dem zweiten Adam, 
ebenfo aud Das ‚individuelle und das univerjelle Erkennen. 
Indem er feine Ahnungen darſtellt, theilt ev dev Welt unmit- 
telbar zugleich ein Wiſſen mit. 

- Anm 5. Nah dem bereits oben $. 244, beſonders Anm. 1, 
gefagten bedarf es nur einer einfachen Erinnerung, daß bei 
dem im $. von dem Berdienfte des zweiten Adams oder 
bes Erlöfers und von Der und zugute geſchehenden Zurech— 
nung dieſes feines Verdienftes nirgends an ein Verdienſt def 
felben in feinem Berbältwig zu Gott, fondern überall 
nur an fein Verdienſt in feinem Berhältniß zu uns, den 
Gliedern der alten natürkichen Menfchbeit, gedacht werben darf. 
$. 568. Indem der zweite Adam oder der Erlöſer durch 

feine Berföhnung der menfchlihen Sünde die Gemeinfchaft zwifchen 

Gott und der alten natürlichen Menſchheit zumege bringt, be— 

wirft er zugleich die Verſöhnung dieſer beiden, und ftiftet 

einen guten Bund zwifchen Gott und der Menſchheit.“) Dieſer 
neue Bund ruht Daher ausdrücklich auf der Berfühnung dev Sünde 
durch den Erlöſer, und mithin letztlich auf dem Opfertode dieſes 

Icgteren, und ebenſo auch die Berfühnung. 


— 


*) Matth, 26, 28. Zur. 22, 20. 1. Cor. 11, 25. at. 4, 24. Hebr. 7, 22. 
C. 8, 6 ff. 8,9, 15. C. 12, 24 
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Vierte Hauptſtück. 
Das Reih des Erlöfers. 


$. 569, Auf der Baſis des durch den Erlöſer geftifteten 
Gemeinjchaftsverbältniffes zwilchen Gott und ber alten natürlichen 
Menfchheit ift eine neue religiös fittlihe Entwickelung dieſer letz⸗ 
teren möglich, welche in ftätiger Progreflion aus der Abnormität 
in die Normalität einlenft und letztlich dieſe vollitändig erreicht. 
Diefe neue Entwidelung, indem fie nad) der einen Seite ftätige 
Arbeit an der immer vollftändigeren Löſung der fittlichen Aufgabe 
iſt, ift nach der andern Seite unmittelbar zugleich flätig fortichrei- 
tende Aufhebung der Abnormität an dem ſittlichen Proceß, eine 
tätig ſich fleigernde Ausfcheivung der Sünde aus dem religiög- 
fittlichen Leben, Die vollftändige Secretion der Sünde burd die 
Wirkfamfeit der Erlöfung und die vollftändige Löfung der ftttlichen 
Aufgabe, d. h. die vollſtändige Nealfirung des höchften Guts, co— 
iucidiren fchleehtbin, wie der Sache nach fo auch der Zeit nad. 

$. 570. Aber au Tediglid auf der Grundlage jener 
Berföhnung zwiſchen Gott und ber fündigen Menfchheit ift eine in 
die Normalität zurücklenkende fittlihe Entwidelung möglich. Es 
findet daher nur im Zufammenhange mit dem Erlöfer und feiner 
erlöjenden Wirkſamkeit (im anbahnend vorausgehenden eben ſowohl 
als im entwidelnd nadfolgenden) eine aus ber Abnormität herqus 
und zur abfoluten Normalität binführende, mithin wenigſtens rela⸗ 
tiv normale fittlihe Entwidelung — der Menfchheit im Ganzen 
und ber einzelnen Individuen — ftatt; und jede ſittliche Entwicke⸗ 
lung — im Leben der Menfcpheit und in dem des Indivi⸗ 
buumd — ift eine in dieſem (relativen) Sinne normale nur 
in dem Maaß, als fie volfländig durch den Erlöſer beftimmt 
wird und vollfländig in dem von ihm ausgehenden geſchichtlichen 
Moceß der thatſächlichen Erlöfung des menfchlichen Geſchlechts 
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aufgeht, — mur in dem Maaße, als fie von dem erlöfenden Prin- 
cip hervorgerufen felbft wieder Fortleiterin beffelben wird. Ebenfo 
nur foweit ald die gefchichtlihe Wirkſamkeit des Eridfers oder 
(was damit gleichbedeutend ift,) des Chriſtus ſich bereits erftredt 
oder doch wenigſtens bereits beftimmt angebahnt ift, finden fich 
fittlihe Güter und ein Sittlichgutes im eigentlichen Sinne, und 
nur in dem Maaße, in welchem ein Berbältnig von dem erlöfen- 
den oder dem chriftlihen Princip durchdrungen, d. h. driftianifirt, 
oder doch wenigftens ein von ihm burchbringbared, d. h. ein chri« 
ftianifirbares iſt, ift es ein fittliches Gut. Was nicht dieſem Kreife 
der gefihichtlichen Wirkjamfeit des Erlöferd oder der Chriftenheit 
irgendwie angehört, das ift fchlechtbin Welt ($. 524.). 

Anm Wo nämlich der natürliche fündige Hang berricht, da 
it in jedem Handeln und in jedem fittlihen Product 
Boͤſes. | 
$. 571. Die Wirkung des Erlöſers auf Das religiög - fitt- 

Yiche Leben ift auf der einen Seite eine es von der Sünde fchledjt- 
hin reinigende, auf der andern Seite eine es in fich felbft 
schlechthin entwidelnde. Sie ift beides zugleich und in einander 
die Herftellung der abjoluten Reinheit des menfchlichen Seins und 
die abſolute Actualifirung der in ihm liegenden Potentiatität. Diefe 
doppeljeitige Einwirkung — die reinigende und die entwidelnde — 
erſtreckt ſich auf alle in dem menfchlichen Geſchöpf als ſolchem 
der Anlage nad) gegebenen normalen fittlichen Verhältniſſe, d. h. 
Formen des Handelns und der Gemeinfchaft, auf alle fittlichen 
Güter überhaupt. An ihnen hat das erlöfende oder das chriftliche 
Princip das fpezififche Object feiner Wirkſamkeit und nur in 
ihrer vollftändigen Erneuerung findet es feine Befriedigung. 
Die reale Eriftenz, die es fi) in der Welt geben will, erlangt es 
nur in der: vollftändigen Ernenerung des menfchlichen Seins und 
der menfchlichen Gemeinfchaft in der volftändig entfalteten organi⸗ 
fehen Totalität der an fih darin Kegenden normalen fittlichen Ver⸗ 
hältniffe oder überhaupt fittlichen Güter. Ueber den Bereich ber 
naturgemäßen und an fich fittlihen Verhältniffe hinaus in 
willkürlich und eigenmächtig gefchaffenen Formen giebt es feine 
chriſtliche Sittlichfeit und Frömmigkeit. Der Grund davon liegt 
in letzter Beziehung in ber fpesififchen Correſpondenz zwiſchen ber 
Bektimmtbeit des Seins Gottes und der bes Seins des Menſchen 


$. 572. 573, Das Reich des Exköfers, 345. 


oder zwiſchen dem Göttlichen und dem Menfchlichen und in ber- 
vollfommenen Realität der Menfchwerdung Gottes in dem Erlöſer 
(oder in der abfolnten Nealität beider, der Gottheit und ber Menſch⸗ 
beit des Erlöfers). Chen weil in dem zweiten Adam ein ſchlecht⸗ 
bin veales Sein Gottes flattfindet, iſt in ihm und buch ihn für 
das durch ihn beftimmte menfchliche Selbfibewußtfein überhaupt 
auch Die Idee Gottes in abfoluter Wahrbeit und Richtigkeit gege⸗ 
ben; und eben weil in ihm Gott auf abfolut reale Weife menſch⸗ 
fihes Sein ‚gewonnen bat, ift in ihm und durch ihn für das 
durch ihn beftiinmte menfchliche Selbftbewußtfein überhaupt auch 
die Idee des Menfchlichen als ſolchen in ihrer Reinheit und Wahr- 
heit zutage gebracht. Wo aber diefe beiden Ideen in ihrer vollen 
Richtigkeit gegeben find, da fommen fie eo ipso aud) in ihrer we⸗ 
fentlichen Correlation, Correfsondenz und Congruenz zum Bewußt- 
fein, und es ift für dieſes jeder Schein eines Gegenfages - oder 
doch einer theilweifen Nichteorrefpondeng zwifchen beiden aufgeho- 
ben. Grabe deshalb alſo, weil der zweite Adam (in feiner Boll- 
endung) als das das ſittliche Leben ernenernd erlöfende Princip 
ſchlechthin das göttliche Princip felbft ift, it er auch das rein 
menjchliche Princip als folches, und die von ihm gewirkte Sittlich- 
feit (immer incl. Srömmigfeit) die rein menſchliche als folche, 
die rein naturgemäße, — aber auf der Potenz ihrer abfoluten 
Entwickelung. | 


$. 972, Eben infolge dieſer abſoluten Congruenz des Gött- 
lichen und des Menfchlichen in dem Erföfer ift nun auch das von 
ihn in der Menfchheit ausgehende neue Leben der Erlöfung gleich 
weſentlich beides ein fittliches und ein religiöfes, wie dieß ſchon an fich 
im Begriff der Normalität des menfchlichen Lebens Tiegt ($. 107.). 
Die Tendenz bes Erfdfers geht grade dahin, mit der Sünde felbft 
auch das durch fie caufirte ($. 493. 517.) Auseinanderfallen des . 
Sittlihen und des Religiöfen aufzuheben. Und wenn anders in 
bem zweiten Adam eine wirffiche Erlöfung gegeben ift, fo ımıf 
dem von ihm ausgehenden Leben auch das Vermögen dazu bei- 
wohnen, bie Herftellung ver abſoluten Congruenz des Sittlichen 
und des Religiöfen im Wege einer gefchichtlichen Entwidelung all 
mälig zu realiſiren. 

$. 573. In der hriftlichen Lebensentwicelung, fei es 
nun die der chriftfichen Menſchheit ober die des chriftlichen Inbi- 
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vidnums, fallen daher je näher ein Punkt der Entwickelungsreihe 
dem Aufange liegt deſto mehr, je näher er dem Ende liegt, deſto 
weniger Sittliches und Religiöſes, Sittlichkeit und Frömmigkeit 
auseinander. 


$. 574. Da die Erlöſung unmittelbar als Verſühnung 
ber menſchlichen Sünde wirkſam wird, alfo in ihrem Wirkfamwer- 
ben auf den Menfchen unmittelbar von einer eigenthümlichen Mo⸗ 
bifieation feines Verhältniſſes zu Gott, und zwar von der Rich 
tigfiellung dieſes feines Berhältniffes zu Gott, mithin beftimmt von 
der religiöſen Seite ausgeht: fo hebt die durch den Erlöfer 
besvorgerufene neue Lebensentwickelung, mittelft welcher die Erfö- 
fung fi) geichichtlich realifirt, primitiv von der religiöfen Seite 
an, und das chriftliche Leben tft vonvornherein überwiegend unter 
der religiöſen Beſtimmtheit gefeßt, mit entfchiedenem Zurücktreten 
der an fich fittlihen. Se weiter aber die Entwidelung ſich voll- 
zieht, deſto beftimmter tritt auch die an fich fittliche Seite an ihm 
ausdrücklich hervor, und deſto vollſtäudiger ſetzt fie fid) mit ber re⸗ 
ligiöſen in's Gleichgewicht, bis endlich beide fchlechthin in einander 
find und ſich gegenfeitig decken. Auch dieß gilt gleichmäßig von 
bem Geichlecht im Ganzen und von dem Individuum. 


$. 575. Da einerfeits die fittliche Entwidelung ihrem Be⸗ 
griff zufolge (1. $. 245 ff.) ſchlechterdings die Gemeinfchaft zur 
Bedingung ihrer Normalität hat, und andrerfeits die erlöfende 
Einwirfung des erhöhten Erlöſers auf die menfchlichen Einzelweien 
durch eine für dieſe ftattfindende beftimmte Bermittelung bedingt 
ift, welde nur als cine äußere umd gefchichtliche denkbar it, alſo 
die Continuität einer gefchichtlichen Wirkfamfeit der Erlöfung vor- 
ausgeſetzt, Diefe aber nur vermöge einer fie tragenden Gemeinfchaft, 
an ber fie ihr eigenthümliches Organ bat, möglich ift: fo ift eine 
(in beiden Beziehungen) wefentliche Aufgabe des Erlöfers die Be- 
gründung und Eutwickelung einer eigenthümlichen Gemeinfdhaft 
der Erlöfung, d. b. einer Gemeinfchaft, in welcher das die 
Entwidelung beftiimmende Princip das erlöjende Princip felbft, und 
deren Entwidelung daher nichts andres tft als eben bie gefchicht« 
liche Entfaltung der Wirkfamfeit der in dem Erlöſer ſelbſt Tiegen- 
den erlöfenden Kraft in ftätiger Annäherung an ihre volle Inten⸗ 
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ftät und Extenſion. Dem Begriff einer ſolchen Gemeinſchaft zu⸗ 
folge muß als das Princip derſelben ber rlöfer ſelbſt gedacht 
werden, fofern er das alle übrigen menſchlichen Einzelweien ſpe⸗ 
ziſiſch integrirende und fe durch die Verknüpfung mit ſich auch 
unter einander verbindende menſchliche Individuum tft ($. 563.). 
Ihrem Begriff entipricht fie nur als die extenſiv und intenfiv a b⸗ 
ſolute menſchliche Gemeinſchaft; nnd fie als dieſe zu realiſiren 
liegt daher nothwendig in der Tendenz des Erlöſers. In einer 
ſolchen Gemeinſchaft der Erlöſung bat num auch der Erlöſer ſchon 
in den Tagen ſeines Fleiſches den geſchichtlichen Grund gelegt 
($. 554.); kraft feiner Erhöhung beſitzt er dann das abjolute Ber- 
mögen, auf wirkfame Weife ihre Erhaltung zu fihern, ihre Ent- 
wirfelung zu leiten, und fie in ftätigem Fortſchritt dem Ziel ifwer 
Bollendung entgegen zu führen. In dieſer Gemeinſchaft ber Er⸗ 
loöſung gibt ſich Gott mittelft des Erlöſers allmälig fein kosmiſches 
Sein innerhalb diefer irdiſchen Kreaturſphäre, und fo iſt fie abs 
das Neid) des Erlöſers wefentlich auch das (irbifhe) Reich Got⸗ 
tes und, da bie Freatürliche Welt ald von Gott realiter erfüllt 
eben der Himmel ift, in ihrer Vollendung wefentlich das (irbilche) 
Himmelreic,. 


6. 576. Diefes Reich Gottes ift Das conerete böcfte 
Gut *), nänlih in jener Vollendung, alfo als das thatſäch⸗ 
liche vollftändige Wiedergeborenfein der in ſich felbft vollſändigen 
Menfchheit aus der Materie (dem Fleiſch) in den (heilig⸗guten) 
Geiſt durch den Erlöfer oder, was Damit gleichbedeutend ift, das 
volltändige Bon dem Erlöfer angeeignetfein der Menſchheit, ihr 
vollftändiges Sein Leibgeivorbenfein. Diefes höchſte Gut hat 
aber zu feiner nothwendigen Borausfegung ein andres Gut, 
welches das eigentlich primitive Gut des Reichs Gottes felbft 
it, nämlich als objectives das Menfdhgeworbenfein Gottes 
in dem Erlöfer, d. i. das in einem einzelnen menſchlichen In⸗ 
dividuum thatſächlich gegebene abſolute Zugeeignetfein der mate⸗ 
riellen Natur an bie Perſonlichkeit, mit der dann zugleich die 
reale Möglichkeit der abſoluten Zueignung der materiellen Ratur 
an die Perſoͤnlichkeit in ber Geſammtheit des menſchlichen Ge⸗ 


—— — — 





*) Matih. 6, 38. 
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zwar näher ein Sich ſelbſt opfern. Nur durch ein Leben, 
weiches in feiner vollftändigen Totalität wefentlih ein vollen- 
betes wahres Opfer, aljo abfolutes Sefbftopfer iſt, kann mit- 
bin der zweite Adam fich ſelbſt zur fchlechthin vollendeten Einheit 
mit Gott erheben, — nur durch das unbedingt rückhaltsloſe Hin- 
geben feines, gleihwohl ſchlechthin vollftändig erarbeiteten, 
Eigenthums an Gott — womit dann jede Eigenhett an ihm 
vernichtet wird, — nur durch feine unbedingte Selbftentäußerung 
an ihn, welche fih allein in der unbebingten und unbedingt 
freien Dahingabe auch feines eignen finnfichen Lebens *), d. i. 
durch die fchlechthin freie Lebernahme des finnlichen Todes um 
Gottes willen, kurz durch das abſolute vefigiöfe Märtyrerthum, 
vollenden kann. Nur eben hierdurch kann er alfo auch ſich felbft 
zum Erlöfer qualifiziven, und damit zugleich zum Berfühnunge- 
mittel für die Sünde ber Menfchheit. Und ebenfo fofern auf 
der andern Seite das Berhältnig des zweiten Adams zum 
menschlichen Gefchlecht in Betracht kommt, fo ftelft ſich in Tester 
Beziehung wiederum alles darauf, daß der Proceß feines indi⸗ 
yiduellen Bildens oder Aneignens wie einerfeits ein Eigenthum 
erzeugen, fo unmittelbar zugleich andrerſeits ein abfolutes Hin- 
. geben diefes Eigentums an bie Gefammtheit des Geſchlechts fei, 
wie ja fchon im Allgemeirten die Normalität und die Vollendung 
der fittlihen Entwidelung des menſchlichen Individunms über- 
haupt wefentfid) mit dadurch bedingt iſt, daß es mit allen übri- 
gen menfchlichen Individuen in fchlechthin normale und volkfän- 
dige Gemeinfchaft tritt Durch reine und volffommene Liebe. ($. 252 ff.) 
Auch nad) dieſer Seite hin ift alfo die fittliche Vollendung 
des zweiten Adams und feine Dualification zum Erlöſer und 
hiermit zugfeih zum Sühnmittel für die Sünde ver Menſch⸗ 
beit abermals durch feine Selbftaufopferung bedingt, nämlich 
durch die unbedingt rückhaltsloſe Hingabe feines, gleichwohl ſchlecht⸗ 
bin volftändig erarbeiteten, Eigenthums an das menfchliche Ge- 
ſchlecht oder durch feine unbebingte Selbſthingebung an biefes 
in vollendeter Liebe, welche ſich gleichfalls nur in der unbebingten 
und unbedingt freien Dahingabe and feines eignen finnlichen 
Lebens an daffelbe aus unbedingter Liebe zu: ihm vollenden kann, 


*) 305. 10, 17. 18. 
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nur in ber unbedingt freien Uebernahme auch des finnfichen 
Todes für Die gefammte Menfchheit, d. h. zu ihrem Beften, näm- 
ich zu ihrer Erlöfung, — furz nur in dem unbebingten phi⸗ 
lantropifhen Märtyrerthum. Dieſes Selbftopfer, durch welches 
allein der zweite Adam der wirkliche Erlöſer der fündigen Menfd- 
beit und als diefer das PVerfühnungsmittel ihrer Sünde werden 
faun, ift ſchon an fich die ungeheuerfte fittliche Arbeit und An⸗ 
firengung, in einer fündigen Welt, mithin eben ad Sühn- 
opfer, ift es aber überdieß nothwendig auch ein fehmerzuolles, 
ein eigentliches Leiden, weil es fih nämlich in dieſer der Na- 
tur der Sache zufolge als ein beitimmt durch die Sünde der 
Menfchen, und zwar ganz eigentlich durd ihren Haß gegen das 
Gute und gegen Gott, gegen die Wahrheit, die Liebe und bie 
Heiligfeit gefchichtlich caufirtes und herbeigeführtes motivirt. Diefe 
die Sünde verfühnende Selbftaufopferung des Erlöfers ift nun 
allerdings wejentlih das Werk feines ganzen Lebens, fo daß 
diefes Ein einziger großer Act der GSelbflaufopferung, beides 
an Gott und für die Menfchheit, iſt; ja es könnte überhaupt 
gar fein wirkliches und wirkfames Sühnopfer fein, wofern in 
ihm auch nur Ein wirklich fittlicher Moment vorfäme, der Fein 
Moment eines folchen Selbftopfers wäre. Allein daß die Selbfl- 
aufonferung des Erlöferd wirflih die Sünde verfüh- 
nende Kraft bat, das iſt doch wefentlih darin be- 
gründet, daß fie wirkliche Selbftaufopferung, d. b. eine ab- 
ſolute und ſchlechthin vollendete Hingebung feines 
Eigenthums an Gott und für die Menfchheit ift, — denn nur 
dadurch ift er wirklich der Erlöfer; eine abfolute und fehlecht- 
bin vollendete ift fie aber nur durch die Dingebung auch feines 
finntichen Lebens, nur durch feinen (finnlichen) Tod und in ihm. 
Erft in feinem Tode it feine Heiligung oder überhaupt feine 
Dualification zum Erlöſer wirklich ſchlechthin erreicht; und 
daher ift e8 denn wefentlih und ſpezifiſch fein Tod, 
worin die verſühnende Kraft feines Lebens principiell 
liegt, und wefentlih erſt durch feinen Tod wirb fein 
ganzes Leben zur Berfühnung für uufre Sünde. Setzen wir 
hypothetiſch, der zweite Adam beftünbe die Iegte und höchſte Probe 
der vollendeten Selbttaufopferung im Tode nicht: fo ift fein ganzes 
Leben eing vergebliche Arbeit an her Verſühnung bes Süude 
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der Menfchheit geweſen. Durch die Erftehung dieſer Todesprobe 
aber ift jeder (wirktich fittlihe) Moment feined ganzen Le— 
bene wirklich was er von Anfang an fein wollte und 
follte ein die menfchlihe Sünde verfühnender. Indem ber 
zweite Adam angegebenermaßen durch feine eigne  perfönliche 
Bollbereitung zum rlöfer die Berfühnung der Sünde der 
Menfchheit bewirkt, jo bat fein individuell - perfönliches Leben 
auch ein großes objectives Werf, das der Mienfchheit in ihrer 
Gefammtbeit zugute fommt, zum Refultate, eben in biefer Ver⸗ 
fühnung der menfchliden Sünde. Sie ift ja augenſcheinlich ein 
. unvergleichlich großes Schlechthin univerfelles Werkzeug 
der wmenfchlichen Perfönfichfeit für die Arbeit an der fittlichen 
Aufgabe, d. b. eine unvergleichlich große fittliche Sache ($. 219.), 
und ein unvergleichlich großes fchlechthin univerfelles Werkzeug 
für die Wirkfamfeit Gottes in der irdiſchen Welt zu ihrer Hei- 
ligung, d. h. ein umvergleichlih großes Sacrament ober 
Heiligthum ($. 239). Hier zeigt es fih, Daß das indivi— 
duwelle Bilden des zweiten Adams unmittelbar zugleich auch 
ein univerſelles gewefen iſt. Indem er ſich felbft religiös— 
ſittlich ſchlechthin vollendete, hat er unmittelbar zugleich eben 
an ſich ſelbſt und ſeinem vollendeten individuel— 
len Menſchenleben ein ſchlechthin geeignetes abſolut unt- 
verſelles Werkzeng für die Löſung der religiös-ſittlichen Aufgabe 
der Menſchheit in ihrem ganzen Umfange (für die ſchlechthin 
normale Ethiſirung und Heiligung der irdifſchen Welt) gebildet, 
einen abſoluten religiös-ſittlichen Apparat der Menſchheit für 
die Löſung ihrer Anfgabe. Er fammt feinem ganzen irdiſchen 
Leben ift das fehlechthin principielle univerjelle Werkzeug 
für die fittliche Arbeit der Menfchheit, dasjenige, vermöge deſſen 
allein alle übrigen befondren Werkzeuge dieſer Art erft Bedeutung 
und Anwendbarkeit erhalten, — das fchlechthin principielle Hei- 
ligthum und Sacrament, dasjenige, vermöge deſſen allein es 
überhaupt innerhalb der Menfchheit wirkliche beſondre Heiligthü— 
mer oder Sacramente geben famı. Dem zufolge ift aber das 
Ergebnig des individuell = perfünlichen Lebens des zweiten Adams 
auch ein entfprechenves, alfo ein abfolutes und ſchlechthin einziges 
Berdienft, beides als fittliches und als religiöſes. Denn bie 
Sache und das Sacrament find ihrem Begriff gemäß unmittelbar . 
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zugleich (religiöfes und fitliches) Verdienſt ($. 226. 244.). 

Der zweite Adam hat fih das abſolute menfchliche Verbienft 

erwerben, von bem alle übrigen menschlichen Verdienſte erft ab- 

fließen, und feine Perfon fammt feinem menfchlichen Leben haben 
für die Menfchheit und in ihr als ihr abfoluter Schag und ihr 
abjolutes Heiligtum oder Sacrament den abfoluten univer- 
fellen Werth. Das Berfühntfein der menfchlichen Sünde durch ihn 
it daher weſentlich bedingt durch diefes fein abfolutes Verbienft, 
und wenn wir Fraft der VBerfühnung der Sünde durch ihn Ber- 
gebung unfrer Sünden empfangen, fo. ift dieß dadurch vermittelt, 
das ihm fein VBerdienft zugerehnet wird, d. h. unfre 

Sünde wird von Gott ald bereits aufgehoben behandelt, nicht 

etwa weil in uns ſelbſt die reale Möglichkeit und die fichre . 

Gewähr ihrer Fünftigen abfoluten Aufhebung läge, fonbern weil 

fie in dem zweiten Adam (als Erlöfer) Tiegt, vermöge 

unfres Berhältniffes zu ibm, und in dem, wozu er fih für ung 
gemacht hat. 

Anm. 1. Im g. ift überall von der Berföhnung, dem Vac- 
nös (1. Joh. 2, 2. Röm. 3, 25.), den Dvp>, der expia- 
tio die Rede, nicht von der Verſöhnung, der xatadkayı 
(2 Cor. 5, 18 ff. u. f. w.), der reconciliatio. Auf dieſe letz⸗ 
tere fommt im folg. $. die Sprade. 

Anm. 2. Dem im $. entwidelten zufolge ift e8 nichts weniger 
als zufällig, dag man zu allen Zeiten die Verföhnung ber 
Sünde fpezififch durch Opfer zu bewirken verfucht hat, und 
von der Borausfegung ausgegangen ift, daß die Sünde nur 
durch Sühnopfer verfühnt werden könne: Hebr. 9, 22. Auch 
erhellt es, dag nicht etwa bloß vermöge einer natürlichen 
Accommodation an die bei feinem Eintritt in die Welt allge- 
mein gültigen Vorftellungen das Chriſtenthum den Begriff ber 
Berfühnung der Sünde an den bes Opfers anknüpft, und Die: 
felbe grade auf den Tod des Erlöſers bafirt. Dieß alles. 
gefchieht vielmehr vermöge einer in der Sache felbft gegründe- 
ten Nothwendigkeit. 

Anm. 2. Die dur den zweiten Adam oder ben Erlöfer er⸗ 
wirkte Verſühnung unfrer Sünde bleibt natürlich, wie er ſelbſt, 
auch im Stande ſeiner Erhöhung eine wirkſame Potenz, um 
ung die Vergebung der Sünde zu verſchaffen und immer wie⸗ 
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der vonneuem zuzuwenden, fo oft wir derfelben bevürfen. Sie 
motivirt alfo auch für Die dem Erlöfer beveitd Angehörigen bei 
ihren nach ihrer Belehrung fie noch übereilenden Fehltritten 
die erneuerte Vergebung ihrer Sünden. Dieß wird ganz an« 
gemeffen durch die (bildliche) Vorftelung von den Bertre- 
ter» ober Fürſprecheramt des Erlöfers ausgedrückt. 

Anm. 4 Wie das individuelle und das univerjelle Bilden un- 
mittelbar oder fchlechthin in einander find bei bein zweiten Adam, 
ebenfo aud das individuelle und das univerjelle Erfennen. 
Sudem er feine Ahnungen darftellt, theilt ev dev Welt unmit- 
tefbar zugleid, ein Wiſſen mit. 

- Anm 5 Nach dem bereitd oben $. 244, beſonders Anm. 1, 
gefagten bebarf es nur einer einfachen Erinnerung, daß bei 
dem im $. von dem Verdienfte des zweiten Adams sber 
des Erlöfers und von der und zugute geſchehenden Zurech— 
nung biefes feines Verdienſtes nirgends an ein Verdienſt befe 
felben in feinem Berbältmiß zu Gott, fonbern überall 
nur an fein Berdienft in feinem Verhältniß zu uns, ben 
Gliedern dev alten natürlichen Menfchbeit, gedacht werben darf. 
$. 568. Indem der zweite Adam oder der Erlöſer durch 

feine Verſöhnung der menfchlihen Sünde die Gemeinfchaft zwiſchen 

Gott und der alten natürlichen Menfchheit zumege bringt, be— 

wirft er zugleich die Verſöhnung diefer beiden, und ftiftet 

einen guten Bund zwifchen Gott und der Menichheit.*) Dieſer 
neue Bund vuht Daher ausprüdlich auf der Berfühnung der Sünde 
durch den Erlöfer, und mithin letztlich auf dem Opfertode dieſes 

Isgteren, und ebenſo auch die Berföhnung. 





— — 
* 


*) Matth. 26, 28. Luc. 22, 20. 1. Cor. Il, 25. Sal, 4, 24. Hebr. 7, 22. 
C. 8, 6 ff. C. 9, 15. C. 12, 24. 
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Viertes Sauptſtück. 
Das Reich des Erlöſers. 


$. 569. Auf der Bafis des durch den Erlöſer geſtifteten 
Gemeinſchaftsverhältniſſes zwiſchen Gott und der alten natürlichen 
Menſchheit iſt eine neue religiös⸗ſittliche Entwickelung dieſer letz⸗ 
teren möglich, welche in ſtätiger Progreſſion aus der Abnormität 
in die Normalität einlenkt und letztlich dieſe vollſtändig erreicht. 
Diefe neue Entwidelung, indem fie nad) der einen Seite flätige 
Arbeit an der immer vollftändigeren Röfung der fttlichen Aufgabe 
üft, ift nach der andern Seite unmittelbar zugleich ftätig fortichrei- 
tende Aufhebung der Abnormität an dem fittlichen Proceß, eine 
ſtätig fich fleigernde Ausfcheidung der Sünde aus beim religiög- 
fittlichen Leben. Die vollftändige Secretion der Sünde durch bie 
Wirkſamkeit der Erlöfung und die vollftändige Löſung der fittlichen 
Aufgabe, d. h. die vollftändige Realſirung des höchften Gute, co⸗ 
iucidiren fchleehthin, wie der Sache nad fo auch der Zeit nad. 

$. 570, Aber auch Tediglid auf der Grundlage jener 
Verſöhnung zwilchen Gott und der fündigen Menfchheit ift eine in 
die Normalität zurücklenkende fittliche Entwidelung möglich. Es 
findet daher nur im Zufammenbange nit dem Erlöfer und feiner 
erlöſenden Wirkſamkeit (im anbahnend vorausgebenden eben fowoht 
als im entwidelnd nadfolgenden) eine aus der Abnormität heraus 
und zur abfoluten Normalität binführende, mithin wenigftens rela⸗ 
tiv normale fittlihe Entwidelung — der Menfchheit im Ganzen 
und der einzelnen Individuen — ftatt; und jebe fittliche Entwicke⸗ 
lung — im Leben der Menfchheit und in dem bes Indivi⸗ 
buums — iſt eine in dieſem (relativen) Sinne normale nur 
in den Maaß, als fie vollſtändig durch den Erlöfer beftimmt 
wird und vollfiändig in dem von ihm ausgehenden gefchichtlichen 
Prog der thatſächlichen Erlöfung des menfchlichen Geſchlechts 
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aufgeht, — nur in dem Maaße, als fie von dem erlöfenden Prin- 
cip bervorgerufen felbft wieder Kortleiterin deffelben wird. Ebenſo 
nur foweit als die gefchichtlihe Wirffanfeit des Erlöſers ober 
(mas damit gleichbedentenn ift,) des Chriftus fich bereits erſtreckt 
oder doch wenigftend bereits beftimmt angebahnt ift, finden ſich 
fittlihe Güter und ein Sittlichgutes im eigentlihen Sinne, und 
nur in dem Maaße, in welchen ein Verhältniß von dem erlöfen- 
ben oder dem chriftlichen Prineip durchdrungen, d. h. chriftianifirt, 
oder Doch wenigftens ein von ihm burchbringbares, d. h. cin chri« 
ftianifirbares ift, ift es ein fittlihes Gut. Was nicht dieſem Kreife 
ber geſchichtlichen Wirkſamkeit des Erlöfers oder der Chriftenheit 
irgendwie angehört, das ift fchlechthin Welt ($. 524.). 

Anm. Wo nämlid der natürliche fündige Hang berricht, da 
iſt in jedem Handeln und in jedem fittlihen Product 
Boͤſes. 
$. 571. Die Wirkung des Erlöſers auf Das religiös ſitt— 

lihe Leben ift auf der einen Seite eine es von der Sünde fihlecht- 
hin reinigende, auf der andern Seite eine es in fich felbft 
ſchlechthin entwickelnde. Sie ift beides zugleich und in einander 
die Herftellung der abſoluten Reinheit des menfchlihen Seins und 
die abfolnte Actualifirung der in ihm liegenden Potentialität. Diefe 
doppeljeitige Eimwirfung — die reinigende und die entwickelnde — 
erſtreckt fih auf alle in dem menfchlichen Gefchöpf als folchen 
der Anlage nad) gegebenen normalen fittlihen Verhältniffe, d. 5. 
Formen des Handelnd und der Gemeinfchaft, auf alle fittlichen 
Güter überhaupt. An ihnen hat das erlöfende oder das chriftliche 
Princip das fpezififche Object feiner Wirkfamfeit und nur in 
ihrer vollftändigen Erneuerung findet es feine Befriedigung. 
Die reale Eriftenz, die es fich in der Welt geben will, erlangt es 
nur in der: vollftändigen Erneuerung des menfchlihen Seins und 
der menschlichen Gemeinfchaft in der vollſtändig entfalteten organi- 
ſchen Totalität der an fih darin Kegenden normalen fittlichen Ver⸗ 
hältniffe oder überhaupt fittlichen Güter. Weber den Bereich ber 
naturgemäßen und an fid fittfihen Berhältniffe hinaus in 
willkuͤrlich und eigenmächtig geichaffenen Formen giebt es Feine 
chriſtliche Sittlichfeit und Frömmigkeit. Der Grund davon Tiegt 
in letzter Beziehung in der fpezififchen Correſpondenz zwifdden der 
Beſtimmtheit des Seins Gottes und der bed Seins des Menſchen 
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oder zwifchen dem Göttlichen und dem Menſchlichen und in ber- 
vollfommenen Realität der Menfchwerbung Gottes in dem Erlöſer 
(oder in der abfoluten Realität beider, der Gottheit und der Menſch⸗ 
beit des Erlöfers). Eben weil in dem zweiten Adam ein ſchlecht⸗ 
hin reales Sein Gottes ftattfindet, iſt in ihm und buch ihn für 
das durch ihn beftimmte menfchliche Selbfibewußtfein überhaupt 
aud die Idee Gottes in abfoluter Wahrheit und Nichtigleit gege- 
ben; und eben weil in ihm Gott auf abfolut reale Weife menſch⸗ 
liches Sein ‚gewonnen hat, ift in ihm und durch ihn für das 
durch ihn beſtimmte menfchliche Selbftbewußtfein überhaupt auch 
bie Idee des Menfchlichen als ſolchen in ihrer Reinheit und Wahr- 
heit zutage gebracht. Wo aber diefe beiden Ideen in ihrer vollen 
Richtigkeit gegeben find, da fommen fie eo ipso auch in ihrer we⸗ 
fentlichen Correlation, Correfpondenz und Gongruenz zum Bewußt⸗ 
fein, und es ift für dieſes jeder Schein eines Gegenſatzes oder 
doch einer theifweifen Nichteorrefpondenz zwifchen beiden aufgeho- 
ben. Grade deshalb aljo, weil der zweite Adam (in feiner Voll⸗ 
endung) als das das fittliche Leben ernenernd erlöfende Princip 
ſchlechthin das göttliche Princip ſelbſt ift, it er auch das rein 
menfchlihe Princip als folches, und die von ihm gewirfte Sittlich⸗ 
feit (immer incl. Srömmigfeit) die rein menfchliche als ſolche, 
bie rein naturgemäße, — aber auf der Potenz ihrer abfoluten 
Entwickelung. | 


$. 572. Eben infolge diefer abfoluten Congruenz des Götts 
lichen und des Menfchlihen in dem Erlöfer ift nun aud das von 
ihm in der Menfchbeit ausgehende neue Leben der Erlöfung gleich 
wejentlich beides ein fittliches und ein veligiöfes, wie dieß ſchon an fich 
im Begriff der Normalität des menfchlichen Lebens Liegt ($. 107.). 
Die Tendenz bes Erlöſers geht grade dahin, mit der Sünde felbft 
auch Das durch fie caufirte ($. 493. 517.) Anseinanderfallen des . 
Sittlihen und des Neligiöfen aufzuheben. Und wenn anders in 
dem zweiten Adam eine wirkliche Erlöfung gegeben ift, jo muß 
dem von ihm ausgehenden Leben auch das Vermögen dazu bei- 
wohnen, die Herftellung der abfolnten Congruenz des Sittlichen 
und des Religiöfen im Wege einer gefchichtlichen Entwidelung all- 
mälig zu realiſiren. 

$. 573. Sm der hriftlihen Lebensentwidelung, fei es 
nun die ber hriftfichen Dienfchheit oder die des chriftlichen Inbi- 
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vidnums, fallen daher je näher ein Punkt der Eutwickelungsreihe 
dem Anfange liegt deſto mehr, je näher er dem Ende liegt, deſto 
weniger Sittliches und Religiöſes, Sittlichkeit und Frömmigkeit 
auseinander. 


$. 574. Da die Erlöſung unmittelbar als Verſühnung 
der menſchlichen Sünde wirkſam wird, alſo in ihrem Wirkſamwer⸗ 
den auf ben Menfchen unmittelbar von einer eigenthümlichen Mo⸗ 
Difieation jeines Berbältniffles zu Gott, und zwar von der Rich⸗ 
tigftellung dieſes feines Verhaͤltniſſes zu Gott, mithin beftimmt vor 
ber religiöfen Seite ausgeht: fo hebt Die durch den Erlöfer 
bervorgerufene nene Lebensentwickelung, mittelft welcher die Erlö⸗ 
fung ſich geſchichtlich vealifirt, primitiv von der veligiöfen Seite 
an, und Das chriftliche Reben iſt vonvoruherein überwiegend unter 
ver religiöfen Beſtimmtheit gefeßt, mit entfchiedenem Zurücktreten 
der an fich fittlichen. Se weiter aber die Entwidelung fich voll- 
zieht, deſto beſtimmter tritt auch die an ſich fittliche Seite an ihm 
ausdrücklich hervor, und deſto vollftänbiger ſetzt fie fich mit der re- 
ligiöſen in’s Gleichgewicht, bie endlich beide fchlechthin in einander 
find und ſich gegenfeitig deren. Auch dieß gilt gleichmäßig von 
dem Gefchlecht im Ganzen und von dem Individuum. 


$. 575. Da einerfeits die fittliche Entwickelung ihren Be⸗ 
geiff zufolge (1. $. 245 ff.) fchlechterdings die Gemeinfchaft zur 
Bedingung ihrer Normalität bat, und andrerſeits bie erlöfende 
Einwirkung des erhöhten Erlöjers auf die menjchlichen Einzelweſen 
durch eine für dieſe ftattfindende beftimmte Vermittelung bedingt 
ift, welde nur als eine äußere und gefchichtliche denkbar iſt, alfo 
bie Continuität einer gefehichtlichen Wirkſamkeit der Erlöfung vor- 
ausgeſetzt, diefe aber nur vermöge einer fie tragenden Gemeinfchaft, 
an der fie ihr eigenthümliches Organ bat, möglich ift: fo iſt eine 
(iu beiden Beziehungen) wefentliche Aufgabe des Erlöfers die Be- 
gründung und Entwickelung einer eigenthümlichen Gemeinſchaft 
der Erlöjung, d. h. einer Gemeinfchaft, in welcher das bie 
Entwidelung beſtimmende Princip das erlöjende Princip felbft, und 
deren Entwidelung daher nichts andres iſt als eben die geſchicht⸗ 
liche Entfaltung der Wirkſamkeit der in dem Ertöfer felbft Liegen- 
den erlöfenden Kraft in flätiger Annäherung an ihre volle Inten- 
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fität und Extenfion. Dem Begriff einer folchen Gemeinſchaft zu- 
folge muß als das Princip berfelben der Lrlöfer ſelbſt gedacht 
werben, fofern er das alle übrigen menfchlichen Einzelweſen fpe- 
ziſiſch integrivende und fie durch die Verknüpfung mit ſich auch 
unter einander verbindende menschliche Individuum tft ($. 563.). 
Ihrem Begriff entjpricht ſie nur als die exrtenfio und intenfiv ab« 
ſolute menſchliche Gemeinfchaftz nnd fie als dieſe zu realiſiren 
liegt daher nothwendig in der Tendenz des Erlöſers. Zu einer 
folchen Gemeinfchaft der Erlöfung hat nım aud der Erlöſer ſchon 
in den Tagen feines Fleiſches den gefchichtfichen Grund gelegt 
($. 554.); fraft feiner Erhöhung befist er dann das abfolute Ber- 
mögen, auf wirkfame Weife ihre Erhaltung zu fichern, ihre Ent⸗ 
wickelung zu leiten, und fie in ftätigem Yortfehritt dem Ziel ihrer 
Bollendung entgegen zu führen. In diefer Gemeinſchaft der Er⸗ 
fung gibt fid Gott mittelft des Erlöfers allmälig fein kosmiſches 
Sein innerhalb dieſer irdiſchen Kreaturfphäre, und fo iſt fie als 
das Neid) des Erlöſers weſentlich auch das (irdifche) Reich Got⸗ 
tes und, da bie Freatürliche Welt als von Gott vealiter erfüllt 
eben der Himmel ift, in ihrer Vollendung weſentlich das (irdiſche) 
Himmelreich. 


$. 576. Dieſes Reich Gottes iſt das concrete höchſte 
Gut *), nämlich in ſeiner Vollendung, alſo als das thatſäch⸗ 
liche vollſtaͤndige Wiedergeborenſein der in ſich ſelbſt vollſtändigen 
Menſchheit aus der Materie (dem Fleiſch) in den (heilig⸗guten) 
Geift durch den Erlöfer oder, was bamit gleichbedeutend iſt, das 
vollftändige Bon dem Erlöfer angeeignetfein der Menfchheit, ihr 
vollftändiges Sein Leibgewordenfein. Dieſes höchſte Gut bat 
aber zu feiner nothwendigen VBorausfegung ein andres ut, 
weiches das eigentlih primitive Gut des Reiche Gottes ſelbſt 
it, nämlich als objectives das Menjchgeworbenfein Gottes 
in dem Exrlöfer, d. i. das in einem einzelnen menfehlicden In⸗ 
dividuum thatfächlich gegebene abſolute Zugeeignekfein der mate- 
viellen Natur an die Perfönlichfeit, mit ber bann zugleih die 
venle Möglichkeit der abjoluten Zueignung der materiellen Natur 
an die Perfönlichkeit in der Geſammtheit des menfchlichen Ge⸗ 


— 


*) Maith. 6, 38. 
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ſchlechts überhaupt mitgeſetzt if, — und als ſubjectives bie 
Wiedergeburt durch den Erlöfer, d.-i. bie fraft der Einwirkung 
des Erföfers in dem menfchlichen Einzelweſen in fubfectiver Weiſe 
wirffam gewordene reale Möglichkeit der abfoluten Zueignung der 
materiellen Natur an die Perfönkichkeit in ihn. | 
$. 577. In dem Reiche Gottes tritt die Erföfung ber 
Welt (1. $. 524.) gegenüber als gefchichtlihe Macht anf. 
Es ift daher in feiner Wirkſamkeit unbedingt anf die Ueberwin— 
dung der Welt gerichtet. Alle von dem Erlöfer der Welt wieder 
abgewonnenen fittlihen Güter fchließt es organifch in fich zu- 
ſammen, und außerhalb deſſelben gibt es fein wirkliches fittliches 
Gut und fein wirkliches fittliches Gutes (f. $. 570.). Die 
Aufhebung des‘ Reiches der Welt oder die Ruckgängigmachung 
ber alten fündigen Entwidelung der Menfchheit und die Er- 
bauung des Neiches Gottes oder die Bewerfftelligung einer neuen 
normalen Entwickelung derfelben find nur zwei verfchiedene Seiten 
Eines und deffelbigen Proreffes oder Einer und derfelbigen Wirf- 
famfeit des Erloͤſers, die nie auseinander fallen Fönnen. 
$. 578. Wegen der dem Menfchen einwohnenden Madıt 
ver Serbftbeftimmung trifft der Erlöfer in feiner auf die Welt 
und ihre Aufhebung gerichteten gefchichtlichen Wirkſamkeit inner- 
halb des’ Bereichs diefer ferbft überall auch auf folde 
menfchliche Individuen, die ſich gegen feine Erföfung unempfäng- 
ich verhalten und feiner erlöfenden Einwirkung auf fie pofitiv 
widerfireben, bald mehr bald minder beharrlih. Ja eben aus 
demfelben Grunde muß fogar der Fall als möglich geſetzt werben, 
dag einzelne menfchliche Individuen in ihrem Widerſtreben gegen 
feine erlöfenden Einwirkungen ſchlechthin verharren. 
$. 579. Somit ift das Neich des Erlöfers in feiner ge- 
fchichtlichen Entwickelung zu denfen als innerhalb feines gefchicht- 
lichen Bereichs neben den für bie Erlöfung wirklich empfänglichen 
und wirklich in dem Proceß der fubjectiven Aneignung berfelben 
begriffenen Individuen auch für die Erlöfung unempfängfiche und 
berfelben poſitiv widerſtrebende in fich befaflend, alfo als aus 
wirffich (wenn auch nur relative) chrififichen und aus undrift- 
lichen und mehr ober minder wiberdriftlichen Individuen gemiſcht. 
$ 580. Da die fortfchreitende Entwidelung des Reiche 
des Erlöfers weientlich zugleich eine ftätig fortſchreitende Offen- 
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bgrung der abfoluten Wahrheit und Belllommenheit dieſes ift: fo 
wird innerhalb des Bereichs der gefchichtlichen Wirkſamkeit des Erlöſers 
der Widerftand der menfchlichen Individuen gegen ihn je länger deſto 
mehr ein poſitiv böfer. Die Böſen werben je länger, deſto böjer,*) 
fo wie auch umgefehrt die Guten je Länger deſto beifer werben; und 
mit dem Eintritt ber Vollendung des Reichs des Erlöfers, und mithin 
auch der vollen Offenbarung dieſes Teßteren, it das Wiberfireben 
der auch dann noch die Erlöſung verneinenden das abfolnte, die 
Bösheit des Böfen innerhalb feines gefchichtlichen Bereichs (der 
aber dann die vollftändige Gefammtheit der Nazionen umfaßt, ) 
die abſolute. Bis zu dieſem Zeitpunkt bin jedoch kann fein 
menfchliches Individuum ale ſchlechthin unempfänglich für bie 
Erlöſung angeſehn werben. 

$. 581. Das Reich des Erlöſers kann ſich ohne bie 
vollſtändige Ausſcheidung dieſer ihm fremdartigen Elemente aus 
ſeinem äußerem Bereiche nicht geſchichtlich vollenden (vgl. auch 
unten $. 592.). Es muß daher dem Erlöſer die Macht und 
die wirkſame Tendenz beiwohnen, fein Reich von den beharrlich 
für ihn undurchdringlich bfeibenden Elementen, welche durch einen 
geihichtlichen Zufammenhang äußerlich in daſſelbe hineinverflodhten 
find, mehr und mehr zu reinigen, und die ſchlechthin beharrlich 
widerſtrebenden Individuen innerhalb beffelben letztlich vollſtändig 
auch aus feinem äußeren Bereiche auszuftoßen. Diefe Macht 
und Tendenz macht er denn aud von Anfang an geltend. Eine 
ſtätig fich fteigernde Ausſcheidung der widerchriſtlichen Ciemante 
aus dem Umfange der chriftlichen Gemeinſchaft ift das natur- 
nothwendige Nefultat des gefchichtlichen Entwidelungsproceffes der 
chriſtlichen Menſchheit. Diefer iſt wefentlich unmittelbar zugleich 
ein wirkſamer Reinigungsproceß der chriftlichen Mienfchheit von 
allem Widerchriftlihen in continuirlich wachſender Ertenfion und 
Intenfität. In demfelden Verhältniß alfo, in welchem bie chrift- 
liche Gemeinſchaft fih allmälig als chriſtliche vollendet, ſetzt 
fie auch ans fi) heraus eine immer größere Mafle antichrifili- 
her Stoffe ab. Je vollitändiger aber biefe aus der Äußeren 
Verbindung mit ber chriftlichen Dienfchheit eliminiert werben, befto 
mehr fireben fie ſich unter einander zu einer Gemeinfchaft zu 


*) Offenb. 22, 11. 
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vrganiſiren, zu einem Reiche des Böſen ober antichriſtlichen 
Reiche, dem Reiche der Erloͤſung oder des Erlöſers gegenüber. Ra- 
ruͤrlich kann es nur allmälig von einer Mehrheit anfangs ver- 
eingelter Anſatzpunkte aus in die Einheit zufammengehn. Je mehr 
dieſes antichriftifche Reich ſich confolidirt, deſto ausgeſprochener 
entſpinnt ſich zwiſchen ihm und der chriſtlichen Gemeinſchaft ein 
unverſöhnlicher Kampf, Während anfänglich, ſolange die wider⸗ 
hriftlichen Elemente noch in trüber Miſchung mit den chriſtlichen 
verworren (im Einzelnen und im Ganzen) im Schooße ber 
chriſtlichen Gemeinſchaft lelbſt arbeiteten, diefe von inneren 
Kriegen zerwühlt wurde, haben ſich mit der Organifation bes 
antichriftifchen Reichs besderlei der Natur nad) einander contra- 
bietorifch entgegengeſetzte Stoffe auch Außerlih klar gefchieden, 
und ftehen nun in biefer Geſchiedenheit einander in offenem 
Streit gegenüber als zwei einander ſchlechthin negirende Gemein- 
ſchaften. Ein Kampf, der fih um fo höher fpannt, je mehr 
beide Reiche ſich ihrer Vollendung annaͤhern, welches gleichmäßig 
geſchi 


Anm. Eine ausgeſprochene Sonderung dieſer beiden Reiche 
kann erſt von dem Zeitpunkt an eintreten, da es zum klaren 
und allgemeinen Bewußtſein in der Chriſtenheit darum kommt, 
daß das Chriſtenthum ſeinem Weſen nach ſchlechthin nichts 
andres iſt als die reine und vollkommen entwickelte (religiös- 
ſittliche) Humanität ſelbſt. 


$. 582. Nah $. 564. kann Das Reich der Erlöſung 
oder das Reich Gottes ſeine Vollendung nicht früher erreichen, 
bevor nicht die in daſſelbe, als wirklich der Erlöſung perſönlich 
theilhaftig aufgenommenen menſchlichen Einzelweſen in ihrem 
ſchlechthin organiſchen Zuſammenſein den Begriff der menſchlichen 
Kreatur vollſtändig erſchöpfen. 


$. 583. Das Reich Gottes iſt nad $. 572. weſentlich 
beides, veligiöfe und ſittliche Gemeinſchaft, und in feiner Voll⸗ 
endung Tann es nur als das abfolnte Zufammenfallen ver (ex⸗ 
tenfio und intenfio) abfoluten vefigidfen und Der (ertenfiv und 
intenſiv) abſoluten fittlichen Gemeinſchaft gedacht werben. : Auf 
- biefen Punkt bin tendirt als auf feinen Bollendungopunie ſeine 
geſchichtliche Entwickelung. 
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6. 584. Da die dur den Erföfer hervorgerufene newe 
Lebensentwidelung, mittelft welcher die Erlöſung ſich geſchichtlich 
realiſirt, primitiv von der refigidfen Seite ausgebt, und mithin 
das neue chriftliche Leben urfprüngfic unter der religiöſen Be- 
ſtimmtheit geſetzt und ſich feiner ſelbſt zunächſt nur nad feiner 
religiöſen Seite wirklich bewußt iſt (F. 574.): fo tritt auch an 
der Gemeinſchaft der Erlöſung urſprünglich beſtimmt die religiöſe 
Seite hervor, und ſie allein ausdrücklich, und das Reich Got- 
ses ſetzt fich jelbft primitiv ale religiöſe Gemeinfchaft, und 
zwar als ausſchließlich und lediglich religiöſe Gemeinfchaft, 
d. i. als Kirche. Dieß iſt überbieß auch eine unumgängliche 
geſchichtliche Nothwendigkeit. Da nämlich bei dem Eintritt 
der Erlöfung in die Gefchichte die allgemeine an ſich füttliche 
Gemeinſchaft, d. i. Die ſtaatliche infolge ihrer verfehrten Ent- 
"widelung amd ihrer Deprapation zu einem Neich des Böſen 
($. 321.) für die Eimwirfungen der Erlöfung noch unempfäng- 
lich iſt, ja das neue geichichtliche chriftliche Prineip gradezu feind- 
jelig zurücdftogen und aus ihrem Bereich ausichliegen muß: fo 
fann die chriſtliche Gemeinſchaft fich nicht anders conftituiren ale 
ihr gegenüber, d. b. im Gegenſatz gegen fie als die Welt, 
mithin nur als nmicht-ſtaatliche (db. h. aber überhaupt nicht- 
jittliche), jondern lediglich religiöfe Gemeinſchaft. Das Reich 
Gottes bildet ſich alſo gejchichtlich primitiv als Die chriſtliche 
Kirche. | 

6. 585. Diefe Form der Gemeinfchaft, die Kirche, kann, 
beides ihrer Idee und ihrer Verwirklichung nad, erfi innerhalb 
des Gebiets der Erldfung auftreten. (vgl. oben $. 523.). Denn 
nur wenn bie Frömmigkeit in ihrer vollen Wahrheit gegeben ift, 
kann auch ihre abfolute Selbftändigfeit, ihre abſolute Unabhän- 
gigfeit von allem Materiell - Natürlichen, ihre abſolute Macht, 
fi von allen materiell = natürlichen Subfiraten und Bedingun⸗ 
gen loszubinden, an denen und mit denen zufammen fie ſich in 
ihrem unmittelbaren Gegebenfein vorfindet, einerjeits wirklich vor⸗ 
handen fein und aubrerfeits zum Bewußtſein fommen. Ebenſo 


ift aber auch erit mit dem Dafein ver Kirche eine wirklich 


gefhichtliche Wirkſamkeit des erlöfenden ober chriſtlichen Prin- 
cips eingetreten und der endliche volländige Erfolg beffelden 


gewährleiftet. Beginnen muß die-von dem Erlöſer ausgehende 
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neue Grmeinſchaſt ihre Entwidelung unter der Form ber Kirche, 
und die gefehichtliche Erfcheinung dieſer letzteren iſt ein unendlich 
bedeutſames Entwidelungsmoment im Reiche Gottes. 


6. 586. Nichts deſto weniger it die kirchliche Form, 
weil fie die rein und ausſchließlich religiöſe und mithin eine 
nur einfeitige Form Des menfchlichen Lebens und der menjchlichen 
Gemeinſchaft ift, wie überhaupt dem Begriff des normal vollende- 
ten mentchlichen Lebens, ebenjowohl wie es veligiöjes als wie es 
fittliches Leben ift, fo ebendeshalb namentlich au dem Wefen des 
von der Erlöſung ausgehenden neuen chriftfichen Lebens und feiner 
Gemeinſchaft in ihrer Bollendung weſentlich unangemeſſen. 


$. 587. Da einerjeits das chriftliche Leben feinem Begriff 
nach eben nur das menfchlihe Leben als ſolches in feiner abjofu- . 
ten Neinbeit und in der vollitindigen Entwidelung aller in ihm 
primitiv prabisponirten Kunetionen, alfo Das fchledhthin normal und 
ſchlechthin vollftändig entwicelte menjchliche (religiös - fittliche) Le— 
ben, und ebendeshalb das abjpfute Sneinanderfein des Religiöſen 
und des Sittlihen iſt ($. 571. 572.), — andrerſeits aber Die 
an fich feiende und natürlich angeborne Korm des menfchlichen Le- 
bens als ſolchen der Staat iſt, und dieſem feinem Begriff zufolge 
gleichtwefentlich wie die fittliche Beſtimmtheit auch die religiöfe eig- 
net, und zwar im feiner normalen Entwickelung durchgängig, fo 
daß bei diefer in ihm fittfiches Leben und religiöſes ſchlechthin zu- 
fammenfallen, und in feiner Vollendung auch ſittliche Gemeinſchaft 
und religiöfe ($. 443. 444): fo kann die dem chriftlichen Leben 
und der chriftlichen Gemeinſchaft in ihrer Vollendung wirklich und 
ſpezifiſch entfprechende Form nur der vollendete chriftlihe Staat fein. 


$. 588. Wiewohl daher Die chriftliche Gemeinſchaft (das 
Reich Gottes) nicht ald Staat anheben kann, fondern nur ale 
Kirche ($. 584.), fo iſt Doch Das nothwendige Nefultat ihrer eig- 
nen Vebensentwidelung die allmälige Wieberaufhebung ihrer firdh- 
lichen Form durch die Umbilbung derſelben in bie ſtaatliche (poli⸗ 
tiſche). Während in dem Proceffe ver gefchichtlichen Wirkfamfeit 
des Erlöfers ober des chriſtlichen Principe auf der einen Seite 
die Kirche ſich immer vollſtaͤndiger ausbaut, chriftianifirt bieje ſeibſt 
anf der andern Seite allmälig den Staat und entſäͤeulariſert 
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ibn. Eben mittel des Organs ber Kirche ergeht ſich ver Er⸗ 
löſer in seiner continuirlich fteigenden geſchichtlichen Wirkfamfeit 
aus der Welt heraus in zwar fehr, allmäliger, aber tätiger Ent⸗ 
widelung eine Vielheit von chriſthichen Staaten, in denen ſich 
unter der concreten chriftlichen Beftunmtheit der Begriff des Staats 
als folder auf welentfihe Weile gejchichtlich veatifirt. Aber in 
bemfelben Berhältnig, in welchen dem Erlöfer - mittelft der Kirche 
bie Chriftianifirung des Staats gelingt, muß ſich die fortichreitende 
Bolfübrung des Baus der Kirche ale das Prineip ihres Unter⸗ 
gangs ausweiſen. Die Kirche muß je vollſtändiger fie fich als 
ſolche vollendet, Deite mehr eine Feſſel des von ihr ſelbſt groß 
gezogenen chriftiichen Pebens werben, und indem fie demzufolge fig 
mit dieſem je länger deſto eruftlicher überwirft, muß fie nad und 
nach wieder in ſich ſelbſt zerfallen. Diejer ihr Berfall muß natur⸗ 
gemäß Damit anfangen, daß fie ſich — in offnem Widerfpruche 
mit ihrem Begriff, der gebieteriih ihre abſolute Einheit fordert 
($. 402. 403.), in eine immer grönere Vielheit von befonbren 
Kirchen zerſetzt, Die ſich gegenſeitig befehden. Wahrend nun fo Die 
Kirche langſam in ſich zuſammenſinkt, ſiedelt ſich das chriſtliche 
(religiös-ſittliche) Leben und die chriſtliche (religiös-ſittliche) Ge- 
meinſchaft nach und nach aus ihr in den Staat (die allgemeine 
menſchliche d. h. religiös-ſittliche Gemeinſchaft als ſolche,) hinüber, 
genau in demſelben Verbältniß, in welchem das chriſtliche Princip 
von ihm immer vollſtändiger Beſitz nimmt. Eben deshalb kann 
die chriſtliche Gemeinſchaft allmälig die Kirche immer mehr entbehren, 
und fo tritt dieſe je länger deſto mebr in den Hintergrund zurück. 

%. 589. Sp fange jetod das chriftliche religiös - fittliche 
Peben ein noch nicht ſchlechthin mormalifirtes iſt, —- und dieß 
bleibt €8 in irgend einem Maaße bis zur abfoluten Vollendung 
des Reiches des Erlöſers bin, — ſo lange congruiren auch in ihm 
die religiöſẽ Seite und bie fittlisbe als ſolche noch nicht ſchlechthin, 
und deren ſich mithin in dem einzelnen chriftlichen Staate bie 
hriftlich -religiöfe Gemeinfchaft une vie  chriftlich = füttliche ober 
hriftlich - fantliche, ſelbſt abgeſehen von ver bis zur Voll⸗ 
endung ber ſittlichen Entwidelung in irgend einem Maaße ned 
zurückbleibenden Differenz ihres Umfangs, noch nicht ſchlecht⸗ 
bin. Ebenſolange fallen alſo auch ſchon in bem einzelnen dei 
lichen Bolfe Kirche und Staat noch irgendwie auce mamder und 
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dauert folglich in ihm noch irgend ein Minimum wenigſtens von 
chriſtlicher Kirche fort. Und fürsandre: ſo lange die einzelnen 
nazionalen Staaten, and) als wirklich chriſtianiſirte und ſomit zu- 
gleich auf durchgreifende Weiſe religiös beſtimmte, gegen einander 
noch irgendwie im Verhältniß ver Trennung und ber Iſolirung 
ftehn, mithin der Umfang ber chriftlichereligiöfen Gemeinichaft noch 
weiter reicht als der der chriftlich » ftaatlichen (chriftlich » politifchen ), 
d. h. der chriftlich -fittlichen, bleibt die Cchriftliche) Kirche immer 
noch fortbeftehn, und ift ihre Korbauer immer noch ein wejentliches 
Bedürfniß, eben als das alle einzelnen befondren chriſtlichen Staa- 
ten zufammenfchlingende gemeinfame Band. (Bol. oben $. 453.). 
Ihre Bedeutung und geichichtliche Stellung iſt aber von nun ar 
eine wefentlich veränkerte, da fie jebt vorzugsweile nur noch auf 
dem Nichtzufammenfallen des Umfangs der religidfen und der fitt- 
lichen (chriſtlichen) Gemeinſchaft bei entſchiedenem annäberungswei- 
ſem Zuſammenfallen und Ineinanderſein der (chriſtlichen) Frömmig- 
feit und der (chriſtlichen) Sittlichkeit beruht, während fie vonvorn⸗ 
herein vor allem auf dem Auseinanderfallen der (chriſtlichen) Sröm- 
migfeit (in der chriftlihen Kirche) und der (nicht hriftlichen) Sitt- 
fichfeit (in dem nichtehriftfichen Staate) felbft berubte. 

Anm. Innerhalb des gefdichtlichen Stadiums, von weldem 
dev F. handelt, gilt die Behauptung, daß die jedesmalige 
Kirche nicht um ein Haar breit briftlicher iſt ale der je- 
desmalige Staat. Natürlich fofern beide genau innerhalb 
deſſelben gefchichtlichen Yängen- und Breitengrades Tiegen. 


$. 590, Allein in demſelben Manage, in welchen bie ein- 
zelnen chriftlichen Staaten ſich immer vollftändiger von dem chrift- 
fichen Princip durchdringen und entwideln laſſen, normalifirt ſich 
auch das chriftliche religiös - fittliche Leben in jedem von ihnen 
immer vollftändiger, und organifiven fie fih zugleich immer mehr 
unter einander zu einer einheitlichen Totalität, ohne übrigend ihre 
beſondre Individualität und bie im biefer begründete Selbftändig- 
feit gegen einander aufzugeben. Es entſteht jo allmälig ein alT- 
gemeiner chriſtlicher Staatenorganismus. (Bol. oben 
$. 455 — 458.). Da in diefem in feiner Vollendung einestheils 
das chriftfiche Leben ſchlechthin normalifirt ift, und folglich die re- 
ligiöſe Seite deffelben und bie fittliche, mit ihnen aber, weil auf 
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dieſem Punkte die Entwicelung der menfchlichen Gemeinſchaft ſchlecht⸗ 
bin vollendet ift, auch Die chriftlich - religisfe Gemeinfchaft und Die 
chriſtlich⸗ fittliche fh abfolut decken, nuch ihrem Umfange nach, 
und anderntheils Diefe vefigiög - fittliche chriftliche Gemeinfchaft (die 
chriftlich - fittlihe Gemeinſchaft als zugleich ſchlechthin chriftfich = reli⸗ 
giös bejtimmte) in ibrem abjoluten Umfange zuftande ge- 
fommen tft: jo gibt es neben ihm für Die Kirche feinen Ort mehr. 
(Vgl. oben $. 464.) j 

8. 991. Die Verwirklichung dieſes allgemeinen chriſtlichen 
Staatenorganismus kann nur das Reſultat davon ſein, daß in 
allen einzelnen nazionalen Staatsgemeinſchaften das Princip der 
Erlöfung feine Wirkſamkeit jchlechthin entwidelt und alle einzelnen 
Bunfte vollſtändig durchdruugen bat. 

$. 592. Zu einer ſolchen Vollendung der einzelnen nazio⸗ 
nalen hriftlihen Staaten in ſich ſelbſt kraft ihrer vollſtändigen 
Durchdringung und Entwidelung durch Das chriftliche Princip kann 
es aber nicht kommen ohne eine ſchlechthin vollſtändige Se— 
cretion aller für dieſes Princip beharrlich unempfänglichen und 
demſelben beharrlich widerſtrebenden, alſo aller eigentlich wider⸗ 
chriſtlichen menſchlichen Einzelweſen aus ihnen und ſofern ſich dieſe 
antichriſtiſchen Individuen unter ſich zu Gemeinſchaften, alſo zu 
antichriſtiſchen Reichen organiſirt haben, dieſe aber letzlich wieder 
zu einer höheren Einheit, zu einem allgemeinen antichriſtiſchen 
Reiche, auch dieſes aus jedem äußeren Zuſammenhange mit ihnen. 
Auch von dieſer Seite ber zeigt es ſich daher von Neuem (vgl. 
oben $. 581.), Daß e8 zur abfoluten Vollendung wie der fittlichen 
Entwidelung der erlöften Menſchheit jo auch des Reiches Gottes 
vor der vollftändigen Ausfcheidung aller beharrlih für die Erlö— 
fung unempfänglichen .menfchlichen Einzelweſen aus dem Bereich ber 
gefchichtlichen Herrichaft des Erlöfers, alfo der hriftlihen Menſchheit, 
nicht kommen kann. 
F. 593. Dieſe Ausſcheidung kann auf ſchlechthin voll- 

ſtändige Weife nur durch den Erlöſer ſelbſt (natürlich 

in ſeiner Einheit mit den ihm ſchlechthin organiſch angeeigneten 
bereits vollendeten Erlöften, die überhanpt von ihm unzertrennlich 
find *), bewirft werden. Denn ihm allein wohnt bie zu ihr er- 





#) Bgl. Job. 12, 26. €. 14,3. C. 17, 23. Phil. 1, 23. €. 3, W. 
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forderliche ſowohl Kenntniß des Innern aller menfihlichen Einzel⸗ 
weſen als auch kosmiſche Macht jchlechehin bei, 

F. 594. Sie kann aber and durch ibn nicht früber gefche- 
ben, ‚bevor nicht die Bedingungen dazu eingetreten find. Dieſe 
iind einmal daß die Gemeinſchaft ver tbatfächlich (perſönlich) Er- 
föften durch die ven Begriff der menschlichen Kreatur vollſtändig 
erfhöpfende Vollzahl menſchlicher Einzelweſen wirklich erfüllt ift, — 
und fürsandre, daß die geſchichtliche Entwickelung des Reiches 
Gottes fo weit gediehen iſt, daß in ibm, nachdem Die geſammte 
Menfchheit chriſtianiſirt ft), alle wefentlichen Geſtaltungen und 
Momente der fittliihen Idee oder genauer alle weientlihen Ele— 
mente des fittlichen Guts realiſirt find, und alſo zu feiner abſo— 
luten Bollendung jonft nichts mehr fehlt als eben jene Secretion 
der für die Erlöfung auf ſchlechtbin beharrliche Weiſe unempfäng- 
fihen aus feinem Äußeren Umfange und dem äußeren Juſammen— 
hbange mit ihm. Denn — Das lentere angebend — erſt auf 
dieſem Punkte der Entmidefung des Reihe des Erlöſers ift ja 
die Ilnempfänglichfeit für Die Erlöfnng als eine abſolute erwie- 
fen, auf ihm aber allerdings auf fehlechtbin unfehlbare Weife (1. 
oben $. 580.). Und die erjtere Bedingung betreffend, fo kann 
ia das Neich tes Erlöfers feine Vollendung nicht früher erreichen 
bevor nicht Die in daſſelbe ats wirklich für fich ſelbſt der Erlöſung 
theifbaftig anfgenommenen menfehlichen Einzelwefen in ihrem orga- 
nifhen Zufammenfein Ten Begriff ver’ menjchlichen Kreatur voll- 
ftändig erichöpfen ($. 133. 124.). Weshalb denn auch die zweite 
Bedingung felbit wieder durch die erfte Bedingt ift. 

$. 595. Sobald dieſe beiden Bedingungen gegeben find, 
tritt die Ausſcheidung der beharrlich für die Erlöfung unempfäng- 
lichen Individnen unter dem in dieſem Zeitpunkt finnfich lebenden 
Geſchlecht der Menfchheit aus dem äußeren Umfange des irbifchen 
Reichs Gottes durch den Erlöfer ſelbſt unfehlbar ein. Sie fann 
von ihm nur vermdge eines abſoluten Macht acts, d. h. einer 
Wunderwirknng vollzogen werben, nur verimöge einer ſinn— 
lich wahrnehmbaren Einwirkung auf bie dann ſinnlich Ye- 
bende Menfchheit, da der Erlöfer ſich den für feinen Geift fchlecht- 
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*) Matth. 24, 14. Marc. 13, 10. Bgl. Luc. 24, 47. ApG. 1, 8. 
308. 16, 10. 
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bin unempfänglichen nicht auders unzweidentig erkennbar machtü 
kann als mittelft des ſinnlichen Augenſcheins, alſo nicht anders 
als mit Hülfe eines ſinnlichen Mebinmd. So erfolgt dem jene 
festlich durchgreifende Kriſis mittelft dev finnlihen Wiederer- 
iheinnng des Erlöſers in feiner Herrlichkeit. 
Anm. Niht feine reale Gegenwart auf Erden 
- (denn dieſe it eine unumterbrochene Schon von jeiner &r- 
höhung an, ſ. oben $..561.,), iſt das Neue, welches jetzt 
eintritt, ſondern die ſinnliche Wahrnehbmbarfeit 
dieſer ſeiner (geiſtigen) Gegenwart auf Erben. 
$. 596. Dieſe Wiedererichemung Des Erlöſers iſt un⸗ 
mittelbar zugleich die Wiedererſcheinung derjenigen von den be⸗ 
reits abgeſchiedenen Des Heils der Erlöſung perſönlich theilhaftig 
gewordenen mienſchlichen Einzelweſen, welche infolge ihrer ſchon 
vollftändig vollendeten Wiedergeburt, d. b. Der ſchon vollſtändig 
vollendeten Ausreifung ihres heiliggeiſtigen Raturorganismus (bee 
jeeiten Leibes) bereits anferitanden und in den Leib des Erlöfers 
jchlechthin eingegliedert ſind (S. unten $. 801. 802.). ben 
weil fie ſonach von dem Erlöfer fchlechtbin unzertrennlich find, 
iſt jeine Wiedererjcheinung unmittelbar zugleich auch die ihrige*). 
Anm Es iſt dieß Das, was Die Apofalypie „die erſte 
Auferſtehung“ nennt: 20, 4—6. Dabei iſt es jehr be. 
merfenswerth, daß dieſe Stelle, ungeachtet fie ausdrücklich 
fagt: dum 7 avaoracıs n) npiöen, doch mit feiner Sylbe 
von einer Auferftehung ober einem Wiederanfleben 
derjenigen ſpricht, welche fie dieſes Vorzugs theilhaftig wer- 
den läßt, fondern bloß Davon, daß fie, nachdem Der wie— 
dererſchienene Erloͤſer den Drachen ſammt -jeinem Auhange 
beſiegt hat (19, 14 bis 20, 3), die für fie bereiteten 
Throne einnehmen. . Sie. find alfo fchon nor dem bier 
mit dem Namen der erſten Auferſtehung bezeieimeten Zeitpunkte 
auferfianden.. S. auch Joh. 3, 18. c. 5, 24. 25. c. 
11, 25. 26. | 
$. 597. Indem” die Wiebererfeheinung Des Erldjers Die 
Ausscheidung der fchlechthin. beharrlich für die Erlöfung unem- 
pfänglichen menſchlichen Einzelmefen aus dem Bereich der chrifl- 





*).1 Spell. 4, 14. 16. 
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lichen Menſchheit vollzieht, iſt fie unmittelbar zugleich auch bie 
Ein für allemal entſcheidende Befiegung der antichriftiichen Macht 
und des antichriftiichen Reichs und die Bernichtung derfelben. *) 
Sie it aber näher die Elimination aller dieſer fchfechtpin 
beharrlich wider = hriftlichen menfchlichen Individuen von der 
Erde überhanpt**), da Die vollendete Löſung der fittlichen 
Aufgabe und mithin auch die Bollendung des Reiche des Erid- 
jerd Das Zugeeignetjein der ganzen irbilchen äußeren materiel- 
fen Natur an die Menſchheit zu ihrer Vorausſetzung bat. (Vgl. 
6. 207 — 211.) 

6. 598. Infolge der vollftändigen Ausjcheidung der beharr- 
lich widerchriftlichen Individnen aus ver chriftlichen Menjchheit durch 
den in feiner Herrlichleit wunderbar wiedererjchienenen Erlöſer voll- 
endet fih die Entwidelung feines Reichs auf Erven vollends ab- 
fchlieplih. Es kommt nun zum vollendeten Reiche Gottes auf 
Erden. Denn jener allgememe chriftlihe Staatenorganismus voll⸗ 
sieht fich jetzt zu abjoluter Vollendung, indem er fih unter Einem 
Haupte ſchlechtbin organisch zuſammenfaßt. Dieſes Haupt deſſelben 
iſt nämlich eben der in ſeiner Verherrlichung wiedererſchienene Er- 
löſer. Er iſt jene „Der König aller Könige und der Herr aller 
Herren ***), und alle Reiche der Erbe find jein geworben). 
In dieſem num vollendeten chriſtlichen Staatenorganisnus hat ſich 
fraft der Erlöjung die chrütliche Gemeinſchaft auf Die ihrem Begriff 
ſchlechthin entiprechende Weife realiſirt, Das Reich Gottes ſich 
ſchlechthin vollendet, und die fittliche Aufgabe iſt hiermit ſchlecht⸗ 
bin gelöft. 

%. 599. Eben hiermit iſt nun aber auch die bei ter Wieder- 
ericheinung des Erlöſers finnlich lebende chriſtliche Generation in 
ihrer fittlichen Entwidelung ſchlechthin vollendet, d. h. aber näher 
ſchlechthin gut und. heilig vergeiftigt.. Sie ift in allen ihren Glie— 
dern wirklicher (nicht mehr bloß annäherungsweiſer) Geift gewor⸗ 
ben, Es kann ihr alfo die materielle Verkleidung, die fie noch an 
Kb trägt, ausgezogen werben; ihr geiftiger Naturorganismus 

*) 2 Theil. 1, TAU. €. 2,8. Offb. 19. 11—20, 3. 

“e). Dffb. 19, 20. €. 20, 2. 3. 10. 15. 

re.) Offb. 19, 16. - 
+) Offenb. 19, 6. Dann geht Joh. 10, 16 in letzter Beriehung in Erfüllung. 
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(beſeelter Leib) iſt unter derjelben audgereift, und fie ift alfe fähig, 
als reiner Geiſt zu leben. Damit tritt nun die Berwandlung 
der dann noch finnlich lebenden chriftlichen Individuen *) ein. Seo 
vergeiftigt werden Die Glieder Der letzten menichlichen Generation 
jedes an feinem eigenthiimlichen Ort Dem großen Organismus der 
Erlöften (dem „Leibe des Erlöſers“), eingegliedert, der mit dem 
Erlöfer zugleich wiebererjchienen ift ($. 596.), und eben durch 
diefe Ergänzung fich vollends ſchlechthin vollendet. Der Erlöfer hat 
ich unnmebhr die Menſchheit vollſtändig zugeeignet, und befeelt fie 
in allen ihren Punkten ſchlechthin. Der Erlöſer iſt jetzt ſchlechthin 
bie Menſchheit geworben, und Die Menſchheit ſchlechthin der Erlö- 
ſer; und nun iſt auch die Menichwerdung Gottes m dem Erlöfer 
anf schlechthin abſchließende Weite vollendet. (S. oben $. 564.) 


3,600. Für die nunmehr vollftändig vergeiftigte erlöfte Menfch- 
beit, für dieſes Neich reiner Geiſter bedarf es feines materiellen 
(ſinnlichen) Offenbarungsmitteis mehr. So thut fih denn unmit- 
telbar zugleich auch von dem Erlöſer und feinem fehon früber voll: 
endeten Erlöften alles wieder ab, was an ihrer Wiedererfcheinung 
materieller (ſinnlicher) Art war, und es bleibt nur ihre rein gei- 
tige abjelnte Gegenwart auf Erden zurück. Eben dieſe ijt bie ab- 
ſolunte Bollendung der Wiedererfheinung bes Erlöfers. 

Anm. Es verhält ſich alfo mit der finnlichen Erſcheinungsform 
des Erlöſers bei ſeiner Wiederoffenbarung ganz ähnlich wie 
mit ſeiner Wiederannahme ſeines ſinnlichen Naturorganismus 
nach ſeiner Auferſtehung, die ja auch — als blos ökonomiſche 
— eine nur ganz tranſitoriſche war. S. oben $. 560. Anm. 
Vgl. ApG. 1, 11 


$. 601. So als das Haupt der ſchlechthin vollendeten rein 
geijtigen Menſchheit hat der Erlöſer auf Erden fein ſchlechthin un- 
beichränftes Reich; aber fchlechthin vollendet ift feine Aufgabe inner- 
halb der irdifchen Weltiphäre und die Schöpfung diefer felbft auch 
jest noch nicht. Eins übrige noch, nämlich die Miederauflöfung 
der äußeren materiellen irdifchen Natur, die, nachdem fie bei ber 
Entwidelung der Drenfchheit zu ihrer Vollendung ihren Dienft voll- 
ſtändig geleiftet, Keinen Zwe mehr bat, und in der irbifchen 


*) 1 Cor. 15, 51. 52. 1 Theſſ. 4, 14—17. Bol. auch 2 Eor. 5, 1. ff. 
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Schöpfungsfpäre aus ber Entwidelung derſelben als matertelle 
Schlade zurückgeblieben if. Ste muß deshalb aus dieſer Welt 
fohäre ansgejchieden werden, Damit fie ihrer Bolfendung feinen Ein- 
trag thue, durch Wiederauflöſung in ihre Elemente). (Val. oben 
%. 467.) Dieje Wiederzerftörung der materiellen änßeren (irdijchen ) 
Natur ift ein noch irdiſches Tagewerk für den Erldfer und jeine 
vollendete erföfte Menſchheit. Ihre Wirkſamkeit iſt alſo zunächſt 
noch auf die Erde gerichtet, das Reich des Erlöſers zunächſt noch 
ein irdiſches Reich der Herrlichkeit. Da dieſes Reich eine 
beſtimmte Aufgabe zu löſen bat, um deren willen allein es beſteht, 
jo iſt jeine Dauer eine gemefjene. In ihm ift wegen der nun⸗ 
mehr vollendeten Bergeiftigung der daſſelbe bildenden Menfchheit 
die materielle (jinnlihe) Naturordnung bes menjchlidien Seins 
ihlechthin aufgehoben. **) Einerſeits baben in ihm Die gejchlechtliche 
Zeugung?**) und der finnliche Aſſimilationsproceß feine Statt mehr, 
und andrerfeits it ihm auch Der Tod, der leute Feind, vernichtet, F) 

und Leben und unvergängliches Weſen an’s Licht gebracht. + 
Anm Wovon der $. bandelt, das ift Das ıbiltaftifche Neid) 
Chriſti Offb. 2U, 426, womit Das deinvoy Tob Yanon TOD Apvion: 
Offb. 19, 6--9, identiſch iſt. Darın bat Der Chiliasmus in 
der That Recht, daß er dieſes Neich des Erlöſers in be: 
ftimmt gemeſſene Jeitgränzen einſchließt, ungenchtet natürlich 
niemand imftande tft, fie zu berechnen. Bei dem Tagewerfe 

in dieſem Reiche wird die Chemie ihren Trinmpb feiern. 
$. 602. Mit der Wieverauflöjung Der materiellen Äußeren 
irdiſchen Natur find innerhalb ter irdischen Weltypbüre für alle 
nicht wirklich geittigen Krenturwejen die Bedingungen des Seine 
hinweggefallen. Die bisdahin, weil fie wicht als Geifter vollendet 
waren, dem Todtenreich anheimgefallenen menjchlichen Einzelweſen 
(ſ. $. 487.) finden vonnunan in dieſem, weil es felbft, als eine 
nur materielle Dertlichfeit, die Zerſtörnug erfahren hat P), feine 





*) 2 Betr. 3, 7- 12. Of. 20, 11. Röm. 8, 19—23. 
“#) 1 Cor. 15, I. . 

er) Math. 22, 30. Luc. W, 35. 36. 1 Cor. 15, 45 fi. Offb. 14, 4. 
+) dur. 20, 36. 1 Cor. 15, 26. Off. 21, 4. 
+) 2 Tim. 1, 10. 

+44) Offb. 29, 14. 
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Stelle mehr. Das Todtenreich gibt die bisdahin noch in ihm zu— 
rückgebliedenen menſchlichen Individnen bevaus. 
Anm Dieß iſt die ſ. g. zweite Auferſtehung, die Auferfte- 
hung zum Gericht: Offb. 20, 11--15. Joh. 5, 28. 29. 

F. 603. Dieſe aus dem Todtenreich entlaſſenen find nun— 
mehr reif für die letzliche Entſcheidung ihres Geſchicks, für das 
Endgericht. Ein Umſchwung ihrer perſönlichen Entwickelung iſt 
binfort nicht mehr denkbar, weil die äußeren Entwickelungsimpulſe 
jetzt alle erfolglos an ihnen erſchöpft ſind. Der Kreis der Ent— 
wickelung der irdiſchen Schöpfung iſt ja nun vollſtändig abgerollt vor ih- 
en, das Erlöſungswerk bat vor ihnen Den ganzen Reichthum ſeiner 
Herrlichkeit und fomit zugleich Die ganze Herrlichkeit der Heiligkeit, 
Weisheit, Macht und Gnade Gottes entfaltet. Auch ift Die Unmöglichkeit, 
den göttlichen Erlöfungsratbichlug zu vereiteln, jett zu abjoluter Evidenz 
gebracht. Wer durch dieß alles ſich nicht bat gewinnen Taffen für das 
Reich ver Erlöſung, wer ſich auch jetzt noch nicht bewogen findet, zu Dem 
Gott der Gnade im demüthiger Rene feine Zuflucht zu nehmen, 
für den gibt es hinfort überhaupt fein Motiv und fein Mittel der 
Bekehrung mehr, das noch an ihm verſucht werden könnte, — er 
iſt fchlechtbin und auf immer ungewinndar für die Erlöſung. So 
iit denn die Auferſtehung der bis dahin noch im Tode gebfiebenen 
sugleich ihre Auferftehung zum Gericht. Ihr Richter -ift auch be- 
veits zur Stelle; der verberrfichte Exrföfer in jeiner Einheit mit 
der bereits vollendeten erlöften Menſchheit, -- er, der nun enthüllt 
ift in feiner ganzen Gnade und Wahrheit, und fchlechthin Tegiti- 
mirt nad feiner Vollmacht vor den zu vichtenden. Das Gericht 
aber vollzieht fih ganz von jelbft. Denn da von den zu richten- 
den durch den finnlihen Tod die grobe materielle Hille abgeftreift 
it, und ihr jetziger geiftiger oder beziehungsweiſe geiftartiger Na— 
turorganismus — foweit fie nämlich einen folchen fich zu geftalten 
vermocht ‚haben, (1. $. 487.) --- das adäquate Organ ihrer Per- 
jönfichfeit und mithin aud) ſchlechthin Durchfichtig für fie und der treue 
Spiegel ihres gefammten fittlihen Zuſtands iſt: fo liegt ihr Inneres, 
überhaupt ihre ganze fittliche Befchaffenheit unmittelbar aufgedeckt 
und klar da vor dem Nichter und alfen denen, welche Theilnehmer 
und Zeugen dieſes Auftritts find. 

$. 604. Diejenigen von den in diefem Enbgericht zu rich⸗ 
tenden, welche ſich noch in biefer Tekten Stunde von ber rettenden 
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Bemühung des Erlöjers haben ergreifen laſſen, und fraft beffen 
ihre Wiedergeburt oder Die Erzeugung eines heilig- guten und wirf- 
lich geiftigen Naturorganiemus (hefeelten Leibes) letztlich noch voll- 
bracht haben, werben nun auch noch zu der mit dem Erlöſer ver- 
einigten vollendeten Menjchheit hinzugetban. Wirklich ihr einge- 
gliedert können fie freifich nicht mehr werden; denn da ihr Orga— 
nismus bereits fchlechthin vollendet iſt ($. 594. 601), fo gibt es 
für fie in derjelben feinen organischen Drt. Aber fie können ihr 
noch äußerlich angeſchloſſen, noch an die Grtremitäten des Leibes 
des Erlöſers angefügt werden (als Gibeoniten). Dei ihrer rela— 
tiv allergeringften Unempfänglichfeit ſind fie nur mit Mühe wenig- 
tens dem Verderben entrijfen worben *), bfeiben aber weit zurüd 
hinter der Herrlichkeit der früher gereiften Erlöſten. 

%. 605. Die auch bis zu dieſer äußerſten Friſt bebarrlich 
für Die Erlöſung unempfängfich gebliebenen aber -— tu es jegt 
für fie feine göttliche Gebuld mebr gibt, Die einen Sinn hätte, — 
werden als unrettbare ausgeftoßen aus der vollendeten irdiſchen 
Schöpfung, in der eben als vollendeter es fir fie Feinen Ort mehr 
gibt. Ausgeichieden aus dem fosmifchen Organismus und fomit 
aud) aus Dem Bereich der Wirkſamkeit der welterbaftenden Poten- 
zen und Bedingungen, fünnen fie, da fie es nicht zu einen wirk— 
(ich geiftigen_und Damit auch in ſich ſelbſt unvergänglichen Sein 
gebracht haben, nur, ſich allmählig in ſich ſelbſt aufzehrend, ihrer 
endfichen völligen Wiedervernichtung entgegengebn. Dieſe ihre 
MWiedervernichtung muß in Der Art erfolgen, daß ihr uur relativ 
geiftiger und nur velativ organiſirter dämouiſcher Naturorgauis— 
mus ſich nach und nach wieder auflöft, d. h. daß die nur geiſtar— 
tige Materie, welche ihr Sein conſtitnirt, allmälig ihre Organiſa— 
tion wieder fallen läßt, und wieder in bie Elemente zurüchkſinkt. 
Dieß thut nun Tiefer ihr Natnrorganismus ſchon von ſich jelbit 
(von innen heraus) vermöge des ihm als materiellem Sein we— 
ſentlich einwohnenden Princips des Nichtſeins. Der Proceß dieſes 
Sich aus ſich ſelbſt heraus wieder in ſich zerſetzens der Organiſa⸗ 
tion an der Materie ijt überhaupt die Fänlniß, der VBerwejungs- 
proceß.“*) Jenes, die Organifation fallen laſſen erfolgt aber zu- 

*) 1 Cor. 3, 15. 
+) Bol. Marc. 9, 49. 
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gleich auch von außenher, vermöge der von der bereits vollendeten, 
d. h. fchlechthin geiftigen (perfönlichen) Welt auf Die im Endgericht 
Bervammten ausgehenden Wirkungen. Diefe letzteren find näher 
die des oben $. 474. von uns fo genannten geiftigen Lichts, d. b. 
jenes den vollendeten Freatürlichen (perfönlichen) Geiſtweſen eigen- 
thümlichen Mediums ihrer Wirkſamkeit nach außen bin. Diefes 
geiftige Licht muß nämlich überhaupt auf die Materie, vermöge 
des zwiſchen beiden an fich ftattbabenden Gegenſatzes, weſentlich 
negirend, d. b. fie als Materie aufhebend, wirken. Dieſe Ein- 
wirkung muß aber im Allgemeinen eine Durchaus verfchiedene fein, 
je nachdem das Verhalten des materiellen Einzefwefens gegen Die 
Anfluenz des geijtigen Lichts entweder ein freundliches, alfo das 
ver Empfänglichfeit, iſt, oder ein feindliches, alio das der Unem- 
pfänglichfeit und bes Widerftandes. Im erfteren Falle ſchließt die 
individnirte Materie ſich Dem geiftigen Picht auf, und läßt fi) von 
ihm durch Differenzirung in fich felbit, alſo durch Organifation über 
ſich felbft hinaus und der Geiftigfeit entgegenführen. Die Wirfung 
des geiftigen Lichts in der Materie ift Dann die Wärme, durch 
welche die ſtarre Maffe in Fluß gerätb! Sie ift deshalb Die un- 
sertrenmliche Begleiterin alles materiellen Lebens. Da, wo bie 
individuirte Materie ſchon bis zum finnfifchen Leben potenzirt, 
wo mithin in ihr Empfindung gefeßt iſt, reflectirt ſich in biefem 
Falle die Einwirfung des geiftigen Lichts (die Wärme) im Be- 
wußtfein tinmittelbar als das individuelle Leben fürbernde Potenz, 
als MWohfgefühl des Lebens, als Luft. Im anderen Kalle dagegen, 
wenn das Berbalten des materiellen Einzelfeins gegen Das geiflige 
Licht ein feindſeliges iſt, allo jenes fih den Einwirfungen diefes 
letzteren verfchließt und widerſetzt it Die Folge davon nichts befto 
weniger gleichfalls die Aufhebung der individuirten Materie, nur 
in andrer Weiſe und in entgegengefeßter Nichtung, nämlich durch 
bie Wiederzurüdführung derfelben unter ben bereits erreichten Punkt 
ihrer Entwickelung, aljo die Vernichtung Des materiellen Einzelfeins 
mittelft der Wiederaufbebung der an ihm bereits vollgogenen Orga- 
nifation, d. h. feiner Wiederzerfeßung in die Elemente. Unter die 
fer Form ift der Proceß, um den es ſich bier handelt, der Ber- 
brennungsproceß, und bie in dieſem Falle flattfindende Wirkſam⸗ 
feit des geiftigen Lichts in der Materie ift das Fener. Das Feuer 
ift die negative Wärme, bie deftruirende Wirffamfeit des geiftigen 
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Lichts in der Materie, wie die Wärme bie eonſtruirende, d. i. bie 
organifivende. Wo die Materie bereits bis zum felifchen Leben fub- 
Hlimirt, mitbin in ihr Empfindung geſetzt ift, ba veflectirt ſich das 
Feuer im Bewußtſein unmittelbar als das Veben hemmende Potenz, 
als das Wehgefühl der Lebensyernichtung, alſo ald Schmerz. Dieß 
zuleßt befchriebene feindjelige Verhältniß nun it es, welches zwi- 
chen der böfen und unbeiligen nur annäherungsweiſe vergeiftigten, 
mithin in Wahrheit nur (fein) materiellen Natur der Berbamm- 
ten und ber bereits vollendeten, d. h. ſchlechthiu vergeiitigten bei- 
lig- guten: (perfönlihen) Welt mit dem von ihr ausftrömenben 
geiftigen Pichte beftebt. Denn zu dieſer letzteren stellen jene fich 
nothwendig in das Verhältniß abſolut feindfeligen Widerftands, weil 
ja in ihr Gott jein Sein bat, Er, der Gegenftand ißres abſolu—⸗ 
ten Hafles. Den Wirfungen dieſer ſchon volleitveten Welt, d. i. 
ihres geiftigen Lichts verichliegen fie bartnädig ihre Natur, fo viel 
ihrer Perſönlichkeit dazu noch Vermögen übrig bleibt, und Daher 
werden diejelben in ihnen zu einem verzebrenden euer, Durch wel- 
ches Die ihr Sein conftituirende (freie) Materie vermöge der Auf- 
bebung ter an ihr vorhandenen Organifation und der Zerfeßung 
in die Elemente allmälig vernichtet, d. h. dabin veduzirt wird, daß 
das Ergebniß ihrer Functionen zunächſt nicht mehr perſönliches Le- 
ber, ſodann auch nicht mehr unperſönliches ſeliges Leben, endlich 
überhaupt gar nicht mehr Leben iſt. In demſelben Verhältniß, in 
welchen dieſe Wiederaufbebung der Organiſation an den Verdamm⸗ 
ten ſich vollzieht, muß auch ihr Schmerz mehr und mehr zuerſt 
feinen eigenthümlich menſchlichen Character einbüßen, dann aber 
auch überhaupt verdumpfen. Der Ort dieſer Verdammten muß 
natürlich außerhalb der ſchon vollendeten Welt gedacht werden. Aus 
ihr find fie verſtoßen, und fie fliehen fie auch ihrerfeits ſelbſt mit 
bittrem Miderwillen, weil in ihr Gott der Gegenftand ihres glü- 
henden Hafles, jein Sein bat, und weil fie mit ihrem geiftigen 
Licht ihnen ein quälendes und verzehrendes euer iſt. Vergebene 
juchen fie im Univerſum einen Ort, an den fie gehören und ber 
ihrem Zuftande befriedigend entfpreche; denn fie find der Auswurf 
der Schöpfung. Nur da in Diefer, wo Gott noch Fein kosmiſches 
Sein bat, und wo die Welt noch eine materielle iſt, können fie 
eine Stätte zu finden juchen, — alfo nur innerhalb der noch in 
der Schöpfungsarbeit begriffenen Weltſphären. Nur bier, wo bie 
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kosmiſchen Erhaltungskraͤfte noch befruchtend waltien, konnen fie 
auch für ihr verſchmachtendes und zerlechzendes Sein Erquickung 
zu ſchöpfen hoffen. Hier ſtreben ſie, aber erfolglos, ſich einzubür⸗ 
gern, — hier mühen ſie ſich ab, um die welterhaltenden Potenzen 
an ſich zu ziehn; hier, wo ver Weltzweck Gottes noch erſt in der 
Mealiirung begriffen tft, trachten fie denſelben durch ihre entgegen- 
wirfende und verführende Einmiſchung (vgl. oben $. 519. 524.) 
zu vereiteln; bier reiben fie das ihnen noch übrig gebliebene Sein 
in ſtetem, aber nutzloſem Kampf gegen Gottes weltleitende Wirf- 
ſamkeit und den Widerſtand der gefammten vollendeten Kreatur 
wider fie auf. Aber auch im dieſem Gebiet Des nachgährenden 
Schöpfungsprorefjes kaun die kosmiſche Wirkfamfeit Gottes ihnen 
feine wirkliche Stätte geitatten, nachbem fie fich ſelbſt unbedingt 
ans der göttlichen Weltsronung heraus verbannt haben, Nur der 
noch (relativ) Isere Weltraum”) mit feiner durch feine Organiſa⸗ 
tion belebten Dede bleibt ibnen: noch offen. Ju ihm vereinigen fie 
fi mit den Verdammten aller übrigen Weltfphären, und eben 
dieſe Vergefellichaftung wit Der geſammten Dämonenwelt bildet ein 
neues Moment ihrer Qual. 


Anm. 1. Wovon ver $. handelt, das tft Der „zweite Tod’: 
Of. 20, 14, val. 2, 11.8 21, 8. 


. Anm. 2. Dem bier entwickelten zufolge bat es gar feinen fo 
unverfländigen Sinn, wenn Schrift und Rirchenfehre die Pein 
ver Verdammten als eine Dual durch Feuer darfſtellen. 
Auch ift dieſes Feuer in der That, wie die Kirchenlebre es 
will, als ein materielles zu denfen, — wienohl freilich 
nicht als unfer grob materielles. Diefe materielle Qualität 
deſſelben rührt übrigend nicht etwa von feiner Cauſalität, 
dem geiftigen Licht, ber, ſondern Tebiglih von dem Objeet, 
auf weldes diefe wirft, der Materie an der Natur ber Bere 
dammten. Auch das folgt aus dem $., daß die Verdammten 
allerdings auch leibliche Dualen zu leiden haben, Deun 
jener von ihrem Verhältniß au der bereits vollendeten Krea⸗ 
tur fich herſcheeibende Schmerz, kann ja, weil biefe unmittel: 
bar nur auf die Natur an ihnen, d. b. auf ihre (feinmate⸗ 


— 


*) Der dnp: Eph. 2, 2, vgl. 6, 12. 
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viele, bloß geiſtartige) befeelte Leiblichkeit wirft, zunächſt nur 
ein leiblich ſeeliſcher ſin. Und dieſer muß dann and) beitimmt 
ein finnlicher fein; denn Die Naturorganismen ver Ver— 
daminten find ja, weil nicht wirklich geiftige, nur materielle 
oder finnliche, wenn gleich nicht grob ſinnliche wie unfre ge- 
genwärtigen. Aber freilich ein bloß (feeliih- ) leiblicher 
kann diefer Schmerz der Verdammten nicht fein; denn er re- 
tleetirt fih ja, wie alte sinnlichen Empfindungen überhaupt, 
notbwendig auch ın ihre Werfönlichfeit hinein, und wird fo zu 
einem eigentlidy menschlichen (ſittlichen) Schmerz. Diefe feine 
perfönliche Beftinnntbeit muß jedoch je länger deſto mehr zu- 
rädtreten, nämlich in demſelben Verhaͤltniſi, in welchem ber 
bloß approrimative Geift der Verdammten fich wieder in Die 
elementarifche Materialität zurückauflöſt. 

Anm. 3. Gine weitere Folgerung aus den Sätzen des 8. ift 
and), daß in der Endkataſtrophe der Entwicklung jeder befont- 
ven Weltfphäre die Zerftörung ihrer materiellen äußeren Na- 

tur durch einen Weltbrand (2. Betr. 3, 7. 10. 12. 1. Cor. 
3, 13 — 1— 15.) geliebt. Das Feuer ift Die an dem ma- 
teriellen Sein die Organiſation zerftörende Potenz. 


$. 606. Auf diefem Gipfelpuntte der irbifchen @efchichte 
it die Entwidelung des Reihe der Erlöfung als folden 
abgeſchloſſen. Die Entwidelung der Erlöfung hat ſelbſt an der 
erlöften Menfchbeit ihre Beitimmtheit, eine Gemeinfchaft ber 
Erlöfung und durch einen Erlöſer ftätig vermit- 
telt zu fein wiederaufgehoben. Das Reich des Erlöſers ift in 
feiner abfolnten Bollendung das Neich Gottes rein als fol- 
ches geworben. Das Verhältniß der Menichheit (den zweiten 
Adam oder den Erldfer miteingefchloffen) zu Gott ift nun als 
ein unmittelbares in feiner vollen Realität gegeben. So— 
mit fällt jeut jede erlöfende Vermittelung zwifchen beiden hinweg; 
die Erlöfung bat ſich durch ihren eignen Proceß felbft wieber- 
aufgehoben. Und fo ftellt denn ber zweite Adam fein &rlöfer- 
amt, als fchlechtbin ausgerichtet, wieder zurück in die Hand 
Gottes *). | | 


*) 1 Cor. 15, 27. 28. 
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6. 607. Mit ver Vollendung, d. i. mit der vollendeten 
Bergeiftigung der irdifhen Weltſphaͤre iſt dieſe unmittelbar zu⸗ 
gleich Himmel geworben, d. ı. eine Kreaturfphäre, in ber 
Gott (ale göttliche Natur und göttliche Perjönlichkeit) auf reale 
Weite it (fein Sein hat), oder Die von Gott (als göttlicher 
Natur und göttlicher Perſönlichkeit) fehlechtbin bewohnt und er- 
füllt ift (vgl. oben F. 468.). Ebendamit ift aber, auch die 
unbefchränfte Verbindung und Communication der irbifchen Welt 
mit den übrigen bereits vollendeten Weltfphären, d. i. mit 
den Himmeln hergeflellt. Denn zwilhen ten vein geiſti— 
gen Kreaturen gibt es, dem Begriff des Geiftes zufolge, 
Schlechthin feine trennende Schranke. (Bol. oben 6. 469, 
470. 471.) 


Aum. Die Himmel kommen jegt berab auf bie felbft Him- 
mel gewordene Erde, — das obere Terufalem, das 
ſchon längit da war, nämlich im Himmel, fleigt herab 
anf Die Erde, die nun dem Himmel gleichartig und bee- 
halb auch heimathlich geworden iſt: Offb. 3, 12. €. 19, 
1—9 € 21, 1—22, 5. Gal. 4, 26. 2 Petr. 
3, 13. Auch von dieſer Seite her iſt es wohl be- 
gründet, daß die heilige Schrift bei allen dieſen End- 
kataſtrophen die Engel, ebene wie bie vollendeten 
abgefchievenen Gläubigen, als mithandelnde Perſonen 
einführt. 


F. 608. Indem To bie erlöfte Menſchheit auch mit 
den bimmlifchen Welten, d. i. mit den ſchon vor ihr ge 
Ichaffenen und vollendeten Gattungen ber vperfönlipen Krea- 
tur in Gemeinschaft tritt, und mit ihnen zu einem Drga- 
nismus höherer Ordnung coaleseirt: ſo kann nun ber in 
dem zweiten Adam oder dem Erloöſer Menſchgewordene Gott, 
unbeichabet feines abfolut realen und innigen &inheitsverhält- 
nifles mit jebem der beiden Theile, in beiden auf wefent- 
liche Weile fein Sein haben, in der Menſchheit und in ber 
gefammten übrigen vollendeten perjönlichen Kreatur. (S. oben 
$. 472.) 


IL Band. 22 
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%. 609. Die Entwideiung der ir diſchen Schöpfung 
als folcher bat hier ihr Ziel erreicht. Bon bieran begium 
für bie (vollendete ) irdiſche Kreatur eine weſentlich wene 
Periode ihres Seins und ihrer Wirkfamkeit, die himmliſche 
(& oben 8. 473.), die ber Das Gebiet des Sittlichen 
hinausliegt. 





Zweiter Theil, 
Die Tugeudlebre, 


— — — — — 


$. 610, Das höchſte Gut ift das Product des Handelns 
der menfchlihen Perfönlichkeit, und zwar, da biefe immer nur ale. 
‚individuelle gegeben ift, der individuellen menſchlichen Perfönlichkeit, 
Es iſt alſo nur unter der Vorausfegung . einer fie auf ſpezifiſche 
Weiſe zu feiner Hervorbringung qualifizirenden Entwidelung ber 
individuellen menfchlichen Perfönlichkeiten oder überhaupt der menfch- 
fihen Individuen realiſirbar. Diefe eigenthümliche Beichaffenheit 
bes menfchlichen Individuums, vermöge welcher es zur Löfung ber 
fittlihen Aufgabe (d. b. eben zur Realifirung des höchften Gute), 
ſoweit fie auf feinen bejondren Antheil kommt, ſpezifiſch tauglich 
ift, ift Die Tugend?) Die wiffenfchaftliche Erfenntnig der Tu⸗ 
gend ift fomit eine weitere unabweisliche Aufgabe der Ethik, und 
diefe demzufolge nothwendig zweitens Tugendlehre. 


Anm. Grabe als criftliche kann die Ethik ſich dieſer Auf- 
gabe am wenigften entziehn; denn als ſolcher Liegt ihr ale 
wiflenfchaftlich zu begreifendes Object nachft der Idee des Reiches 
Gottes in Chriſto weiter die fittlihe Erfcheinung (oder 
die individuelle Sittlichfeit) Ehrifti vor. Diefe Sittlichfeit 
Chriſti nun ift einerfeits, da berfelbe ein Individuum iſt, eine 
individuelle, und andrerfeits, da er thatfächlich der Erlöfer 
geworben ift, alfo feinen eigenthümlichen Antheil an der Pro- 
buction des höchften Guts wirklich vollbracht bat, eine zur 
Löſung der fittlichen Aufgabe fpezififch geeignete, alfo Tugend. 
Da aber der eigenthümliche Antheil Chrifti an der Löfung 
der fittlichen Aufgabe eben der ift, der Erlöfer zu fein, alſo 
die die Verwirklichung bes böchften Guts überhaupt in feiner 
Bollftändigfeit bewirfende caufale Potenz: fo ift feine Tugend, 


*) Bol, Daub, Proleg. zur theol. Moral, S. 429. 
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wiewwohl eine individuelle, doch zugleich weſentlich ber reale 
Complex der Gaufalitäten aller übrigen indivibuellen Tu- 
genden, die ja in ihr allein ihr Princip haben, und fie alle 
find weſentlich in ihr implicite ſchon mitgefest. Sie kann 
daher nur mittelft einer vollſtändigen Conſtruction des Syſtems 
ber Tugenden, alſo nur mitteljt einer vollftändigen Tugenb- 
Iehre begriffen werden: ſoͤ wie andrerfeits wiederum fie ber 
alleinige Schlüffel zum Verſtändniß des Weſens ber Tugend 
und des Organismus ber Tugenden ift. 

8. 611: Aus demfelben Grunde, welcher oben $. 95. in Be- 
ziehung anf die Gitterlehre bereits erörtert worden ift, muß and) bie 
Tugendlehre ans einem doppelten Gefichtspunft conftruirt wer⸗ 
den, alſd zweimat, nämlich zuerft, als abfiractes Ideal, 
noch vbllig abgeſehn von Sünde und Erlöfung, — und ſodann in 
ihrer ennereten Wirklichkeit. Die Nothwendigkeit vieſes 
Berfahrens keuchtet bier inſofern noch vollſtaͤndiger em als an fe- 
nern früheren Drt, als v8 fich ja mittierweife herausgeftelft hat, . 
was dort noch bahingeftellt bleiben mußte, daß der Hindurchgang 
ber fittfichen Entwickelung durch die Ahnormität in dem Begriff der 
Sittlichkeit felbft als unvermeidlich begrimdet ift ($. 496. ff.) 


— — — —— — — —— 


Erfie Abtbheilung. 


Die Tugend als abftractes Ideal, abgefehen 
von Sünde nnd Erldfung. 


Erfter Abſchnitt. 
Das Weſen der Tugend... 


. Die materiellen Begriffsbeftiimmungen.*) 


$. 612. Dem ſo eben ($. 610., vgl. oben 6. 90,) aufge⸗ 
geftellten allgemeinften Begriff derſelben zufolge ift die Tugend we- 
jentlih eine individuelle fittlihe Beftimmtheit **), und zwar 
ganz abſtract ausgebrüdt die individuelle fittlihe Voll— 
fommenbeit. 
Anm Das f. g. Vollkommenheitsprincip gehört auf eigen- 
thümliche Weije der Tugendlehre zu. 


$. 613. - Diefe fpesififche individuelle fittliche Tüchtigkeit zur 
Arbeit an der Realifirung des höchſten Gute kann in concreto nur 
in der normalen fittliben Entwidelung des menſch— 
lichen Individuums beflehen; denn nur unter ber Bebingung 
feiner normalen Entwidelung und nur vermöge diefer kann e6 feine 
individuelle fittliche Aufgabe löſen, welde eben wie if, feinen ſpezi⸗ 
fifiben Beitrag zu Teiften zur Verwirklichung bes höchflen Gute. 


— — 





*) Wir müſſen proteſtiren gegen bie Behauptung von Harleß (Chr. Ethik, 
S. 54): „Was die Tugend ſei, iſt aus dem Begriff der Tugend gar 
nicht abzuleiten.“ 
“r) Bol, Hegel, Philoſ. des Rechts, 6. 150, Schleiermacher, Syſt. 
d. Se., S. Xf. 37 fi. 


344 Zweiter Theil. Erſte Abth. Erſter Abſchn. F. 614. 615. 


F. 614. Ta fih num bie fittlihe Entwidelung weſentlich 
durch den fittfichen Proceß, d. h. durch die Zueignung ber materi- 
ellen Natur an die Perfönlichfeit vollzieht: jo ift die Tugend näher 
diejenige Beftimmtheit des Individuums, vermöge 
welcher daſſelbe in dem normal und alfo aud ftätig 
verlaufenden Proceß der Zueignung der materiellen 
Natur an die menfhliche Perſönlichkeit begriffen if. 
Dieſer Proceß ift nach der einen Seite hin zunächſt ein Proceß 
der Zueignung der eignen materiellen Natur des tngenphaften 
Subjects, ſodann aber, da biermit für dafjelbe unmittelbar zugleich 
auch die reale Möglichkeit der Zueignung der in äußeren ma- 
teriellen Natur gegeben iſt ($. 172.), ebenjo wejentlich auch dieſer 
legteren, — und nad der andern Seite bin ein Proceß der Zu- 
eignung diejer materiellen Natur an vie menfchliche Perfönlichkeit 
beides — und zwar Diejes beides in Einem — wie fie theils Die 
eigne individuelle des zueignenden Subiecte, theils Die uni- 
verfelle und in allen Einzelmefen identische ift. 


Anm. Der Sedanfe, daß die Tugend in dem menfchlichen In⸗ 
dividnum wefentlich ein Zugeeignetfein feiner finnlichen Natur 
an feine Merionfichfeit ift, hat unter Den Alten beſonders dem 
Ariſtoteles fehr beftinunt vorgefchiwebt, wenn er ihn gleich 
auf höchſt minverftändliche Weiſe ausfpricht. Ihm ift die Tu- 

- gend tie Einheit der. empfindenden und der denfenden Seele, 
w Dan jene als Neigung, Leidenfchaft u. |. f. das vollbringt, 
was dieſe — die benfende Seele, der Verſtand, — befiehlt. 
Ebendeshalb macht er dem Socrates und dem Plato den 
Borwurf, fir bätten bie Tugend zu einer bloßen Wiffenjchaft 
gemacht, und Dabei Das Alogiſche oder das nados überſehen. 
Bel. v. Henning, Prineipien der Ethik in hiſtor. Entwicke⸗ 
lung, S. 77 ff, Michelet, Spt. d. philoſ. Moral, S. 186 ff. 
Unter den Neneren jagt Schleiermacher, Spf. d. SE, 
S. 332: Man kann das Verhältnig der Bernunft zur Sim- 
fichkeit in der Tugend anfehen als Einerleiheit; denn die Tu- 
gend ift nur infomweit vollendet als feine Neigung von ihr zu 
unterjcheiden iſt.“ 


$. 615. Da die normale fittliche Entiwidelung des menſch⸗ 
lichen Individuums wefentlich feine Bergeiftigung if, und zwar 


| 





6 616-618. Das Weſen der Tugend. 5 


feine normale, d. h. gute und heilige Bergeiftigung: fo iſt die Tu- 
gend weſentlich Geiftigfeit, und zwar normale, d. h. heilig- 
gute Geifligfeit des Individuums. 

$. 616. Da dem Geifte weientlich Unvergänglichkeit eignet, 
und dem menfchlichen Einzelwefen bei feiner normalen Entwidlelung, 
eben vermöge feiner Bergeiftigung, Unfterblichfeit ($. 105.) : fo iſt 
die Tugend wefentlih Unvergänglichfeit (apbapaia) und Un- 
Herblichfeit.*) 

6. 617. Da ber fittliche Entwickelungsproceß des menfchli- 
hen Einzelweſens, wie er der Proceß jeiner Vergeiftigung tft, ſich 
weientlich durch ben Proceß feines individuellen Bildens vollzieht, 
alſo dadurch, daß es ſich Eigenthum erzeugt ($. 218): fo iſt die 
Tugend weſentlich normale fittlihe Eigenthümlichkeit bes 
Individuums, und unter Der religisien Beitimmtheit gefaßt göttliche 
(darismatifhe) Begabtheit deſſelben. Da bei der normalen Ent- 
widelung Sittlichfeit und Frömmigkeit fich ſchlechthin decken ($. 118.): 
fo liegt e8 im Begriff der Tugend, daß in dem Tugendhaften 
jeine Eigenthümlichkeit und feine göttliche Begabtheit ſchlechthin 
congruiren, und er feine Kigenthünnlichkeit hat, die nicht göttliche 
Begabtheit wäre, und Feine göttliche (charismatiſche) Begabtheit, 
die nicht Eigenthümlichkeit wäre. 

Anm. Die Tugend it alſo in der That eine göttliche Gabe. 
Dieß fehließt aber in feiner Weiſe aue, daß ſie eine menſchlich 
erworbene iſt. 


F. 618. Da das Eigenthum unmittelbar zugleich Selbſtbe⸗ 
friedigung ober Glückſeligkeit (näher als Begeiſterung) iſt ($. 225.), 
und bie göttliche Begabung unmittelbar zugleich Enthuſiasmus 
($. 243.): ſo ift Die Tugend weſentlich auh Glückſeligkeit 
(nämlich eben als Begeifterung), und unter der religiöſen Beitimmt- 
beit (jelige) Gottbegeiftertheit. Aus dem im vorigen 6. be- 
rührten Grunde decken fi) in. dem Tugendhaften feine Glückſelig⸗ 
feit und feine Gottbegeiftertheit ſchlechthin. 

Anm. 1. Das die Tugend wefentlih Glückſeligkeit it er- 
gibt ſich auch folgendermaßen: Da die Tugend Die eigen- 
thünmliche ftttliche Beichaffenheit des Individuums if, vermöge . 
welcher es zur Probuction des höften Gute, ſoweit biefelbe 


—— — — — 


*) Bgl. v. Ammon, Odb. d. chr. Sitteni. I. S. 397. 
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rielle, bloß geiftaxtige) befeefte Leiblichkeit wirft, zunächſt nur 
ein Teiblich feelifcher fein. Und diefer muß dann auch beitimme 
ein finnlicher fein; denn die Naturorganismen der Ber- 
dammten find ja, weil nicht wirklich geiftige, nur materielle 
oder finnfiche, wenn gleich nicht grob ſinnliche wie unſre ge- 
genwärtigen. Aber freilich ein bloß (feeliich- ) Teiblicher 
kann diefer Schmerz der Berdammten nicht fein; denn er re- 
fleetirt fih ja, wie alte jinnlichen Empfindungen überhaupt, 
nothwendig auch in ihre PWerfönlichfeit hinein, und wird fo zu 
einem eigentlich menjchlichen (ſittlichen) Schmerz. Dieſe feine 
perfönliche Beftimmtbeit muß jedoch je länger deſto mehr zu- 
rädtreten, nämlich in demnfelben Verhältniß, in welchem ber 
bloß approrimative Geiſt der Verdammten fich wieder in bie 
elementarifhe Materialität zurückauflöſt. 

Anm. 3. Cine weitere Kolgerung aus den Sätzen des ©. ift 
anch, daß in der Endkataſtrophe der Entwicklung jeder bejont- 
ven Weltfphäre die Zerftörung ihrer materiellen äußeren Na- 
tur durch einen Weltbrand (2. Ver. 3, 7. 10. 12. 1. Cor. 
3, 13 — 1— 15.) geſchieht. Das Feuer ift die an dem ma- 
teriellen Sein die Organifation zerftörende Potenz. 


F. 606. Auf diefem Gipfelpunfte der irdischen @efchichte 
ift die Entwickelung des Reichs der Erlöfung ale folden 
abgefchloffen. Die Entwidelung der Erlöfung bat ſelbſt an ber 
erlöften Menſchheit ihre Beftimmtheit, eine Gemeinfchaft der 
Erlöfung und durch einen Erlöſer ftätig vermit- 
teilt zu fein wieberaufgeboben. Das Reich des Erlöfers ift in 
feiner abfolnten Vollendung das Reich Gottes rein ale fol- 
ches geworben. Das Verhältniß der Menfchheit (ven zweiten 
Adam oder den Erldfer miteingeichloffen) zu Gott ift nun ale 
ein unmittelbares in feiner vollen Realität gegeben. So— 
mit fällt jewt jede erlöfende Vermittelung zwifchen beiden hinweg; 
die Erlöfung hat fih durch ihren eignen Proceß ſelbſt wieder- 
aufgehoben. Und fo flellt denn ber zweite Adam fein Erlöfer- 
amt, als fchlechthin ausgerichtet, wieder zurüd in bie Hand 
Gottes *). 








*) 1 Cor. 15, 27. 8. 


6. 607. 608. Das Reich des Erlbſere. 337 


$. 607. Mit der Bollendung, d. i. mit der vollendeten 
Bergeiftigung der irbifchen Weltfohäre iſt Diefe unmittelbar zu⸗ 
gleich Himmel geworben, d. i. eine Kreaturiphäre, in ber 
Gott (als göttliche Natur und göttliche Perfönlichkeit) auf reale 
Weife it (fein Sein hat), oder Die von Gott (ale göttlicher 
Natur und güttlicher Perfönlichkeit) fchlechtbin bewohnt und er⸗ 
füllt iſt (ogl. oben $. 468.). Ebendamit ift aber, aud bie 
unbeichränfte Verbindung und Communication der irdiſchen Welt 
mit den übrigen bereits vollendeten Weltſphären, d. i. mit 
den Himmeln hergeftellt. Denn zwifchen den vein geiſti— 
gen Kreaturen gibt es, dem Begriff des Geiftes zufolge, 
fchlechthin feine trennende Schranke. (Bol. oben 6. 469, 
470. 471.) 


Anm Die Himmel foınmen jeßt berab auf die felbft Him- 
mel gewordene Erbe, — das obere Jeruſalem, das 
ſchon längſt da war, nämlich im Himmel, fteigt herab 
auf Die Erde, die nun dem Himmel gleichartig und des⸗ 
balb auch heimathlich geworden ift: Offb. 3, 12. C. 19, 
1—9 C. 21, 1—22, 5. Ga. 4, 26. 2 Petr. 
3, 13. Auch von dieſer Seite ber ift es wohl be- 
gründet, dag die heilige Schrift bei allen dieſen Enb- 
fataftropben die Engel, ebenſo wie die vollendeten 
abgefchiedenen Gläubigen, ale mithandelnde Perſonen 
einführt. 

6. 608. Indem fo vie erlöfte Menfchheit auch mit 
den himmlischen Welten, d. i. mit den ſchon vor ihr ge- 
tchaffenen und vollendeten Gattungen der perſoͤnlipen Krea⸗ 
tur in Gemeinfchaft tritt, und mit ihnen zu einem Orga- 
nismus höherer Ordnung coalescirt: ſo kann nun der in 
dem zweiten Adam oder dem Erlöſer Menſchgewordene Gott, 
unbeichadet feines abſolut realen und innigen Einheitsverhält⸗ 
niſſes mit jevem der beiden Theile, in beiden auf wefent- 
liche Weife fein Sein haben, in der Menfchheit und in ber 
gefammten übrigen vollendeten perſoͤnlichen Kreatur. (S. oben 
$. 472.) 


IL Band. 22 
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%. 609. Die Entwidelung der irdiſchen Schöpfung 
als folder hat bier ihr Ziel erreicht. Bon bieran begiume 
für die (vollendete ) irdiſche Kreatur eine weſentlich wene 
Periode ihres Seins und ihrer Wirkſamkeit, die Himmlifche 
(& oben 8. 473.), die über Das Gebiet des Sittlichen 
hinausliegt. 


Zweiter Theil. 
Die Tugendlebre. 


— — — — — 








$. 610. Das höchſte Gut iſt das Product des Handelns 
ber menfchlichen Perjönlichfeit, und zwar, da biefe immer nur als. 
individuelle gegeben ift, der individuellen menfchlichen Perſonlichkeit. 
Es iſt alfo nur unter der Vorausſetzung einer fie auf ſpezifiſche 
Weife zu feiner Hervorbringung qualifizivenden Entwickelung der 
individuellen menfchlicben Perfönlichkeiten oder überhaupt der menſch⸗ 
lichen Individuen realiſirbar. Diefe eigenthümliche Befchaffenheit 
des menichlichen Individuums, vermöge welcher es zur Löſung ber 
fittlichen Aufgabe (d. b. eben zur Realifirung des höchften Gute), 
foweit fie auf feinen befondren Antheil kommt, fpezifiich tauglich 
ift, ift die TZugend*) Die willenichaftlihe Erfenntnig der Tu⸗ 
gend iſt fomit eine weitere unabweisliche Aufgabe der Ethif, und 
diefe demzufolge nothwendig zweitens Tugendlebre. 


Anm. Grade als chriftliche kann die Ethik ſich dieſer Auf- 
gabe am wenigften entziehn; denn als folcher Liegt ihr als 
wiffenfchaftlich zu begreifendes Object nächft der Idee des Reiches 
Gottes in Chriſto weiter die fittlihe Erſcheinung (oder 
die individuelle Sittlichfeit) Ehrifti vor. Diefe Sittlichfeit 
Chrifti num ift einerfeits, da berfelbe ein Individuum ift, eine 
individuelle, und andrerfeits, da er thatſächlich der Erlöfer 
geworben ift, alfo feinen eigenthümlichen Antheil an ber Pro» 
buction bes höchſten Guts wirklich vollbracht hat, eine zur 
Löſung der fittlichen Aufgabe fpezififch geeignete, alfo Tugend. 
Da aber der eigenthümliche Antheil Chrifti an ber Löfung 
der fittlichen Aufgabe eben ver ift, der Ertdfer zu fein, alfo. 
die die Verwirklichung des böchften Guts überhaupt in feiner 
Vollſtaͤndigkeit bewirfende caufale Potenz: fo ift feine Tugend, 


[U ee 


*) Bol, Daub, Proleg, zur theol. Moral, S. 429. 
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wiewohl eine indivibuelle, Doch zugleich weſentlich der reale 
Complex der Banfalitäten aller übrigen individuellen Tu- 
genden, die ja in ihr allein ihr Princip haben, und fie alle 
find wefentlid in ihr implicite ſchon mitgefeut. Sie Tann 
daber nur mittelft einer vollſtaͤndigen Sonftruction des Syſtems 
der Tugenden, alſo nur mittelft einer vollftändigen Tugend⸗ 
lehre begriffen werden: fü wie andrerjeits wiederum fie ber 
alleinige Schlüffel zum Verſtändniß des Weſens der Tugend 
und des Organismus der Tugenden ift. 

8. 611. Aus demfelben Grunde, welcher oben $. 95. in Be- 
ziehung auf die Güterlehre bereits erörtert worben ift, muß and) die 
Tugendlehre ans einem doppelten Gefichtepunft conftruirt wer- 
den, alſo zweimal, nämlich merft, als abſtractes Ideal, 
noch BB abgefehn von Sünde und Erlöſung, — und ſodam in 
ihrer ceonereten Wirklichkeit. Die Nothwendigkeit biefes 
Berfahrens keuchtet bier infofern noch volfftändiger em als an je- 
mern früheren Drt, als es ſich ja mittlerweile herausgeftelft hat, . 
was dort noch dahingeftellt bleiben mußte, daß der Hindurchgang 
ber fittlichen Entwickelung durch bie Ahnormität in dem Begriff der 
Sittlichkeit Felbft als unvermeidlich begründet ift (6. 496. ff.) 


— — no. en 


Erſte Abtheilung. 


Die Tugend als abftractes Ideal, abgeſehen 
von Sünde und Erldfung. 


© rftter Abſchnitt. 
Das Wefen der Tugend.. 


J. Die materiellen Begriffsbeflimmungen.*) 


$. 612. Dem jv eben ($. 610., vgl. oben $. 90,) aufge 
geftellten allgemeinften Begriff derſelben zufolge ift Die Tugend we- 
gentlih eine individuelle fittlihe Beftimmtheit **), und zwar 
ganz abftract ausgedrüdt die individuelle fittlihe Boll- 
fommenbeit. 
Aum Das ſ. g. Vollkommenheitsprincip gehört auf eigen- 
thümliche Weile der Tugendlehre zu. 


$. 613. - Diefe ſpezifiſche individuelle fittliche Tüchtigkeit zur 
Arbeit an der Realifirung des höchſten Guts kann in concreto nur 
m der normalen fittliben Entwidelung des menfd- 
lihen Individuums beftehenz dem nur unter der Bebingung 
feiner normalen Entwidelung und nur vermöge Dieter kann es feine 
individuelle fittliche Aufgabe Löfen, welche eben wie if, feinen ſpezi⸗ 
fiſchen Beitrag zu Teiften zur Verwirklichung des hoͤchſten Gute. 


— — 





*) Wir müſſen proteſtiren gegen die Behauptung von Harleß (Chr. Ethik, 
©. 54): „Was die Tugend ſei, if aus dem Begriff der Tugend gar 
nicht abzuleiten.” 
r) Bol, Hegel, Philoſ. des Rechts, 6. 150, Schleiermaner, Spf. 
d. Se., S. XS E39 ff 


344 Zweiter Theil. Erſte Abth. Erſter Abſchn. F. 614. 615. 


F. 614. Da fih nun die fittlihe Entwidelung weſentlich 
durch den fittlichen Proceß, d. h. durch die Zueignung ber materi- 
ellen Natur an die Perfönfichfeit vollzieht: jo ift die Tugend näher 
diejenige Beftimmtheit des Judividuums, vermöge 
welder daſſelbe in dem normal und alfo aud ftätig 
verlaufenden Proceß der Zueignung der materiellen 
Natur an die menfhliche Perſönlichkeit begriffen if. 
Diefer Proceß iſt nach der einen Seite hin zumaächft ein Proceß 
der Zueignung der eignen materiellen Natur des tugendhaften 
Subjects, ſodann aber, da hiermit für daſſelbe unmittelbar zugleich 
auch die reale Möglichkeit der Zueignung der ihm äußeren ma- 
teriellen Natur gegeben iſt ($. 172.), ebenſo weſentlich auch diefer 
letzteren, — und nad der andern Seite bin ein Proceß der Zu- 
eignung dieſer materiellen Natur an die menfchliche Verföntichkeit 
beides — und zwar dieſes beides in Einem — wie fie tbeils die 
eigne individuelle des zueignenden Subieets, theild die uni- 
verfelle und in allen Einzelweſen identiſche ift. 


Anm. Der Sedanfe, daß die Tugend in dem menfchlichen In⸗ 
dividnum wefentlich ein Zugeeignetiein feiner finnlichen Natur 
an feine Perſonlichkeit ift, hat unter Den Alten befonders dem 
Ariſtoteles fehr beſtimmt vorgefchwebt, wenn er ihn gleich 
anf böchft minverftändliche Weite ausfpricht. Ihm ift die Tu- 

- gend die Einheit der. empfindenden und der denfenden Seele, 
w dan jene als Neigung, Leidenfchaft u. |. f. das vollbringt, 
was dieſe - die denkende Seele, der Verſtand, — befiehlt. 
Ebendeshalb macht er dem Socrates und dem Plato den 
Vorwurf, ſie hätten die Tugend zu einer bloßen Wiſſenſchaft 
gemacht, und Dabei Das Alogiſche oder das nados überſehen. 
Bel. v. Henning, Prineipien der Ethik in hiſtor. Entwicke⸗ 
lung, ©. 77 ff, Michelet, Syft. d. philoſ. Moral, S. 186 ff. 
Unter den Neueren jagt Schleiermadher, Syſt. d. SE, 

S. 332: Man fann das Verhältnig der Bernunft zur Sinn⸗ 
lichkeit in der Tugend anſehen als Einerleiheit; denn die Tu- 
gend iſt nur injoweit vollendet als feine Neigung von ihr zu 
unterfcheiden iſt.“ 


$. 615. Da die normale fittliche Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Individuums weſentlich feine Bergeiftigung iſt, und zwar 


) 





6 616-618. Das Weſen der Tugend. 35. 


feine normale, d. h. gute und heilige Vergeiſtigung: fo «ft Die Tu- 
gend weientlih Geiftigfeit, und zwar normale, d. h. heilig- 
gute Geiftigfeit des Individuums. 

$. 616. Da dem Geifte weſentlich Unvergängfichleit eignet, 
und dem menfchlichen Einzelweſen bei feiner normalen Entwickelung, 
eben vermöge feiner Bergeiftigung, Unſterblichkeit ($. 105.): fo iſt 
die Tugend wefentlih Unvergänglichfeit (aphapoic) und Un- 
Herblichfeit, *) 

F. 617. Da der fittliche Entwickelungsproceß des menjchli- 
hen Einzelweſens, wie er der Proceß feiner Bergeiftigung tft, fich 
weſentlich durch den Proceß feines individuellen Bildens vollzieht, 
alſo dadurch, daß es ſich Eigenthum erzeugt ($. 218.): fo iſt die 
Tugend weſenilich normale ſittliche Eigenthümlichkeit bes 
Individuums, und unter der religiöſen Beſtimmtheit gefaßt göttliche 
(darismatifhe) Begabtheit deſſelben. Da bei der normalen Ent- 
widelung Sittlichfeit und Frömmigkeit füch ſchlechthin decken (F. 118.) : 
fo liegt e8 im Begriff der Tugend, daß in dem ITugenphaften 
jeine Eigenthümlichkeit und jeine göttliche Begabtheit ſchlechthin 
congruiren, und cr feine Eigenthümlichkeit hat, die nicht göttliche 
Begabtheit wäre, und feine göttliche (charismatiſche) Begabtheit, 
die nicht Eigenthümlichkeit wäre. 

Anm. Die Tugend iſt alſo in der That eine göttliche Gabe. 
Dieß fehliept aber in feiner Weife aus, daß fie eine menschlich 
erworbene ift. 


$. 618. Da das Eigenthum unmittelbar zugleich Selbitbe- 
friedigung oder Glückſeligkeit (näber als Begeifterung) ift ($. 225.), 
und die göttlihe Begabung unmittelbar zugleich Enthuſiasmus 
($. 243.): fo ift die Tugend weſentlich auch Glüdfeligfeit 
(nämlich eben als Begeifterung), und unter der religiöfen Beftimmt- 
beit (jelige) Gottbegeiftertbeit. Aus dem im vorigen 6. be- 
rührten Grunde deden ſich in dem Tugendhaften feine GTüdfelig- 
feit und feine Gottbegeiftertheit ſchlechthin. 

Anm. 1. Daß die Tugend weſentlich Glückſeligkeit ift er- 
gibt ſich auch folgendermaßen: Da die Tugend Die eigen- 
thümliche fittlihe Beichaffenheit des Individuums if, vermöge . 
welcher es zur Production | des höften Guss, foweit dieſelbe 
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*) Bel, v. Ammon, Odb. d. hr. Sittenl., I, ©. 297. 


336 Erſter Tb. Zweite Noth. Zweiter Mbfhn. Viertes Hi. 6. 606. 


rielle, bloß geiftartige) befeeite Leiblichkeit wirft, zunächſt nur 
ein leiblich feetifcher fein. Und Diefer muß dann auch beſtimmt 
ein finnliher fein; denn die Naturorganismen der Ver— 
dammten find ja, weil nicht wirklich geiftige, nur materielle 
oder finnlihe, wenn gleich nicht grobſſinnliche wie unſre ge- 
genwärtigen. Aber freilich ein bloß (feeliich- ) Teiblicher 
fann diefer Schmerz Der Verdammten nicht fein; denn er re- 
fleetirt fih ja, wie alle ſinnlichen Empfindungen überhaupt, 
nothwendig auch in ihre Perfünlichfeit hinein, und wird fo zu 
einem eigentlid menfchlihen (iittlichen) Schmerz. Dieſe feine 
perfönliche Beſtimmtheit muß jedoch je länger deſto mehr zu- 
rädtreten, nämlich in demfelben Verhältniß, in welchem ber 
bloß approrimative Geiſt der Verdammten ſich wieder in bie 
elementariſche Materialität zurüdauflöft. 

Anm, 3. Cine weitere Folgerung aus den Sätzen des $. ift 
auch, daß in der Endfataftropfe der Entwicklung jeder bejont- 
ren Weltiphäre die Zerſtörung ihrer materiellen äußeren Na- 
tur durch einen Weltbrand (2. Petr. 3, 7. 10. 12. 1. Cor. 
3, 13 — 1— 15.) geſchieht. Das Feuer ift die an dem ma- 
teriellen Sein die Organtfation zerftörende Potenz. 


F. 606. Auf diefem Gipfelpunfte der irdiſchen Geſchichte 
it die Entwidelung des Reichs der Erlöfung als folden 
abgefchloffen.. Die Entwidelung der Erlöfung bat ſelbſt an der 
erlöften Menfchheit ihre Beitimmtheit, eine Gemeinfhaft der 
Erlöfung und durch einen Erlöſer ftätig vermit- 
teilt zu fein wiederaufgehoben. Das Neich des Erlöſers ift in 
feiner abfolnten Vollendung das Reich Gottes rein afe fol- 
ches geworben. Das Verhaͤltniß der Menfchheit (den zweiten 
Adam oder den Erldfer miteingefchloffen) zu Gott ift num als 
ein unmittelbares in feiner vollen Realität gegeben. So— 
mit fällt jetzt jede erlöfende Vermittelung zwifchen beiden hinweg ; 
die Erlöſung bat fih durch ihren eignen Proceß felbft wieber- 
aufgehoben. Und fo ftellt denn ber zweite Adam fein Erlöſer⸗ 
amt, als fchlechtbin ausgerichtet, wieder zurüd in die Hand 
Gottes *). 


*) 1 or. 15, 27. 38. 
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$. 607. Mit ver Bollendung, d. i. mit der vollendeten 
Bergeiftigung der irdiſchen Weltiphäre iſt dieſe unmittelbar zu- 
gleich Himmel geworben, d. i. eine Kreaturfphäre, in der 
Gott (als göttliche Natur und göttliche Perfönlichkeit) auf reale 
Weife iſt (fein Sein hat), ober Die von Gott (als göttlicher 
Natur und göttlicher Perfönlichfeit) ſchlechthin bewohnt und er« 
füllt ift (ogl. oben $. 468.). Ebendamit ift aber, aud bie 
unbefchränfte Verbindung und Communication der irdifchen Welt 
mit den übrigen bereits vollendeten Weltſphären, d. i. mit 
den Himmeln bergeftellt. Denn zwilchen ten vein geiſti— 
gen Kreaturen gibt es, dem Begriff des Geiftes zufolge, 
fchlechthin Keine trennende Schranke. (Bol. oben 6. 469, 
470. 471.) 


Aum. Die Himmel kommen jetzt berab auf die felbft Him- 
mel gewordene Erde, — das obere Jeruſalem, das 
ihon längft da war, nämlich im Himmel, fleigt herab 
anf die Erde, die nun dem Himmel gleichartig und bee- 
balb auch heimathlich geworden ift: Offb. 3, 12. ©. 19, 
1—9 8 21, 1—22, 5. Gal. 4, 26. 2 Petr. 
3, 13. Auch von dieſer Seite ber it es wohl be- 
gründet, daß die heilige Schrift bei allen biefen End— 
kataſtrophen die Engel, ebenfe wie die vollendeten 
abgefchievenen Gläubigen, ale mithandelnde Perſonen 
einführt. 


F. 608. Indem Te die erlöfte Menfchheit auch mit 
den himmlischen Welten, d. i. mit den fchon vor ihr ge- 
ichaffenen und vollendeten Gattungen der yerlönlipen Krea- 
tue in Gemeinfchaft tritt, und mit ihnen zu einem Drga- 
nismus höherer Ordnung coalescirt: ſo kann nun Der in 
dem zweiten Adam oder dem Erlöſer Menfchgeworbene Gott, 
unbeichadet feines abfolut vealen und innigen &inheitsverhält- 
niffes mit jevem ber beiden Theile, in beiden auf wefent- 
liche Weile fein Sein haben, in der Menfchheit und in ber 
gefammten übrigen vollendeten perfönlichen Kreatur. (S. oben 
$. 472.) 


u. Band. 22 
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$. 609. Die Entwidelung der irdiſchen Sgchöpfung 
ale folder bat bier ihr Ziel erreicht. Von bieran beginm 
für die (vollendete ) irdiſche Kreatur eine weſentlich nene 
Periode ihres Seins und ihrer Wirkfamfeit, die himmliſche 
(& oben $. 473.), die über das Gebiet des Sittlichen 
hinausliegt. 





Zweiter Theil. 
Die Tugeudlebhre. 


nn —— 








$. 6235-0928. - Ds Weſen der Duge. SA 


ſendern ebenſo weſentlich nach einer audern Seite hin uns 
Werk des Ganzen, das Werk der gemeinſamen Arbeit aller 
fibrigen, — natürlich ſo, daß Das Maaß der Mitwirkſam⸗ 
keit dieſer Andern em ſehr verſchiedentlich abgeſtuftes iſt. 
Nur der Tugendhafte alſo kann dankbar ſein; Penn nur er 
ſteht mit ſeinem individuellen Sein thatſächlich in einem fol- 
chen Verhältniß zum Ganzen. 

$ 625. Als in normaler Weiſe ſittlich entwickeltes iſt 
Das «augendhafte Individuum, wie es iu Liebe für die Gemein⸗ 
ſchaft aufgeſchloſſen iſt, ſo auch vermögend, der Gemeinſchaft zu 
laiſten, was fie von ihm au fordern bat, namlich einen eigenthüm⸗ 
fichen, von feinem Andern producirbaren Beitrag zur Erreithung 
des ihr gelegten ſittlichen Zwecks. Hierin nun boaſteht feine 
Tüchtigkeit für die Gemeinſchaft, und bie Tugend iſt ſo weſenilich 
auch Tüchtigkeit für die Gemeinſchaft. Da aber die 
eigenthümliche ſittliche Aufgabe des Einzelnen in ſeinem Verhält⸗ 
niß zus fittlichen Gemeinſchaft eben ſein Beruf iſt ($. 262.) 
ſo iſt die Tugend als Tinhigfeit für die Gemeinſchaft näher 
Berufstüchtigkeit. 

8. 626. Da mit der Berufstüchtigkeit des Individuuma 
unmittelbar zugleich die Anerkennung feiner perſönlichen Würde 
vonſeiten der Gemeinſchaft, d. h. ſeine Ehre geſichert iſt ($. 264.): 
jo iſt die Tugend weiter weſentlichh Ehrenhaftigkeit (Ehr⸗ 
lichkeit). | 

$. 627. Da die fitfiche Entwickelung des Individuums 
weſentlich auch die fitkliche Bearbeitung feiner natürlichen Indi⸗ 
vidnalitaͤt iſt, nämlich Die Aufhebung der Particularität an ihr 
durch die Derausarbeitung der univeriellen Humanität aus ihr, 
mit Einem Worte Bildung ($. 137.): ſo ift Die Tugend wer 
ſaatlich auch Gebildetbeit, und zwar normale Dieſe 
Gebilpetheit iſt Gebildetheit des gefammten materichen Na⸗ 
tuxorganismus des Indipiduums, bes ſomatiſchen und DEE pfp⸗ 
Hilden, und oben hiermit dann auch ferner Perföntichfet. 

$. 628. Sofern Durch die fitkliche Entwickelung ber finn- 
liche Raturorganismus unb zwar näher der ſomatiſche des In⸗ 
dividuums zu nem unmittel bareun Kunſtwerk gebildet wird, 
welches Die. individuelle Beſtimmtheit feines Selbſtbewußtſeins 
(ale fine Ahnungen und Anſchauungen) darftellt (6. 345, 
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wiewohl eine individuelle, doch zugleich weſentlich der reale 
Compiler der Saufalitäten aller übrigen individuellen Tu- 
genden, die ja in ihr allein ihr Princip haben, und fie alle 
find wefentlich in ihr implicite ſchon mitgefeßt. Sie kann 
daber nur mittelft einer volltändigen Sonftruction des Syſtems 
der Tugenden, alfo nur mittelft einer vollftändigen Tugend- 
Iehre begriffen werben: fo wie andrerfeits wieberum fie der 
alleinige Schlüffel zum PVerftänbnig des Weſens der Tugend 
und des Organismus der Tugenden ift. 

&. 611. Aus demfelben Grunde, welcher oben $. 95. in Be- 
ziehung auf die Gnterlehre bereits erörtert worden iſt, muß and) die 
Tugendlehre ans einem doppelten Gefichtepunft conftruirt wer⸗ 
den, ld zweimal, nämlich zuerfi, als abfiractes Ideal, 
noch vbllig abgefehn von Sünde und Erlöfung, — und ſodann in 
ihrer concreten Wirklichkeit. Die Nothwendigkeit dieſes 
Berfahrens Teuchtet bier infofern noch vollſtaͤndiger ein als an je- 
men früheren Drt, als es fih ja mittlerweile herausgeftelft hat, . 
was dort noch dahingeftellt bleiben mußte, daß der Hindurchgang 
ber fittlichen Entwickelung durch die Abnormität in dem Begriff ber 
Sittlichkeit felbſt als unvermeidlich begründet ift (6. 496. ff.) 
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viduums, indem es fich die materielle Natur deſſelben zugeeignet 
hat, if eben damit felbft Natur, und zwar näher Sinn gewor⸗ 
den, — und die Selbfithätigfeit des Individunms, indem fie 
fid) die materielle Natur beflelben zugeeignet bat, tft eben Damit 
feld Natur, und zwar näher Kraft geworben, Aber die fo in 
das Selbftbeiwußtfein und die Selfbftthätigfeit, überhaupt in bie 
(iveelle) Perſonlichkeit hineingefegte (reale) materielle Natur ift 
eben hiermit ald Materie aufgehoben und unter die perjönliche 
Beftimmtheit, alfo ideell gefett oder vergeiftigt. Das vergeiftigte 
Selbftbewußtfein des Individuums nun ift eben feine fttliche 
Gefinnung, und bie vergeiftigte Selbftthätigfeit ift eben feine fittliche 
Fertigkeit. Grabe in der Entſtehung der fittlihen Gefinnurig 
und ber fittlichen Fertigkeit in dem Individuum befteht in con- 
creto die Bergeiftigung defjelben, welche im Begriff der Tugend 
liegt ($. 615.); und deshalb können, da nur bei feiner Nor- 
malität ber fittlihe Proceß wirklicher Bergeifligungsproceß 
it ($. 485.), die fittliche Gefinnung und die fittliche Fertigkeit 
nur als tugendhafte (normale) als ſchlechthin wirflide, d.h. 
als unbedingt entichiedene zuftande kommen. 
Anm. 1. Es iſt alfo nicht fo, wie Schleiermader (Syſt. 
d. St. $. 294,) behauptet, daß Gefinnung und Fertigkeit 
ſich zu einander verhalten „wie Wefen und Erfcheinung, rei- 
ner Idealgehalt und Zeitform.“ " 
Anm. 2. Nicht erft in ihrer Vollendung, wie Reinhard 
(Spft, d. dr. Mor., I, S. 83 ff.) behauptet, ift Die Tugend 
Sertigfeit, ſondern auch fehon von ihrer Entftehung an, wie. 
wohl bis zu ihrer Vollendung hin allerdings nur relative. 
Anm. 3. Die Bildung der Gefinnung und der Fertigfeit hängt 
aufs engfte zufammen mit der durch die fittlihe Entwidelung 
bes Individuums erfolgenden Bildung der Neigungen und 
der Bermögen ($. 166.), und bie fittlihe Gefinnung und 
bie fittliche Wertigfeit einerjeitd und die Neigungen und die 
Vermögen andrerfeits ſtehen zu einander in der genauften 
Beziehung. 
$. 631. So als tugendhafte Gefinnung und tugendhafte Fer⸗ 
tigkeit ift die Tugend Habitualität der fittlihen Normalität in 
bem Individuum. ben darum weil die Tugend wefentlich Gei- 
fligfeit ift, ift fie ein wirklicher Habitus, und fie iſt vieh genau in 
1. Band, 
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F. 614. Da fih nun die fittliche Entwickelung weſentlich 
durch den fittlichen Proceß, d. h. durch Die Zueignung ber materi- 
ellen Natur an die Perfönlichkeit vollzieht: jo ift Die Tugend näher 
diejenige Beftimmtheit bes Judividnums, vermöge 
weldher dajfelbe in dem normal und alſo au ftätig 
verlaufenden Proceß der Zueignung der materiellen 
Natur an die menfhlihe Perſönlichkeit begriffen ift. 
Diefer Procep iſt nach der einen Seite hin zunächſt ein Proceß 
der Zueignung der eignen materiellen Natur des tugendhaften 
Subjects, ſodann aber, da hiermit für dafjelbe unmittelbar zugleich 
auch die reale Möglichkeit der Zueignung der ihm äußeren ma- 
teriellen Natur gegeben iſt ($. 172), ebenjo wejentlich auch diefer 
legteren, — und nad der andern Seite hin ein Proceß der Zu- 
eignung dieſer materiellen Natur an die menfchliche Perföntichkeit 
beides — und zwar diefes beibes in Einem — wie fie tbeils die 
eigne indivinuelle des zueignenden Subieects, theils Die uni— 
verfelle und in allen Einzelmejen identifche iſt. 


Anın. Der Gedanfe, daß die Tugend in dem menschlichen In⸗ 
dividuum weſentlich ein Zugeeignetiein feiner finnlichen Natur 
an feine Perſönlichkeit ift, hat unter den Alten befonders dem 
Ariſtoteles fehr beftinunt vorgefchwebt, wenn er ihn gleich 
auf böchft minverftändliche Weile ausfpricht. Ihm ift die Tu- 

- gend Die Einheit der. empfindenden und der denfenden Seele, 
w dan jene als Neigung, Leidenfchaft u. |. f. das vollbringt, 
was Dice - die denfende Seele, der Verſtand, — beftehlt. 
Ebendeshalb macht er dem Socrates und Dem Plato ben 
Vorwurf, fie hätten die Tugend zu einer bloßen Wiffenichaft 
gemacht, und Dabei das Alogiiche oder Das nados überſehen. 
Bel. v. Henning, Principien der Ethik in hiſtor. Entwicke⸗ 
lung, ©. 77 ff, Michelet, Syſt. d. philoſ. Moral, S. 186 ff. 
Unter den Neueren jagt Schleiermader, Syſt. d. SE, 
S. 332: Man kann das Verhältnig der Bernunft zur Sinn⸗ 
lichkeit in der Tugend anfehen als Einerleibeit; denn die Tu- 
gend ift nur infoweit vollender als feine Neigung von ihr zu 
unterſcheiden iſt.“ 


$. 615. Da die normale ſittliche Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Individuums weſentlich ſeine Vergeiſtigung iſt, und zwar 
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feine normale, d. h. gute und heilige Vergeiſtigung: fo iſt Die Tu- 
gend weientlih Geiftigfeit, und zwar normale, d. h. heilig- 
gute Geifligfeit des Individuums. 

$. 616. Da dem Geifte weientlih Unvergänglichleit eignet, 
und dem menfchlichen Einzelweſen bei jeiner normalen Entwidelung, 
eben vermöge feiner Bergeiftigung, Unſterblichkeit ($. 105.): fo iſt 
die Tugend wefentlih Invergänglichfeit (Apdapeia) und Un⸗ 
ſterblichkeit.*) 

F. 617. Da der ſittliche Entwickelungsproceß des menfchli- 
hen Einzelweſens, wie er der Proceß jeiner Vergeiftigung tft, fich 
weſentlich durch den Proceß feines individuellen Bildens vollzieht, 
alſo dadurch, daß es ſich Eigenthum erzeugt (F. 218.): fo iſt die 
Tugend weſenilich normale ſittliche Eigenthümlichkeit bes 
Individuums, und unter der religiöſen Beſtimmtheit gefaßt göttliche 
(charismatiſche) Begabtheit deſſelben. Da bei der normalen Ent- 
widelung Sittlichfeit und Frömmigkeit füch ſchlechthin decken (F. 118.) : 
jo liegt ed im Begriff der Tugend, dag in dem Tugenbhaften 
jeine Eigenthümlichfeit und jeine göttliche Begabtheit ſchlechthin 
congruiren, und er feine Eigenthümlichkeit hat, die nicht göttliche 
Begabtheit wäre, und feine göttliche (charismatiſche) Begabtheit, 
bie. wicht Eigenthümlichkeit wäre. 

Anm Die Tugend it alfo in der That eine göttliche Gabe. 
Die ſchließt aber in feiner Weiſe aue, daß ſie eine menſchlich 
erworbene iſt. 


$. 618. Da das Eigenthum unmittelbar zugleich Selbſtbe⸗ 
friedigung oder Glückſeligkeit (näber als Begeifterung)) ift ($. 225.), 
und Die göttliche Begabung unmittelbar zugleich Enthuſiasmus 
($. 243.): ſo ift die Tugend wefentih auch Glückſeligkeit 
(nämlich eben als Begeifterung), und unter Der religiöfen Beftimmt- 
beit (jelige) Gottbegeiftertbeit. Aus dem im vorigen 6. be- 
rührten Grunde deden ſich in dem Tugenphaften feine Glüchkſelig— 
feit und feine Gottbegeiftertheit ſchlechthin. 

Anm. 1. Daß die Tugend wefentlih Glückſeligkeit iſt er- 
gibt fih auch folgendermaßen: Da die Tugend die eigen- 
thümliche fittliche Beichaffenheit des Individuums if, vermöge . 
weicher es zur Produckion | des höften Guts, ſoweit biefelbe 
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ihm insbeſondre als individuelle ſittliche Aufgabe geſtellt iſt, 
PPezifiſch geeignet iſt, und da dieſe Beſchaffenheit ſoſort aufge- 
hoben fein würde, ſobald es nicht in ſtätigem Produeiren des 
hoöchſten Guts begriffen wäre: fo iſt mit der Tugend unmit- 
tefbar zugleich ein beſtimmter ftätig anwachſender Theil bes 
höchſten Guts gegeben, nämlich eben der ſpeziſiſche Antheil 
bes tugendhaften Individunms an demſelben, d. h. ſeine 
Glückſeligkeit. Nur der Tugendhafte alſo kann wahrhaft 
glücklich ſein; denn nur er iſt mit feinem Leben in ber Pro— 
duction Des höchſten Guts miteinbegriffen. Die Glückſeligkeit 
iſt der Totalrefler des geſammten ſittlichen Seins des Indivi⸗ 
duums in feinem Selbſtbewußtſein als individuellem, eine Be⸗ 
ſtimmtheit ſeines alle einzelne Lebensmomente begleitenden all⸗ 
gemeinen individuellen Lebensgefühls. Und zwar reflectirt ſich 
in dem individuellen Selbſtbewußtſein des Tugendhaften, ba 
er mit feiner Reben in der Production des höchſten Gute 
miteinbegriffen ift, die Totalität feines Seins als fein eigen- 
thümlicher Antheil an dem höchſten Gut. Es ift allerdings 
mit Spinoza zu jagen: Beatitudo non est virlulis prae- 
mium, sed ipsa virtus. Wirb freilich die Glüuckſeligkeit als 
finnliche genommen (wie auch von Reinhard, Spk. d. 
chriſt. Moral, H, S. 153 — 160, in der Erörterung biefes 
Punkts,), fo fünnen augenfcheinlich Tugend und Glüdfedigfeit 
nicht zufammenfallen. Die tugendhafte Gtürffeligfeit iR aber 
ihrem Begriff felbft zufolge (ſ. oben $. 225.) grade Selbft- 
befriedigung des Individuums in feiner ſtätig wadfen- 
den Geiſtigkeit. 


Anm. 2. And) das Gtückjeligkeitsprineip gehört fouach auf 


eigenthümliche Weiſe ber Tugendlehre zu. Daher auch der 
febhafte Zug, den die beiden Principien der Bollfommenheit 
(1. oben $. 612.) und ber Glückſeligkeit zu einander haben, 
wie fie denn auch nur in ihrer Combination brauchbar find. 


$. 619. Sp ange indeß Die Tugend eine noch werdende 


iſt, kann fie auch noch nicht vollfommene Gflüsffeligfeit fein. 
Sa ſelbſt Die vollendete Tugend des Individnums Tann bis zur 
Bollendung des höchſten Guts überhaupt Hin, noch nicht feine 
vollfommene Glüdfeligkeit fein; denn feinem eigenthuͤmlichen 
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Anibeil an dem hörten Gut kaun es ja nicht feier befiken, be⸗ 
wor nicht das ſiltliche Gut thatſaͤchlich Höchftes Ent ift, alſo fi 
ſchlechchin vollendet bat. Bis dahin ift deshalb die mit ber Tugend 
zagleich gegebene Gtüdfeligfeit immer nur eine relative, und 
mit ihr immer noch ein Maaß von Sehnſucht mitgefeut. Nichts 
deſtd weniger ift fie aber doch eine ichledhthin wahre. Dean in- 
dem einerſeits das Werben ber Tugend in dem Taugendhaften ein 
ſtätiges if, und andrerſeits der Tugendhafte mit feinem Leben in 
einem ftätigen Productionsproceß des höchſten Guts ſteht, nimmt 
er die künftige Bollendung dieſes ſowohl als ſeiner eignen Tugend 
aumerfichtlich vorweg in feinem Selbſtbewußtſtin. Dieſe vertrau⸗ 
ungsvolle Vorwegnahme, werdhe das Complement feiner thatſäch⸗ 
lichen Glüchſeligkeit bilder, ift die Hoffnung. Durch ſie befrie- 
digt ſich die Glückſtligkeit des Tugendhaften bei ihrer noch zurüd- 
bleibenden Mangelhaftigkeit in ſich ſelbſt*), und jo iſt fie die Zu⸗ 
friedenheit, Die aber nur in ihrem Zufammenfein mit der Hoff⸗ 
yung eine ſittlich normale iſt. 

Anm. Nur der Tugendhafte kann auf ſittlich normale Weiſe 
zufrieden ſein, d. h. mit Hoffnung; denn nur er Tann hoffen, 
weit nur er eine Bürgfchaft befist fir das fünftige volftän- 
dige Zuſtandekommen kun Glückſeligkeit und feines Antheils 
an dem hoͤchſten Gut. Der Lafterhafte Dagegen ift grade in 
einem Zerſtörungsproceß beider begriffen. 


$. 620. Wenn die Tugend das normale Zugeeignetjein der 
materiellen Natur an die Perſönlichkeit des menfchlichen Einzelmwe- 
jene ift (F. 614.): jo iſt fie weientlih die Kräftigfeit der 
Perfönlichfeit des Individuums in ihrem Verhältniß zur 
materiellen Natur, — nämlich vermöge des geiftigen Naturor- 
ganismus (befeelten Leibes), welchen fie ſich kraft bes fittlichen 
Proceſſes in normaler Weife erzeugt oder näher angeeignet hat. 
In dem ingenphaften Individuum ift Das vonvornherein gegebene 
Verhaͤltniß zwifchen der Perfönlichfeit und der materiellen Natur 
guabezu umgekehrt, und das Uebergewicht entfchieden auf die Seite 
ber Perfönlichfeit hinüber getreten, fo. dag in ihm dieſe nicht nur — 
ſchlechthin unabhängig ift von der materiellen Natur, fondern auch 
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bieje in irgend einem, und zwar flätig fich ſteigernden Maaße, unter 
ihrer Botmäßigkeit hat, — nämlich in demſelben Maaße, in wel- 
dem die Tugend ſich ihrer Vollendung annähert, Und zwar ik 
Tugend die normale SKräftigfeit der Perſoͤnlichkeit in ihrem 
Verhaltniß zur materiellen Natur, 

Anm. „Die Kraft der Bernunft in der Natur iſt die Tu⸗ 
gend”, fagt Schleiermader, Syſt. d. SL, ©. 75, Bat. 
auch in ber Abb. „Ueber die wiffenichaftliche Behandlung des 
Tugendbegriffes,” S. 358 f. (S. W., Abth. MI, 3. 2). 
Aehnlich de Wette, wenn er Chr. Sittenlebre, I, S. 47, 
vgl. S. 59 f.) die Tugend als „die Reinheit und Stärfe 
des Willens, der fi dem Gebote mit Pflichttreue unter- 
wirft,“ definirt. Nur daß bier die Beichränfung auf den 

- Willen unftatthaft iſt, und die Seite des Selbſtbewußtſeins 
nicht minder in Betracht kommt als die ber Selbftthätigfeit. 
Eben derſelbe Punkt ift ſchon für Kant (f. befonders die 
Metaph. Anfangsgründe der Tugendlehre, S. 232 — 234,) 
das Hauptmoment im Begriff der Tugend. Sie ift im „bie 
Stärke der Marime des Menfchen in Befolgung feiner Pflicht” 
(a. a. O., S. 220) oder „vie moralifche Stärke des Willens 
eines Menfchen in Befolgung feiner Pflicht“ (ebendaſ., S. 
232), und er bezeichnet fie kurzweg als ‚eine moralifche Stärke“ 
(ebend., S .224). Das bier in Rede ſiehende Moment macht 
au ben Grundgedanken aus bei Karl Bayer, Betrachtun- 
gen über den Begriff des fittlihen Geiftes und über das 

Weſen der Tugend. Erlang. 1839. Sp beißt es hier S. 138: 
„Sittliche Thatfraft ift Tugend.” Vgl. S. 174: „Dieſe 
beiden Beftimmungen find die Thätigfeitsformen und alfo die 
characteriſirenden Zeichen der Tugend, felbftändige Kraft der 
Liebe”. S. auch ©. 401 f. und fonft oft. 


$. 624. Die normale Kräftigfeit der Perfönfichkeit gegen- 
über von der materiellen Natur iſt Kräftigfeit der Perföntichkeit 
im Berhältni zur materiellen Natur beides, wie fie einerfeite 
feine eigne und anbrerfeits bie ihm äußere if. 


" 5. 622. Die erftere Seite angehend ift Die Tugend 
im Allgemeinen Selbſtbeherrſchung, — näher aber einer- 
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ſeits die Qualification der eignen materiellen Natur bes Indi⸗ 
viduums, feiner jomatifchen und feiner pfnchiichen, zum Dienft 
feiner Perföntichfeit als Organ biefer, d. h. Gefundheit”), 
— und andrerfeits die Freiheit des Individunums von den feine 
Perföntichkeit beftimmenden Linflüffen feiner materiellen Natur, 
db. b. von der Berunreinigung durch das in der Materialität 
wurzelnde fündige Prineip, beides als finnliches und felbftfüdh- 
tiges, d. h. Reinheit. | 
Anm 1. Weil die Tugend weſentlich Selbftbeherrfchung ift 
eignet ihr auch weſentlich eine erhabene Ruhe, die aber 
nichts weniger ift ale Apathie, wie Kant (Metapb. 
Anfangsgr. d. Tugendlehre, S. 236 f.) fie nennt. Sie 
ift allerdings Freiheit vom pathologiſchen Affe (G. 
180 ff.), nicht aber ohne ven ſitthichen Affert ($. 164. 
165.), auf dem vielmehr die Stärfe der Tugend grade 
beruht. 
Anm. 2. Mens sana in corpore sano ift eine alte Be- 
ſchreibung der menjchlihen Tugend. Die große Bedeutung 
ver fomatifchen Geſundheit für die pſychiſche, und fomit mit- 
telbar aud für die Lebenswirkſamkeit der Perſönlichkeit und 
die gefammte individuelle fittliche Entwicelung kann jeder 
aus eigner Erfahrung Teicht erfennen lernen. Namentlich 
- erfährt jeder, wie ſehr feine Selbftbeberrichung durch feine 
Geſundheit bedingt ift, — aber auch durch feine Reinheit. 
Vgl. de Wette, Chr. SL, IT, ©. 307. 
Anm. 3. Wie einen „Schmutz“ der Sinnlichkeit, ebenfo 
gibt es auch einen „Schmutz“ der Selbftfucht. 
$. 623. Die andre Seite angehend ift die Tugend ale 
Kräftigkeit ver Perföntichfeit des Individuums in feinem Ber- 
haͤltniß zu der ihm äußeren materiellen Natur, überhaupt zu 
feiner Auffenwelt, Macht, und zwar normale Das Ber- 
hältniß des Individnums zu feiner Auffenmwelt ift nun näher im 
Verhaͤltniß theils zu der äußeren materiellen Natur, theils zu 
andern menfchlichen Einzelweſen (denn auch diefes iſt wefentlich 
burch Die äußere materielle Natur vermittelt, f. oben $. 174.). 
Sofern es jenes ıft, iſt die Macht die Vermöglichkeit, ſo— 
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fern es dieſes iſt, iR fie einerſeits die Selbſtändigkeit 
(sgl. 9 186.), andrerſeits die Gewichtigkeit (gravius 
homo gravis). De Tugend iſt alfo als Macht in oonereio 
einerſeits normale Vermoͤglichkeit und andrerſeits normale Selb⸗ 
ſtäändigkeit und Gewichtigkeit. 

8. 624. Du die Vollziehung der unbedingten Gemeine 
haft mit allen übrigen menſchlichen Einzelweſen die abſolute 
Beringung der normalen Entwidelung des menjchlichen Indivi⸗ 
duums iſt ($. 245 ff): ſo iſt die individuelle Sittlichfeit im ih- 
ver normalen Entwickelung, d. 5b. ale tugendhafte, zu benfen als 
das volle Ju Gemeinichaftgetretenjein des Individuums, fo daß 
es vollkändig erſchloſſen sit für die Gemernichaft, vollſtändig für 
die Andern durchſichtig und durchdringlich ift, und Bimvieberum 
fie burchficht und durchdringt, — vollſtändig aus ſich ſelbſt her- 
ausgegangen ift durch Selbſtmittheilung, und nichts Deflo weniger 
vollftändig bei ſich jelbit bleibt, vermöge der in dieſer Selbftmit- 
theilung ſich vollziehenden weientlichen Ergänzung feiner ſelbſt 
durch die Andern, mit Einem Wort als Liebe. So iſt die 
Tugend weiter wejentlih Liebe. Nicht etwa ift die Liebe eine 
einzelne beſondre Tugend, fondern fie ift Die Tugend ſelbſt. In 
allen befondren Tugenden ift bie Piebe, und fie alle find Tu- 
genden welentlich mit dadurch, Daß Die Liebe in ihnen if. Die 
volfendete Liebe it Die vollendete Tugend ſelbſt und umgekehrt. 
(Bel. $. 252.). Us Liebe ift aber die Tugend beides und 
gleichmäßig gebe ude Liebe und empfangende, d. h. Gü- 
tigkeit und Danfbarkeit. In der Tugend find dieſe beiden 
weſentlich in einauder, indem fie gegenfeitig in einander über- 
gehn. (Bgl. 8. 253.). 

Anm. Man kann auch fagen, die Dankbarkeit fi vie 
Glückſeligkeit oder näher die Zufriedenheit ($. 619.), wie 

fie von der Liebe durchdrungen und befeelt if. Inbem 
nämlich die Glückſeligkeit und resp. Zufriebenheit des Be⸗ 
wußtſein, und zwar das gefühlswäßige, des tugendhaften 
Individuums um die Beſchaffenheit des Verhältniſſes bes 
Ganzen zu ihm iſt, iR es ihm, wie es in Viebe dem Gamzan 
geöffnet it und dieſes für ſich geöffnet befist, das Bewmnft- 
fein oder näher Gefühl davon, wie fein eigenthümlicher An- 
tbeil am böchften Gut nicht Tebiglich fein eignes Werk ift, 
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ſendern ebenſo weſenthlich nach einer andern. Seite hin bas 

Werk des Ganzen, das Werk der gemeinſamen Arbeit aller 

fibrigen, — natürlich fo, daß das Maaß her Witwirkſam ⸗ 

feit dieſer Andern em sehr verſchiedentlich abgeiluftes iſt 

Nur der Tugendhafte alfo kann dankbar jen; Denn nuy er 

ftebt mit feinem individuellen Sein thatfächlich in einem fol- 

hen Verhaͤltniß zum Ganzen. 

$. 625. Als in normaler Weile fittlich entwickeltes ift 
das augendhafte Individuum, wie es «u Liebe für die Gemein- 
ſchaft aufgeichloffen it, fo auch vermögend, der Gemeinſchaft zu 
Seiten, was fte won ihm zu fordern hat, namlich einen eigemtbüm- 
fichen, von feinem Andern producirbaren Deitrag zur Erreichung 
ders ihr geſetzten ſittlichen Zwecks. Hierin nun beſteht feine 
Tüchtigkeit für die Gemeinſchaft, und bie Tugend iſt fo weſenilich 
auch Tüchtigkeit für die Gemeinichaft Da aber bie 
eigenthümliche fittliche ‚Aufgabe des Einzelnen in feinem VBerhält- 
niß zur ſittlichen Gemeinſchaft eben jein Beruf iſt ($. 262.) 
je iſt die Tugend als Tirhtigfrit für bie Gemeinfchaft näher 
Berufstüchtigkeit. 

$. 626. Da mit der Berufstüchtigkeit des Individuums 
unmittelbar zugleich die Anerfemung feiner perfönkichen Würde 
vonſeiten ber Gemeinſchaft, d. h. feine Ehre gefichert ift ($. 264.): 
fo ift die Tugend weiter weſentlich Ehrenhaftigkeit (Ehr⸗ 
lichkeit). | 

$. 627. Da die fifihe Entwickelung des Individuums 
weſentlich auch bie fittliche Bearbeitung feiner natürlichen Indi⸗ 
vidnalität if, nämlich Die Aufhebung der Particularität an ihr 
Durch die Derausarbeitung der univerjellen Humanität aus ihr, 
mit Einem Worte Bildung ($. 137.): jo ift die Tugend we⸗ 
ſeatlich auch Gebildetheit, und zwar normale Diefe 
Gebildetheit iſt Gebildetheit des gefammten materiellen Na⸗ 
tusgrganismus des Individnums, Bes ſomatiſchen und das pfp⸗ 
chiſchen, und oben hiermit dann auch ferner Perſoönlichkeit. 

$. 628. Sofern durch die ſitaliche Entwickelung der ſinn⸗ 
liche Naturorganismus und zwar näher ber ſomatiſche des In⸗ 
dividuums zu sem unmittelbaren Kunſtwerk gebildet wird, 
weſches die individuelle Beſtimmtheit feines Selbſtbewußtſeins 
Calle ſeine Ahnungen und Anſchauungen) darſtellt (F. 345, 
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324 f.), demfelben mithin der Character der Schönheit ($. 232.), 
und zwar bei normaler fittlicher Entwidelung der normalen 
oder pofitiven Schönheit, aufgeprägt wird, ift die Tugend we⸗ 
ſentlich auch Schönheit des Individuums, und zwar normale 
ober poſitive. , Ä 

Anm. 1. Im dem beilenifchen Begriff der Tugend, ver 
Karoxayadia ift vie Schönheit ein befonders hervorſtehen⸗ 
des Moment. 

Anm. 2. Die behre Schönheit des vergeiftigten be 
feelten Leibes des Individuums! Als ſchlechthin unfinntiche 
ift fie freifich für uns eine ſchlechthin nicht bloß unanſchau⸗ 
bare, jondern auch unverftellbare. 

$. 629. Da der menfchlihen Sittlichleit die religiöſe 
Beftimmtheit weſentlich if ($. 107.), fo ift Die Tugend als Die 
normale fittliche Beſtimmtheit Des menfchlichen Individuums we- 
fentih auh Frömmigkeit, nämlich mermale. Und da bei 
der normalen fittlichen Entwidelung Sittlichleit und Frömmigkeit 
ſchlechthin congruiren ($. 118): fo fallen in dem Tugend⸗ 
haften feine Sittlichleit und feine Frömmigkeit Ichlechthin zuſam⸗ 
men, und feine Tugend ift ſchlechthin (durchweg) religiös 
beſtimmte ober Frömmigkeit. In ihrer Bollendung ift die Tu- 
. gend als abfolnte Dualification des Individuums zur Gemein- 
haft Gottes init ibm abfolute Heiligkeit. 


1. Die formalen Begriffsbeftimmungen. 


$. 630. Da die Tugend weſentlich Zugeeignetſein der 
eignen materiellen Natur des Individuums an feine Perfönlich- 
feit, nämlich vermöge des Beftimmtfeind jener durch dieſe, iſt 
{$. 614.), — die materielle Natur des Individuums in ihrem 
Beftimmtfein durch feine Perfönlichkeit aber weſentlich einerfeits 
(nämlich nad der Seite des Selbſtbewußtſeins hin) Sinn und 
andrerfeits (nämlich nad der Seite der Selbfithätigkeit hin) 
Kraft it ($. 144.): fo iſt die Tugend wefentlih das normale 
Sinn und Kraft geworben fein der materiellen Natur des In⸗ 
dividuums oder näher feines materiellen Raturorganismus, bes 
fomatifchen und bes pfnchiichen, d. h. tugendhafte oder normale 
fittlihe Gefinnung und tugenphafte oder normale fitt- 
liche Fertigkeit. Naͤmlich das Selbfibewußtfein des Imbi- 
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viduums, indem es fich die materielle Natur deſſelben zugerignet 
hat, iſt eben damit felbfi Natur, und zwar näher Sinn gewor⸗ 
den, — und bie Selbfithätigfeit des Individuums, indem fie 
ſich die materielle Natur deſſelben zugseignet hat, iſt eben damit 
ſelbſt Natur, und zwar näher Kraft geworden. Aber die fo in 
das Selbftbeiwußtfein und die Selbftthätigfeit, überhaupt in bie 
(ideelle) Perfönlichkeit bineingefegte (reale) materielle Natur ift 
eben hiermit ald Materie aufgehoben und unter die perfönliche 
Beftimmtheit, alfo ideell gejegt oder vergeiftigt. Das vergeiftigte 
Selbftbewußtfein des Individuums nun ift eben feine fittliche 
Gefinnung, und die vergeiftigte Selbftthätigfeit ift eben feine fittliche 
Fertigfeit. Grade in der Entftehung der fittlichen Geſinnung 
und ber fittlichen ertigfeit in dem Individuum befteht in con- 
creto die DBergeiftigung deſſelben, welche im Begriff der Tugend 
liegt ($. 615.); und deshalb Finnen, da nur bei feiner Nor- 
malttät der fittlihe Proceß wirklicher Bergeiftigungsproceß 
ift ($. 485.), bie fittlihe Geſinnung und die fittliche Fertigfeit 
nur ale tugendbhafte (normale) als ſchlechthin wirkliche, d. h. 
als unbedingt entichievene zuftande kommen. 
Anm. 1. Es iſt alfo nicht fo, wie Schleiermacher (Sp. 
d. St., $. 294,) behauptet, dag Gefinnung und Fertigkeit 
ſich zu einander verhalten „wie Weſen und Erfcheinung, reis 
ner Spealgehalt und Zeitform.“ ' 
Anm. 2. Nicht erft in ihrer Vollendung, wie Reinhard 
(Syſt. d. dr. Mor., I, S. 83 ff.) behauptet, ift die Tugend 
Sertigfeit, fondern auch ſchon von ihrer Entftehung an, wie- 
wohl bis zu ihrer Vollendung hin allerdings nur relative. 
Anm. 3. Die Bildung der Gefinnung und der Fertigfeit hängt 
auf's engfte zufammen mit der durch die fittliche Entwidelung 
bes Individuums erfolgenden Bildung der Neigungen und 
ber Vermögen ($. 166.), und bie fittlihe Gefinnung und 
bie fittlihe Fertigfeit einerfeitd und die Neigungen und die 
Bermögen andrerfeits flehen zu einander in der genauften 
Beziehung. 
$. 631. Sp als tugendhafte Gefinnung und tugendhafte Fer⸗ 
tigfeit ift die Tugend Habitualität ber fittlichen Normalität in 
dem Individuum. Eben darum weil die Tugend wefentlid) Gei- 
ſtigkeit ift, ift fie ein wirklicher Habitus, und fie ift bies genau in 
II. Sand, | 2 
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demſelben Maaße, in welchem ſie bereits Geiſtigkeit iſt, oder — 
was der Sache nach damit ſchlechthin zuſammenfaͤllt, — in wel⸗ 
chem die tugendhafte Geſinnung und die tugendhafte Fertigkeit bes 
reits entwickelt ſind. 


F. 632. Die Geſinnung liegt auf der Seite des Selbſtbe— 
wußtſeins, die Fertigkeit auf der Seite der Selbſtthätigkeit. Und 
zwar iſt jene eine Beſtimmtheit des ganzen Selbſtbewußtſeins, 
nach ſeinen beiden Seiten, der individuellen und der univerſellen, 
— und ebenſo dieſe eine Beſtimmtheit der ganzen Selbſtthätig— 
keit, ebenfalls nach ihren beiden Seiten. Die Geſinnung iſt alſo 
Sache beider, der Empfindung und des Sinnes oder näher des 
Verſtandesſinnes, und die Fertigkeit iſt Sache beider, des Triebes 
und ber Kraft oder näher der Willenskraft. Nichts deſto weniger 
geht, weil bie jittliche Entwicfelung überhaupt von der individuellen 
Seite anhebt ($. 141.), die Gefinnung in ihrer Bildung von der 
Empfindung”) (die aber, um fittliche Gefinnung zu fein, bereits 
zum Gefühl ethifirt fein muß, vgl. $. 150.) und die Fertigkeit in 
ihrer Bildung von dem Triebe (der aber, um fittliche Fertigkeit 
zu fein, bereits zur Begehrung ethifirt fein muß, vgl. $. 150.) 
aus. Allein dieß ift nur der Anfang, bei dem nicht ſtehn geblie- 
ben werben darf; fonvern die Gefinnung muß ſich von der Em- 
„ Mindung aus auch den Sinn oder näher den Verſtandesſinn (den 
Berftand) fehlechthin zueignen, und die Fertigkeit von dem Triebe 
aus auch die Kraft over näher die Willenskraft (den Willen). 
Wirkliche (fittliche) Gefinnung wird die Einpfindung erft dadurch, 
daß fie fi mit dem ihn beftimmenden Sinne (Berftande) durd- 
bringt, und wirkliche (fittlihe) Fertigkeit wird der Trieb erft da- 
durch, daß er fich mit der ihn beftimmenden Kraft (Willen) durd- 
dringt. Nah Maaßgabe der Berfchiedenheit der Individualitaͤten 
kann alferdings durchaus normalermweife was bie Gefinnung angeht 
bei dem Einen die Empfindung vorwiegen von dem Sinne (dem 
Berftande), bei dem Andern umgefehrt, und was die Fertigfeit an- 
geht bei dem Einen der Trieb vor der Kraft (dem Willen), bei 
dem Andern umgefehrt; aber nichts deſto weniger ift e8 die unbe- 
dingte fittliche Forderung an Jeden, daß feine fittlihe Gefinnung 


*) Bi. Schleier macher, vie hr. Site, S. 300, 
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Sache zugleich feiner ganzen Empfindung und feines ganzen 
Sinnes (Verſtandes) fei, und feine fittliche Fertigkeit Sache zu. 
gleich feines ganzen Triebes und feiner ganzen Kraft (Willens). 


Se volltändiger in dem tugenphaften Individuum in feiner Ge- - 


finnung Empfindung und Sinn (Verſtand) beide im Gleichgewicht 
ſtehn, und zwar beide ald Maximum gefest, — und in feiner Fer- 
tigfeit Trieb und Kraft (Wille), nämlich wiederum ‚beide als Maxi⸗ 
mum gejegt, eine deſto höhere Formation trägt feine tugendhafte 
Individualität an ſich. | 
Anm, Hiernach iſt das zu beurtheifen, was man oft fagen 
hört von einer Güte des Herzens, welche mit Schwachheit 
des Berftandes verbunden fei, und dergl. Sofern es fih um 
bie fittliche Güte beider, des Herzend, d. h. des Gefühls, 
und bes Berftandes, handelt, nicht um bie bloß natür- 
liche, fo kann allerdings, weil die Bilbung der Gefinnung 
vom Gefühl ausgeht, fttlihe Herzensgüte zufammenbeftehen 
mit fittlicher Berſtandesſchwäche, nicht aber auch umgekehrt fittfiche 
Berftandestüchtigfeit mit fittlicher Herzensuntüchtigfeit. Vgl. auch 
Schleiermader, Krit.d. bisher. Sittenlehre, S. 164 ff. 
$. 633. Sofern die Geſinnung Sache des Sinnes ober 
näher des Verſtandes ift, bezieht fie fih auf beide Momente der 
Verftandesfunction (f. oben $. 161.), das Urtheil und den Be— 
griff, oder, wie fie in ihrer Normalität fich näher beflimmen 
(ſ. oben $. 196.), die Abficht und den Zwed, — und fofern 
bie Fertigfeit Sache ber Kraft oder näher des Willens ift, bezieht 
fie fih auf beide Momente der Willensfunction (f. oben $. 161.), 
den Entſchluß und die That, oder, wie fie in ihrer Normalität 
fi) näher beftimmen (f. oben $.196.), den Borfag und die Aus. 
führung. Eben darin befteht die Vollendung der tugendhaften Ge⸗ 
finnung, daß die tugendhafte Abficht und der tugendhafte Zweck 
ſchlechthin in einander find, und eben darin bie der tugendhaften 
Sertigfeit, daß ber tugenbhafte Vorſatz unb die tugendhafte Aus. 
führung ſchlechthin in einander find. 
$. 634. Bei dem Handeln ift wefentlih eben bie Geſiunung 
ber Beweggrund und bie Fertigkeit Die Treibfever (S. eben $. 197.) 
Der tugendhafte Beweggrund ift nichts andres als bie tugenbhafte 
Gefinnung ſelbſt, und die tugendhafte Triebfeber nichts andred ale 
die tugenphafte Fertigkeit. Der tugendhafte Beh ngegrund 
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(Motiv) beim Handeln Tiegt alfo in der tugenbhaften Geſinnung 
und der tugenbhaften Fertigkeit, und zwar in ihrer Congruenz, und 
in nichts andrem. 

Anm Befondre Motive neben der Gefinnung und ber 
Sertigfeit gibt e8 nit. Der rechte Beitimmungsgrund (Mo- 
tip) iſt eben die tugenphafte Gefinnung und Fertigkeit und 
nichts weiter. 


$. 635. Da bei normaler Entwidelung des Individuums 
Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit fich gleichmäßig entwideln 
($. 162): fo find in dem Tugendhaften die tugendhafte füttliche 
Geſinnung und die tugendhafte fittliche Fertigkeit immer in gleichem 
Maaße entwidelt, und es ftehen fo in der Tugend allezeit beide 
im Gleichgewicht vollftändiger . fvezifiicher Verhältnigmäßigfeit für 
einander. Die Berhältnigmäßigfeit der tugendhaften fittlichen Ge- 
finnung (d. b. des tugenphaften Selbftbewußtjeins) zu der tugend- 
haften fittlichen Fertigkeit (d. h. der tugenphaften Selbftthätigfeit), 
fo daß jene genau ebenfoweit reicht mit ihren fittlich normalen Ab- 
fihten und Zweden als diefe mit ihren fittlih normalen Borfägen 
und Ausführungen, begründet die Rauterfeit der Tugend, — 
die Berhältnigmäßigfeit der tugenthaften fittlichen Fertigkeit (d. h. 
ber tugenbhaften fittlichen Selbftthätigfeit) zu der tugenphaften fitt- 
lichen Geſinnung (d. h. dem tugendhaften Selbftbeiwußtfein), fo 
dag jene genau ebenfoweit reicht mit ihren fittlich normalen Vor⸗ 
fügen und Ausführungen wie dieſe mit ihren fittlich normalen Ab» 
fihten und Zweden, begründet die Kräftigfeit der Tugend. 
Sittlihe Lauterkeit und fittliche Kräftigfeit find alfo wefentliche Ei- 
genfchaften der Tugend, und diefelbe ijt wirkliche Tugend nur da- 
duch, daß fie fchlechthin, und mithin auch in fchlechthin gleichem 
Maaße beides, lauter und fräftig if! Lauter ift fie vermöge der 
Gefinnung, fräftig vermöge der SFertigfeit. 


Anm. 1. Wenn wir behaupten, daß in dem Tugendhaften das 
tugenphafte Selbftbewußtfein oder Die tugendhafte fittliche Ge- 
finnung und die tugendhafte Selbftthätigfeit oder die tugenb- 
bafte fittliche Fertigfeit immer in gleihem Maaße entwickelt, 
und fo immer ſchlechthin verhältnigmäßig für einander find, — 
fo fol damit nicht von ferne geläugnet fein, daß, auch die 
abfolute Normalität der fittlichen Entwidelung der Menichheit 
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voransgefett, in einem tugenbhaften Individuum das Maaß 
feiner tugendbaften Gefinnung das feiner tugendhaften Fertig. 
feit überfteigen kann, und umgefehrt. Diefer Fall wirb viel- 
mehr fo gut wie burchgängig eintreten, da wohl in jedem 
menfchlichen Einzelwefen irgend ein Uebergewicht entweder Des 
Selbſtbewußtſeins oder der Selbftthätigfeit natürlich präbispo- 
nirt ift und eben wejentlih zu feiner Individualität felbft ge- 
hört. Allein dieß hindert doch keineswegs, daß "diefe beiden 
ungleihmäßig angelegten Seiten der Perfönlichkeit in voll— 
fommen gleihem Maaße, jede in ihrer Art, ent- 
widelt fein können, in welchem Sal dann zwijchen ihnen, 
ungeachtet fie an und für fih nicht von gleichem Gewicht 
find, doch die fpezififche, allerbings nur relative, Ber- 
bältnigmäaßtigfeit, welde in der Individualität 
des beftiimmten Einzelweſens gefegt ift, genau 
ftattfinden wird. Und eben dies allein iſt es, was wir zur 
Tugend fehlechterdinge forbern. 

Anm. 2. Das Mißverhältnig der fittlihen Gefinnung (der 
fittfichen Beftimmtheit des Selbſtbewußtſeins) gegen bie ihr 
vorausgeeilte fittliche Fertigfeit (die fittlihe Beſtimmtheit ber 
Seldftthätigfeit) ft die fittlihe Unlauterfeit, — das 
Mipverhältnig der fittlichen Fertigkeit gegen die ihr voraus— 
geeifte fittliche Gefinnung ift die fittlihe Sch wäche. Beibe 
find von der Tugend durch ihren Begriff ausgefchloffen. 

Anm. 3. Eine [hlehthin unwirffame und wirfungsfofe fitt- 
lihe Gefinnung, alfo eine abfolute fittlihe Schwäche, und 
eine fhlehthin gefinnungslos wirfende fittliche Wertigkeit, 
alio eine abfolute fittlihe Lnlauterfeit, Taffen ſich beide 
nicht denfen. Jene, die abfohıt unthätige (tobte) Sittlichfeit, 
wie biefe, die abfolut mechaniſche Sittlichfeit, ift eine contra- 
dietio in adjecto. Vgl. auh Schleiermader, Krit.d. bis- 
her. Sittenl., S. 152 ff, Daub, Syft. d. theol. Moral, 
l, ©. 238 ff. 


$. 636. Da ferner bei der normalen Entwidelung bes In⸗ 
dividuums Selbftbewußtfein und Selbftthätigfeit in demfelben Maße, 
in welchem fie ſich entwideln, auch gegenfeitig in einander eingehn 
($. 162. f.): fo geben auch vie tugendbhafte fittfihe Gefinnung 
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und die tugendhafte ſittliche Fertigkeit in demſelben Maaße, in wel⸗ 
chem ſie ſich entwickeln, unmittelbar zugleich gegenſeitig in einan⸗ 
ber ein und auf. Die Tugend iſt alſo weſentlich bie ſich con- 
tinuirlich immer vollfländiger vollziehende Einheit der tugendhaften 
ſittlichen Gefinnung und der tugendhaften fttlichen Fertigkeit, in 
ihrer Vollendung aber die abfolute Einheit beider.) Da fo in 
ber vollendeten Tugend, wie einerfeits nach $. 633. einmal Ur- 
theil und Begriff oder näher Abfiht und Zwed und das andre 
Mal Entihlug und That oder näher Borfas und Ausführung, 
ebenfo auch Gefinnung, d. h. Abfiht und Zwed, und Kertigfeit, 
d. br Vorſatz und Ausführung, ſchlechthin in einander find: fo ift 
in ihr Das vollftändige gegenfeitige Sneinanderfein diefer vier: 
ber Abficht, des Zwecks, des Vorfages und der Ausführung, wel- 
ches zur Vollendung des Handelns gefordert wird (f. oben $. 196.), 
thatſächlich gegeben. 

Anm. 1. Das immer vollftändigere Ineinander eingehen ver 
tugendhaften Gefinnung und ber tugendhaften Fertigkeit hängt 
genau damit zufammen, daß ſich im Berlauf der normalen 
fittlihen Entwidelung in dem menfchlichen Individuum das 
Fneinanderfein der Neigungen und der Vermögen je länger 
deſto vollitändiger vollzieht. ($. 169.) Vgl. oben $. 630. 
Anm. 3. | 

Anm. 2. Auf dem Ineinanderſein der tugenbhaften Gefinnung 
und der tugendhaften Fertigkeit beruht eben die Wahrheit und 
bie Intenſität der Tugend und mithin auch der Geiftigfeit des 
tugendhaften Individuums. 

Anm. 3. Nur bei der fittlich normalen oder ber tugendhaften 

. Entwidelung fünnen der Natur der Sache zufolge die fittliche 
Geſinnung und die fittliche Fertigkeit ſchlechthin in einan- 
der ein⸗ und aufgehn, oder nur als normale ober tugend- 
hafte können bie fittliche Gefinnung und die fittliche Sertigfeit 
ſchlechthin Eins werben. 


$. 637. AS das normale Zugeeignetfein der materiellen 
Natur des Individuums an feine Perfönlichfeit durch das jene be- 
ſtimmende Handeln biefer ift, da die Individualität des menfchlichen 
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Einzelweſens eben in feiner materiellen Natur ihre Wurzel hat 
($. 120,), die Tugend weientlich zugleich bad normale Zuge» 
eignetjein feiner Individualität an feine in normaler 
Weite entwidelte Perſönlichkeit. Die Tugend ift alſo weſent⸗ 
ich die Individualität des Individuums wie fie durch 
die Perfönlichfeit deſſelben ſelbſt, d. i. burd fein eignes 
ſelbſtbewußtes und felbftthätiges Handeln in normaler Weite bes 
ſtimmt tft, die Individualität als in normaler Weife fittlich 
gefeste, d. b. die Individualität ald von Dem Individuum 
ſelbſt in normaler Weife gefeste, als fein eigned Wert, d. i. 
eis das Werk feiner eignen vernünftigen und freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung, als feine normale zweite, d. i. fittlihe Natur"), 
Dieß nun ift der tugendhafte Character. Die Tugend iſt daher 
ihrem Begriff nach tugendhafter Character, und grade ale 
biefer ift fie wejentlich die normale Kräftigfeit der Perſönlichkeit 
im Individuum, Das ift die Vollendung ber Tugend des Indi- 
viduums, daß es ein normal vollendeter. (tugendhafter) Character 
geworden ift, d. h. daß das Individuelle (die individuelle Beitimmt- 
heit) an ihm fchlechthin ein durch es felbft, db. h. durch feine 
Berfönlichkeit, vermöge feines eignen ſelbſtbewußten und felbftthäti- 
gen Handelns, (in fehlechthin normaler Weife) gefestes ill. 
Der Gegenfag gegen die Tugend überhaupt in formaler Hinficht 
ift deshalb die Charasterlofigfeit. 

Anm. 1. Aus dem Gejagten erflärt ſich von felbit bie enge 
Beziehung, in welche wir Character und Gebilvetheit (Bil- 
bung) zu einander zu fegen pflegen. Ohne eine Entwide- 
lung ber Imbividualität, wie fie wejentlich durch den Pro- 
ceß der Bildung vermittelt wird (f. $. 137.), ift eine Ethi- 
firung derſelben nicht möglich. Bei fittlicher Rohheit gibt 
es noch feinen eigentlichen Character. 

Anm. 2. Nur als normaler oder tugendhafter fann ber Eha- 
racter ſich wirklich vollenden. ©, unten $. 695. 

$. 638. Da der fittlihe Proceß ald normaler wefentlich 
ber Proceg der Erzeugung von Geift ift: fo ift die fittlich ges 
feßte Individualität wefentlih näher die als Geift gefekte, bie 


*) Bol. Wirth, Specul. Ethik, IL, S. 27, dem der Character, „bie eigen⸗ 
thümliche urfprüngliche Individualität als zweite Natur gefebt” iſt. 
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vergeiſtigte. Der Character iſt ſo die durch das Individuum 
ſelbſt (als Perſon) aus ihrer urſprünglichen Materialität heraus 
vergeiſtigte Individualität. So als Geiſt iſt der Character dann 
eben bie Kraͤftigkeit der Perſoͤnlichkeit im Individuum in ihrem 
Berbältnig zur materiellen Natur. Die Tugend ift alfo als tu- 
genphafter Character weſentlich die durch das Individuum felbft 
in normaler Weife oder gut und heilig vergeiftigte Individualität 
defielben. 


$. 639. Im Begriff des Characterd Tiegt unmittelbar als 
wefentliches Merkmal die Feftigfeit. Im Allgemeinen fchon- ſo⸗ 
fern er eine geiftige Beſtimmtheit des Individuums if, der Geift 
aber feinem Begriff zufolge inalterabel if. Näher dann aber auch 
fofern im Character die Individualität eine von dem fittlichen 
- Subject felbftbewußter- und felbftthätigerweife gefeste und hiermit 
ausdrücklich beftätigte ift, alfo nicht mehr cine noch fchwanfenbe, 
von der ed noch nicht definitiv entſchieden ift, wie das Subject ſich 
zu ihr ftellen werbe. 


$. 640. Da die caufale Bafid der Individualität Die ma⸗ 
terielle Naturfeite des menfchlichen Einzelwefens ift: fo ift der Cha- 
vacter ſchon in dieſer urfprünglich angelegt, als Naturell; und 
da diefes Naturell in concreto auf den eigenthümlichen Deifchungs- 
verhältniffen in dem individuellen Naturorganismug, d. h. auf dem 
Temperamente ($. 128 ff.) beruht: fo iſt der Character we- 
fentlich durch Das Naturell und näher das Temperament bedingt *). 
Es gibt deshalb außer den gefchlechtlichen und den nazionalen Dif- 
ferenzen des Characters eben fo viele Grundcharactere als es Grund- 
temperamente gibt, und niemand kann ſich einen beliebigen Cha- 
racter geben, d. h. einen außerhalb des Umfangs feines Gefchlechts, 
feiner Bolfsthümlichkeit und feines Temperaments liegenden. Sn 
feinen erften Anfägen ift der Character faum von dem Naturell 
und dem Zemperamente unterfcheidbar; in ber weiteren fittlichen 
Entwickelung aber treten dieſe, welche bloß eine beharrliche eigen- 
thümliche Beftiimmtheit der finnlihen Empfindung und des finnli- 
chen Triebes find, immer mehr zurüd, und es tritt Dagegen immer 


*) Bol. Michelet, Anthropol. u. Pſpchol. S. 149—145. 
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mehr eine bebarrliche eigenthümliche Beſtimmtheit des (perfönlichen) 
Berfiandes und des (perfünlichen) Willens hervor, d. h. eben ein 
eigentbümlicher Character. | 
Anm. 1. Niemand kann ſich beliebig ftatt eines phlegmatifchen 
Eharacters einen fanguinifchen geben u. |. f., oder gar flatt 
eines männlichen einen weiblichen oder umgekehrt. 
Anm. 2. Bei dem fittlich Noben finden wir faft nur Tempe⸗ 
rament und fo gut wie feinen Character. 
$. 641. Die Bildung des Characterd geht davon aus, daß 
das Individuum fi der fittlichen Nothwenvigfeit einer Umbilbung 
feiner Individuatität, wie fie die natürliche ift, bewußt wird, alfo 
von einer Entzweiung beffelben mit feiner natürlichen Individuali⸗ 
tät, Sie geht daher durch einen Kampf des fittlihen Subjects 
mit feiner Individualität zu ihrer Ueberwindung hindurch, der nicht 
ohne Anftrengung gefchehen kann, und erft in ihrer Vollendung 
fommt es wieder zur abfoluten Einheit des fittlichen Subjects und 
feiner (nun nicht mehr natürlichen over finnlichen, ſondern geifti- 
gen,) Individualität und hiermit auch des Character und der In⸗ 
dividualitaͤt *). | 
Anm, Aud von biefer Seite her zeigt es fich, wie Die Tugend 
nicht ohne Anftrengung erworben werden kann. ©. unten 
$. 666. 
$. 642. Da der Character die Individualität in ihrer 
fittlihen Entwidelung und eben damit auch in ihrer fittlichen 
Qualität ift, und überdieß das eigentliche Product des fittlichen 
Lebensproceſſes des Individuums, und zwar als geifliges ein in 
fih felbft unvergängliches und fchlechthin bleibendes: fo beftimmt 
fih in Tester Beziehung der fittlihe Werth des Individuums 
nach ihm ald dem eigentlich Beharrlichen in feiner Sittlichleit wel- 
ches der Träger aller feiner wechfelnden fittlihen Zuſtände ift. 
Eben deshalb ift die Tugend in ihrer Vollendung nichts andres 


"als der vollendete tugendhafte Character ($. 637.), und dad Maag 


des tugendhaften Characters das Maaß der Tugend felbft. 

$. 643, As individuelle firtliche Vollkommenheit ift die 
Tugend in jedem menſchlichen Einzelwefen eine ſpezifiſch dif— 
ferente. Nichts deſto weniger ift fie doch in allen weſentlich 


— 


e) Bol. Bartenftein, Grundbegrr. der eth, Wiffenfch., S. 446. 
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Eine und dieſelbe, da die Faetoren aus deren normalem Wech⸗ 
ſelverhältniß fie reſultirt, Die Perſönlichkeit und bie materielle Na- 
tur, in allen und für alle wefentlich diefelbigen find. 

$. 644. Vermöge diefer ihrer wefentlichen Einheit gehören 
die individuell differenten Tugenden aller Einzelnen wefentlich zu- 
fammen, und nur in ihrer organifchen Einheit kann die wirkliche, 
wahrhaft ihrem Begriff entfprechende nienſchliche Tugend ſich reali- 
firen. Denn weil die menfchliche Perfönlichfeit in Jedem nur ale 
eine individuelle und eben Damit nur einfeitige und bejchränfte ge- 
geben it, fo ift auch jede individuell differente Tugend eine nur 
einfeitige und beſchränkte Nealifirung des Begriffs der menschlichen 
Tugend, und nur die organifche Totalität der individuell differen- 
ten menjchlichen Tugenden ſtellt diefelbe wie fie an ſich ift auf 
adäquate Weiſe dar. Die individuell bifferenten Tugenden ber 
Einzelnen fügen ſich aber unter einander nothwendig eben fo zu ei» 
nem organiidhen Ganzen zufammen wie die differenten menschlichen 
Individualitäten felbft, auf denen eben die fpezifiiche Verſchieden⸗ 
heit jener causuliter beruht. 

Anm. Da das böcfte Gut, welches durch die Gefammtfumme 
ber Tugend der Einzelnen zuftande kommt, ein in fi felbft 
einheitliches Ganzes ift: fo muß aud) die Geſammtmaſſe der 
individuell differenten Tugend in fich ein einheitliches organi⸗ 
ches Ganzes bilden. 


Zweiter Abfchnitt. 
Das Spyitem der Tugenden, 


$. 645. Die Tugend ift als fittliche Beftimmtheit des 
Individuums felbft (des Individuums in feiner Totalität) 
wejentlih in ſich felbft Eine; beflen ungeachtet aber breitet 
fie fih ebenfo weientih in ene Mannihfaltigfeit von 
befondren Tugenden aus, die fih in jedem tugenphaften 
Individuum wieder jede einzelne auf individuell bifferente Weiſe 
färben. Denn da der active Factor der Tugend, bie Perfün- 
lichkeit in concreto nur in einer Mehrheit von perfönlichen 
Sunctionen gegeben ift, jo kann durch ihn Die Tugend in bem 
Individuum auch nur in einer Mehrheit von normalen Zur 
eignungen ber materiellen Natur an die verichiedenen befondren 
Seiten der Perfünlichkeit, d. h. in einer Mehrheit von befondern 
Tugenden erzeugt werben. Diefe vielen befondren Tugenden ge- 
hören aber ebenjo wefentlich fchlechthin organifh zufammen wie 
die vielen befondren Functionen der Perſönlichkeit. Wie von 
biefen Feine anders gegeben fein kann als in ihrer organifchen 
Einheit mit allen übrigen, jo muß aud von jenen ganz Das 
Gleihe gelten. Die Tugend ift Tugend nur fofern fie ein 
fhlehthin unauflösliches Ganzes von beſondren Tu- 
genden iſt. Kine bejondre Tugend in der Iſolirung von 
ben übrigen, und wäre es auch nur von einer einzigen, gibt 
es nicht. Kein beftimmter an fich betrachtet normaler fittlicher 
Habitus des Individuums kann in dieſem wirklich ein folcher, 
d. h. ein tugenbhafter fein, außer wiefern er ein folcher Zuftand 
beflimmt des ganzen Menſchen if. 
Anm. Der Eintheilungsgrund der Tugend kann nur von 
ber Seite der Perfönlichfeit bergenommen werden, nämlich) 
von ber Pluralität ihrer Sunrtionen, da in ber Zueignung 
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ber materiellen Natur an die Perfönlichkeit viefe das Be- 
flimmende, das Formgebende ift, die materielle Natur aber 
das Beftimmtmerbende, das Form empfangenve, Ueber die 
Schwierigkeiten bei der Eintheilung der Tugend vgl. Schleier- 
macher's Abhandlung „Ueber die wiflenfchaftliche Be— 
handlung des Tugendbegriffes“ (S. W. Abh. II, B. 2.), 
©. 351 -- 357. 
$. 646, Da der Grundfunctionen der Perfünlichkeit nur 
zwei find, Selbfibewußtfein und Selbftthätigfeit, fo ergibt fih un. 
mittelbar nur eine Zweiheit von Grundtugenden, Die Tugend bes 
Selbſtbewußtſeins und die Tugend der Selbftthätigfeit. Die 
Tugend des Seldftbewußtfeins in ihrer Vollendung, d. b. das. 
Selbſtbewußtſein des Individuums in feiner vollendeten normalen 
Entwidelung, wie bie materielle Natur ihm ſchlechthin zugeeignet 
tft im normaler Weife, oder das fchlechthin normal vergeiftigte, 
das schlechthin normaler abjoluter geiftiger Sim (DBermögen 
wahrzunehmen) gewordene Selbftbemußtfein ift die Bernünf- 
tigfeit (vgl. oben $. 157.), — Die Tugend der Selbiithä- 
tigkeit in ihrer Vollendung, d. h. Die Selbftthätigfeit des Sin- 
dividuums in ihrer vollendeten normalen Entwidelung, wie bie 
materielle Natur ihr fchlechthin zugeeignet ift in normaler Weite, 
oder die schlechthin normal vergeiftigte, die fchlechthin normale 
abfolute geiftige Kraft (Vermögen zu bilden) gewordene Selbft- 
bewußtfein ift die Freiheit (nämlih in der fubjectiven 
Bedeutung) vgl. oben $. 158,). Die Bernünftigfeit ift bie 
-Zugend bes erfennenden Handelng, Die Freiheit die des bildenden, 
— jene ift die theoretifhe Grundtugend, dieſe die practifche. 
Bernünftigfeit ift die Tugend als Gefinnung, Freiheit die Tu- 
gend als Wertigkeit. Tugendhafte Gefinnung ift nur der rein 
formale Ausdrud für die Freiheit. Da in der Bernunft und 
in der freiheit Selbftbemußtfein und Selbftthätigfeit einander 
gegenfeitig fchlechthin beftimmen und fchlechthin in einander find, 
und eben deshalb auch Vernunft und Freiheit felbft jchlechthin in 
einander find ($. 159.): fo fönnen andy die Tugenden der 
Bernünftigfeit und der Freiheit nie Die eine ohne die andre 
vorkommen, fondern immer nur mit und in einander. Das 
Selbſtbewußtſein iſt nicht vernünftig ohne die Freiheit, d. h. 
wenn es irgendwie durch eine andre Gaufalität beftimmt wird 
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als durch die Selbſtthätigkeit des Individnums ſelbſt; und bie 
Selbftthätigfeit ift nicht frei ohne die Vernünftigkeit, d. h. wenn 
fie irgendwie durch eine andre Cauſalität beſtimmt wirb ale 
durch das Selbftbewußtiein des Individuums fell. Schlecht⸗ 
hin in einander find aber Bernünftigkeit und Freiheit, wie 
Selbſtbewußtſein und Selbftthätigkest ſelbſt, nur in ihrer abfoluten 
Vollendung Bis zu dieſer bin find fie immer noch relativ 
außer einander. Wo fie jedoch, in welchem Maaße auch immer, 
wirklich gegeben find, da ift auch ihr Auffereinanderfein ein in 
ſtätiger Weiſe im Berfchwinden begriffenes. 


.$.:647. Da aber Selbftbewußtfein und Selbfithätigfeit 
in der Wirklichkeit nie rein als folche gegeben find, fondern 
immer nur als näber durch ben Character entweder der indie 
viduellen Differenz oder der univerfellen Identität beftimmt: fo 
gilt das Gleihe auch von den ihnen entfprechenden Tugenden 
der Bernünftigfeit und der freiheit. Diele fönnen nie vein als 
foldhe vorfommen, fondern immer nur entweder als individuell 
beftimmte over als univerjell beſtimmte. Sie zerfallen alfo wie⸗ 
ber in vier andere Tugenden, welche die eigentlichen concreten 
Grundtugenden (Kardinaltugenden) find. 1) Die 
individuell beftimmte Vernünftigfeit ober Die Tugenphaftigfeit ober 
füttliche Bollfommenheit des individuell beftimmten Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, d. h. der Empfindung ift die Genialität. Sie ift die 
Tugend, welche fpezifiich zum individuellen Erfennen, d. b. zum 
Ahnen und Anfchauen qualifizirt, Die Tüchtigfeit zu einem 
ſchlechthin individuellen Crfennen, fo daß daſſelbe 
ſchlechthin von feinem Andern vollzogen werden fann, Die eigen- 
thümliche Fünftlerifche Tugend. 2) Die univerfell beftimmte Ver⸗ 
nünftigfeit oder bie Zugendhaftigfeit over fittliche Vollkommenheit 
bes univerfell beftimmten Selbftbewußtfeins, d. h. des Sinnes, 
näher bes Berftandesfinnes, ift die Weisheit. Sie ift die 
Tugend, welche fpezififch zum univerfellen Erkennen, d. h. zum 
Denten und Borftellen qualifiirt, die Tüchtigfeit zu einem 
ſchlechthin univerfellen Erkennen, fo daß daſſelbe fchlecht- 
bin von jedem Andern gleicherweife zu vollziehen ift, bie eigen- 
thümliche wiflenfchaftliche Tugend. 3) Die individuell befkimmte 
Sreiheit oder bie Tugenphaftigfeit oder fittliche Wollfommenheit 
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ber individuell beftimmten Selbfithätigfeit, d. h. des Triebes, iſt 
Be Originalität. Sie ift die Tugend, welche ſpezifiſch zum 
inbividuelfen Bilden, d. b. zum Aneignen und Genieffen quali- 
fizirt, Die Tüchtigkeit zu einem ſchlechthin individuellen 
Bilden, ſo daß daſſelbe ſchlechthin von keinem Andern vollzogen 
werden kann, die eigenthümliche geſellige Tugend. 4) Die uni⸗ 
verſell beſtimmte Freiheit oder die Tugendhaftigkeit oder ſittliche 
Vollkommenheit der univerſell beſtimmten Selbſtthätigkeit, d. h. 
ver Kraft, näher der Willenskraft, iſt die (ſittliche) Stärke. 
Sie ift die Tugend, fpezifiich zum univerfellen Bilden, d. h. zum 
Machen und Erwerben qualifizirt, die Tüchtigfeit zu einem 
ſchlecſthin univerfellen Bilden, fo daß daſſelbe fchlechthin 
son jedem Andern gleicherweife zu vollziehen ift, Die eigenthüm- 
liche öffentliche (ober bürgerliche) Tugend. Diefe vier Kardinal⸗ 
tugenden haben eine beftimmte Beziehung zu den vier Haupt- 
ſphären der fittlihen Gemeinfchaft. Die Genialität if die Tu- 
gend des Kunftlebens, Die Weisheit die Tugend des wiffenfhaft- 
lichen Lebens, die Originalität die Tugend des gefelligen Lebens 
und die Stärfe die Tugend des öffentlichen (oder bürgerlichen) 
Lebende. Zu den beiden Grunbfphären ber fittlichen Gemeinſchaft, 
der Familie und der Kirche, und ebenfo zum Staate in feiner 
Totalität, ſtehen alle vier in dem gleichen Verhältniß. In bem 
Individuum kann übrigens jede diefer vier Grundtugenden fo 
entichieven hervortreten vor den brei übrigen, daß fie dieſe völlig 
in den Hintergrund zurückdraͤngt. Je mehr alle vier unter ein⸗ 
ander im Gleichgewicht fiehn beim Marimum jeder einzelnen, 
befto höher ift die individuelle Kormation der Tugend, Die 
nieprigfte Formation derfelben findet ftatt bei dem Gleichgewicht 
aller vier Karbinaltugenden bei dem Minimum jeder einzelnen. 


Anm. 1. Unter dem religiöfen Character ift die Ge- 
nialität die Theopneuitie Del. $. 538. 


Anm 2, Sollen denn aber Alle genial und originell fein? 
In der That, wiewohl in fehr verfchiebenem Grave Nur 
fofern das Individuum genial und originell iſt, vermag es 
wirtlih einen eigenthümlichen und ſpezifiſchen Beitrag 
zur Löſung der fittlichen Aufgabe oder zur Realiſirung des 
höchſten Guts zu Tiefern, und nur infofeen hat es alſo eine 
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wirkliche Bedeutung für die fittfihe Semeinfchaft und zählt 
wirklich mit in ber Menfchheit. Genialität und Origina⸗ 
lität fommen auch ſchon bei dem Kinde zum Borfchein, und 
bei ihm oft am veinflen, nämlich jetzt, bei der Abnormität 
ber fitlihen Entwickelung. Viele geniale und originelle 
Kinder find erwachlen höchft gewöhnliche Menſchen. 
$. 648. Wie fo die Tugend im Allgemeinen in die Tu- 
gend des Selbftbemußtfeind und in die der Selbfithätigfeit, und 
zwar beide Dale tbeild unter dem univerfellen Character, zer- 
fällt: fo zerlegt fie fich ebenmäßig auch nach ben verfchiedenen 
beiondren Seiten, welde an ihr hberaustreten, auf bem 
Grunde jener beiden ſich kreuzenden Cintheilungsprineipien te» 
trachotomiſch. Nämlich foweit die Natur der Sache ed zuläßt. 
Denn von der Geiftigfeit, ver Umnvergänglichfeit und Unfterblich- 
feit, der Geſundheit, der Vermöglichfeit und der Selbſtändigkeit 
liegt es auf der Hand, daß fie eine Gintheilung nad jenen 
Prineipien nicht geftatten, fofern diefelbe bei ihnen eine völlig 
nichtsſagende fein würde; die normale Eigenthümlichfeit, die Glück⸗ 
feligfeit (und Gottbegeittertbeit), die Zufriedenheit und die Schön- 
heit aber haben ihren Begriffen zufolge ihre Wurzel die drei er- 
teren ſpecifiſch und ausfchließlich in der individuell beftimmten 
Selbftthätigfeit und die vierte und Teste in dem individuell be- 
fimmten Selbſtbewußtſeins, und können beshalb nicht zugleich als 
Tugenden der drei andern Grundbelemente des menſchlichen Ge- 
fchöpfs betrachtet werden. Die befondren Tugenden, welche fich 
durch dieſe weitere Eintheilung ergeben, fteben dann wieder in 
eigenthümlichen Beziehungen zu den vier befondren Hauptfphären 
der fittlichen Gemeinſchaft. Die Tugenden bes inbiniduellen Selbft- 
beronßtfeind haben eine fyezififche Relation zum Kunftleben, Die 
des nniverfellen Selbftbemußtfeins zum wiffenfchaftlichen Leben, bie 
der indivinuellen Selbftthätigfeit zum gefelligen Reben und die der 
univerfellen Sefbftthätigfert zum öffentlichen Leben. Zu den bei- 
den beſondren Srunbfphären der fittlichen Gemeinfchaft und zu 
der Zotalität Diefer Testeren, dem Staate, ftehen auch dieſe wei- 
teren bejonderen Tugenden alle in dem gleichen Verhaͤltniß. 
Anm Die Vermöglichkeit läßt allerdings wenigfteng 
eine dichotomiſche Eintheilung zu, fofern fie theils auf bie 
Seite des Selbſtbewußtſeins theils auf die Selbitthätigfeit 
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eine Beziehung bat. Nad der Seite jener bin iſt bie Ber- 
möglichfeit an und durch Wiffen, d. h. Gelehrtheit, 
nach der Seite diefer hin Bermöglichleit an und durch Eigen- 
befig, de h. Reichthum. Es hat daher feinen ganz gu- 
ten Sinn, wenn Ariſtoteles (Ethic- Nicomach. I, 8,) auch 
die äußeren Güter mit zur Tugend rechnet. Vgl. Miche⸗ 
let, Philoſ. Moral, S. 192 f. 


$. 649. Als normale Kräftigfeit ver Perſönlich— 
feit im Individuum ($. 620.) überhaupt ift die Tugend als 
individnell beſtimmten Selbftbewußtfeins (aus Genialität) ber 
Muth, die (normale) Kräftigfeit der Empfindung als Empfin- 
dung der individuellen Perfönlichkeit, — als Tugend des univer- 
fell beftimmten Selbfibewußtfeing (ald Weisheit) die Befonnen- 
heit, die (normale) Kräftigfeit Des Sinnes, näher des BVerftan- 
desfinnes, ald Sinnes der individuellen Perfönlichfett, — ald Tu- 
gend der inbividuell beftimmten Selbfithätigfeit (als Originalität) 
bie Tapferfeit*), die (normale) Kräftigfeit des Triebes als 
Triebes auf die individuelle Perfönlichkeit, — als Tugend der uni 
verſell beftimmten Selbftthätigfeit (ale Stärfe) die Beharrlich⸗ 
feit, die (normale) Kräftigfeit der Kraft, näher der Willenskraft, 
als Kraft der individuellen Perfönlichkeit. 

Anm. Auch von diefen vier Tugenden leuchtet es ein, Daß fie 
auf eigenthümliche Weile den vier fittlihen Hauptfphären ent- 
fprechen. Selbft vom Muth und der Tapferkeit. Ohne frifchen 
Muth giebt es feinen Künftler und feine Empfänglichfeit für 
die Kunſt. Eine Schlafmäge ift nicht zu brauchen im Kunſt⸗ 
eben. Ein tapfres Wefen aber iſt eine beſondre gefellige 
Zierde. Es ift nicht zufällig geichehen, daß im gefelligen Le- 
ben grade ber Kriegerſtand eine fo bedeutende Rolle fpielt. 
Ohne diefes Element wird es nur zu leicht ſchaal. Der Uni- 
formrock und die ſoldatiſche Manier für fih allein thun frei- 
lich die Sache nicht, fondern das wirkliche frifche ritterliche 
Weſen thuts. 





*) ‚Der eingeſchränkte Gebrauch des Worts Tapferkeit unter und zeigt, 
daß wir in der Geſellſchaft diefe Tugend nicht genug zu ſchätzen wiffen.‘‘ 
de Bette, Chr. Sittenlehre, III, ©. 32. 
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$. 6850. Me Selbfibeherrfhung ($. 622.) iſt die 
Tugend als Tugend des individuell beftimmten Selbfibemußtfeing 
Vals Geniaktät) die Belaffenheit*) (oder Gleichmüthigkeit), 
die Selbftbeherrfhung der Empfindung, — als Tugend des uni- 
verſell beſtimmten Selbftbewwußtfeins (als Weisheit) die Unbe⸗ 
fangendeit, die Selbftbeherrfchung. des Sinnes, näher des Ver⸗ 
ſtandesſinnes, — als‘ Tugend der individuell beſtimmten Selbft- 
thätigfeit (als ODriginafität) die Mäßigkeit, die Selbfibeherr- 
fhung des Triebes, — ale Tugend ber umiverfell beftimmten 
Selhfithätigfeit (als Stärte) die Geduld, die Selbſtbeherrſchung 
ver Kraft, näher der Willenskraft. 

Anm. Ohne Gelaffenheit, vie auch eine Genialität ift, wirb 
nichts aus der Kunft, ohne Unbefangenheit nichte ans der 
MWiffenfchaft, ohne Maͤßigkeit nichts aus der Gefelligfeit, ohne 
Geduld nichts aus dem Öffentlichen (ober bürgerlichen) Leben, 


6. 651. Als Reinheit ($. 622.) ift die Tugend als 
Tugend des individuell beflimmten Selbſtbewußtſeins (als Ge- 
nialitaͤt) die Shaamhaftigfeit"*), die Reinheit der Empfin- 
dung, — als Tugend des ‚univerfell beftimmten Selbftbewußtfeind 
ſCals Weisheit) die Nüchternheit, die Neinigfeit des Sinneg, 
näber bes BVerftandesfinnes, — als Tugend der individuell be- 
ſtimmten Selbfithätigfeit (als Driginalität) die Keuſchheit **), 
die Reinheit des Triebes, — als Tugend der univerfell beftimmten 
Selbfithätigfeit (ale Stärke) die Mäßigungr+) (Leidenſchafts⸗ 
Tofigfeit), die Reinheit der Kraft, näher der Willenskraft. 

Anm. 1. Ohne Schaamhaftigfeit gibt es keine gefunde Kunſt, 
ohne Nüchternheit Feine gefunde Miffenfchaft, ohne Keuſchheit 
feine gefunde Gefelfigkeit, ohne Mäßigung fein gefundes -öfs 
fentliches ‚Leben, 


— — 


*) Sprüdw. 14, 30. €. 16, 32. 


6) Bol, Wirth, Specul. Ethik, I, S 19 f, I Müller, vie cr. 
‚Lehre von ver Sünde, I, S. 287. d. 1. A. 


) Bol. Wirth, 0, a. D,, I, ©, :18 f. 21. 
+) Ueber ven Begriff ver Mäßigung vgl. de Wette, Chr. Sittent, 


IL:©. 35—39. 348-353, . 
IL. Band, 24 
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Anm. 2 Da Empfindung und Trieb ihrem Begriff ſelbſt zu- 
folge folhe Beſtimmtheiten ver menfchlichen Kreatur find, in 
weichen in der unmittelbaren Einigung der natexiellen Natur 
und der Perfönlichfeit in Ahr jene ber beſtimmende Factor AR, 
und dieſe der ‚beffimmt werdende, (6. 145.) — Die ‚Reinheit 
aber weſentlich Darin befieht, daß bie perfünlichen Funcionen 
sicht Durch Die Sinnlichkeit beftuumt oder auch nur mitbeſtimmt 
werden ($. 622.): fo ſind Empfindung und Trieb au ſich 
anzein. Wird mithin ihre Reinheit geforbert, fo müſſen ſie 
et em werden. Dieß können fie aber nur dadurch mer- 
ben, daß bie Perfönlichfeit des Individuums, fie ſich zueige 
nend, fie felbft wieder beftinunt, und ihnen den Stempel der 
Perfönlichfeit aufprüdt, womit fie daun ethifirt werben. So 
eshiftrt ft nun die Empfindung das Gefühl und der Trieb 
Die Begehrung ($. 150.). Die Reinheit des individuellen 
Selbſtbewußtſeins befteht alfo in concreto wefentlich in der 
Tuͤchtigkeit deſſelben, ſich als Empfindung nie anders zu voll- 
ziehen als unter der Form des Gefühls, und dieſes eben iſt 
Die ſuttlich reine Empfindung, — und bie Reinheit der indi⸗ 
viduellen Selbſtthaͤtigkait beſteht in conoreto weſentlich in der 
Tüchtigkeit derſelben, ſich als Trieb wie anders zu vollziehn 
als unter der Form der Begehrung, und dieſe eben iſt der 
ſittlich reine Trieb. Sind in dem Menſchen Empfindung mb 
Trieb rein als folche wirkkam, jo ſtellt er fih Damit dem 
Thiere glei). 

$. 652. AB Gewichtigkeit ($. 623.) iſt Die Tugend 
als Zugend des individuell beftimmten Selbfibewaßtfeind (ald Ge⸗ 
niaktät) die Anmuth, die Gewichtigkeit der Empfindung, d. h. 
Die Tüchtigkeit des Individuums, auf Das individuelle Selbftbe- 
wußtjein, d&» i. die Empfindung ber Andern zu wirken, fie feiner 
eignen Empfindung gemäß, mithin überhaupt feiner Abficht gemäß 
beftimmend (einnehmend), — als die Tugend des univerfell 
beftimmten Selbftbewußtfeing (als Weisheit) die. Lehrhaftig- 
feit, die Gewichtigkeit des Sinnes, näher des Berftandesfinnes, 
d. h. die Tüchtigfeit des Indiovtduums, auf Das ımiverjelle Selbſt⸗ 
bewußtfein, d. i. den Sium, näher Den Verſtandesſinn der Anbern 
zu wirken, ihn feinem eignen Sinn, näher Berftanbesfinn, ‚gemäß, 
mithin überhaupt feiner Abficht gemäß baſtimmend (überzeugend), 
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— als die Tugend ber. individuell beſtimmten Selbſtthaͤtigkeit (nie 
Originalitaͤt) Die Würde, bie Gewichtigkeit des Triebes, d. h. 
die Tüchtigkeit des Individuums, auf die individuelle Selbfithätig- 
keit, d. i. den Trieb der Andern zu wirken, ibn feinem eignen 
Triebe gemäß, mithin "überhaupt feiner Abficht gemäß beſtimmend 
(nämlich befchränfend, in Schranfen haltend), — als die 
Tugend der univerfell beſtimmten Selbfithätigfeit (als Stärfe) die 
Beredſamkeit, die Gewichtigfeit ber Kraft, näher der Willens⸗ 
fraft, d. b. die Tüchtigkeit des Individuums, auf Die uninerfelle 
Seibſtthätigkeit, d. i. die Kraft, näher die Willenskraft, der An- 
bern zu wirfen, fie feiner eignen Kraft, näher Willenskraft, gemäß, 
mithin überhaupt feiner Abficht gemäß beflimmenb (überredend). 


Anm. 1. Ohne Anmuth Tann der Künftler nidht wirken 
(namentlich innerhalb des Gebiet? der unmittelbaren Kunft, 
f. oben $. 315. 324 f.), — ohne Lehrhaftigfeit der Mann 
ber Wiffenfchaft nicht, — ohne Würde der Gefellfchafter, der 
gefellige Tonangeber nicht, — ohne Beredfamfeit der Dann 
bes Öffentlichen Lebens, der Staatsmann nicht. 


Anm. 2, Die Anmuth beruft auf dem Empfinbungszuftande 
des Individuums, auf feinen Ahnungen und Anfchauungen, auf 
feinem Wiffen und‘ feinen Borftellungen, — die Lehrhaftigfeit 
auf feinem Sinne und zwar näher Berftandesfinne, — bie 
Würde auf dem Zuftanvde feiner Triebe, auf feiner Gewalt 
über biefelben, durch welche er fie befchränft, auf feinem Ei» 
genthum und feiner Glüdfeligfeit, namentlich wie fie Begei- 
fterung ift (die Begeiftertheit ift die wahre Würbe,), — bie 
Beredſamkeit auf feiner Kraft und zwar näher Willenskraft, 

Anm 3. Die Beredfamfeit ift allerdings eineTugend, wie 
Theremin lehrt. | 

Anm. 4 Anmuth und Würde gehören wefentlich zufammen, 
und ebenfo Lehrhaftigfeit und Beredfamkeit. Erft auf dem 
harmonifhen Zufammenwirfen aller vier beruht die volle 
Gewichtigfeit des Individuums. 


$. 659. Als Liebe ($. 624.) im Allgemeinen iſt bie 

Tugend ald Tugend des individuell beflimmten Selbſtbewußtſeins 

(als Genialität) das Mitgefühl (beides als Mitfreude und 
24* 
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als Mitleid *)), die liebevolle Empfindung, — als Tugend des 
univerfell beftimmten Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) das Wohl. 
wollen, der liebevolle Sinn, näher Verftandesfinn, — als Tu⸗ 
gend der individuell beſtimmten Selbftthätigfeit (als Originalität) 
die Uneigennügigfeit, der liebevolle Trieb, — als Tugend 
ber univerjell beftimmten Selbfithätigfeit (ald Stärke) die Wohl⸗ 
thätigfeit, die liebevolle Kraft, näher Willensfraft, Mitgefühl 
und Wohlwollen conftituiren zuſammen die Liebe als Gefinnung, 
Uneigennügigfeit und Wohlthätigfeit die Liebe als Fertigkeit. 
Anm. Die Uneigennüsigfett ift überhaupt die liebevolle Miit- 
theilung des Eigenthums an den Nächſten in ihrer vielfachen 
Abftufung, von dem bloßen Nichtzurüdhalten des Eigenthums 
an über die GSelbfiverläugnung hinweg bis zur eigentlichen 
Hingebung und Selbflaufopferung hin. Das Opfern fällt ja 
wefentlih in die Function der individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit hinein. ©. oben $. 238. 254, 
$. 654. Als Liebe ift die Tugend dann näher auch insbe⸗ 
fondre Rräftigfeit der Perföntihfeit im Individuum 
($. 620.) als Kräftigfeit der Liebe in ihm, energiſche 
Liebe. Diefe tugendhafte Energie der Liebe ift ald Tugend bes 
individuell beftimmten Selbftbewußtfeins (als Genialität) das Ber- 
trauen, bie Energie der Tiebevollen Empfindung, — als Tugend 
des univerfell beftimmten Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) die 
Billigfeit, die Energie des liebevollen Sinned, näher Berftan- 
desfinnes, — als Tugend der individuell beſtimmten Selbfithätig- 
feit (ale Driginalität) die Treue, die Energie des Tiebevollen 
Triebes, — als Tugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit 
(als Stärfe) die Großmuth, die Energie der Tiebevollen Kraft, 
näher Willenskraft. Das Vertrauen ift eine fpezifiich höhere Po- 
tenz des Mitgefühls, die Billigfeit des Wohlwollens, die Gropmuth 
der Uneigennügigfeit und bie Treue ber Wohlthätigfeit. 
$. 655. Aber auch allen befondren Seiten an der 
Tugend wohnt wefentlih die Liebe ein. Wie bie Liebe 
in der Tugend als Eigenthümlichkeit ift, iſt fie die Offenheit, 
— wie fie in der Tugend ale Glückſeligkeit, Hoffnung und Zu⸗ 
friedenheit iſt, ift fie Die Heiterkeit (der Frohſinn), — wie fie 


*) Rom. 12, 15. 
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in der Tugend als Selbfibeherrichung ift, ift fie der Zartfinn, 
— wie fie in ber Zugenb als Gefundheit ift, ift fie Die Regfam- 
feit (die Rührigfeit, die. Rüftigfeit), — wie fie in der Tugend 
als Reinheit ift, ift fie die Naivität, — wie fie in der Tugend 
als Bermöglichfeit ift, if fie Die Sreigebigfeit (Liberalität), — 
wie fie in der Tugend als Selbftänbigfeit ift, ift fie die. Nachgie— 
bigfeit (die Friedfertigkeit), — wie fie in der Tugend als Ge- 
wichtigfeit ift, ift fie Die Dienftfertigfeit (vielleicht würde man 
bezeichnender fagen: Die Popularität, im antifen Sinne, d. b. die 
zur Mebernahme des Patronats qualifizirende Gefinnung und er- 
tigfeit), — wie fie in der Tugend als Tüchtigfeit für die Gemein- 
ſchaft (als Berufstüchtigfeit) ift, ift fie der Gemeinfinn, — 
wie fie in der Tugend ald Ehrenhaftigkeit iſt, sft fie Die Leutſe— 
ligfeit (mit. Einfluß der Anfpruchslofigfeit), — wie fie in der 
Tugend als Gebildetheit ift, ift fie Die Sreundlichfeit, — wie 
fie in der Tugend ale Schönheit ift, ift fie die Holdfeligfeit 
(Huld), — endlich wie fie in der Tugend als Frömmigfeit if, ift 
fie die Erbaulichfeit, die Dualification Des Individuums zur 
religiöfen Gemeinſchaft. 
$. 656. AB Dualification für die Gemeinfhaft 
(oder als Berufstüchtigfeit) ($. 625.) ift Die Tugend ald Tugend 
des individuell beſtimmten Selbfibewußtfeind (ald Genialität) die 
Aufrihtigfeit, die tugenbhafte Aufgelegtheit der Empfindung 
zum Gemeinfchafthalten, — als Tugend des umiverfell bejtimmten 
Selbſtbewußtſeins (ald Weisheit) die Wahrhaftigkeit, die 
tugendhafte Aufgelegtheit des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, 
zum Gemeinfchafthalten, als Tugend der individuell beftinmten 
Selbftthätigkeit (als Originalität) die Befheidenbeit, die tu— 
genvhafte Aufgelegtbeit des ZTriebes zum Gemeinichafthalten, — 
als Tugend der univerſell befiimmten Selbfithätigfeit (als Stärke) 
bie Gerechtigkeit, die tugendhafte Aufgelegtheit der Kraft, nd- 
ber ver Willenskraft, zum Gemeinſchafthalten *). 
Anm. Auch diefe vier Tugenden entfprechen fichtlih auf ſpezi⸗ 
fie Zeile ben vier befondren fi tigen Hauptfphären. Ohne 


nn nn — 


*) Bol. Reiff, Ueber einige wichtige Punkte in ver Philoſophie, S. 42. 
wo bie Gerechtigkeit als „vie rechte Einheit des Wirkens und des-Auf- 
fihwirtenlafleng‘‘ vefinirt wird, . 
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Aufrichtigkeit, d. h. ohne innere Wahrheit, gibt es feine redhte 
Kunſt, ohne Wahrhaftigkeit Feine vechte Wiffenfchaft, ohne Be⸗ 
feheivenheit feine rechte Gefelligfeit und ohne Gerechtigkeit 
fein rechtes öffentliches (bürgerliches) Leben. 
$. 657. As Ehrenhaftigfeit ($. 626.) if die Tu- 
gend als Tugend des individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins (als 
Genialität) Chrgefühl, die tugendhafte Empfindung als Em- 
pfindung für die Ehre, — als Tugend des univerfell beſtimmten 
Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) der Ebelmuth (E&velfinn), der 
tugendhafte Sinn, näher Berftandesfinn, als Sinn, näher Ber- 
ftandesfinn, für die Ehre, — ale Tugend der individnell beftimmten 
Selbſtthaͤtigkeit (als Driginalität) die Ehrliebe (der Ehrtrieb), 
der tugenphafte Trieb ald Trieb nach Ehre, — ale Tugend ber 
univerfell beftimmten Selbftthätigfeit (ale Stärke) die Hocdher- 
zigfeit, die tugendhafte Kraft, näher Willenskraft, zur Ehre, 
d. h. zu einem ehrenhaften Handeln. 
Anm. Diefe vier Tugenden find bie eigentlih abligen Tugenden. 
6. 658. As Gebildetheit ($. 627.) befteht Die Tugend 
darin, Daß in dem Individuum Selbftbewußtfein und Selbfithätig- 
feit, unter der univerfellen Beſtimmtheit ſich rein zu vollziehen, 
nicht Durch die natürliche oder particuläre Individualität gehindert 
werden, unter ber individuellen Beltimmtheit aber fih nicht in 
particulärer Weife vollziehen. Als dieſe Gebilvetheit nun ift Die 
Tugend als Tugend bes individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins 
- (a8 Geniafität) das Zartgefühl (der Tact), die tugendhafte 
Gebildetheit der Empfindung (fo daß von ihr alles Particuläre 
abgeſtreift ift,), — als Tugend bes univerfell beftimmten Selbſt⸗ 
bewußtfeins (als Weisheit) Die Klugheit, die tugendhafte Ge⸗ 
bilvetheit des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, — als Tugend 
ber individnell beflimmten Selbitthätigfeit (als Originalität) ber 
Anftand, die tugenbhafte Gebildetheit des Triebed, — ale Tu- 
gend der univerfell beſtimmten Selbfithätigfeit (als Stärfe) die 
Geſchicklichkeit, die tugendhafte Gebildetheit der Kraft, näher 
der Willensfraft. 

"Anm. Das Zartgefühl bat feine eigenthümliche Relation zur 
Kunft, die Klugheit hat eben eine folche zur Wiffenfchaft, der 
Anftand zur Gefelligfeit und die Gefchidlichkeit zum öffentlichen 
(bürgerlichen) Leben, 
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6. 659, Ad Frömmigkeit ($. 629.) endlich befieht die 
Tugend in einer folhen Beichaffenheit des Selbſtbewußtſeins und der 
Selbitthätigfeit im Individuum, vermöge welcher fie fpezififch ge- 
eignet find, ſich durch Gott beftimmen zu laffen, oder fi, jenes 
als Gottesbewußtfein, diefe als Gottesthätigfeit zu vollziehen, und _ 
zwar unter beiderlei Character, dem individuellen und dem univer- 
ſellen. Näher iſt die Tugend als Frömmigfeit als Tugend bes 
individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins (als Gentalität) die De- 
muth, die Frömmigkeit der Empfindung, die Lebendigkeit des reli- 
giöfen Gefühle, — ale Tugend des univerfell beftimmten Selbft- 
bewußtſeins (als Weisheit) die Gläubigkeit, die Frömmigfeit 
bes Sinnes, näher des Berftandesfinnes, die Lebendigkeit dag reli- 
giöfen Sinnes, — als Tugend: der indipiduell beſtimmten Selbft« 
thötigfeit (als Originalität) die Gewiffenbaftigfeit, bie Fröm⸗ 
migfeit des Triebes, die Lebendigkeit des veligiöfen Triebes, d. h. 
des Gewiſſens, — als Tugend ber uninerfell beftimmten, Selbft- 
thätigfeit (als Stärke) die Folgſamkeit gegen Gott, bie, 
Frömmigkeit der Kraft, näher der Willenäfraft, die Lebendigkeit 
ber religiöfen Sraft, d. h. der göttlichen Mitthätigfeit. 

Anm 1. Die Demuth ift eben, noch ganz abgeſehen von 
der Sünde, wefentlih „das fchlechtbinige Abhängigkeitsgefühl”. 
Es ift eine fehr richtige Bemerkung Kant's, daß fie noth- 
wendig zugleich mit einer hohen moraliſchen Erhehung ver- 
bunden iſt. Vgl. Met. Anfgsgr. d. Tugendlehre, ©. 269. 
(B. 5.). Nur im Verhaͤltniß des Menſchen zu Spott iſt 
von Demuth im eigentlichen Sinne des Worts zu reden. Vgl. 
be Wette, Chr. Sittenl., I, ©. 275 f. 

Anm. 2 Die Gewiffenbaftigbeit und die Folgſam⸗ 
feit gegen Gott find ihrer nahen Verwandſchaft ungeachtet 
nicht ohneweiteres identiſch. Diefe gehorcht dem allgemei- 
nen, objectiven göttlichen Geſetz, jene der individu— 
ellen, fubjectiven inneren religiöſen Regung, 
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$. 660. Da die Tugend die normale fittliche Entwicke⸗ 
fung des Individuums tft ($. 613.), fo wird fie erft all- 
mälig in bemfelben. Es gibt alfo feine angeborne Tugend, 
fondern nur eine durch die eigne fittlidhe Function und mithin 
auch durch bie eigne Seföftbeftimmung des Individuums ver- 
mittelte, d. b. nur eine erworbene. j 
. Anm €8 ift daher ein fehr richtiger Satz: „Kinder haben 
feine Tugenden.” (Schleiermadher, Syſt. d. SR, 
S. 329. 331.) Angeborne Talente gibt es Dagegen 
allerdings, oder vielmehr alle Talente find ihrem Begriff 
zufolge angeboren. ©. unten $. 672. 
$. 661. Wenn die Tugend wefentlich eine allmälig wer⸗ 
dende ift, fo ift fie Doch, als eine durch eine normale fitt- 
liche Entwidelung werbende, eben fo wefentlih eine tätig 
werdende, alfo eine continuirlih fortſchreitende.“) 
$. 662, Die Tugend ift eine nur werdende nothiwendig 
bis zur abjoluten Vollendung der fittlihen Entwidelung bes 
menfchlihen Individuums und dieſes ſelbſt hin. Deffen un- 
geachtet kann fie nichts deſto weniger in jedem Lebensmo⸗ 
mente deſſelben eine ſchlechthin wahre fein. Ueberall näm⸗ 
lich, wo in einem Individuum in der Weife ein Zugeeig⸗ 
netfein der materiellen Natur an bie Perfönlichfeit (vermöge 
der beſtimmenden Function dieſer auf jene) vorhanden ift, daß 
von ihm aus die Löfung feiner individuellen (fittlihen) Aufgabe 
in Hinfiht auf die Heroorbringung bes hoͤchſten Guts möglich, 


*) Bol, Kant, Metaphyſ. Anfangsgr. der Tugendl., S. 337. 
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und in ihm bie Bebingungen zur Fortſetzung eines flätig anf 
biefes Ziel hin gerichteten Handelns von ihm aus vollfländig 
gegeben find, und zwar als in Wirkfamleit ſtehend, überall da 
iſt auch wahre Tugend. 

Anm Auch in dem Kinde aljo kann es, ungeachtet bes $., 
wahre Tugend geben, nämlich in vemfelben Manfe, in 
weichem es bereitd in bie ſittliche Entwidelung eingetre» 
ten iſt. . 

$. 663. Da die normale fittliche Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Individuums fchlechterdings nur in der fittlichen Gemein⸗ 
haft fattfinden kann und durch fie fehlechterbings bedingt ift: 
jo iſt auch ihr Grad weſentlich durch den Höheſtand biefer be⸗ 
dingt. Die Entwidelung ber menfchlihen Tugend hält, was 
ihre Stufenleiter angeht, gleiden Schritt mit der Entwidelung 
der fittlihen Gemeinfchaft und ſonach mit der fittlihen Entwicke⸗ 
fung der Menfchheit ſelbſt.“) Ste weiter dieſe in normaler Weiſe 
fortfchreitet, eine befto gediegenere und reichere Bafıs für bie Ente 
widelung feiner Tugend bat der Einzelne an dem allgemeinen 

Stande der fittlihen Entwidelung ber Gemeinfchaft, welcher er 

angehört, oder an ihrem Gemeingeift, (F. 248.), von dem er 

getragen wird, beito höhere Bildungen der Tugend hat fie alfo 
- zu ihrem Ergebnig, und deſto fchneller geht fie auch vonftatten. 

Die menſchlichen Tugenden werden mithin im Berlauf ber fitt- 

lichen Entwidelung der Menfchheit von Generation zu Generation 

immer höhere, und Die denkbarerweiſe höchften können erft mit 
dem vollftändigen Abſchluß derfelben oder mit ber vollſtaͤndigen 

Realifirung der fittlihen Gemeinfchaft oder des höchften Guts 

hervortreten; die Erreichung ber fchlechihin vollendeten Forma- 

tionen der menfchlichen Tugend ift alfo durch bie vollenbete Rea⸗ 
liſirung bes höchſten Gute bedingt. 


$. 664. Ebenſo beflimmt ſetzt aber auch wieder das. 


höchſte Gut die Bollendung ber Entwidelung ber menfchlichen 
Tugend und namentlich auch die Realiſirung aud jener benl« 


barerweiſe höchſten Geftaltungen berfelben voraus, Dem es 


— — — —— 


*) „Die Sittlichkeit des Einzelnen iR ein Pulsfchlag des ganzen Syſtems 
und felbft na ‚ganze Sptem. a degel bei Roſenkranz, Hegels 
‚Leben, S. 17 oe, J 
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fans nur: ala das Product den Tugenden Aller und aller Tu 
genden (auch die hoͤchſten weit eingeſchloſſen) gedacht werben 
Beide, die Tugend und dad höchſte Gut, werden und vollenden 
ſich alſo nur mit und in einander*). 

% 665 Je mehr die Zahl der an der Rraliſirung des 
höchften Guts mitarbeitenden tugenbhaften Individunen ſich vermehrt, 
und je höherer Art, eben infolge der mehr und mehr vorrückenden 
Realifirung dieſes höchſten Guts, ihre Tugenden werben, mit deſto 
beſchleunigterer Schnelligleit läuft: der Proceß der normalen fittlichen 
Entwidelung der Menſchheit ab. 

$. 666. Da das Individuum ein tugendhaftes weſentlich 
dadurch ift, Daß es in einem normalen Proceß ber Zueignung ber 
materiellen Natur an die menfchkiche Perfoͤnlichkeit ſteht (F. 614.), 
diefe Zueignung. aber wefentlich Anſtrengung auffeiten des zueignen- 
den Subjects einſchließt: fo kann die Tugend nicht ohne Auſtren⸗ 
gung erworben werden, und nicht anders gedacht werben denn als, 
fo lange fi? eine werbende it, mit Anftrengung verbunden. 
Eben fo weſentlich involvirt fie aber auch ein relatives Uebermun—⸗ 
benhaben ver Anflvengung, und in ihver Vollendung des «abfolute 
und es eignet ihr fo weſentlich Die Leichtigkeit des normalen 
Handelns, und zwar ale flätig wachſende. Eben nach biefer Seite, 
hin ift fie weſentlich Sertigfeit (F. 630, ff.). 

Anm Bel auch Hartenftein, Grundbegr. der erh. Wiff. 
S. 328, Anftrengung if an fih noch nicht Kampf, der 
unter ber Borausfesung der abfoluten Normalität der fittlichen 

Entwickelung dee Menſchheit der Tugend fremd iſt. 

$. 667. Der Mehrheit der Tugenden ungeachtet iſt vie 
Tugend doch vermöge ihrer Einheit in ſich ſelbſt (F. 645.) ſchlecht⸗ 
hin umtheilbar**), Keine der beſondren Tugenden kann anders 
gegeben fein als mit allen übrigen zugleich, und in jedem norma⸗ 
ten fistlichen Acte müffen alle beſondren Ziugenden zufammenfein 
und zuſammenwirken ***), wiewohl natürlich in ben. manuichfachſten 
Miſchungsverhaͤltniſſen. Denn bie verſchiedenen beſendren Seiten 
ber Tugend können als weſentliche Mimente tiefer nie Die eine 








*) Bol. Schleiermacher, Syſt. d. St., ©, 329 f. 
*s) Bol. Schleiermacher, a. a. O., ©, 340 fl. 
es) Bol. Schleiermacher, Krit. der bisher. Sittenlehre, &. 158. f. 
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ſchlechthin ohne bie andre gegeben fein, und ebenſo die beiden {ih 
freuzgenden Paare von Gegenfägen, in denen Die weitere Belon- 
derung ber Tugenden ihr Princip hat, Selbftbewußtjein und Selbft- 
thätigfeit auf ‚der einen Seite und Individualität und Univerſalität 
anf der andern. Wozu noch fommt, daß ba eben infolge bes zu 
legt berührten Umftands die beſondren Hauptfphären ber fittlichen 
Gemeinfhaft ein anders gegeben find als mit und in einaaber, 
jede befondre Sphäre des höchſten Guts aller beſondren Tugenden 
bedarf, jede befondre Tugend mithin durch alle befonbren Sphären 
des höchſten Guts bindurchgeht und zu allen Elementen deſſelben 
mitwirft*). Wer Eine Tugend hat, bat alfo alle, wiewohl nicht 
ohneweiteres alle in gleichem Maaß. 

$. 668. Wenn fo alle beſondren Tugenden wefentlich in, 
einander find, fo find fie die Doch nur nah dem Maaß ber tu⸗ 
gendhaften Entwidelung des Individuums. Da nämlich die tu- 
gendhafte Entwidelung ein continwirlich wachſendes Ineinanderſein 
und Ineinanderaufgehen einerfeits des Selbftbewußtfeind und der 
Selbftthätigfeit und amdrerfeitd der Inbividualiät und der univer- 
fellen Humanität ift: jo müflen je weiter fie vorfchreitet, deſto voll⸗ 
ftändiger auch alfe befondren Tugenden, aber ohne als ſolche ix- 
gend vermiſcht zu werben, in dem Individuum in einander fein, 
Dieß ohnehin aud deshalb, weil Das Individuum, je weiter feine 
Sittlichkeit in normaler Weife entwidelt iſt, deſto vollſtändiger in 
allen beſondren Hauptſphaͤren der ſittlichen Gemeinſchaft ſteht, ſo 
daß dieſe in demſelben Verhältniß in ihm um ſo vollſtändiger in 
einander ſind. Das Gleiche gilt aber auch von der ſittlichen Ge— 
meinſchaft felbfl. Da, je weiter fie fi in normaler Weiſe ent- 
widelt, deſto volltändiger auch alle ihre beſondren Hauptſphären 
in einander eingeben: fo, find auch in ihr je länger deſto mehr 
alle befondren Tugenden — aber wieder ohne irgendwie als ſolche 
verwiſcht zu werben, — vollſtändig in einander. 

$. 669. Die normale ober tugenphafte ſittliche Entwicke⸗ 
lung des Individuums befieht alfo weſentlich wie einerſeits in 
ber ſtätig wachfenden Entfaltung ber an fih Einen Tugend in 
eine Bielheit von befendren Tugenden, jo andyerfeite in ber 
flätig wachfenden einheitlichen Harmonie biefer vielen befonbven 





.) Schletermacher, Sof d. SL., & 334. 3, 
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Tugenden (weil der befondren fittlichen Functionen,), fo daß 
fih alfo die Tugend durd ihre eigne Entfaltung felbft unmit- 
telbar wieder in ihre Einheit zurüdnimmt aus ihrer Mannich⸗ 
faltigfeit. Bei der tugenbhaften (normalen) Entwidelung des 
Individuums ift in ihm das Maaß der Entfaltung der Tugend 
in fich ſelbſt zugleich das Maaß der Harmonie der befondren 
Tugenden unter einander und umgefehrt. 

$. 670. Die Tugend if fo auf jeber Stufe ihrer Ent« 
widelung Harmonie der Tugenden und fomit aud der 
fttlichen Yunctionen bes Individuums und feines fittlichen Le⸗ 
bens überhaupt; je weiter aber ihre Entwidelung vorfchreitet, 
eine deſto reichere und zugleich tiefere. Ganz daſſelbe ift auch 
von der normalen Entwidelung des Ganzen der fittlichen Ge- 
meinfchaft zu Tagen. 

6. 671. Nichts deſto weniger findet in jedem tugenb- 
haften Individuum ein fpezififches Uebergewicht einzelner befondrer 
Tugenden über andre ftatt, bald ein Uebergewicht der Tugend 
bes Selbftbewußtfeins über die der Selbfithätigfeit, bald umge⸗ 
fehrt, und in beiden Fällen wiederum bald unter dem Character 
der individualität, bald unter dem der Univerſalität. Aber es 
darf hierbei immer nur ein Uebergewicht (ein das gänzfiche Aus- 
fallen irgend einer befondren Tugend) flatt finden, unb zwar 
ein folches, welches relative betrachtet grade das richtige Gleich- 
gewicht if. Es hat nämlich fein fpezifiiches Maaß an der In⸗ 
dividualitaͤt ſelbſt, wie fie natürlich angelegt if. Auch bei ihm 
oder vielmehr grade vermöge beffelben ift in dem Individuum 
die volle Harmonie der beiondren Tugenden gegeben. Ohne ein 
ſolches fpezififches Webergewicht einzelner befondrer Tugenden über 
andre in dem Individuum würde es „bei vollendeter Entwide- 
fung der Tugend gar feine individuelle Verſchiedenheit dieſer 
geben. Bei der tugenbhaften Entwidelung begründet auch dieſes 
Uebergewicht durchaus feinen wirklichen füttlichen Defert, ba ja 
das bei ihm flattfindende fittliche Minus in ber fittlichen Gemein- 
fihaft an einem entfprechenden fittlichen Plus andrer tugenbhafter 
Individuen feine vollkändige Ergänzung beſitzt. 

- Anm. 1. Das Uebergewicht einzelner befondrer Tugenden über 
andre. in dem Individuum, von dem bier die Rede ift, barf 
aber nicht etwa von einem Uebergewicht einzelner beſondrer 
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Seiten der Tugend über andre, alfo z. DB. der SKräftigfeit 
der Perfönlichfeit über die Gebildetheit oder Diefer über die 
Reinheit oder der Reinheit über die Liebe oder der Liebe über 
bie Srömmigfeit u. |. f., mißverflanden werden. Ein berar- 
tiges Uebergewicht wird durch den Begriff der normalen oder 
tugendhaften Entwidelung des Individuums ohne weiteres 
ausgefchloffen. 

Anm. 2. Am fohärfften tritt die individuelle Differenz in An- 
ſehung der Mifchungsverhältniffe der Tugenden in ver charak⸗ 
teriftifchen Werfchiebenheit der Tugend bes Mannes und ber 
des Meibes hervor. 

F. 672. Diefe in der Indbioibualität, wie fie natürlich be 
dingt ift, urfprünglich angelegte Präponderanz einer einzelnen be- 
fondren Tugend vor andern ift das Talent, Das Talent if 
auf der einen Seite entweder überwiegend Talent der Neceptinität 
oder überwiegend Talent der Spontaneität (Probuetivität), auf 
der andern Seite entweder quantitatives ober qualitatives. (ine 
abfolute Talentlofigfeit giebt es nicht.*) In feiner Eulminafion, 
befonders wie es in eminenter Weife alles zugleich ift, auf der ei- 
nen Seite beides rereptived und fpontanes und auf der andren 
Seite beides auantitatived und qualitatives, ift es das Genie, 
welches mithin von dem Talent nicht fpezififch verfchieben if. 
Das entwidelte Talent ift die Birtuofität, die deshalb immer 
nach andern Seiten hin von einer relativen Befchränttheit begleitet ift. 

Anm. 1. Genie und Genialität (f. oben S. 647.) find 
nicht ohne weiteres identiſch, ungeachtet ein Genie nicht wohl 
ohne Genialität gebacht werben kann. Denn es kann gar 
wohl Genialität ohne Genie geben, felbft bei nur mittelmäßt- 
gem Talent. 

Anm, 2. Am fauerften bat es das bloß qualitative überwie- 


— ——— —— — — 


*) „Es gibt keine abſolute Talentloſigkeit unter den Menſchen, ſondern 
nur eine relative. Die Seite des Individuums, auf welcher es als 
unbegabt erſcheint, iſt in ihrer reinen Ausbildung diejenige, auf wel⸗ 
cher es ſich am wenigſten der Gemeinſchaft anſchließt und hingibt. Alſo 
auch dieſe Schranke iſt nicht ſowohl pofitive Beſchränktheit als ‚paflive 
Empfänglichkeit, welche das Individuum zu einem der Gemeinſchaft be⸗ 
dürftigen Gliede des Reiches Gottes macht.“ Lange, Leben Jeſu, 
1, ©, 33. 
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als Mitleiv *)), die liebevolfe Empfindung, — ald Tugend des 
univerſell beflimmten Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) das Woh l⸗ 
wollen, der liebevolle Sinn, näher Verftandesfinn, — als Tu⸗ 
gend der individuell beſtimmten Selbftthätigfeit (als Driginalität) 
die Uneigennügigfeit, der Tiebevolle Trieb, — als Tugend 
‚der univerjell beftimmten Selbfkthätigfeit (als Stärfe) die Wohl⸗ 
thätigfeit, die Liebevolle Kraft, näher Willensfraft. Mitgefühl 
und Wohlwollen conftituwiren zufammen die Liebe als Gefinnung, 
Uneigennügigfeit und Wohlthätigfeit die Liebe als Fertigkeit. 
Anm. Die Uneigennügigfett ift überhaupt die liebevolle Mit- 
theilung des Eigenthums an den Nächften in ihrer vielfachen 

Abftufung, von dem bloßen Nichtzurüdhalten des Eigenthums 

an über die Selbitverläugnung hinweg bie zur eigentlichen 

Hingebung und Selbftaufopferung hin. Das Opfern fallt ja 

weſentlich in die Function der individuell beftimmten Selbft- 

thätigfeit hinein. ©. oben $. 238. 254, 

$. 654. Als Liebe ift die Tugend dann näher auch insbe⸗ 
fondre Rräftigfeit der Perfönlihfeit im Individuum 
($. 620.) als Kräftigfeit der Liebe in ihm, energiſche 
Liebe. Diefe tugenvhafte Energie der Liebe ift ald Tugend dee 
individuell beftimmten Selbftbewußtfeins (als Genialität) dag Ber- 
trauen, die Energie der Tiebevollen Empfindung, — ald Tugend 
des univerfell beſtimmten Selbfiberwußtfeing (als Weisheit) bie 
Billigkfeit, die Energie des liebevollen Sinnes, näher BVerftan- 
desfinnes, — als Tugend der individuell beftimmten Selbfithätig- 
feit (als Originalität) die Treue, die Energie des liebevollen 
Triebes, — als Tugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit 
(als Stärfe) die Großmuth, die Energie der liebevollen Kraft, 
näher Willenskraft. Das Bertrauen iſt eine fpezififch höhere Po- 
tenz des Mitgefühle, die Billigfeit des Wohlwollens, die Großmuth 
der Uneigennügigfeit und die Treue der Wohlthätigfeit. 

6. 655. Aber aud allen befondren Seiten an der 
Tugend wohnt wefentlich die Liebe ein. Wie die Liebe 
in der Tugend als Eigenthümlichfeit iſt, ift fie Die Dffenbeit, 
— wie fie in der Tugend als Glüdfeligkeit, Hoffnung und Zu- 
‚friebenheit if, ift fie Die Heiterkeit (der Frohſinn), — wie fie 


*) Röm. 12, 15. 
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in der Tugend als Selbfibeberrichung ift, ift fie der Zartfinn, 
— wie fie in der Tugend als Gefundheit ift, iſt fie Die Regfam- 
feit (die Rührigfeit, die NRüftigfeit), — wie fie in der Tugend 
als Reinheit ift, ift fie die Naivität, — wie fie in der Tugend 
als Bermöglichkeit iſt, if fie die Freigebigkeit (Liberalität), — 
wie fie in ber Tugend als Selbftänbigfeit ift, ift fie die Nachgie- 
bigfeit (die Friedfertigkeit),, — wie fie in der Tugend als Ge- 
wichtigfeit ift, if fie die Dienftfertigfeit (vielleicht würde man 
bezeichnender fagen: Die Popularität, im antiken Sinne, d. h. bie 
zur Uebernahme des Patronats qualifizirende Gefinnung und Fer- 
tigfeit), — wie fie in der Tugend als Tüchtigfeit für die Gemein- 
ſchaft (als Berufstüchtigfeit) iſt, ift fie der Gemeinfinn, — 
wie fie in der Tugend als Ehrenhaftigkeit ift, ıft fie die Reutfe- 
ligkeit (mit. Einfchluß der Anſpruchsloſigkeit), — wie fie in der 
Tugend als Gebildetheit ift, ift fie die Sreundlichfeit, — wie 
fie in der Tugend als Schönheit ift, ift fie die Holdfeligfeit 
(Huld), — endlich wie fie in der Tugend als Frömmigkeit ift, ift 
fie die Erbaulichfeit, bie Dualification des Individuums zur 
religiöfen Gemeinfchaft. 
$. 656. As Dualification für die Gemeinfhaft 
(oder als Berufstüchtigfeit) ($. 625.) ift Die Tugend als Tugend 
des individuell beftimmten Selbfibemußtfeind (als Genialität) die 
Aufrichtigfeit, die tugendhafte Aufgelegtheit der Empfindung 
zum Gemeinfchafthalten, — als Tugend des univerfell beitimmten 
Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) die Wahrhaftigkeit, bie 
tugendhafte Aufgelegtheit des Sinnes, näher des Berftandesfinneg, 
zum Gemeinfchafthalten, als Tugend ver individuell beftimmten 
Selbfithätigfeit (als Originalität) die Beſcheidenheit, die tu- 
gendhafte AufgelegtHeit des Triebes zum Gemeinſchafthalten, — 
als Tugend der univerfell beſtimmten Selbftthätigfeit (als Stärke) 
die Gerechtigkeit, die tugendhafte Aufgelegtheit der Kraft, när 
ber der Willenskraft, zum Gemeinfchafthalten *). 
Anm. Auch diefe vier Tugenden entiprechen ſichtlich auf fpezi- 
fiſche Weife den vier befondren fittlichen Hauptiphären, Ohne 


— — — 


*) Vgl. Reiff, Ueber einige wichtige Punkte in der Philoſophie, S. 42. 
wo bie Gerechtigkeit als „die rechte Einheit des Wirkens und des Auf⸗ 
ſichwirkenlaſſens“ vefinirt wird. 
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Aufrichtigfeit, d. b. ohne innere Wahrheit, gibt es keine rechte 
Kunſt, ohne Wahrhaftigkeit Feine rechte Wiffenfchaft, ohne Be⸗ 
ſcheidenheit feine rechte Gefelligfeit und ohne Gerechtigkeit 
fein rechtes öffentliches (bürgerliches) Leben. 
$. 657. As Ehrenhaftigfeit ($. 626.) tft die Tu- 
gend als Tugend des individuell beflimmten Selbftbewußtfeing (als 
Genialität) Chrgefühl, die tugendhafte Empfindung als Em- 
pfindung für bie Ehre, — als Tugend des univerfell beftimmten 
Selbſtbewußtſeins (als Weisheit) der Edelmuth (Edelſinn), der 
tugendhafte Sinn, näher Berftandesfinn, ald Sinn, näher Ber- 
ſtandesſinn, für die Ehre, — ald Tugend der indisionell beftimmten 
Selbſtthaͤtigkeit (als Driginalität) die Ehrliebe (der Ehrtrieb), 
ber tugenphafte Trieb als Trieb nah Ehre, — als Tugend ber 
univerſell beftimmten Selbftthätigfeit (ale Stärke) die Hocdher- 
zigfeit, die tugendhafte Kraft, näher Willenskraft, zur Ehre, 
d. h. zu einem ehrenhaften Handeln. 
Anm. Diefe vier Tugenden find die eigentlih adligen Tugenden. 
6. 658. Ag Gebildetheit ($. 627.) befteht die Tugend 
barin, daß in dem Individuum Selbftbewußtfein und Selbfithätig- 
feit, unter der univerfellen Beftimmtheit fich rein zu vollziehen, 
nicht Durch Die natürliche oder particuläre Individualität gehindert 
werden, unter ber individuellen Beftimmtheit aber ſich nit in 
particnlärer Weife vollziehen. Als dieſe Gebildetheit nun ift Die 
Tugend als Tugend bes individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins 
(als Genialität) das Zartgefühl (ver Tact), die tugendhafte 
Gebildetheit der Empfindung (fo daß von ihr alles Particuläre 
abgeſtreift ift,), — ald Tugend des univerfell beftimmten Selbft- 
bewußtfeing (als Weisheit) die Klugheit, die tugenvhafte Ge⸗ 
bilvetheit des Sinne, näher des Verſtandesſimmes, — als Tugend 
ber individuell befiimmten Selbitthätigfeit (als Driginalität) Der 
Anftand, die tugendhafte Gebilbetbeit des Triebes, — ale Tu⸗ 
gend der univerfell beſtimmten Seldfithätigfeit (ale Stärke) die 
Geſchicklichkeit, die tugenbhafte Gebildetheit der Kraft, näher 
der Willenskraft. 

"Anm. Das Zartgefühl hat feine eigenthümflihe Relation zur 
Kunft, die Klugheit hat eben eine folche zur Wiſſenſchaft, der 
Anftand zur Gefelligfeit und die Gefchieklichkeit zum öffentlichen 
(bürgerlichen) Leben. 
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6. 659, Als Frömmigkeit ($. 629.) endlich befieht die 
Tugend in einer foldhen Beichaffenheit des Selbſtbewußtſeins und der 
Selbitthätigfeit im Individuum, vermöge welcher fie fpezififch ge- 
eignet find, ſich durch Gott beftimmen zu laffen, oder ſich, jenes 
ale Gottesbewußtfein, diefe als Gottesthätigfeit zu vollziehen, und 
zwar unter beiberlei Character, dem individuellen und dem univer- 
ſellen. Näher ift die Tugend als Frömmigfeit ald Tugend des 
individuell beftimmten Selbſtbewußtfeins (als Gentalität) die De- 
muth, die Frömmigkeit der Empfindung, die Lebendigfeit des reli- 

giöfen Gefühle, — als Tugend des univerfell beſtimmten Selbft- 

bewußtſeins (ale Weisheit) die Gläubigfeit, die Frömmigkeit 
bes Sinnes, näher des. Verſtandesſinnes, die. Lebendigkeit das reli- 
giöfen Sinnes, — als Tugend der indinidyell beftunmten Selbft« 
thätigfeit (ala Originalität) die Gewiffenhaftigfeit, bie Fröm- 
migfeit des Triebes, die Lebendigkeit des religiöfen Triebes, d. h. 
des Gewiſſens, — als Tugend ber univerſell beftimmten, Selbft- 
thätigfeit (als Stärke) die Folgſamkeit gegen Gott, bie 
Frömmigkeit der Kraft, näher der Willenäfraft, die Lebendigkeit 
der veligiöfen Kraft, d. h. der göttlichen Mitthätigfeit. 

Anm 1. Die Demuth ift eben, noch ganz abgeſehen von 
der Sünde, weſentlich „das ſchlechthinige Abhängigfeitsgefühl”. 
Es ift eine fehr richtige Bemerfung Kant's, daß fie noth- 
wendig zugleich mit einer hohen moralifchen Erhehung ver- 
bunden if, Vgl. Met. Anfgsgr. d. Tugendlehre, ©. 269. 
(B. 5.) Nur im Berhältnig des Menfchen zu. Gott ifk 
yon Demuth im eigentlichen Sinne dee Worts zu reden. Vgl. 
be Wette, Chr. Sittenl,, UL, ©. 275 f. 

Anm 2. Die Gewiffenhaftigfeit und Die Kolgfam- 
feit gegen Gott find ihrer nahen Verwanpſchaft ungeachtet 
nicht ohneweiteres identiſch. Diefe gehorcht dem allgemei- 
nen, abjectiven göttlichen Gefeg, jene der individu⸗— 
ellen, fubjectiven inneren religiöfen Regung, 
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bie Normalität der fittlihen Entwidelung bedungt if, und die ab⸗ 
norme fittliche Entwidelung nur eine approrimaktive und relative . 
(Beiftigfest, d. h. eine bloße Geiſtartigkeit des menſchlichen Indivi⸗ 
duums zum Ergebniß bat ($. 485.): fo iſt die Untugend weſent⸗ 
lich nur relative Geiſtigkeit, d. h. bloße Geiſtartigkeit 
des Individnums, und zwar näher abnorme, d. i. böfe und un- 
heilige (bloße) Geiftartigfeit deffelben. Sie ift alfo einerfeite 
(als Tugendmangel) Mangel an (wirflihem) Geift und aı- 
drerfeitd (als falfhe Tugend) falfcher (relativer) Geiſt. Nach 
Maafgabe der verfchiedenen Stufen der Untugend (f. unten $. 697 
— 713.) tft auch dieſe unbeilig-böfe Geiftartigfeit eine mannichfach 
abgeftufte, fomohl was ihre Materie (den Grab der Annäherung 
an bie wirffiche Geiftigfeit) als ihre Form (den Grad ihrer Bös⸗ 
heit und Unheiligkeit) angeht. Eben als böſe Geiftartigfeit ift die 
Untugend unmittelbar auch einmal einerfeits relative (nämlich 
nah Maaßgabe des Grades der Ungeiftigfeit, d. i. der Materiali- 
tät, in der bloßen Geiftartigfeit des Individuums,) Bergäng- 
kichleit und andrerfeits falfche (relative) Unvergänglid- 
keit und fürdandre einerfeits relative Sterblichfeit und an- 
brerfeits falfche (relative) Unſterblichkeit des Individuums. 


F. 680. Wie die Tugend wetentlid normale füttliche Eigen⸗ 
thümlichkeit des Individnums und, religtös gefaßt, göttliche (cha⸗ 
sigmotifhe) Begabtheit ($. 617.) iſt: fo ift dem entfprechend die 
Untugend weſentlich einerfeits fittlihe Eigenthümlichfeits- 
kofigfeit und andrerſeits abnorme ober falſche fittlihe Ei- 
genthümlichleit, religiös genommen aber nach beiden Seiten 
hin Charismenlofigfeit. Eben damit aber auch einerſeits 
Glückſeligkeitsloſigkeit und andrerfeits falfhe Glüdfe- 
figfeit, und im Zuſammenhange damit wieder einmal einerfeitg 
Hoffnungsloſigkeit und falfhe Hoffnung und fürsandre 
einerfeitd Zufrie denheitsloſigkeit und andrerſeits falſche 
Zufriedenheit. 


$. 681. Da die Vollendung der Entwickelung der Perſön⸗ 
lichfeit im Menſchen wefentlich durch die Normalität feiner fitt- 
lichen Entwidefung bedingt ift ($. 484.), ſo involvirt die Untu- 
gend nothwendig ein relatives Zurüdgebliebenfein der Entwidelung 
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und in ihm bie Bebingungen zur Fortfegung eines flätig auf 
diefed Ziel hin gerichteten Handelns von ihm aus vollftändig 
gegeben find, und zwar als in Wirkſamkeit ſtehend, überall da 
iſt auch wahre Tugend. 

Anm Auch in dem Kinde alfo fann es, ungeachtet bes $., 

wahre Tugend geben, nämlich in demſelben Maaße, in 

welchem es bereits in die ſittliche Entwidelung eingetre- 

ten iſt. 

$. 663. Da die normale ſutliche Entwickelung des menſch⸗ 

lichen Individuums ſchlechterdings nur in der ſittlichen Gemein⸗ 
ſchaft ſtattfinden kann und durch ſie ſchlechterdings bedingt iſt: 
jo iſt auch ihr Grab weſentlich durch den Hoͤheſtand dieſer ber 
bingt. Die Entwidelung der menfchlichen Tugend hält, was 
ihre Stufenleiter angeht, gleiden Schritt mit der Entwidelung 
der fittlichen Gemeinfhaft und ſonach mit der fittfichen Entwide- 
hung ber Menfchheit felbft.*) Je weiter diefe in normaler Weile 
fortfchreitet, eine defto gebiegenere und reichere Bafis für die Ente 
widelung feiner Tugend bat der Einzelne an dem allgemeinen 
Stande der fittlihen Entwidelung der Gemeinfchaft, welcher er 
angehört, oder an ihrem Gemeingeift, ($. 248.), von dem er 
getragen wird, beito höhere Bildungen ver Tugend bat fie alfo 
- zu ihrem Ergebnig, und befto fchneller geht fie auch vonftatten, 
Die menfchlichen Tugenden werben mithin im Berlauf ver fitt- 
tichen Entwidelung ber Menfchheit von Generation zu Generation 
immer höhere, und Die denkbarerweiſe höchften können erſt mit 
dem vollftändigen Abfchluß derfelben oder mit der vollſtaͤndigen 
Realifirung der fittlihen Gemeinfhaft oder des höchſten Guts 
hervortreten; die Erreichung der ſchlechthin vollendeten Forma⸗ 
tionen ber menſchlichen Tugend iſt alfo durch die vollendete Rea⸗ 
Iifieung bes höchſten Guis bedingt. 


6. 664. Ebenſo beflimmt fest aber aud wieder das 


höchſte Gut die Bollendung ber Entwidelung der menfchlichen 
Tugend und namentlich auch bie Realiſirung auch jener bent« 


barerweiſe höchſten Geftaltungen berfelben voraus. Denn es 


— — — en 


*) „Die Sittlichkeit des Einzelnen iR ein Pulsfchlag des ganzen Syſtems 
und ſelbſt das ganze Sptem. “ degel bei Rofentranz, Begels 
‚Leben, ©, 175. . ... % \ 
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md als Undankbarkeit. Und dieſe Liebloſigkeit und falſche 
Liebe iſt in der Untugend weſentlich auch in allen beſondren Untu⸗ 
genden mitgeſetzt, und dieſe find Untugenden weſentlich mit dadurch, 
dag in ihnen die Rieblofigfeit if. Die vollendete Liebloſigkeit iſt 
bie vollendete Untugend ſelbſt und umgefehrt. Diefe kiebloſigkeit 
des untugendhaften Individnums iſt keineswegs etwa eine Aufhe⸗ 
bung der aͤußeren Gemeinſchaft mit den übrigen Individuen (welche, 
da die finnlihe und noch mehr die fittliche Eriftenz derſelben we⸗ 
fentfih durch tiefe Andern mitbebingt ift, confequent durchgeführt 
feine Selbftvernichtung fein würde,), fondern nur bie Negation ber 
individuellen Zwecke tiefer Andern ale feinem eiguen individuellen 
Zwrde gegenüber unberechtigter. 

Anm. Am ausgefprocenften iſt bie Untugend Liebloſigkeit und 
falſche Liebe als felbfifüchtige Untugend; denn die Selbſt⸗ 
fucht ift an ſich der directe Gegenfag ber Liebe. 

$. 684. Schon ale Lieblofigkeit und falfche Liebe zugleich 
aber auch wegen ihres Unvermögens ven Zwed ber fittlihen Ge⸗ 
- meinfhaft wahrhaft und auf fpezififche Weile zu fördern, iſt tie 
Untugend ferner wefentlich einerfeitd Untüchtigkeit für die 
Gemeinfhaft oder ‚Berufstüchtigfeit und andrerſeits falſche 
Tüctigfeit für die Gemeinfchaft oder genauer Dualification für 
bie falſche, d. h. die widerfittlihe Gemeinichaft, alfo Gefährlid- 
feit für die normale fittlihe Gemeinſchaft. 

6. 685. Eben deshalb ift fie wefentlich einerfeits Unebren- 
baftigfeit und in höherer Potenz Ehrlofigfeit (Schanvbarfeit, 
Schmaͤhlichkeit) und andrerfeits falfhe Ehrenhaftigfeit. 

Anm. Der Untugend, zumal als Lafter, haftet weſentlich 
Schante an. 

$. 686. Da das voilſtändige Gelingen der Bildung und 
ihre Normalität ebenfalls durch die Normalität der fittlichen Ent- 
widelung bedingt ift: fo ift die Untugend weſentlich einerfrits Un- 
gebildetheit und andrerfeits falfhe Gebildetheit ober 
Berbifvetheit. 

$. 687. Aus dem oben $. 627. ausgeführten Grunde ift 
fie weiter das Gegentheil der Schönheit, nämlich einerfeits Schön- 
beitslofigkeit (Unfchönhe:t) und andrerfeits falfche oder nega- 
tive (vgl. $. 232. Ann. 1.) Schönheit, d. i. Haͤßlichteit des 
Individuums. 
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6. 688. Endlich, da die Entwidelung der Frömmigkeit we⸗ 
fentlih durch Die Entwidelung der Perföntichkeit bedingt ift ($. 112), 
fo ift die Untugend auch noch wefentlich einerfeits Irreligioſi— 
tät (Unfrömmigfeit) und andrerfeits falſ Ge Srömmigfeit, als 
beides aber Unbeiligfeit. 


1 Die formalen Begriffsbefimmungen. 


$. 689. Da auch die Untugend weſentlich ein ZJugeeignet- 
fein der eignen materiellen Natur des Individuums an feine Per 
fönlichkeit ift, nur ein — quantitativ und qualitatio — abnormeg: 
fo iſt fie gleichfalls — wie, die Tugend ($. 639.) — ſittliche 
Gefinnung und fittlihe Kertigfeit, nämlih abnorme oder 
untugenphafte. Indeß können doch beide, die fittfihe Geſinn⸗ 
nung und bie fittliche Fertigkeit, als untugendhafte auch rein ihrer 
Form nach (ganz abgejeben von ihrer Materie, d. h. von ihrer 


Normalität oder Abnormität,) wicht in ihrer vollen Wahrheit oder 


als ihrem Begriff wahrhaft entfprechende zuſtande fommen, weil 
ja ihre Bildung weſentlich nichts jonft iſt als eben bie Vergeiſti⸗ 
gung der Perjönlichfeit des Individunme, nämlich einerſeits feines 
Selbſtbewußtſeins und andrerjeits feiner Selbftthätigfeit ($. 630.), 
die wirkliche Bergeiftigung des menſchlichen Einzelweſens aßer 
ſchlechterbdings durch die Normalität feiner fittlichen Entwidelung 
bepingt if. Was auch fo ansgebrüdt werben kann: Weil in dem 
umiugendhaften Individuum" Selbſtbewußtſein und Selbſtthätigkeit 
alterirt find, fo ift immer in irgend einem Maaße in ber untugend- 
haften Gefinnung ein Defect des wirklichen SeLbftbewußtieing 
mitgefegt, und in der untugendhaften Sertigfeit ein. Defect ber 
wirklichen Selbftthätigfeit, aljo immer in jenem irgend ein Maaß 
von Naturbewußtloſigkeit und in diefer irgend ein Maaß von Na- 
turnothwendigkeit, d. h. aber eben immer nod irgend ein Minus 
in jenem der fittligen Gefinnung in biefer der fittlichen Fertigkeit. 


$. 690. Als quantitative und qualitative Abnormität der 
fittliden Gefinnung und der ſittlichen Fertigkeit ift bie Untugend 
beides einerfeits Shwädhe und ndrerſeits Verderbtheit 
(Berfehrtheit) beider. 


6. 691. Weil Selbſtbewußtſein und Selbſtthätigkeit nie 
ſchlechthin aufereinander find, fo ift in dem Untugendhaften bie 
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Schwäche und Berberbtheit der fittlichen Gefinnung nie anders ge- 
geben als zufammen mit der Schwäche und Verderbtheit der fitt- 
lichen Sertigfeit, und umgefehrt Diefe nie anders als zufammen 
mit jener. Weil aber die abnorme fittfiche Entwidelung, ald Ent- 
widelung einer in ihren inneren Verhältniſſen geftörten Perjönlich- 
feit, unmittelbar irgend ein Zurücbleiben entweder des Selbftbe- 
wußtfeins hinter der Selbftthätigfeit oder der Selbftthätigfeit hinter 
dem Selbitbewußtfein in ihrer Entwidelung involvirt: fo hat je- 
besmal die eine von jenen beiden Schwächen und Verderbtheiten 
das beftimmte Uebergewicht über die andre. Je weiter die Untu- 
gend fich in fich jelbft entwidelt, deſto inniger find die untugend⸗ 
hafte Gefinnung und die untugendhafte Fertigkeit ineinander, Zu 
einem abſolut vollftändigen ‚Sneinanderfein beider kann es aber 
deshalb nicht kommen, weil in dem untugendhaften Individuum 
überhaupt eine vollendete Entwidelung der Perfönlichfeit unmög- 
lich iſt. 


$. 692. Die tugendhafte ſittliche Geſinnung und die untu⸗ 
gendhafte fittliche Fertigkeit in ihrer Einheit bilden zufammen den 
Beftimmungsgrund beim untugendhaften Handeln (Bol. 
$. 634.). Diefe ihre Einheit kann aber dem vorigen $. zufolge 
nie eine abfolute fein. Se vollftändiger in dem untugendbaften 
Beitimmungsgrimde der untugendhafte Berweggrund, d. i. die un— 
tugendhafte fittliche Gefinnung, und die untugendhafte Triebfeder, 
d. i. Die untugendhafte fittliche Fertigfeit fich deren, in deſto hö— 
berem Grade ift Das Handeln untugendhaft. 


$. 693. Als untugendhafte fittliche Gefinnung und untugend⸗ 
hafte fittliche Fertigkeit ift die Uintugend Habitualitdät der fitt- 
fihen Abnormität in dem Individuum, ein zur Natur und Natur- 
nothwendigfeit geworbenfein derfelben in ibm. Da jedoch der fttt« 
liche Habitus überhaupt weſentlich auf der Geiftigfeit des fittlichen 
Seins des Individuums beruht, bei abnormer fittliher Entwicke— 
fung aber eine wirkliche Geiftigfeit des Individuums nicht zu— 
ftande kommt, fondern nur eine approrimative, eine bloße ©eift- 
artigfeit deſſelben: ſo ift die Umtugend immer nur eine relativ 
habituelle fittlihe Abnormität, wobei es eine große Mannichfaltig- 
feit von Abftufungen des Grades ihrer Annäherung an die abfo- 
Inte Habitualität geben muß. 
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$. 694. Als diefe Habituafität der fittlichen Abnormität im 
ndioiduum ift die Untugend Knechtſchaft*) des Individunms, 
nämlich unter ber fittlihen Abnormität, d. b. der Sände Da 
jedoch jene Habitualität immer eine nur relative ift ($. 693.), fo 
ift auch die mit der Untugend weſentlich verfnüpfte Knechtſchaft 
unter der Sünde immer nur eine relative, in Anfehung ihres 
Grades aber eine aufs mannichfachſte abgeftufte, 


F. 695. Allerdings hat auch die abnorme fittlihe Entwicke⸗ 
Iung des menſchlichen Einzelweſens ein Zugerignetwerben feiner 
natürlichen Individualität an feine Perjönfichfeit und mithin ein 
fittlid) gefegt werden jener durch dieſe, d. h. wie Erhebung der na- 
türchen Sndipidualität zum fittlichen Character, nur — weil fie 
durch eine abnorm entwidelte Perſönlichkeit vollzogen wird, — in 
abnormer Weile, zur Folge. (Val. $. 637.) Auch die Untugend 
ift alfo wefentlidd Character, nur abnormer, d. h. untugend- 
hafter. Indeß da die Zueignung der natürlichen Individualität 
an die Perfönlichkeit ſich wefentlich mittelft der Zueignung der eig- 
nen materiellen Natur des Individuums an feine Perfönlichfeit 
vollzieht, dieſe letztere (Zueignung) aber nur bei normaler Ent. 
widelung der Perfönlichfeit, d. h. überhaupt bei normaler fittlicher 
Entwidelung, auf vollftindige Weife gelingen fann: fo ift bei der 
Untugend (in welcher die Perſoönlichkeit eine alterirte, folglich re- 
lativ unfräftige iſt,) eine wirflihe Vollendung des Characters 
nicht möglih. Der Untugend eignet daher weſentlich zugleich eine 
relative Characterlofigfeit, die ſich nach den verfchienenen Formen 
und Potenzen jener verfchiebentlich mobifirt und abftuft. 


$. 696. Den beiden Hauptformen der Sünde und des na- 
türlichen fündigen Hanges entiprechend ift die Untugend weſentlich 
beides, finnlihe und felbfifühtige. Da aber jene Beiden 
Hauptformen der Sünde und des fündigen Hanges immer nur 
miteinander gegeben find, nur, der Verſchiedenheit der fittlichen 
Entwidelung der Einzelnen gemäß, bald unter der Prävalenz der 
finnlichen Form, bald unter der der felbftfüchtigen ($. 483. 502.): _ 
fo fommen auch die finnliche Untugend und die felbftlfüchtige immer 
zuſammen vor in dem untugenbhaften Individuum, boch jo daß 
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immer ein beſtimmtes Uebergewicht auf eine von beiden fällt. Der 
allgemeine Character Ter finnlichen Untugend ift ter Leichtſinn, 
der der felbitfüchtigen der Starrfinn, welche übrigens aus dem 
angeführten Grunde immer beide zuſammen gegeben find, nur un⸗ 
ter jebesmaliger Präponderanz des einen von beiden. 
Anm. Bei den Kindern bat die Erziehung immer vorzugsweiſe 
entweder mit dem leichten Sinn oder mit dem harten Kopf 
zu fämpfen. 


$. 697. Wie die Sünde überhaupt fo tritt auch die Untu—⸗ 
gend, beides als finnfihe und alg felbftfüchtige, auf beiden Poten- 
zen auf, auf der bloß natürlichen, oder als Untugend der 
jittlihen Rohheit und auf der geiftigen oder als Untugend 
der eigentlihen Bögheit. Da aber feine der beiden Potenzen 
ber Sünde je für fi) allein vorfommen fann, fondern immer nur 
beide zufammen gegeben fein fönnen, nur jedesmal unter der Prä- 
valation einer von beiden ($. 504.): fo kommen auch die Untu— 
gend der fttlichen Nohheit und die Untugend der Bösheit in dem 
untugendhaften Individuum immer nur beide mit einander vor, 
nur unter dem jevesmaligen Lebergewicht einer von beiden. 


$. 698. Da bei der fittlihen Abnormität ein abfolutes 
Beitimmtwerden der materiellen Natur des Individuums Durd) 
feine Perfönlichfeit unmöglih it: fo kann bei der Untugend Die 
fittliche Rohheit nie vollftändig aufgehoben werden, eben deshalb 
aber auch die Bösheit fidy nicht zu einer abfoluten fteigern. _ 
Anm. Eine abfolute fittlihe Nohheit gibt es nicht. Sie 
wäre ein abfolutes Quiesciren der Perfönlichkeit, alfo ein 
überhaupt außerhalb des Bereichs des Sittlichen Tiegender 
Zuftand. Der Untugendhafte, veffen Untugend ſchlechthin 
ſittliche Rohheit wäre, wäre eben feine Perfon, Fein Menfch 
mehr, fondern ein Thier. Und ebenfo wäre ber Untugend- 
bafte deffen Untugend ſchlechthin Bösheit wäre ein Teufel, 


$. 699. Da die Untugend nur auf der geiftigen Potenz, 
alſo nur als Bösheit ein wirkliches Zugeeignetſein der materiellen 
Natur an die Perfönlichkeit im Individuum iſt: fo ift fie ftrenge 
genommen nur als Untugend ber Bösheit (untugendhafte) fitt- 
fihe Gefinnung und fittlihe Fertigkeit. Als bloß natürliche 
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Untugend oder als Untugend ver fittlihen Rohheit iſt fie im 
Gegentheil fittlihe Geftnnungstofigfeit nnd fittliche Fertigkeitsloſig⸗ 
feit. Und fo ift auch nur die Untugend auf der bloß natür- 
lichen Potenz die eigentliche Characterlofigfeit, während die Un⸗ 
tngend auf der geiftigen Potenz abnormer oder untugendhafter 
Character if, wiewohl immer relativ unvollendeter, | 
$. 700. Je nachdem die Untugend entweder Die bloße 
fittliche Rohheit oder die eigentliche Bösheit iſt (nämlich immer 
überwiegend entweder die eine oder bie andre,) modifizirt 
fih aud nad mehreren von ihren befondren Seiten hin ihr 
Character verfchiedentlih. eiftartigfeit zunächſt ıft Die Untugend 
nur als eigentliche Bösheit; als fittlihe Nohheit ift fie vielmehr 
Geiftlofigfeit. Die ſittliche Eigenthümlichkeit angehend ift fie ale 
fittlihe Rohheit Eigenthümlichfeitstofigfeit, als Bösheit falfche 
(verkehrte) Eigenthümlichfeit. Was die Kräftigfeit der Perfün- 
fichfeit im Individumm anbelangt, fo bat die Untugend als fitt- 
liche Rohheit den Character der Schwäche der Perfünlichfeit im 
Individuum, infolge welcher dieſes ſich in feinen fittlichen Fune—⸗ 
tionen durch Die ‚materielle Natur, d. i. durch die finnliche Em- 
pfindung und ben finnlichen Trieb beftimmen läßt, anftatt Die 
materielle Natur durch feine Perfönfichfeit zu beitimmen, Als 
Bösheit dagegen bat fie vergleichungsweife den Character der 
Stärfe der Perfönlichfeit, aber ver Stärfe einer in fich felbft 
alterirten und fehlerhaften, furz einer relativ unperſönlichen Per⸗ 
ſönlichkeit. Da nun in der Untugend immer beide Potenzen, 
die natürliche und die geiftige, zuſammengeſetzt find, fo it fie 
aud) immer eine Mifchung von Schwäche und relativer Stärfe, 
nur jedesmal mit dem beftünmten Uebergewicht einer von beiden. 
Die Reinheit angehend fann der Natur der Sache nad) die 
Untngend nur fofern fie auf der geiltigen Potenz geſetzt iſt Un⸗ 
reinheit fein. Denn auf ver bloß natürlichen Potenz iſt fie 
wohl finnlihe Rohheit, zur Unreinheit aber wird diefe nur da⸗ 
durch, daß fie von dem Individuum aud) fittlich gefegt wirds 
als bloß natürliche ift fie weder rein noch unrein. Was endlich 
das Berhältniß der Perfönlichfeit zur äußeren materiellen Natur 
betrifft, fo ift diefes in ber Untugend zwar immer bas ber 
Ohnmacht, allein doch nicht auf gleiche Weile bei der fittlichen 
Rohheit und bei der Bösheit. Als jene ift Die Untugend in 
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dieſer Beziehung ohneweiteres Ohnmacht, als dieſe zwar relative 
Macht, aber falſche Macht, beides als Vermöglichkeit und als 
Selbſtändigkeit und Gerechtigkeit. In der Wirklichkeit iſt mit- 
bin die Untugend, da fie immer als Miſchung von bloß natür⸗ 
licher und von geiftiger gegeben ift, im Berhältnig zur äußeren 
materiellen Natur immer eine Milchung von Ohmnmacht und 
von faliher Macht (wie fie fich befonders in dem wiberfittlichen 
Mißbrauch der Herrfchaft über die äußere‘ materielle Ratır fund 
gibt,), doch fo, daß allemal eine von beiden vorwiegt, die Ohn- 
macht, wenn die Untugend vorberrfchend fittlihe Rohheit ift, Die 
falſche Macht wenn fie vorberrichend eigentliche Bösheit iſt. 

$. 701. Die bloßen ZTugendmängel fünnen, mit Aug- 
nahme der Unreinheit, alle ohmemeiteres überwiegend ver bloß 
natürlichen Potenz der Untugend angehören; fie fünnen aber 
auch überwiegend felbfibewußter- und felbitthätigerweife geſetzte 
abnorme fittlihe Beftimmtheiten, alfo Untugenden der geifligen 
Potenz fein. Die falfhen Tugenden hingegen find ihrem Be— 
griff zufolge immer ausdrücklich fittlich gefegte, und können folg- 
Ich immer nur als Untugenden ber geiftigen Potenz ober ber 
Bösheit vorfommen. 

6. 702. Im Allgemeinen ift der Natur der Sache nad 
die Untugend in ihren früheren Stadien überwiegend Rohheit, 
in ihren fpäteren überwiegend Bösheit. 

$. 703. Da vermöge der natürlichen fündigen Depra⸗ 
vation in dem Menfchen die Madıt der Selbfibeitunmung wicht 
abfolut aufgehoben, ſondern nur alterirt iſt: fo ift die abnorme 
Entwidelnng der Sittlichkeit und mithin aud die Untugend in 
ben verfchiedenen menfchlichen Einzelweſen quantitativ fehr ver- 
ſchieden nah Maaßgabe des verfchiedenen Maaßes des Wiber- 
ande, melden fie dem natürlighen fündigen Hange entgegenfegen. 
Aus vielen unüberfehlichen quantitativen Differenzen tritt aber 
beſtimmt eine qualitative hervor, und es ftellen ſich fo zwei 
wefentlich verfchievene Arten ber Untugend heraus, die bloße 
Untugend (oder die Untngend im engeren Sinne) und bag 
Lafter. Da nämlid der fünbige Hang über den natürlichen 
Menfchen feine ihm das abnorme Handeln abfolut aufzwingende 
Gewalt ausübt, fondern nur eine ihm das wirklich normale 
Handeln unmöglih machende ($. 501.): fo kann au das 
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natürlich menfchliche Individum dem Hange zum abnormen 
Handeln einen Widerftand leiſten, der freilich nicht ftarf genug 
it, um ihn zu Defiegen, wohl aber geeignet, feine Wirkſamkeit 
einzufchränfen. Sofern nun die Abnormität ber fittlichen Ent- 
wickelung des Individuums auf dieſer bloßen Ohnmacht feines 
Widerſtands gegen den fündigen Hang beruht, aljo nur auf dem 
Nichtzuftandefommen eines wahrhaft normalen Handelns, nur 
darauf, daß ein die Normalität anftrebendes Handeln fich nicht 
in wahrhaft normaler Weife zu vollziehen vermag, fo ift bie 
abnorme entwidelte individuelle Sitttlichfeit bloße Untugend, 
— sofern aber die Abnormität Die Folge davon ift, daß das 
Individuum fih dem fündigen Hange wirflih hingibt, feine 
Befriedigung wirflich zu feinem Endzweck macht, alfo bei feinem 
Handeln die Normalität überhaupt gar nicht anftrebt, fondern 
beftimmt die Abnormität felbft (wenn gleih nicht grade ale 
ſolche,) fih zum Zweck fest, fo ift die Untugend dag Laſter. 
Bloße Untugend und eigentliches Lafter verhalten fich folglich 
zu einander tie bie bloße (negative) Fehlerhaftigkeit und bie 


wirkliche (pofitive) Verkehrtheit der individuellen Sittlichfeit. . 


Die bloße Untugend tft die Tediglih überwunden. werbende Nor» 
malität der Sittlichfeit des Individuums, das Lafter ift die ber 
abfirhtigte Abnormität derſelben. Die bloße Untugend ift ber 
weſentliche Defect der Tugend, das Laſter ift der directe Gegen- 
fag derfelben. Die bloße Untugend it die fittlich ſchlecht, Das 
Rafter die fittlih böfe oder widerſittlich entwidelte individuelle 
Sittlichkeit (vgl. oben $. 87.), jene ift die fittlich fehlechte und 
falſche, dieſe die ſittlich böſe Beftimmtheit der individuellen menfch- 
lichen Natur und Perföulichkeit. Die bloße Untngend iſt bie 
bloße fittliche Untüchtigfeit des Individuums, Diefenige fittliche 
Befchaffenheit deſſelben, vermöge welcher e8 zur Production bes 
höchſten Guts, foweit diefelbe auf feinen befondren Antheil fommt, 
frezifiich ungeeignet iſt, — das after ift Die widerfittliche ober 
die fittlih böfe Tüchtigfeit des Individuums, vermöge welcher es 
zur Produetion des Sittlichböfen fpesififch geeignet iſt. Beide 
find eine Knechtſchaft des Individuums unter der Sünde ($. 
694.); aber der bloß untugendhafte trägt die Banden dieſer 
Knechtſchaft wiberwillig und mit Widerftreben, und hört nicht auf 
an ihnen zu rütten, — ber Taflerhafte Dagegen erfennt bie 
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Bünde willig an ale feine Herrin, und gibt ohne weitere Re⸗ 
nitenz zu feiner Kuechtichaft unter ihr feine ausbrüdlihe Zu⸗ 
flunmung. Daher ift erft das Lafter die eigentlihe Herr- 
fhaft der Sünde, ſofern nämlich in dem Begriff der Herrichaft 
weſentlich mitliegt, daß fie die Bethätigung einer von demjeni⸗ 
gen, auf welchen fie gerichtet ift, unbeftrittenen Macht iſt. 
Der eigenthümfliche allgemeine Character der bloßen Untugend iſt 
das ftete unſichre Schwanken zwiſchen dem Guten und dem 
Bbſen, der befländige Kampf und Streit mit dem fünbigen 
Dange, in der Art, daß er nie zu einem wahren Stege des 
Menſchen über denſelben ausichlägt, fondern ihm immer in irgend 
etwas nachgegeben werden muß *) (bamit es nur überhaupt zum 
wirklichen poſitiven Handeln kommen kann. ©. 6. 501.) Im 
diefem Kampfe kann das Maaß des Widerſtands entweder im 
Steigen begriffen fein oder im Sinken. Im erfteren Kalle iſt 
auch die Stärke des fünbigen- Hanges in einem entſprechenden 
Abnehmen begriffen, obne daß er jedoch — naͤmlich abgefeben 
von der Erlöfung — je bis zu einem folden Minimum berabs 
finfen könnte, bei welchen er wirktich für ben Bloßuntugendhaf⸗ 
ten für fich ſelbſt überwindbar und ſomit auch austilgbar würde. 
In dieſem Falle ſtellt das ſittliche Daſein bes Bloß untugend- 
haften eine höchſt edle und Ehrfurcht gebietende Erſcheinung dar. 
Wiewohl auch fein Gepräge wefentlih das ber ſittlichen Ohn⸗ 
macht ift, fo ericheint doc dieſe Ohnmacht vergleichungsweiſe 
und fubjertiv beurtbeilt unbedingt ale hohe fittliche Energie. Im 
andren Falle ift die Untugend bereits im beflimmten Uebergange 
in das eigentliche Lafter begriffen, und fie gibt deshalb auch 
unmittelbar ven Einbrud der Ohnmacht. Der allgemeine Cha⸗ 
racter des eigentlichen Laflers dagegen iſt Eutſchiedenheit, naͤm⸗ 
lich für das Böfe In ihm hat in dem Individnum das Gute 
alle feine Macht verloren, wenigftens in beitimmten befonderen 
Beziehungen, und das Böſe führt die unangefochtene Herr⸗ 
fhaft, wenigftens in jenen befondren Beziehungen. Vermöge 
ber völligen Ohnmacht der Tendenz zum Guten (immer unter 
der obigen Reftriction) ift in ihm die Sünde mächtig. Es 
trägt daher das Gepräge der Stärke, wie bie bloße Untugend 


——— ⸗ 





*) Mith. 26, 41. Röm. 7, 14 ff. Gal. 5, 14, 
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das der Schwäche, weil in ihr Feind ber beiden entgegengefegten - 
Principien des Guten und des Böfen eine unbehinderte Macht 
ausübt, und alſo beide, wenn ı gleich in verſchiedenem Maaße, 
energielos ſind. 


Anm. 1. Empiriſch iſt es äußerſt ſchwierig, die Graͤnzlinie 
zwiſchen der bloßen Untugend und dem Laſter zu bezeichnen, 
da der Uebergang von jener zu dieſem, wie bemerkt worden, 
ein ganz allmäliger iſt, und überdieß unmittelbar nur der 
Uebergang zum einzelnen Laſter, nicht zur Laſterhaftigkeit 
ſelbſt (ſ. unten $. 707.), iſt, eine abſolute Laſterhaftigkeit 
aber empiriſch nie vorkommen kann, ſondern immer nur 
eine Annäherung an fie (ſ. unten $. 712.). Nichts deſto 
weniger findet doch zwifchen beiden, wenn man ihre Begriffe 
in abstracto faßt, ein wefentlicher und qualitativer Unter⸗ 


ſchied ftatt.- 


Anm. 2. Die gewöhnliche Definition des Laſters, daß es 
die habitnell gewordene Sünde fei, ift wenn man 
das Lafer in feiner firengen Bedeutung (nämlid in feinem 
Unterfchiede von ber bloßen Untngend,) nimmt, ungenau, 
Denn auch die bloßen Untugenden — die |. g. fittlichen 
Schwächen und Fehler (f. unten $. 705.) — find ha⸗ 
bituelle fittliche Beftimmtheiten des Individuums, wenn 
gleich allerdings bei ihnen der Habitus noch wicht fo voll 
kommen firirt ik, wie bei dem Lafter, in welchem ver Wille 
und die Perfönlichfeit überhaupt nicht mehr mit der Sünde 
im Kampf liegt, fondern fich für fie entfchieven hat. Mit 
unjrer Begriffsbeftiimmung ſtimmt der Sade nad die 
v. Ammon’s (Handb. d. dir. Sittenl, I, S. 264,) zu⸗ 
fammen: „Sit der ganze Wille eines Menfchen unfittlich, . 
fo ıft er laſterhaft; fleht er hingegen nur nad) einzelnen 
Begehrungen mit dem Moralgefes im Widerftreite, fo heißt 
er ſündlich.“ Nur wird in ihr das Lafter fogleich ale 
eigentliche KLafterbaftigkeit genommen. ©. unten $. 707. 
Dagegen it es mißverftändlich, wenn nah Schwarz (Ev. 
chriſtl. Ethik, I, S. 279. d. 3. 9.) das Lafer „die zur 
Sertigfeit gewordene böfe Gefinnung ” bezeichnet, „ welche 
im Ganzen Tafterbaftigfeit und als einzelnes Lafler 
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eine zur Natur gewordene Pflichtwidrigkeit () oder gewiſſen⸗ 
loſe Selbſtbeſtimmung iſt.“ 

Anm. 3. JIndem wir innerhalb des natürlichen Lebens ab⸗ 
geſehen von der Erlöſung das Vorhandenſein einer wirklich 
ſchlechthin normal entwickelten individuellen Sittlichkeit, d. h. 
einer wirklichen Tugend unbedingt leugnen müſſen (ſ. oben 
$. 570.), erkennen wir dem $. zufolge zugleich das Da- 
fein relativer und ſubjectiv gemeſſen fehr hoch an- 
zufchlagender Zugend auch innerhalb jenes Gebiets freudig 
an. Das virtutes paganorum sunt splendida vitia, ift da- 
ber allerdings ein durchaus fchiefer und irreleitender Aug- 
drud *); aber doch der Ausdruck einer an fih unerfchütter- 
lichen Wahrheit. Denn in der That gibt es auch erfah- 
rungsmäßig außerhalb bes gefchichtlichen Bereihe der Er- 
löfung (im weiteften Sinne des Worte) nirgends ein In- 
dividuum, deſſen fittliche Beichaffenheit zur Production des 
höchſten Guts, nämlich zur fpezififchen Mitwirkſamkeit bei 
derſelben, wirklich geeignet wäre. Es liegt dieß fchon in 
dem Schidfal diefer leuchtenden heidniſchen Tugendhelden 
zutage und in der Ohnmacht der von ihnen ausgehenden 
reformatoriſchen geſchichtlichen Wirkungen. S. auch Schleier- 
macher, Die chr. Sitte, S. 306, und Michelet, Sof. 
der philoſ. Moral, S. 253— 255. 

6. 704. Beide, die bloße Untugend und das Laſter, neh- 
men, wie die Untugend überhaupt, beide Formen an, die ſinnliche 
und die ſelbſtſüchtige. 

$. 705. Die bloße Untugend tritt auf beiden Stufen ber 
Untugend auf, auf der bloß natürlichen und auf der geiftigen, ale 
bloße Untugend der fittlichen Rohheit und, ale bloße Untugend der 
Bösheit. Iene it die Schwachheit, diefe der Fehler. Da 
vie bloß natürliche Untugend und bie geiffige immer zufammenge- 
fest find ($. 697.), fo find in dem Bloß untugendhaften Schwad)- 
heiten und Fehler immer nur mit einander gegeben, aber immer 
mit der beftimmten Vorherrſchaft der einen von beiden. - 

$. 706. Das Lafter, da fein Begriff die ausdrüdliche po⸗ 
fitive Zuftimmung bes Menfchen zu der fittlichen Abnormität in 





% Bol. auch Flatt, Borlefingen über hr. Moral, ©. 722-724. 712 f. 
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ich ſchließt, kann nie auf der blog natürlichen Potenz auftreten 
fondern immer nur auf der geiftigen, immer nur umter dem Cha⸗ 
vacter der eigentlichen Bösheit. Deifen ungeachtet hat es feine 
weſentliche Stufen. Die pofitive Affirmation des Böfen, welche 
ben Begriff des Laſters conſtituirt, kann fich nämlich beziehen emt- 
weder auf das Böſe Tediglih feiner Materie nad, Lediglich 
auf die (böfe) Luft und den (böfen) Genuß, welche das Sündi⸗ 
gen dem Individuum gewährt, es fei nun ein finnlicher Benuß 
oder ein felbitfüchtiger, over auf Das Böfe feiner Form nad, 
auf daffelbe als fittlihe Abnormität ober als Böſes. In 
jenem Fall iſt das Lafter das viehiſche, in dieſem das teufli— 
ſche (das dämoniſche ober diaboliſche).“) Jenes kann theils über- 
wiegend Laſter der Sinnlichkeit, theils Überwiegend Laſter der Selbſi⸗ 
ſucht fein, bei dieſem da in ihm das eigentliche Object ber ſittli⸗ 
hen Schhftbefimmung Die Form (nicht Die Materie) bed Han« 
delns ik, hat ver Unterſchied zwiſchen der finnfichen und ber ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Form alle Bereutung verloren. Sp lange der Menſch 
unter den jetzigen materiellen Criftenzbedingungen ftebt, tft mit ber 
Sünde unvermeidlich allemal irgend eine fei ed nun finnliche oder 
ſelbſtſüchtige Luft vernüpft, und darum Tann fi) das Lafter jest 
nie ale rein diaboliſches firiren. Gleichwohl kann die Frende an 
ber finnlichen und felbfifischtigen Luft megen ihres inneren Gegen- 
fages gegen die Norm nicht umhin, einen Wiberwillen gegen biefe 
felbft in dem Sündigenden zu erweden, und fo kann es auch Fein 
rein viehiſches Lafter geben, fondern Das vichifche after muß im- 
mer irgendwie auch in Das teufliiche hinüberfpielen. In ber ge- 
genwärtigen Wirkfamfeit fann alfo das Lafter immer nur als Mi- 
hung des viehiichen und des teuflifchen Lafters vorfommen, aber 
jedesmal mit dem beftimmten Webergewicht eines dieſer beiden 
Elemente. 


$. 707. Das Laſter führt nicht nothwendig unmittelbar zu- 
gleich die Tafterhaftigfeit feines Subjeets felbft mit fih. Denn in- 
dem dieſes fich für eine beftimmte befondre fittlihe Abnormität 
(Sünde) bejahend entfcheivet, und den Kampf gegen fie Ein für 





*), Bol. Hirfcher, Chriſtt. Moral, I, &. 410413. 428. 438 f. 442, 
459 f. 
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allemal aufgibt, kann es gar wohl in Anfehung andrer befondrer 
füttlicher Abnormitäten (Sünden) die Renitenz immer noch fortfe- 
gen, nur den Fall bes ausgefprochen diaboliſchen Laſters ausge- 
nommen. Iſt e8 aber in dem Individuum zur beftimmten Entſchei⸗ 
dung für die Sünde überhaupt in Baufh und Bogen gefommen 
oder wenigftend zur deutlichen Annäherung daran, hat fih alſo in 
dem Individuum feine Perfönlichfeit felbft, nicht etwa bloß bie eine 
oder die andere Seite derfelben, für die Sünde entichieven, — 
dann tft die Perfon felbft das Subjert des Lafterd geworden, und 
der Zuſtand ber wirklichen Tafterbaftigfeit eingetreten. Es 
kann fonach ein manichfaches Schwanfen des Individuums zwifchen 
den Zuftänden der bloßen Untugenvhaftigfeit und der Lafterhaftig- 
feit geben. Indeß droht doch, fobald es auch nur zu einzel- 
nen Laftern gekommen ift, die bringenbfte Gefahr des weiteren 
Umfichgreifeng des Laftergiftes bis zur eigentlichen Lafterhaftig- 
feit. Denn jede Anerkennung auch nur einer einzelnen fittlichen 
Abnormität (Sünde) ald einer berechtigten ſchließt an fich fchon, 
wenn auch zunächft noch nicht auf dem Subject bewußte Weife, 
Die Anerkennung der Berechtigung der fittlichen Abnormität über- 
haupt als folder ein und fo liegt implicite in iedem einzelnen La⸗ 
fter fchon die Lafterhaftigfeit felbft mit. Die Lafterhaftigfeit ift theils 
viehiſche, theils teuflifche; in ihrer abfoluten Vollendung würde fie 
bie rein teuflifche fein. 

Anm. Die Lafterhaftigfeit bringt das menfchlihe Individuum 
in ausdruücklichen Widerfpruch mit feinem eignen Begriff als 
Menih, und macht e8 annäherungsweife entweder zum Vieh 
oder zum Teufel. Vgl. Reinhard, Chriſtl. Moral, I, S. 394, 


$. 708. Borzugsweife im Lafter entwidelt fih auch ein 
entfchiebner böfer Character, zumal in der Lafterhaftigfeit, befon« 
ders der teuflifchen, während der bloßen Untugend ihrem Begriff 
zufolge ausgefprochene Characterlofigfeit eignet. 


$. 709. Beide, die bloße Untugend und das Lafter find 
Kehlerhaftigkeiten beider, der fittlihen Gefinnung und der fittlichen 
Tertigfeit, aber weſentlich verfchievenartige. Die bloße Untugend 
ift als bloße Mangelhaftigfeit und Fehlerhaftigfeit der fittlichen Ge- 
finnung (des fittlich gebildeten Selbftbewußtfeins) bloße habituelle 
Unfauterfeit derfelben, und als bloße Mangelhaftigkeit und Feh⸗ 
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lerhaftigkeit der fitilichen Fertigkeit (der fittlich gebildeten Selbit- 
thätigfeit) bloße babituelle Unfräftigfeit derſelben; und relativ bes 
trachtet kann fogar vecht füglich iene Unlauterfeit entfchieven ale 
Lauterfeit und dieſe Unkräftigkeit entichieden als Kräftigfeit anzuer« 
fennen fein. Das Lafter dagegen ift eigentliche (pofitive). Ver⸗ 
derbtheit (Depravation) der fittlihen Gefinnung und der fittlichen 
Sertigfeit, habituelle böfe oder widerfittliche Gefinnung und Fer 
-tigfeit- Diefe Unlauterfeit dag einemal und das andremal Verderbtheit 
der fittlichen Gefinnung und dieſe Unkräftigkeit das einemal und das an⸗ 
deremal Berberbtheit der fittlichen Sertigfeit können, da Selbftbewußt- 
fein und Selbitthätigfeit nie fchlechthin außer einander find, in beiden, 
der bloßen Untugend und dem Lafter, nie ſchlechthin getrennt fein, 
fondern fie find in ihnen immer beide zufammen gegeben. Aber 
es hat in ihnen allemal nothwendig eine von beiden das beftimmte 
Uebergewicht, weil das Zuſtandekommen des abfoluten Ineinander⸗ 
feing des Selbftbewußtfeing und der Selbfithätigfeit, und folglich 
auch. der. fittlichen Gefinnung und ber fittlichen Fertigfeit, Durch 
Die Bollendung der fittlichen Entwidelung des Individuums bedingt 
ift, welche aber jelbit wieder die Normalität des fittlihen Proref- 
jes zu ihrer Bedingung hat. 

$. 710, Die bloße Untugend ift fehlechte, das. Lafter böfe 
Geiftartigfeit, d. h. relative Geiftigfeit. Was aber den Grab bie- 
fer untugenvhaften (relativen) Geiftigfeit angeht, jo ift derjelbe im 
Lafter ein höherer als ın der bloßen Untugend, weil in jenem ber 
pie fittliche Abnormität durch eigne Selbſtbeſtimmung feßende per⸗ 
fönliche Art ein in fich ſelbſt entfchiedener und ficherer ift, in bie- 
fer aber ein in fich felbft fchwanfender und nicht rein affirmativer. 
In der bloßen Untugend felbft ift wieder in der fittlichen Schwad)- 
heit (der bloßen Untugend der fittfichen Rohheit) der Grad der 
Seiftartigfeit ein geringerer als in dem fittlichen Fehler (der bios. 
Ben Untugend der Bösheit). Der fittlihen Schwachheit eignet ja 
als folcher überhaupt gar feine Geiftartigfeit, da fie gar Fein eigent- 
Lich fittlich gefetstes iſt; ſondern es eignet ihr Diefelbe nur theilnahms⸗ 
weife, infofern fie nie anders vorkommen fann als zufammen mit 
dem fittlichen .Sehler ($. 705.). Auch von hier aus ift es Ear, 
wie Die Untugend am beftimmteften im Lafter als Stärfe der Per- 
fönlichfeit Hervortritt (jo daß Die Schwäche ber Perfönlichfeit am 


meiften zurüdktritt gegen dieſelbe,) nämlich ald abnorme, als fitt- 
11. Band, | 26 
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lich verkehrte und boͤſe Stärke der Perſonlichkeit (9. 708.), un 
ebenſo auch, wie vorzugswerfe im Lafter die Untugend approxima⸗ 
no Eharafter ift, befonders im teuflifchen Laſter. 

$. 711. In ihrer Vollendung, d. h. wenn Selbfitewußt- 
fein nud Seldftthätigfeit beide fchlechthin Tafterhaft find, ifb die La⸗ 
ſterhaftigkeit Wie Berfiodtbeit. Sie if auffeiten des Selbfibe- 
wußtſeins die Berblendung, auffeiten der Selbfitätigfeit bie 
Verhaͤrtung, welche aber bei ihr als beide ſchlechthin einander 
deckend und fehlechthin in einander fetend zu denken find. Ihre 
weſentlichen Verſtufen find einerfeits Die abfolute Unbefländtg- 
fert im Guten und andrerfeits die Heuchelei (im weiteren 
Sinne des Wort, denn vgl. unten $. 725.3.*) Bei der vollende- 
ten: Unbeftämbigfeit im Guten ift noch irgend ein Maß von Geſin⸗ 
mng für das Gute übrig, aber es fehlt bie Feritgfeit zum Gu⸗ 
ten fo gut wie volltändig, Die Selbſtthaätigkeit ift alſo bereit 
vollig ſittlich verdorben, das Sefbftbewußtfein aber noch: nicht. Sie 
iſt völlige Berhärtumg ohne völlige Verblendung. Bei der Heu⸗ 
chelei (m dieſem weiteren Sinne) findet umgekehrt noch eine ge= 
wiſſe Fertigkeit zum Guten ſtatt, aber ohne irgend eine das Gitte 
affirmirende Gefinnung. Das Selbſtbewußtſein iſt alſo ſchon völ- 
fig fittlich verdorben, die Selbſtthaͤtigkeit aber noch wicht. Sie ift 
völlige Verblendung ohne völlige Verhaͤrtung. Die Verſtocktheit 
hobt duher immer entweder von ber Inbeftänbigfeit int! Guten ober 
von ver Hauchelei am, 

9. 712. Umer der jetzigen ſimnlichen (materiellen) Br 
dinguugen des Seins bes merihlichen Einzelweſens kan in ihm 
die Lafierhaftigkeit immer nur eine relative fee. Einerſeits näms- 
lich würde bie abſolute Lafterhaftigfeis in ihm Die vollendete 
Entwickelung feiner Perſoͤnlichkeit und namentlich die volle Mucht 
ber Solbſtbeſtimmung vorausſetzen (ohne die ja eins unbebingke 
Befahung ber ſittlichen Abnormität als folder nicht möhlich iſt,); 
Alleim: dieſe iſt bei der abnormen fittlichen Entwidehing nicht erreich⸗ 
be, Andrerſeits aber Bönnte bie Laſterhaftigkeit nur auf dev rein 
geiſtigen Potenz, ohne alle Beimiſchung ber bloß natürlichen Sunde, 
alſo nur als Laſterhaftigkeit der reinen Bösen, ohns irgenb 
eine Mitwirkung ſutlicher Rohhrit, die abſolute fein So lange 
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ſedoch in dem menſchlichen Einzelweſen feine materielle Ratar fort- 
befteht, nnd immer wieder von Neuem ben natüuͤrlichen fünbigen 
Hang, beides als finnlidhen und als ſelbſtſüchtigen, ausſprudelt 
fann in ihm die ſittliche Rohheit nie vollfiimdig aufgehoben werben 
($. 698.), und ift ihm die Boͤsheit mie rein für füh allein gege⸗ 
ben, fondern affezeit zufammen mit fittlicher Rohheit, wenn auch 
mir mit einem Minimum berfelben ($. 697.) RNichts deſto weni⸗ 
ger iſt ſchon Fett eine furchtbare Approrimation an bie abfolute 
menſchliche Tafterhaftigfeit möglih. Das bier von der Laſterhaſtig⸗ 
feit als allgemeinem Zuftande gefagte gilt natürlich eben fo auch 
son dem einzelnen beſondren Lafer, und zwar von jedem. 

9. 713. Mit dem finnkichen Ableben tritt bagegen für das 
menſchliche Individnum allerdings die Möglichkeit ber abſoluten Voll⸗ 
enbung der Untugend und näher ber Laſterhaftigkeit in ihm ein, bie 
Möglichkeit der abfelut diaboliſchen Tafterftaftigfeit ber abſolnten Bös: 
heit mit Ausfchlug jeder Beimifchung von bloßer fittlicher Robheit, Won 
jener Kataſtrophe ab firömt in ihm Die Quelle des materiellen Lebens, 
wenigſtens des jegigen grobmateriellen, das fich immer wieder von 
Neuem ergänzen fann aus einer äußeren materiellen Natur, nicht mehr 
fort, — und fe kann es denn in ſich alle noch zuruͤckgebliebene füttliche 
Kobheit, ohne daß fie fi, immer wieder erneuerte, vollends zur 
eigentlichen Bösheit potenziren, und indem ed vermöge der confe- 
quent burchgeführten Spftematifirung des Böfen in ſich die Ent- 
widelung feiner Perfönlichkeit zu einem ſchlechthin feften Abſchluß 
bringt, die fittliche Abnormität als folhe unbedingt befahen ler⸗ 
nen. Indem es fi) folhergeftalt daͤmoniſirt vollendet es unmittel- 
bar zugleich in ſich die Untugend zur abfoluten Lafterhaftigleit. 
Vgl. oben $. 487. 

6.714. Als in dividuelle fittliche Unvolffommenheit ($. 677.) 
ift die Untugend (im weiteften Sinne bes Worts) in jedem menfch- 
lichen Einzelwefen eine ſpezifiſch differente. Deſſen ungead- 
tet ift fie aber in Allen wefentlih Eine und diefelbige, 
da die Factoren, aus deren abnormen Wechfelverhältniß fie reful- 
tirt, die Perfönlichfeit und die materielle Natur, in Allen und 
für Alle wefentlich diefelbigen find, und die beſtimmte Weiſe ber 
Ahnormität ihres MWechfelverhältniffes ebenfalld bei Allen im We⸗ 
ſentlichen Eine und biefelbige ift, weil der fie cauſirende natürliche 
fündige Hang in Allen weſentlich derfelbige iſt. 26* 
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8. 715. Keineswegs aber bilden deshalb — wie es fih mit 
ben individuellen Tugenden verhielt ($. 644), — dieſe indivi⸗ 
dell differenten Untugenden aller Einzelnen zufammen ein orga⸗ 
niſch einheitliches Ganzes. Denn als inbivibuelle füttliche Unvoll- 
fommenbeiten fünnen fie deshalb nicht, ſich gegenfeitig ergän- 
zend, in eine organiſche Einheit zufammengehn, weil eben wejent- 
lich die individuellen fittlihen Bollfommenbheiten unter einan- 
der in diefem Verhältniß ſtehn. Die individuellen Untugenden der 
menfchlichen Einzelwefen find Verzerrungen und Berfrüp- 
yelungen (flatt der reinen und vollen Entwidelung) der vielen 
einjeitigen und befchränften Ausprägungen bes menfchlichen Ge— 
ſchöpfs, in deren organifchen Gompler allein biefes feine concrete 
Wirklichfeit hat, und eben vermöge dieſer ihrer Berzerrung und 
Derfrüppelung fügen fie fi nicht ein in das Ganze, in welchem 
fie in ihrer richtigen Bildung ihren eigenthümfichen organi- 
fchen Ort finden würden. 

Anm. Auch von diefer Seite her zeigt es fih, wie unter uns 
tugendhaften Individuen eine wahre, d. h. organiſche Ver- 
bindung unmöglich, und ein wirkliches Neich des Böſen un- 
benfbar ıft, fo unvermeiblic es auch für die Böſen ift, Die 
Realifirung eines ſolchen Reichs anzuftreben. Vgl, oben $. 521. 


Zweites Sauptftüd. 
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-$. 716: Auch die Untugend (im woeiteflen Sinne des 
Worts, wie die Tugend, ift wefentlid, in ſich ſelbſt Eine,’ deffen 
ungeachtet aber breitet fie fich eben fo wefentlih in eine Mannich⸗ 
faltigfeit von. befonpren Untugenden aus, bie fih in jedem un- 
tugenvhäften Individuum wieder jede einzelne auf individuell 
bifferente Weife färben. Denn da die Perfünlichfeit in concreto 
nur in emer Mehrheit von perfönlichen Functionen gegeben: ift, 
fo kann die in dem Individuum auf abnorme Weife vollzogene 
Zueignung der materiellen Natur an die Perfönlichkeit, d. i. 
die Untugend in concreto auch nur in einer Mehrheit von Un— 
tugenden gegeben fein. Und dieß um fo mehr, ba in ber ab- 
normen fittlichen Entwidelung, weil fih bei ihr in dem Indivi⸗ 
baum die Perfönlichfeit (unter ben gegenwärtigen Exiſtenzbeding⸗ 
ungen) nicht volfftändig vollenden kann, ein fchlechthin vollftän- 
diges Ineinanderſein der einzelnen perſoönlichen Functionen nicht 
erreichbar iſt. 


$. 717. Das Eintheilungsprincip der. Untugend (hier 
überall im weiteften Sinne des Worts) Tiegt alſo - ebenfalls in 
der Pluralität der wefentlichen Functionen der Perfönlichfeit. 


Anm. Es könnte feheinen, daß außer dieſem Eintheilungs⸗ 
princip der Untugend noch drei auderweite vorlägen und 
Berückſichtigung verlangten, nämlich das eine in dem Un- 
-terfehiede der finnfihen und ver ſelbſtſüchtigen Untugend, 
- ein zweites in dem Unterſchiede ber beiden Potenzen ber 
Siinde (der bloß natürlichen und der geiftigen) und ein 
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drittes endlich in dein Unterfchiede der bloßen Untugend und 
des Laſters. Allein alle diefe Unterfchiede haben feinen Ein- 
flug auf die objective und materielle Befhaffen- 
heit der Abnormität der individuellen Sittlihfeit an ſich, 
fondern betreffen nur die fubjertive und formelle 
Seite der-Untugend, nur die genetifhen Ber- 
hbältniſſe ver fittlichen Abnormität, wie fie auch immer 
materialiter beichaffen fein möge, in dem beftimmten 
fittlihen Subject, welchem fie anhaftet. Der Unter- 
ſchied zwifchen der fittlihen und der felbftfüchtigen Untugend 
bezieht fich Tebiglich auf Die Quelle, aus welcher die ab⸗ 
norme fittliche Beſtimmtheit in. dem beftimmten Subject ent- 
fpringt, und es kann Eine und bdiefelbige Untugend (3. B. 
die Feigheit, die Eigennügigfeit, Die Rachſucht u, bergl. m.) 
gleich füglih, ohne daß fie dadurch materialiter irgend ver⸗ 
ändert wird, bei dem Einen überwiegend aus dem finnlichen 
Hange abfliegen, bei dem Andern überwiegend aus bem 
ſelbſtſüchtigen. Der Unterſchied ſodann zwiſchen der bloß 
natürlichen und der geiſtigen Untugend betrifft allein das 
Verhaͤltniß, in welchem bie Abnormität der individuellen 
Sittlichfeit ihrer Geneſis nach zu der eignen Selbſtbeſtim⸗ 
mung des untugenvhaften Subjerts ſteht. Es kaun völlig 
Eine und biefelbe abnorme Beftimmtheit der individuellen 
Sittlihfeit (4. B. die Launenhaftigkeit, die Zügellofigfeit 
u. |. w.) in verichievenen Individuen bei bem Einen ganz 
überwiegend Folge einer natürlichen (finnlichen) Prädispo⸗ 
ſition, alſo bloße Untugend ber fittlihen Rohheit fein, bei 
bem Andern ganz überwiegend Folge feiner untugenbhaften 
ſittlichen Entwidelung vermöge feiner eignen Selbftbeftimmung, 
alfo Üntugend der Bösheit. Der Unterfchied endlich zwi⸗ 
hen der bloßen Untugend und dem Lafler geht eimig und 
allein die (fittliche) Stellung an,‘ welde das untugenbhafte 
Individnum Traft der ihm beiwohnenden Macht der Selbſt⸗ 
befimmung mit feiner Perſonlichkeit zu vr an feiner 
(iadividuellen) Sittlidfeit thatſächlich vorhan- 
denen Abnormität (zu der ihm factifch anhaftenden Un- 
tngenbhaftigleit) einnimmt. Es kann materialiter Eine und 
dieſelbige Untugend ober näher abnerme ſſittliche Geſinnung 
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und Fertigkeit (3. B. der Leichtfinn u. f. f.) fermaliter an- 
geſehen in dem Einen, weil er ſich amt ihr in ausgeſpro⸗ 
chenem Kampfe befindet, bloße Untugend fein, in einem An⸗ 
bern aber, weil er zu ihr feine perfönliche definitive Zuſtim⸗ 
mung gegeben bat, Lafer. 


$. 718. Da ber Grundfunchonen Der menſchlichen Per⸗ 
ſoͤnlichleit nur zwei find, Selbſtbewußtſein und GSelhfithätigfeit, 
ſo ergibt fih unmittelbar nur eine Zweiheit non Grundumugen⸗ 
den: Die Untugenb bed Selbſtbewußiſeius und Die Untugend ber 
Selbfithätigfei.. Die Untugend des Selbſtbewußtſeins, d. h. 
das Seldftbemußtfein des Individuums in feiner quantitatip und 
qualitativ abnormen Entwisfelung, wie bie anaterielle Natur ihm 
in quantitativ und qualitativ abnomer Weife zugeeignet if, d. i. 
eben das Selbfibewußtfein, wie es wicht fihlechthin durch bie. 
Selbfithätigfeit, fondern zugleich durch Die materielle Natur be- 
flimmt wird, oder Das quantitativ und qualitativ abnorm (re⸗ 
Iativ) vergeiftigte, d. h. abnorm geiftartiger Sinn (Bermögen 
wahrzunehmen und überhaupt zu erfennen, ) gewordene Selbſt⸗ 
bewußtſein iſt vie Unvernünftigfeit, — die Untugend ber 
Selbftthätigfeit, d. h. die Selbftthätigfeit des Individuums in 
ihrer quantitativ und qualitativ abnormen Entwidelung, wie Die 
materielle Natur ihr in quantitativ und qualitativ abnormer 
Weiſe zugeeignet iſt, d. i. eben die Selbfithätigfeit, wie fie nicht 
ſchlechthin Durch das Selbſtbewußtſein, ſondern zugleich durch Die 
materielle Natur beftimmt wird, ober bie quantitativ und qualı- 
kativ abnorm (relativ) vergeiftigte, d. h. abnorm geiftartige Kraft 
( Bermögen gu bilden, ) gewordene Selbfithätigfeit HM die Un- 
freiheit. Die Innernünftigfeit iſt die Untugend Des erken⸗ 
menden Handelns, bie Unfreiheit Die des bildenden, — jene iſt 
die theoretiiche Grunduntugend, diefe bie practiſche. Unvernüuf⸗ 
tigfeit ift Die Untugend ald Gefinnung, Unfreiheit Die Untugend 
als Fertigkeit. Untugendhafte Gefinnung iſt nur der vein for- 
male Ausdrud für die Unvernünftigleit, untugendhafte Fertig⸗ 
feit nur ber rein formale Ausdrud für die Unfreibeit. Da 
Selbfibewußtien und GSelbfithätigkeit immer nur mit einander 
und in einander gegeben find, fo Tünnen auch -Unvermünftigleit 
und Unfreiheit immer nur zufammen vorkommen. Je weiter 


408 Zweiter Th. Zweite Abth. ErfterAbfchn. Zweites Hptfl. 6.719. 


bie untugendhafte Entwirelung vorfchreitet, deſto vollſtändiger 
find beide in einander, Schlechtbin in einander können fie je— 
doch, da bei der untugenbhaften Eutwidelung Selbſtbewußtſein 
und Selöftthätigfeit nie fihlechthin vollſtändig in einander ein- 
gehen, niemals gegeben fein, fondern immer nur mit dem be= 
fiimmten Vorwiegen einer von beiden, 

Anm. Man kann auch fagen: die Ilnvernünftigfeit ift bie 
Unfreiheit des erfennenden Handelns und die Linfreiheit die 
Unvernünftigfeit des bildenden Handelns. Eben deshalb 
weil es Vernunft nur gibt in ihrer abfoluten Einheit mit 
der Freiheit und Freiheit nur in ihrer abfolnten Einheit mit 
der Vernunft. S. oben $. 159. 

$ 719. Da aber Selbftbemußtfein und Selbftthätigfeit 
nie rein als ſolche gegeben find, fondern immer nur ale 
näher durch den Character entweder der inbivibuellen Differenz 
oder der univerſellen Identität heftimmte, fo gilt das Gleiche 
auch von den ihnen correspondirenden Grunduntugenden der Un— 
vernünftigfeit und der Unfreiheit. Diefe eriftiren vein als folche 
nur in abstracto. in concreto können fie immer nur als ent- 
weder individuell oder univerfell beſtimmte vorfommen. Sie zer. 
fallen alfo wieder jede in ein Paar näher mobdifizirter Untugen— 
den, welde die eigentlichen conereten Grunduntugenden oder 
die Rarbinaluntugenden find. 1) Die individuell be- 
ſtimmte Unvernünftigfeit oder die Untugendhaftigfeit oder ftttliche 
Unsollfommenheit des individuell beftimmten Selbftbemußtfeins, 
d. i. der Empfindung ift die Gefühlloſigkeit, bei der bie 
Empfindung noch bloße Empfindung ift, noch nicht wahrhaft 
Gefühl (Vgl. oben $. 150.). Sie ift die Untugend, welche 
ſpezifiſch die Qualification zum individuellen Erfennen, d. i. zum 
Ahnen und Anſchauen ausſchließt, — die Untüchtigkeit zu einem 
ſchlechthin individuellen Erkennen, fo daß daſſelbe ſchlecht— 
Bin von feinem andern vollzogen werden kann, — ber Gegen— 
ſatz der Genialität und die eigenthümliche künſtleriſche Untugend. 
2) Die uuiverſell beſtimmte Unvernünftigkeit oder die Untugend— 
haftigkeit oder ſittliche Unvollkommenheit des univerſell beſtimmten 
Selbſtbewußtſeins, d. i. des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, 
iſt die Dummheit (die Verſtandesloſigkeit oder die Stupidität, 
auf ihrem Maximum der Blödſinn,), bei der der Sinn noch nicht 
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wahrhaft zum Berftandesfinnn oder Verſtande potenzirt iſt. Sie 
ift die Untugend, welche ſpezifiſch die Qualiſication zum univer- 
fellen Erfennen, d. i. zum Denfen und BBorftellen ausſchließt, 
— die Untüchtigfeit zu einem ſchlechthin univerfellen 
Erfennen, fo daß daffelbe fchlechtbin von jedem Andern gleicher- 
weile zu vollziehen ift, — der Gegenfat der Weisheit und bie 
eigenthümliche wiffenfchaftliche Untugend. 3) Die individuell be- 
ftimmte Unfreiheit oder die Untugenbhaftigfeit oder fittliche Un— 
vollfommenheit der individuell beſtimmten Selbfithätigfeit, d. i. 
des Triebes ift die Apathie (oder die Indolenz, die Schläfrig- 
feit der Perfönlichkeit im Individuum), bei ber der Trieb noch 
bloßer Trieb ift, noch nicht wahrhaft Begehrung. (Vgl. $. 150.) 
Sie ift die Untugend, welche ſpezifiſch die Qualification zum 
individuellen Bilden, d. i. zum Aneignen und Genießen aus—⸗ 
ſchließt, — Die Untüchtigfeit zu einem fchlechthin individuellen 
Bilden, fo Daß daſſelbe fchlechthin von feinem Andern vollzogen 
werden kann, — Der Gegenfat der Originalität (melde immer 
in hohem Grade Beweglichkeit ift,) und die eigenthümliche gefellige 
Untugend. 4) Die univerfell beſtimmte Unfreiheit oder bie Un— 
tngendhaftigfeit oder fittliche Unvolffommenbeit der Kraft, näher 
dev Willenskraft, ift die Schwäche, bei ver bie Kraft noch 
nicht: wahrhaft zur Willensfraft oder zum Willen potenzirt iſt. 
Sie iſt die Untugend, welche ſpezifiſch die Dualification zum 
univerfellen Bilden, d. i. zum Machen und Erwerben ausfchließt, 
— die Untüdhtigfeit zu einem ſchlechthin univerfellen 
Bilden, jo daß daſſelbe fchlechthin von jedem Andern gleicheriveife 
zu vollziehen ift, der Gegenſatz der Stärfe und die eigenthlimliche 
öffentliche (oder bürgerlihe) Untugend. 


$. 720. Diefe vier Karbdinaluntugenden baben eine beftimmte 
Beziehung zu den vier befondren Hauptiphären der fittlichen Ge— 
meinfchaft, Die Gefühllofigfeit iſt die Untugend des Kunftlebeng, 
die Dummheit die Untugend des wiffenfchaftlichen Lebens, die Apa- 
thie die Untugend. des gefelligen Lebens und die Schwäche Die Un— 
tugend des öffentlichen (oder bürgerlichen) Lebens. Zu den beiden 
Grundfphären der fittlihen Gemeinfchaft, zur Familie und zur 
Kirhe, und ebenfo zum Staate in feiner Totalität, fleben alle 
Kardinaluntugenden in dem gleichen Verhälmniß. 
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$. 721. Jede einzelne von ben Kardinaluntugenden kann 
in dem Individuum fo entſchieden hervortreten vor beu übrigen, 
daß fie diefe völlig in ben Hintergrund zurüdvrängt. Je mehr 
alfe vier beim Marimum jeder einzelnen unter einander im @leich- 
gewicht ftehn, deſto gediegener ift Die inbinibuelle Formation Der 
Untugend: je mehr alle vier bei dem Minimum jeder einzelnen 
unter einander im Gleichgewicht find, deſto Dirftiger ik dieſelbe. 

$. 722. Wie fih fo Die Untugend tim Allgemeinen tetra⸗ 
chotomiſch eintheikt, jo zerlegt fie fih ebenmäßig auch nach den ver- 
ſchiedenen befondren Seiten, welche an ihr beraustreten, auf 
demſelben Eintheilungsgrunde wiertbeilig. Nämlich ſoweit die Na⸗ 
tur der Sache es geſtattet. Denn bei der Geiſtartigkeit, der Ver⸗ 
gänglichkeit und Sterblichkeit, ver Unvermöglichkeit und falfchen 
Bermöglichfeit und der Unfelbftändigfeit und falfchen Setbflänbigfeit 
würde die Eintheilung nach jenem Eintheilungsprineip völlig nichts⸗ 
fagend fein; die fittliche Eigenthümlichkeitsloſigkeit und falſche Fi- 
genthümlichfeit, die Glückſeligkeitsloſigkeit, die Hoffnungsloſigkeit und 
falſche Hoffnung, die Unzufriedenheit und falfche Zufriedenheit und 
bie Unfchönheit und falfche Schönheit (oder Häßlichkeit) aber be⸗ 
ziehen ſich ſpeziſiſch und ausſchließlich Die beiden letzteren auf das 
individuell beftimmten Selbfibewußtfein (bie Empfindung) und Die 
Übrigen auf die individuell beſtimmte Selbfthätigfeit (ber Trieb), 
und Fönnen Deshalb nicht zugleich als LUntugenden der drei andren 
Grundfactoren des menſchlichen Weſens betrachtet werben. 

Anm. Die lintagend der Unvermöglichfeit und besiehunge- 
weife falfıhen Vermöglichleit läͤzßt — wie die Tugend ber 
Bermöglichkeit, f. oben $. 648., — wenigſtens eine dichoto⸗ 
mifche Eintheilung zu. Nach der Seite des Selbſtbewußtſeins 
hin ift fie die Unwiffenheit, beziehungsweiſe die falfche 
Gelehrtheit, nad) der Seite der Selöfkthätigfeit hin bie Ar- 
muth, begiehungsmeife der falſche Reictbum. 

6. 723, Die befoubren Untugenben, welche fich durch diefe 
weitere Eintheilung ergeben, flehen dann wieber in eigemthämlichen 
Beziehungen zu den vier beſondren Hauptfphären der fittlichen Ge⸗ 
meinichaft. Die Untugenden bes individuell befkimmien Selbſtbe⸗ 
wußtſeins haben eine ſpezifiſche Relation zum Kunſtleben, und ge- 
hen als Laſter darauf aus, daſſelbe in eine Gemeinichaft des Ta- 
fterhaften individuellen Erkennens (Ahnens oder Anſchauens), in 
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eine Gemeinschaft der Gefühls- und Phantafievergiftung zu ver⸗ 
fehren. Die Untugenden bes uniserfell beftimmten Selbftbewußt- 
feine haben eine fyezififche Relation zum wiffenfchaftlichen Leben, 
und geben als Lafter darauf aus, daſſelbe in. eine Gemeinſchaft 
des Iafterhaften umiverfellen Erfennens (Denkens und Borftellens), 
in eine Gemeinfchaft der wiberfittlichen Verſtandesverblendung und 
Berfiandesverwirrung, in eine Gemeinkhaft des Voruxtheils, bes 
Irrthums, des Aberglaubens, bes Wahns, der Schwärmerei, ber 
Lüge und des Atheismus zu verfehren. Die Untugenden ber indi- 
vidnell beftimmten Selbftthätigfeit haben eine fpezifiiche Relation 
zum gefelligen Leben, und gehen ale Lafter darauf aus, daſſelbe in 
eine Gemeinfchaft bes Lafterhaften individuellen Bildens (Aneig⸗ 
nens und Genießens), in eine Gemeinfchaft der Vergiftung des 
Triebes und des Geſchmacks, in eine Gemeinfchaft des gefelligen 
Verderbens, der Unfitte und der Sittenlofigfeit zu verfehren. Die . 
Untugenden der univerfell beitimmten Selbitthätigfeit endlich haben 
eine ſpezifiſche Relation zum öffentlichen (oder bürgerlichen) Leben, 
und gehen als Lafter darauf aus, daflelbe in eine Gemeinfchaft 
des Tafterhaften uninerfellen Bildende (Machens und Erwerbeng), 
ia eine Gemeinfchaft der widerſittlichen Kraftbethätigung und Wil⸗ 
Iensverbildung, in eine Gemeinfchaft ber Ungerechtigkeit zu verleh- 
rer. Als Lafter trachtet folglich die Untugend gradezu, die vier 
befondren Hauptfphären der füttlihen Gemeinſchaft in organifche 
reife des Neichs der Böſen umzubiben. Zu den beiden Grund⸗ 
fohären der füttlihen Gemeinſchaft und zu Der Totalität Diefer letz⸗ 
teren, dem Staate, ſtehen auch diefe weiteren beſondren Untugen- 
ben alle in gleichem Varhaͤleniß. 


$. 724. Die Kräftigfeit ber Pexſönlichkeit im In— 
dividuum gegenüber von ber materiellen Natur angehend (vgl. 
oben $. 681.) ift Die Untugend einerfeits Unfräftigfeit der Perfön- 
lichkeit, andrerſeits falſche Kräftigfeit derfelben. 1) As Uufräf- 
tigleit ber Perfönlichkeit ift fie als Untugend bes indipi- 
duell beftimmten Selbſtbewußtſeins (als Gefühllofigfeit, nämlich nä- 
ber Selbftgefühlfofigkeit,) der Kleinmuth (bie Furchtfamfeit), 
bie Unfräftigfeit der Empfindung als Empfindung ber individuellen 
Perfönlichkeit, — als Untugend des univerfell beftiuimten Selbftbe- 
wußtſeins (als Dummbeit ober Verſtandloſigkeit) der Leicht ſinn 
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(die Unbefonnenbeit) die Unfräftigfeit des Sinnes, näher des Ver- 
ftandesfinnes, als Sinnes für die individuelle Perföntichkeit, — als 
Untugend der individuell beſtimmten Selbftthäthigfeit (als Apathie) 
bie Feigheit, bie Ilnfräftigfeit des Triebes als Triebes auf die 
individuelle Perfönlichkeit, — als Untugend der univerfell beftimm- 
ten Selbfithätigfeit (ald Schwäche) die Trägheit, die Unfräf- . 
tigfeit der Kraft, näher der Willensfraft, als Kraft der individır- 
ellen Perfönlichkeit. 2) As falfhe Kräftigfeit der Per- 
ſönlichkeit if die Untugend als Untugend des individuell be- 
ftimmten Selbftbemußtfeins die Eitelkeit, die abnorme, falſche 
Kräftigfeit der Empfindung ald Empfindung der individuellen Per- 
fönlichfeit (als des Selbftaefühls), das Zerrhild des Muthe, — 
als Ilntugend des univerſell beftimmten Selbſtbewußtſeins der Stolz, 
bie abnorme, falſche Kräftigfeit des Sinnes, näher des Beritandes- 
finnes, als Sinnes für die individuelle Perföntichkeit, dag Zerrbild 
der Befonnenheit, — als Untugend der individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit der Eigenfinn, die abnorme, faliche Kräftigfeit des 
Triebes als Triebes auf die individuelle Perfönlicheit, (die Zähig— 
feit der individuellen Begehrung), das Zerrbild der Tapferkeit, — 
als Untugend der univerſell beitimmten Selbfithätigfeit der Troß 
(mit Einfchluß der Vermeffenheit), die abnorme, falfche Kräftigkeit 
ber Kraft, näher der Willenskraft, als Kraft der individuellen Per- 
Sönlichkeit, das Zerrbild der Beharrlichkeit. 

Anm, Es ift eine befannte Erfahrungsthatfacdhe, daß die Eitel- 
feit eine eigenthümliche innere Verwandtſchaft mit ber Ge— 
fühllofigfeit hat, der Stolz mit der Dummheit, der Eigenſinn 
init der Apathie und der Trotz mit der Schwäche, des fchein- 
bar grade entgegengefesten Characterd der einzelnen Glieder 
diefer vier Paare ungeachtet. Beim Nüdblid auf $. 719, 
erflärt fte ſich von felbft. 

S. 725. Die Selbſtbeherrſchung angehend (vgl. oben 
$. 682.) ift die Untugend einerjeits Selbftfnechtfhaft und andrer- 
ſeits falfche Selbftbeherrfhung. 1) As Selbſtknechtſchaft if 
fie als Untugend des individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins bie 
Launenhaftigfeit, der Mangel der Herrfhaft der. Perfönlid- 
feit über die Empfindung, nämlich über die Stimmung berfelben, 
über. Luft und Unluſt, — als Untugend des univerfell beftünmten 
Serbftbewußtfeins die Befangenheit, der Mangel der Herrſchaft 
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der Berfönlichfeit über den Sinn, näher den Berftanbesfinn, — als 
Untugend ber inbivibiduell beftimmten Selbfithätigfeit Die Zügel- 
Iofigfeit (vie Ausgelaffenheit, die acwria,), der Mangel ber 
Herrfchaft der Perfünlichfeit über den Trieb; — ale Untugend der 
univerfell beftimmten Selbitthätigfeit Die Ungeduld, der Mangel 
ber Herrfihaft der Perfünlichfeit über die Kraft, näher die Willens⸗ 
fraft. 2) Als falfhe Selbſtbeherrſchung iſt die Untugend 
als Untugend des individuell beitimmten Selbſtbewußtſeins Die Ver⸗ 
ſtellung, die falfche, bloß fcheinbare_ und deshalb widerfittliche 
Herrichaft der Perfönlichfeit über die Empfindung und ihre Stim- 
mung, als Untugend des univerſell beftimmten Selbftbewußtfeing 
die Sophiſterei, die faljche, bloß fcheinbare und Deshalb wider- 
fittliche Herrichaft der ‚Perfönlichkeit über den Sinn, näher den 
Berftandesfinn, — als Untugend der individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit die Ziererei, die falfche, bloß feheinbare und deshalb 
widerfittliche Herrſchaft der Verfönlichfeit über den Trieb, — ale 
Untugend der univerſell beſtimmten Selbftthätigfeit der Heuchelei, 
bie falfche bloß ſcheinbare und deshalb widerfittliche Herrfchaft der . 
Perjönlichfeit über die Kraft, näher die Willenskraft. 


Anm. 1. Die Untugend der Zügellofigfeit fönnte faglech 
auch als die Unmäßigkeit bezeichnet werden; doch ſcheint 
dieſe (mit Einſchluß der Ungenügſamkeit) der engere 
Begriff zu fein im Vergleich mit jener. Die Zügellofigfeit — 
am augenfcheinlichften eben als Unmäßigkeit — ift wefentlich 
Genußſucht. Diefe ift die auf Das Genießen (welches das 
Aneignen wefentlich concomitirt,) an und für fi und um 
fein ſelbſt willen, nicht aber eigentlich auf das Aneignen 
gehende Tendenz. Bel. Schleiermacher, Die dr. Sitte, 
S. 474 f. u. Beil. S. 187. 

Anm. 2. Die ſpezifiſche Beziehung, welche zwiſchen den uUntu— 
genden der Launenhaftigkeit und Verftelung und dem Kunft- 
leben, (wobei immer vor allem an bie. unmittelbare Kunft, 
. $. 315. 324 f., zu denken iſt,), zwifchen den Untugenden 
ber Befangenheit und ver Sopphifterei und dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leben, zwifchen ven Untugenden ber Zügellofigfeit und 
ber Ziereret und dem gefelfigen Leben und zwifchen den Uns 
tugenden ber Ungeduld und der Heuchelei und dem öffentli⸗ 
hen (bürgerlichen) Leben obwaltet, fpringt von ſelbſt in's Auge, 
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$. 726. Die Reinheit angehend (vgl. oben $. 682.) 
iſt die Untugend einerfeits Unreinheit und andrerfeits falſche 
Reinheit. 1) Ad Unreinheit iſt fie als Untugend des in- 
dividuell beftimmten Selbitbeiwußtfeins die Schaamloſigkeit, 
die Unreinheit ber Empfindung, — als Untugend des univerfell 
beſtimmten Selbflbewußtfeins die Lüfternheit, die Unreinheit 
des Sirmes, näher des Berfandesfinnes, — als Untugeud der 
individuell beflimmten Sefbflthätigfeit bie Unkeuſchheit, bie 
Unreinheit drs Triebes, — als Untugend ber univerfell beſtimm⸗ 
ten Selbſtthaͤtigkeit die Ueppigkeit (die Schwelgerel), die Un⸗ 
reinheit ver Kraft, näher der Wilfensfraft (welche ſich im ihrer 
Wirkſamkeit mur auf die Mittel des Genuffes richtet). 2) Ale 
falſche Reinheit ift die Untugend als Untngend des indi- 
viduell beftimmten Selbftbemußtfend die Prüäberie (zn deutſch 
die „Zimperlichfeit "), bie die widerſittliche, ſich faͤlſchlich als 
Reinheit ber Empfindung gebahrende Lnreinheit berfelben, die 
Karrifätur der Schaamhaftigkeit, — ale Untugend des univerſell 
beftimmmten Selbftbewußtfeins die Scrupulofität (bie Pein- 
lichkeit, die Aengftlichfeit,), die wiberfittliche, ſich faͤlſchlich als 
Reinheit des Sinned, näher des Verſtandesſinnes, gebaßrende 
Unwahrbeit deffelben, die Karrifatur dev Nüdternheit, ald Un⸗ 
tugend der indivivuell beſtimmten Selbftthätigfeit die Selbſt⸗ 
entfinnlichung, die wiberfittliche, ſich fälſchlich als Reinheit 
ves Tribes (dur Unterdrückung feiner Wirkſamkeit) gebahrende 
Umwahrheit veffelben, die Karrikatur der Keufchheit, — "als Un- 
tagend Wer univerfell beſtimmten Selbſtthaͤtigkerit der Quietis⸗- 
mus, die wibverſttiliche, ſich fälſchlich als Reinheit ver Kraft, 
näber der Willenskraft (durch Unterdrückung ihrer Wirkſamkeit) 
gebahrende Unmwahrheit berfelben, bie Karritatur ber Maͤßigung. 

$. 727. Die Serlbfländigfeit und Gewichtigkeit 
angeber® (vgl. $. 682.) ift Die Untugenb emerfeits Unſelbſtän⸗ 
Digfeit und Unbedeutendheit und aubrerfeits falſche Selbftändigfeit 
and Gewichtigkeit, 1) ME Unbedeutendheit if fie als 
Yrtugen des individuell beſtimmten Selöftbewußtfeind (als Ge- 
fümiefigleit) die Fad heit (die Trockenheit), bie Unbedeutendheit 
ver Empfindung, der Gegenſatz der Anmuth und weiter zurück 
ver Genialitaͤt, — als Untugend des univerſell beſtimmten 
Selbſtbero chtfeins (als: Dummheit) Die Beſchraͤnktheit, die 
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Unbedentendheit des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, ber 
Gegenfag der Lehrhaftigfeit und weiter zurück der Weisheit, — 
eis Untugend der indivivuell befkimmsen- Selbftthätigfeit (ale 
Ayathie) die Plattheit (Die Teipialität), die Unbedeutendheit 
des Triebes und mithin auch der Eigenthümlichkeit, der Gegen⸗ 
fag der Würde und weiter zurüd ber Originalität, — ale 
Udtagend der: univerfell befkimmten Selbfithätigfeit (als Schwäche) 
bie Unbeholfenbeit, die Lnbedentenbheit der Kraft, mäber 
der Willenskraft, der Gegenſatz der Berebſamkeit und weiter zu⸗ 
rück ver Stärfe. 2) As falſche Gewichtigfert ift bie 
Untugendb als Untugend des individuell beſtimmten Selbſtbewußt⸗ 
feins die Rofbetterie (vie Gefalffucht)., die falſche wiberſikt⸗ 
liche Mächtigfert ver Empfindung über die Empfindung Andrer, 
Bas fchlechte Surrogat ber Anmuth, — als Untugend des umi⸗ 
verſell beflinmten Selbſtbewußtſeins die Schlanheit (die Pfif⸗ 
ſegkrit), die falſche wiberfittliche Mächtigfeit bes Sinnes, näher 
des Verſtandesſinnes, über den Sinn und den Verſtand Andrer, 
das ſchlechte Surrogat der Lehrhaftigkeit (d. i. des Vermoͤgens, 
Andre zu überzeugen,) — als Untugend ber individuell be⸗ 
ſtimmton Selbſtithaͤtigkeit die Abgeſchliffenheit (einſchließlich 
ver Geſchmeidigkeit), die falſche, widerſittliche Maͤchtigkeit des 
Triebes über den Trieb Andrer, das ſchlechte Surrogat ber 
Würde, — als Untugend ber univerſell beftimmten Selbfitbä- 
tigkeit. vie Frehhett, bie falfehe, widerſittlichs Maͤchtigkeit ber 
Kraft, näher. der Willenskraft, über bie Kraft und den Willen 
Andver, das ſchlechte (un fchänbliche) Surrogat der Beredſamltit. 

Anm. 1. Die Koketterie hat nicht bloß in dem Bew 
haͤlrniß ver beiven Geſchlechter zu: einander ihren Ort, — 
wiewohl fie in ihm am ausgeſprochenſten hervortritt, weil 
vas Empfindungsverhaͤltniß zwiſchen den Invividuen Bier 
feine hoͤchſte Intenfität Bat. 

Anm. 2% Auch die Abgefchfiffenheit if (wie bie 
Schlauhri ) eme Unswgend. Dieß legt ſich fon darin 
Bor, daß bei ie vie Originalitaͤr, eine Kardinaltugend 
($: 64%), verloren gegangen: iſt. Die Abgeſchliffenheit iſt 
ebenſe langweilig wie gefällig. | 


*) St. Hirſcher, Epr. Morat, M. &. 387 fi 291. 
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prittes endlich in dem Unterfchieve der bloßen Untugend und 
des Laſters. Allein alle diefe Unterfchiebe haben feinen Ein- 
flug auf Die objective und materielle Befchaffen- 
heit der Abnormität der individuellen Sittlichkeit an ſich, 
fondern betreffen nur die fubjective und formelle 
Seite der-Untugend, nur die genetifhen Ber- 
hältniffe ver fittlichen Abnormität, wie fie auch immer 
materialiter beirhaffen fein möge, in dem beftimmten 
fittlihen Subject, welchem fie anhaftet. Der Unter⸗ 
ſchied zwifchen der fittlihen und der felbftfüchtigen Untugend 
bezieht fich lediglich auf die Quelle, aus weldier die ab- 
norme fittliche Beftimmtheit in. dem beftimmten Subject ent- 
fpringt, und es kann Eine und biefelbige Untugend (5. B. 
die Feigheit, die Eigennügigfeit, die Rachſucht u. dergl. m.) 
gleich füglich, ohne daß fie dadurch materialiter irgend ver- 
ändert wird, bei dem Einen überwiegend aus dem finnlichen 
Hange abfliegen, bei dem Andern überwiegend aus dem 
ſelbſtſüchtigen. Der Unterfchiev ſodann zwiſchen der bloß 
natürlichen und der geiſtigen Untugend betrifft allein das 
Verhaͤltniß, in welchem die Abnormität der individuellen 
Sittlichleit ihrer Geneſis nach zu ber eignen Selbſtbeſtim⸗ 
mung des untugendhaften Subjects ſteht. Es Tann völlig 
Eine und viefelbe abnorme Beflimmtheit der individuellen 
Sittlichleit (3. B. die Launenhaftigfeit, die Zügellofägfeit 
u. |. w.) in verfchievenen Individuen bei dem Einen ganz 
überwiegend Folge einer natürlichen (finnlidhen) Präbispo- 
ſition, alfo bloße Untugend ver fittlihen Rohheit fein, bei 
dem Andern ganz überwiegend Folge feiner untugenbbaften 
fittlichen Entwidelung vermöge feiner eignen Selbitbeftimmung, 
alfo Untugend der Bösheit. Der Unterfchied endlich zwi⸗ 
fehen der bloßen Untugend und dem Lafer geht einig und 
allein die (ſittliche) Stellung an, welde das untugenohafte 
Individnum Traft der ihm beiwohnenden Macht ber Selbſt⸗ 
befimmung mit feiner Perjönlihleit zu ver an feıner 
(individuellen) Sittlichkeit thatſächlich vorban- 
denen Abnormität (zu der ihm factifch anhaftenden Un—⸗ 
tugendhaftigkeit) einnimmt. Es kann matorialiter Eine und 
dieſelbige Untugend ober näher abnorme fitikiche Geſirnung 
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des univerfell beftimmten Selbftbewußtfeins die Bosheit, ber 
haßvolle Sinn, näher Berftandesfinn, welcher im Berhäftnig zum 
Nächſten auf das dieſem Nachtheilige finnt, ber grade Gegenſatz 
des Wohlmollens, — als Untugend der individuell befiimmten: 
Selbftthätigfeit Die Rachſucht, der haßvolle Trieb, der Trieb, 
den Haß gegen den NRädjften an ihm auszulaffen, der grabe 
Gegenfag der Uneigennügigfeit, — als Untugend der univerfell 
beftimmten Selbftthätigfeit Die Härte, bie haßvolle Kraft, näher 
Willenskraft, die fih im Berhältnig zum Nächften als Kraft 
eines Haffenden wirffam bethätigt, der grade Gegenſatz ber 
Wohlthätigkeit. 3) Ms Energie der Perſoönlichkeit 
vermöge des Haffes (als Haffender) ift die Untugend als 
Untugend des individuell beſtimmten Selbſtbewußtſeins der Neid, 
bie Energie der Empfindung vermöge des Hafles, Das Mitgefühl 
mit dem Nächten ald Mitgefühl des gegen ihn gerichteten Haſ—⸗ 
fes, der Gegenfag des Vertrauens, — als Untugend des uni- 
verſell beſtimmten Selbftbewußtjeins die Tüde*) (die Heim 
tückifchheit), Die Energie des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, 
vermöge des Haſſes, die Kräftigfeit des Sinnes und Verſtandes, 
foferne e8 darauf ankommt, den Haß wider den Nächften zu 
bethätigen, der Gegenfag der Billigfeit, — als Untugenb ber 
individuell beftimmten Selbitthätigfeit die Schadenfreude, bie 
Energie des Triebes vermöge des Hafies, die Kräftigfeit und 
Durchgreifende Tendenz bed Triebes des Individuums in feinem 
Verhältnig zum Nächiten, diefem Uebel zuzufügen, den Hab an 
ihm wirffam zu bethätigen, der Gegenfag der Treue, — ale 
Untugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit die Grau- 
famfeit, die Energie der Kraft, näher der Willenskraft, ver⸗ 
möge des Hafles, die Kräftigfeit der Kraft und des Willens, 
fofern e8 darauf ankommt, den Haß gegen den Nächften zu be- 
thätigen, der Gegenjat der Großmuth. Der Neid ift die fpezi- 
fiih höhere» Potenz des Mißtrauens, die Tüde der Bosheit, bie 
Schadenfreude der Rachſucht und die Graufamfeit der Härte, 
4) Die falſche Liebe it die ſ. g. bloß natürliche Guther⸗ 
zigfeit **). Sie ift als Untugend des individuell beftimmten 


*) Bol. Daub, Antropol,, S. 400 f. 


**) Bol, Baumgarten — Erufins, Lehrb. d. hr. Sittent, ©, 224. 
11. Band, 27 
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Selbſtbewußtſeins, alſo als falfche Liebe der Empfindung "die 
Weichmüthigkeit (Weichherzigfeit), das Mitgefühl aus blo— 
Ber, d. b. überwiegend finnlider Empfindung, das falſche 
Mitgefühl (das in der That nicht wirkliches Mitgefühl ift, 
fondern eigentlich nur als Gefühl der eignen entweber Luft 
ober Unluſt, mit der des Nächften Freude oder Leid ung afſizirt *), 
— als Untugend des univerfell beftimmten Selbſtbewußtſeins, 
alſo als falfche Liebe des Sinnes, näher des DVerftandesfinneg, 
Die (falfche) Nahfichtigfeit, Das Wohlwollen aus [wa - 
chem, d. h. unverfländigem Sinne, aus dem Sinne, wie er 
überwiegend nicht Verftandesfinn ift, das falfhe Wohl— 
wollen (das in der That nicht wirkliches Wohlwollen ifl,) — 
als Untugend ber individuell beſtimmten Selbftthätigfeit, alfo als 
falfhe Liebe des Triebes bie Affenliebe, vie Uneigennübig- 
keit aus bloßem, d. h. überwiegend finnlichem (blindem) 
Triebe, die falfche Lneigennübigfeit (die bloß temperaments- 
mäßige Hingebung an den Nächten, die in der That nicht 
wirkliche, d. h. uneigennützige Hingebung an den Nächſten ift, 
fordern vorzugsweile nur die Befriedigung des eignen natür- 
lien Triebes des Sich Hingebenden,), — als Untugend ber 
univerfell beftimmten Selbitthätigfeit, alfo ale faliche Liebe der 
Kraft, näher der Willenskraft, die (weichlihe und ſchwaͤchliche) 
falſche Gefälligkeit *), die Wohlthätigfeit aus ſchwa⸗— 
er, d. h. willenloſer Kraft, aus ber Kraft, wie fie überwie⸗ 
gend nicht Willenskraft if, die falſche Wohlthätigfeit (die 
Wohtthätigkeit, die feine perfönliche, fittliche Kraft an das Hülfeleiften 
fegt, und deren Thaten Daher nicht Thaten wirklicher Liebe find, 
weshalb fie auch in Wahrheit nicht wirkliche Wohl thätigkeit 
MM). Die Weichmüthigfeit ift die verſteckte Gefühllofigfeit der 
Liebe, die Nachfichtigkeit die verfledte Dummheit der Liebe, bie 
Affenliebe die verſteckte Apathie der Wiebe und die falfche Ge- 
fälligfeit Die verſteckte Schwäche ver Liebe. 5) Endlich wohnt 
*) Died falſche Mitgefühl if es, was fo oft unter dem Namen bes 
„Mitleidos“ als eine fittlich zweidentige Tugend dargeftellt wird, 3. B. 
von Kant, Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhas 
benen, ©. 389 (B. 7.), und neuerlih von Küdemann, Die fittliche 

Motive des Chriſtenthums, S. 53-55. - 
r, Bel. Kant, a. ca. O. ©. 391. - 

_) 
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in der Untugend auh allen ihren befondren Seiten 
weſentlich die Lieblofigfeit (in ihren vorhin bezeichneten mannich- 
fahen Formen) ein (Bel. $. 655.). Wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der fittlichen igenthümlichleit ein- 
wohnt, ift fie die Verſchloſſenheit (der Gegenfaß der Offen⸗ 
beit), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfehung ver 
Stüdfeligfeit, Hoffnung und Zufriedenheit einwohnt, der Miß⸗ 
muth (die Verbrießlichfeit, die Morofität, — ber Gegenfag ver 
Heiterfeit,), — wie fie der Untugend als Untugend in Anſe— 
hung der Selbftbeherrfchung einwohnt, die Quälſucht (in ih- 
rem Minimum die Rüdfichtslofigfeit, — der Gegenfag des Zart« 
finnes,), — mie fie der Untugend als Untugend in Anfehung 
der Reinheit einwohnt, die Buhlerei auf ihrer höchſten Po- 
tenz die Verführungsfucht (der Gegenfag der Naivität), — wie 
fie der Untugend als Untugend in Anfehung der Vermöglichkeit 
einwohnt, die Kargheit, beziehungsmweife auch bie Ver— 
fhwendung (beide bilden den Gegenfab gegen die Frei- 
gebigfeit,), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfehung 
der Selbftändigfeit einwohnt, die Unverträglichfeit, mit 
Einfhlug des Eigenwillens und der Rechthaberei, (dev Gegenſatz 
der Nachgiebigfeit,), — wie fie der Untugend ald Untugend in 
Anfehung der Gewichtigkeit einwohnt, die Ungefälligfeit 
(der Gegenfag der Dienfifertigfeit), — wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der Oualification für die Gemein- 
haft (in Anfehung der Berufstüchtigkeit) einwohnt, Die Kälte 
(die Gleichgültigkeit, auf ihrer höchſten Stufe der Menfchenhaß, 
— der Gegenfab des Gemeinfinng), — wie fie der Untugenb 
als Untugend in Anfehung der Chrenhaftigfeit einwohnt, der 
Hochmuth, von dem Pretiofität, Vornehmigkeit und dergl. 
niedere Stufen »find, (dev Gegenfab der Leutfeligfeit), — wie 
fie der Untugend ale Untugend in Anfehung der Gebilbetheit 
einwohnt, die Unhöflichfeit, im Marimum die Grobheit, 
(der Gegenfag der Freunblichkeit,), — wie fie der Untugenb 
als Untugend in Anfehung der Schönheit einwohnt, die Sprö— 
dDigfeit (ver Gegenſatz der Holdfeligfeit), — endlich wie fie 
in der Untugend als Untugend in Anfehung der Frömmigkeit 
einwohnt, die Unerbaulichfeit, im Maximum die Yerger- 
lichfeit oder. Sranbalofität, der Gegenſatz ber (Erbaulichkeit)s 
27* 
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Anm In des Geizigen Augen ift fein Eigenbefiß 
fein EigenthHum*). Das Eigenthümliche des Geizes be— 
ruht auf der zur firen Idee gewordenen Berwechfelung diefer 
beiden, 


$. 729, Die Dualification für die Gemeinfhaft 
oder die Berufstüchtigfeit angehend (vgl. $. 684.) ift die Untu- 
gend einerfeits (negative) Nichtqualification für die Gemeinihaft, 
bloße Unbrauchbarfeit für diefelbe oder bloße Berufsuntüchtigkeit 
und andrerſeits pofitive Qualification für Die wiberfittlihe Ge— 
meinfchaft, für das Reich des Böfen, und mithin Gefährlich- 
feit fir die normale fittlihe Gemeinſchaft. 1) Als bloße 
Nichtqualification für die Gemeinſchaft if die Un- 
tugend als Untugend des individuell beftimmten Seldftbewußt- 
feins die Unaufrichtigfeit, die Nichtqualification der Empfin- 
dung für die Gemeinfhaft, die Unaufgelegtheit der Empfindung 
für die Gemeinfhaft der Empfindung, alfo der Ahnungen und ber 
Anfhauungen, mit Andern, furz für das Kunftleben, — als Un- 
tugend des univerfell beftimmten Selbſtbewußtſeins die Unwahr- 
haftigfeit, die Nichtqualiftcation des Sinnes, näher des Ver— 
ſtandesſinnes, für die Gemeinfchaft, Die Unaufgelegtheit des Sinneg, 
näher des DVerjtandesfinnes, für Die Gemeinfchaft des Sinnes und 
des Berftandes, alfo des Wiffens und der Borftellungen, mit An- 
bern, furz für das wiffenfchaftliche Leben, — als Untugend der in- 
dividuell beftimmten Selbftthätigfeit die Unbefcheidenheit, bie 
Prichtqualifteation des Triebes für die Gemeinfchaft des Triebe, 
alfo des Eigenthums und der Glückſeligkeit, mit Andern, kurz für 
Das gefellige Leben, — als Untugend der univerfell beftunmten 
Selbſtthätigkeit die Ungerechtigkeit, bie Nichtquahfication ber 
Kraft, näher der Willenskraft, für die Gemeinfchaft, die Unaufge- 
legtheit der Kraft, näher der Willensfraft, für bie Gemeinfchaft 
der Kraft und des Willens, alfo der Sachen und bes Eigenbe- 
figes, mit Andern, furz für das öffentliche (oder bürgerliche) Leben. 
2) Ms Gefährlichkeit für die normale fittlihe Ge 
meinfhaft ift die Untugend als Untugend des individuell be- 
ſtimmten Selbftbewußtfeing die Falſchheit, Die widerfittlidhe Qua— 





*) Die ausdrückliche Vereinung dieſer Anficht ſ. Luc. 16, 12. 
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Ification der Empfindung für eine Tieblofe und mithin felbfifüchtig 
falfhe Gemeinfchaft der Empfindung, alfo der Ahnungen und An- 
ſchauungen, mit Andren, — als Untugend des univerfell beſtimm⸗ 
ten Selbſtbewußtſeins die Lügenhaftigfeit, die wibderfittliche 
Qualification des Sinnes, näher bed Berftandesfinnes, für eine 
liebloſe und mithin felbftfüchtig falſche Gemeinfchaft des Sinnes 
und des Verftandes, aljo des Wilfens und der VBorftellungen, mit 
Andern, — als Untugend der individuell beſtimmten Selbftthätig- 
feit die Treulofigfeit, die widerfittliche Qualification des Trie⸗ 
bes für eine Tieblofe und mithin felbitfüchtig falfche Gemeinfchaft 
des Triebes, alfo des Eigenthums und der Glüdfeligfeit, mit An⸗ 
dern, — als Untugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit 
bie Unehrlichfeit (die Betrügerei), Die wiberfittlihe Qualifi- 
eation der Kraft, näher der Willenskraft, für eine Tieblofe und 
mithin felbftfüchtig falfche Gemeinfchaft der Kraft und des Willens, 
alſo der Sachen und des Figenbefiges, mit Andern. 

Anm. Die Salfchheit hat eine beftimmte Beziehung zum Kunft- 
leben, die Lügenhaftigfeit zum wiffenfchaftlichen Leben, Die 
Treulofigfeit zum gefelligen Leben (an das ſich ja die Freund- 
ſchaft befonders nahe anfchliegt,) und Die Unehrlichkeit zum 
Öffentlichen (bürgerlichen) Leben, 

$. 730. Die Ehrenhaftigfeit angehend (vgl. $. 685). 
ift Die Untugend einerfeits Ehrlofigfeit und andrerfeits falſche Eh- 
venhaftigfeit. 1) Ms Ehrloſigkeit it fie ald Untugend des 
individuell beftimmten Selbftberußtfeing die Niederträdhtigfeit, 
die Ehrlofigfeit der Empfindung, d. h. die Untauglichfeit berfelben, 
an ber Ehre Luft an der Unehre Unluſt zu empfinden, — als Un- 
tugend des univerfell beftimmten Selbfibewußtfeins die Gemein- 
heit, die Ehrlofigfeit des Sinnes, näher des Verftandesfinneg, 
d. h. die Untauglichfeit defjelben, ſich ale Sinn und Verſtand für 
bie Ehre zu vollziehn, um Ehre und Schande zu wiffen, — als 
Untugend der individuell befiimmten Selbftthätigfeit die Krieche— 
rei, die Ehriofigfeit des Triebes, d. h. Die Untauglichfeit Deffel- 
ben, fih als Trieb nad) Ehre zu vollziehn, d. i. Ehre zu begehren, 
die Aufgelegtheit deſſelben; feine Richtung auf die Unehre zu neh⸗ 
men, und fich mittelft diefer zu befriedigen, — als Untugend ber 
univerſell beflimmten Selbfithätigfeit die Verruchtheit, bie Ehr- 
Iofigfeit der Kraft, näher der Willenskraft, d. h. die Untaugkichfeit 
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(die Unbefonnenheit) die Unfräftigfeit Des Sinnes, näher des Ver⸗ 
ftandesfinnes, als Sinnes für die individuelle Perſönlichkeit, — ale 
Untugend der individuell beftimmten Sefbftthäthigfeit (als Apathie) 
die Feigheit, die nfräftigfeit des Triebes als Triebes auf die 
indivinuelle Perfönlichkeit, — als Untugend der univerfell beftimm- 
ten Selbfithätigfeit (ald Schwäche) die Trägheit, die Unfräf- 
tigfeit der Kraft, näher der Willensfraft, als Kraft der individu- 
ellen Perfönlichkeit. 2) As falfhe Kräftigfeit der Per 
ſönlichkeit if die Untugend als Untugend des individuell be- 
flimmten Selbſtbewußtſeins die Eitelkeit, die abnorme, falfche 
Kräftigfeit der Empfindung ald Empfindung ber individuellen Per- 
fönlichfeit (als des Seldftaefühls), das Zerrbild des Muths, — 
als Untugend des univerfell beftimmten Selbſtbewußtſeins der Stolz, 
bie abnorme, falfche Kräftigfeit des Sinnes, näher des Berftandes- 
finnes, als Sinnes für die individuelle Verfönlichfeit, das Zerrbilb 
der Befonnenheit, — ald Untugend der individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit der Eigenfinn, die abnorme, falſche Kräftigfeit des 
Triebes ald Triebes auf die individuelle Perfönlichfeit, (die Zähig- 
feit der individuellen Begehrung), das Zerrbild der Tapferkeit, — 
als Untugend der univerfell beitimmten Selbftthätigfeit der Troß 
(mit Einfchluß der BVermeffenheit), die abnorme, falſche Kräftigfeit 
ber Kraft, näher der Willenskraft, ald Kraft der individuellen Per- 
fönlichkeit, das Zerrbild der Beharrlichkeit. 

Anm. Es ift eine befannte Erfahrungsthatfacdhe, daß Die Eitel- 
feit eine eigenthümliche innere Verwandtſchaft mit der Ge- 
fühlloftgfeit hat, der Stolz mit der Dummheit, der Eigenfhm 
init der Apathie und der Trog mit der Schwäche, des fchein- 
bar grade entgegengefesten Characters der einzelnen Glieder 
dieſer vier Paare ungeachtet. Beim Rückblick auf $. 719. 
erflärt fie ſich von ſelbſt. 

Ss. 725. Die Selbſtbeherrſchung angebend (vgl. oben 
$. 682.) ift die Untugend einerfeits Selbftfnechtfchaft und andrer— 
ſeits falfche Selbftbeherrfhung. 1) As Selbſtknechtſchaft iſt 
fie als Untugend des individuell beſtimmten Selbftbewußtjeing bie 
Launenhaftigfeit, der Mangel der Herrfhaft der Perfönlich- 
feit über die Empfindung, nämlich über die Stimmung berfelben, 
über. Luft und Unluſt, — als Untugendb des univerfell beftunmten 
Selbftbewußtfeing die Befangenheit, der Mangel der Herrichaft 
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der Perſönlichkeit über den Sinn, näher den Verſtandesſinn, — als 
Untugend der individiduell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Zügel- 
loſigkeit (die Ausgelaſſenheit, die aowria,), der Mangel ber 
Herrſchaft der Perſönlichkeit über den Trieb, — als Untugend ber 
univerſell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Ungeduld, der Mangel 
der Herrſchaft der Perſönlichkeit über die Kraft, näher die Willens— 
kraft. 2) As falſche Selbſtbeherrſchung iſt die Untugend 
als Untugend des individuell beftimmten Selbfibewußtfeing Die Ber- 
ſtellung, die falfche, bloß ſcheinbare und deshalb widerfittliche 
Herrſchaft der Perfönlichkeit über die Empfindung und ihre Stim— 
mung, als Untugend des univerfell bejtimmten Selbftbermußtfeing 
die Sophiſterei, die falfche, bloß feheinbare und Deshalb. wider- 
fittlihe Herrſchaft der ‚Perfönlichkeit über den Sinn, näher den 
Berftandesfinn, — als Untugend der individuell beftimmten Selbft- 
thätigfeit Die Ziererei, die fallche, bloß feheinbare und Deshalb 
widerfittliche Herrichaft der Perfönlichfeit über den Trieb, — als 
Untugend der univerfell beſtimmten Selbftthätigfeit der Heuch elei, 
die falfche bloß ſcheinbare und Deshalb wiverfittliche Herrfchaft der . 
Perjönlichfeit über die Kraft, näher die Willenskraft. 

Anm. 1. Die Untugend der Zügellofigfeit fönnte fagltch 
auch als die Unmäßigkeit bezeichnet werden; doch ſcheint 
dieſe (mit Einſchluß der Ungenügſamkeit) der engere 
Begriff zu fein im Vergleich mit jener. Die Zügellofigfeit — 
am augenfcheinlichften eben als Unmäßigfeit — ift wejentlich 
Genußſucht. Diefe ift die auf Das Genießen (welches das 
Aneignen weſentlich coneomitirt,) an und für fih und um 
fein felbft willen, nicht aber eigentlich auf das Aneignen 
aber Tendenz. Vgl. Schleiermakher, Die dr. Sitte, 

©. 474 f. u. Beil, ©. 1837, 

Anm, 2. Die ſpezifiſche Beziehung, welche zwifchen ben Untu 
genden der Launenhaftigkeit und Verſtellung und dem Kunft- 
leben, (wobei immer vor allem an die unmittelbare Kunſt, 
1. $. 315. 324 f., zu denfen ift,), zwiſchen den Untugenden 
der Defangenheit und der Sophifterei und dem wilfenfchaft- 
lichen Leben, zwifchen den Untugenden der Zügellofigfeit und 
der Ziererei und dem gefelligen Leben und zwiſchen den Un⸗ 
tugenden ber Ungebuld und der Heuchelei und dem öffentlis 

- hen (bürgerlichen) Leben obmaltet, fpringt von ſelbſt in's Auge. 
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$. 726. Die Reinheit angehenb (vgl. ober $. 682.) 
it die Untugend einerfeits‘ Unreinheit und andrerfeits  falfche 
Reinbeit. 1) Ad Unreinhert iſt fie als Untugend bes in- 
dividuell beftimmten Selbſtbewußtſeins die Schaamloſigkeit, 
bie Unreinheit der Empfindung, — als Untugend bes univerſell 
beftimmten Selbſtbewußtſeins die Tüfternheit, die Unreinheit 
bes Sinnes, naher des Berftandesfinnes, — als Untugeud ver 
individuell beftimmten SefbfltHätigfeit bie Unkeuſchheit, die 
Unreinheit des Triebes, — als Untugend der univerfell beftimm- 
ten Selbſtthaͤtigkeit die Ueppigkeit (die Schwelgerei), die Un⸗ 
reinheit der Kraft, naͤher der Willenskraft (welche ſich in ihrer 
Wirkſamkeit nur auf die Mittel des Genuſſes richtet). 2) Als 
falſche Reinheit ift die Umtugend als Untugend bes indi⸗ 
vibuell beftimmten Selbftbewußtfeins die Prüberie (zum deutſch 
die ,, Zimperlichfeit ”), die die widerfittfiche, fich faͤlſchlich als 
Reinheit der Empfindung gebahrende Unreinheit verfelben, die 
Karrikatur der Schaamhaftigfeit, — als Untugend des univerfell 
beſtimmten Selbftbewußtfeing die Scerupulofität (pie Pein- 
lichkeit, die Aengftlichfert,), die widerſittliche, ſich faͤlſchlich als 
Reinheit des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, gebahrende 
Unwahrheit deffelben, die Karrikatur dev Nüchternheit, ald Un⸗ 
tagend ber indivivuell beſtimmten Selbftthütigfeit die Selbft- 
entfinnlidung, die wiverfittliche, ſich fälſchlich als Reinheit 
ves Trisbes (durch Unterbrüdung feiner Wirkſamkeit) gebahrende 
Unwahrheit veffelben, die Karrikarur der Keufchheit, — "als Un⸗ 
tagend der univerfell beſtimmten Selbſtthaͤtigkeit der Quietis⸗ 
mus, die widerſittliche, ſich faͤlſchlich als Reinheit ver Kraft, 
näber der Willenskraft (durch Unterdrückung ihrer Wirkſamkeit) 
gebahrende Unwahrheit derſelben, die Karrikatur ber Mäfigung. 

5. 727. Die Selbſtändigkeit und Gewichtigkeit 
angehend (vgl. $. 682.) iſt die Untngenb einerſeits Unſekbſtäͤn- 
digkeit und Unbedeutendheit und andrerſeits falſche Selbſtaͤndigkeit 
und Gewichtigkeit, 1) Als Unbedeutendheit if fie ale 
Umtuger des individuell beſtimmten Selöftbemußtfeins (als Ge- 
fuhlloſigkeit) die Fad heit (die Trockenheit), die Unbedeutendheit 
ver Empfindung, der Gegenſatz der Anmuth und weiter zurück 
ver Genialität, — als Untugend bes univerſell beſtimmten 
GSelbſthero cheſvins (als: Dummheit) die Veſchraunktheit, bie 
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Unbedentendheit des Sinnes, näher des Berflanbesfinnes, ber 
Gegenfag der Lehrhaftigkeit und weiter zurück der Weisheit, — 
als Untugend ber indivivnell beſtimmten Selbftthätigfeit (ale 
Apathie) die Plattheit (die Trivialität)‘, die Unbedentenpheit 
Des Triebes und mithin auch der Eigenthümlichkeit, der Gegen⸗ 
fa der Würde und weiter zurüd ber Originalität, — ale 
Untagend der univerfell beſtimmten Selbfithätigfeit (als Schwäche) 
bie UnbedHolfenbeit, die Unbebeutenbheit der Kraft, naͤher 
den Willenskraft, der Gegenfas ber Beredſamkeit und weiter zu⸗ 
räl der Stärke. 2) As falſche Gewidhtigfert if Be 
Untugend als Untugend bes individuell: beftinmten Selbſtbewußt⸗ 
feins die Kokketterie (die Geſallſucht), die falfche wißerfitt- 
liche Mächtigfert der Empfindung über die Empfindung Anbrer, 
Bas fchlechte Surrogat der Anmuth, — als Untugend bed umi⸗ 
verſell beſtimmten Selbſtbewußtſeins die Schlauheit (die Pfif⸗ 
ſigkrit), Die falſche widerſittliche Mächtigkeit des Sinnes, näher 
des Verſtandesſinnes, über den Sinn und den Verſtand Andrer, 
das ſchlechte Surrogat der Lehrhaftigkeit (d. i. des Vermögens, 
Andre zu überzeugen,) — als Untugend ber individuell be⸗ 
fimmten: Sefbfithätigleit die Abgefchliffenheit (einſchließlich 
der Geſchmeidigkeit), Die falſche, widerfittliche Mächtigkeit des 
Triebes über den Trieb Andrer, das ſchlechte Surrogat der 
Würde, — als Untugend ber univerfell beflimmten Selbſtthäͤ⸗— 
tigkeit vie Frechheit, die falſche, wiberfittfiche Maͤchtigkeit ber 
Kraft, näher der Willenskraft, über die Kraft: und den Willen 
Andrer, das ſchlechte (und ſchaͤndliche) Surrogat-der Beredſamktit. 

Anm L. Die Rofetterie Bat nicht bloß in dem Bew 
haͤltniß Ver beiven @efihlechter zu: einander ihren Dirt, — 
wiewohl fie in ihm am ausgeſprochenſten hervortriti, weil 
Bas Empfindungsverhältniß zwifhen den Invbividuen Bier 
feine hoͤchſte Intenſitaͤt Bat, 

Anm 2 Auch die Abgefchliffenheit iſt (wie bie 
Schlauhri ) eme Unrugend. Dieß legt ſich ſchon darin 
dar, daß bei ie vie Originalitaͤr, eine Kardinaltugens 
($ 647), verloren gegangen: iſt. Die Asgeſchliffenheit iſt 
ebenfe langweilig wie gefällig, 


Sy. Sirſcher, Chr. Mora, M, &. 387 fi 291. 
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Anm. 3, Man brachte die eigenthümliche Beziehung ver 
Fadheit und der Kofetterie zum Kunftleben, die Beſchränkt⸗ 
heit und ber Schlauheit zum wiffenfchaftlichen Leben, der 
Plattheit und der Abgefchliffenheit zum gefelligen Leben und 
ber Unbeholfenheit und der Frechheit zum öffentlichen (bür⸗ 
gerlichen) Leben. 

$. 728. Die Liebe angehend (vol. $. 683.) iſt vie 
Untugend einerfeits Lieblofigfeit und andrerfeits falfche Liebe. 
Als Lieblofigfeit ift fie aber wieder theils, auf ihrer unterften 
Strafe, bloße (negative) Lieblofigkeit, theils, auf ihrer höheren 
Stufe, (pofitiver) Haß, theils endlich Kräftigfeit der Perfönlich- 
feit in der Lieblofigfeit, und zwar fofort näher im Haß, da ja 
der Natur der Sache zufolge der einfachen Lieblofigfeit als blo⸗ 
fer Privation feine Kräftigleit der Perfönlichfeit beimohnen Fann. 
(Bol. $. 654.) 1) Me (bloße) Lieblofigkeit iſt die Un- 
fugend als Untugend des indivinnell beftimmten Selbfibewußtfeine 
Die Theilnahmlofigfeit, die Lieblofigfeit oder der Egois— 
mus der Empfindung, der Gegenfau bes Mitgefühle, — als 
Untugend des univerfell beftimmten Selbitbewußtfeins die Un- 
billigfeit (vie Strenge), die Lieblofigfeit vder der Egoismus 
bes Sinnes, näher des Berftandesfinnes, der Gegenſatz bes 
Wohlwollens, — als Untugend der individuell beſtimmten Selbft- 
thätigfeit die Eigennüpigfeit, — mit ausbrüdlichem Ein- 
fhluß der Habſucht und des Geizes, welche nur eigenthüm— 
Ihe Modificationen berfelben find, — die Liebiofigfeit oder ber 
Egoismus des Triebes (in der Habſucht, ſich Fremdes zuzueig- 
nen, — in dem Geiz, das Eigne für ſich feftzubalten und nicht 
mitzutheilen,), die Beftimmtheit des Triebes, nicht anders zu 
begehren, als felbftfüchtig, der Gegenſatz der Uneigennügigfeit, — 
als Untugend der nniverfell beftimmten Selbfithätigfeit Die 
Herrſchſucht, die Lieblofigfeit oder der Egoismus ber Kraft, 
näher der Willenskraft, fo daß fie fi im Verhältniß zu Andern 
aur in felbftfüchtiger Weife .bethätigt, der Gegenfag. ber Wohl- 
thätigfeit, 2) Als Haß ift die Untugend als Untugend des 
individuell beſtimmten Selbftbewußtfeing, das Miptrauen, die 
haßvolle Empfindung, fo dag das Verhältniß zum Nächften nicht 
anders in die Empfindung fällt dann als Verhältniß der Feind⸗ 
feligfeit, der grade Gegenfag des Mitgefühle, — als Untugend 
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des univerſell beſtimmten Selbſtbewußtſeins die Bosheit, der 
haßvolle Sinn, näher Verſtandesſinn, welcher im Verhältniß zum 
Nächten auf das diefem Nachtheilige finnt, ber grade Gegenſatz 
des Wohlwollens, — als Untugend der individuell beſtimmten 
Selbftthätigfeit die Rachſucht, ver haßvolle Trieb, der Trieb, 
den Haß gegen den Nädften an ihm auszulaffen, der grade 
Gegenfag der Lneigennügigfeit, — als Untugend der univerfell 
beftimmten Selbftthätigfeit die Härte, Die haßvolle Kraft, näher 
Willenskraft, die fih im Berhältnig zum Nächſten als Kraft 
eines Haffenden wirkſam bethätigt, der grade Gegenfas ber 
Wohlthätigkeit. 3) Ms Energie der Perfönlidfeit 
vermöge des Haffes (als Haffender) ift Die Untugend als 
Untugend des individuell beftunmten Selbſtbewußtſeins der Neid, 
bie Energie der Empfindung vermöge des Haffes, das Mitgefühl 
mit dem Nächten als Mitgefühl Des gegen ihn gerichteten Haf- 
fes, der Gegenfag des Bertrauendg, — als Untugend des uni⸗ 
verſell beitimmten Selbſtbewußtſeins die Tüde*) (vie Heim- 
tücfifchheit), die Energie des Sinnes, näher des Verftandesfinnes, 
vermöge des Haffes, die Kräftigfeit des Sinnes und Verſtandes, 
foferne ed darauf anfommt, den Haß wider den Nächften zu 
bethätigen, der Gegenfag ver Billigfeit, — als Untugend der 
individuell beſtimmten Selbftthätigfeit Die Schadenfreude, bie 
Energie des Triebes vermöge des Hafies, die Kräftigfett und 
burchgreifende Tendenz bes Triebes bes Individuums in feinem 
Verhältniß zum Nächften, diefem Uebel zuzufügen, den Haß an 
ihm wirkſam zu bethätigen, der Gegenfag der Treue, — ale 
Untugend ber univerfell beftimmten Selbftthätigfeit die Grau— 
famfeit, die Energie der Kraft, näher der Willenskraft, ver- 
möge des Hafles, die Kräftigfeit der Kraft und des Willens, 
jofern es darauf ankommt, den Haß gegen den Nädhften zu be- 
thätigen, ber Gegenfag der Großmuth. Der Neid ift die ſpezi⸗ 
fiſch höhere» Potenz des Mißtraueng, die Tüde ber Bosheit, bie 
Schadenfreude der Rachſucht und die Graufamfeit der Härte, 
4) Die falſche Liebe ift die f. g. bloß natürliche Guther⸗ 
zigkeit **). Sie iſt als Untugend bes individuell beftimmten 


*) Bol. Da ub, Antropol., S. 400 f. 
**) Bol. Baumgarten — Cruſius, Lehrb. d. chr. Sittenl. ©. 224. 
II. Band, 27 
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Selbſtbewußtſeins, alfo als falfche Liebe der Enppfindung die 
Weichmüthigkeit (Weichherzigfeit), Das Mitgefühl aus bIo- 
Ber, d. h. überwiegend ſinnlicher Empfindung, das falfche 
Mitgefühl (das in der That nicht wirflihes Mitgefühl if, 
fondern eigentlich nur als Gefühl der eignen entweber Luft 
oder Unluſt, mit der des Nächften Freude oder Leid ung affizirt *), 
— als Untugenb des univerjell beftimmten Selbſtbewußtſeins, 
alſo als falfche Liebe des Sinnes, näher des Berftandesfinneg, 
die (falfhe) Nahfihtigfeit, das Wohlwollen aus fhwa- 
dem, d. h. unverfländigem Sinne, aus dem Sinne, wie er 
überwiegend nicht VBerftandesfinn if, das falſche Wohl- 
wollen (das in der That nicht wirkliches Wohlwollen if,) — 
als Untugend der individuell beſtimmten Selbftthätigfeit, alfo als 
falfche Liebe des Triebes die Affenliebe, die Uneigennüßig- 
beit aus bloßem, d. h. überwiegend finnlichem (blindem) 
Triebe, die falfche Uneigennügigfeit (die bloß temperaments- 
mäßige Hingebung an den Nächten, die in der That nicht 
wirkliche, d. h. uneigennügige, Hingebung an den Nädhften if, 
fonbern sorzugsweife nur die Befriedigung bed eignen natür- 
lichen Triebe des Sich hingebenden,), — «als Untugend ber 
univerfell beſtimmten Selbftthätigleit, alſo ale faliche Liebe ver 
Kraft, näher der Willenskraft, die (weichliche und ſchwaͤchliche) 
falfhe Gefälligkeit *), Die Wohlthätiglet aus ſchwa⸗ 
“ber, d. h. willenlofer Kraft, aus ber Kraft, wie fie überwie- 
gend niht Willenskraft ift, die falſche Wohlthätigfert (Die 
Wohlthatigkeit, die feine perfönliche, fittliche Kraft an das Hülfeleiften 
fest, und deren Thaten daher nicht Thaten wirklicher Liebe find, 
weshalb fie auch in Wahrheit nicht wirkliche Wo hlthätigfeit 
iſt). Die Weichmüthigfeit ift die verfterfte Gefühliofigfeit der 
Liebe, die Nachfichtigfeit die verfledte Dummheit ber Liebe, bie 
Affenliebe die verftedte Apathie der Lebe und die falfhe Ge- 
fälligfeit die verftedte Schwäche ver Liebe. 5) Endlich wohnt 








*) Died falſche Mitgefühl if es, was fo oft unter dem Namen des 
„Mitlews” als eine fittlich zweideutige Tugend vargeftellt wird, 3. B. 
von Kant, Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhas 
benen, ©. 389 (B. 7.), und neuerlich von Zübdemann, Die fittliche 
Motive des Chriſtenthums, S. 53—55. 

er) Bol. Kant, a. a. O. ©. 391. - 
) 
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in ber Untugend auch allen ihren befondren Seiten 
weſentlich die Lieblofigfeit (in ihren vorhin bezeichneten mannich⸗ 
fahen Formen) ein (Bel. $. 655.). Wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der fittlichen Eigenthümlichkeit ein- 
wohnt, ift fie die Berfchloffenheit (ber Gegenfag der Offen⸗ 
heit), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfehung ber 
GStüdfeligfeit, Hoffnung und Zufriedenheit einmwohnt, ver Miß- 
muth (die Berbrießlichfeit, Die Morofität, — der Gegenfag ber 
Heiterfeit,), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfe- 
hung der Selbftbeherrfchung eimwohnt, vie Quälſucht (in ih- 
rem Minimum die Rüdfichtslofigfeit, — der Gegenfaß des Zart- 
finnes,), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfehung 
der Reinheit einwohnt, die Buhlerei auf ihrer höchften Po⸗ 
tenz die Verführungsfucht (der Gegenfas der Naivität), — wie 
fie der Untugend al Untugend in Anfehung der Vermöglichkeit 
einwohnt, die Rargheit, beziehungsweife auch bie Ver— 
fhwendbung (beide bilden den Gegenfat gegen die Frei- - 
gebigfeit,), — wie fie der Untugend als Untugend in Anfehung 
ber GSelbftändigfeit einwohnt, die Unverträglidfeit, mit 
Einſchluß des Eigenwillens und der Rechthaberei, (der Gegenfag 
ber Nachgiebigfeit,), — wie fie ber Untugend als Untugend in 
Anfehung der Gemwichtigfeit einwohnt, die Ungefälligfeit 
(der Gegenfas der Dienftfertigfeit), — wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der Dualification für die Gemein- 
ſchaft (in Anfehung der Berufstüchtigfeit) einwohnt, Die Kälte 
(die Sleichgültigfeit, auf ihrer höchften Stufe der Menfchenhaß, 
— der Gegenfab des Gemeinfinns), — wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der Ehrenhaftigfeit einwohnt, der 
Hochmuth, von dem Pretiofität, Vornehmigkeit und dergl. 
niedere Stufen »find, (dev Gegenſatz der Leutfeligfeit), — wie 
fie der Untugend als Untugend in Anfehung der Gebilvetheit 
einwohnt, die Unhöflichfeit, im Maximum die Grobheit, 
(der Gegenfab der Freundlichfeit,), — wie fie der Untugend 
als Untugend in Anfehung der Schönheit einwohnt, die Sproö- 
Digfeit (ver Gegenfag der Holbfeligfeit), — endlich wie fie 
in ber Untugend als Untugend in Anfehung der Frömmigfeit 
einwohnt, die Unerbaulichfeit, im Maximum die Aerger- 
Vichfeit oder. Scanbalofität, der Gegenſatz ber (Erbaulichleit)s 
27* 
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Anm In des Geizigen Augen ift fein Eigenbefit 
fein Eigenthum ). Das Eigenthümlihe des Geizes be- 
ruht auf der zur firen Idee gewordenen Verwechſelung viefer 
beiden, 


$. 729, Die Dualification für die Gemeinfdhaft 
oder die Berufstüchtigfeit angehend (vgl. $. 684.) ift Die Untu⸗ 
gend einerfeits (negative) Nichtqualification für die Gemeinfchaft, 
bloße Unbrauchbarkeit für biefelbe oder bloße Berufsuntüchtigfeit 
und andrerſeits poſitive Dualification für die wiberfittliche Ge— 
meinfchaft, für das Neid des Böfen, und mithin Gefährlich- 
feit für die normale fittlihe Gemeinfchaft. 1) As bloße 
Nihtqualification für die Gemeinſchaft ift die Un- 
tugend als Untugend des individuell beftimmten Selbſtbewußt⸗ 
feins die Unaufrichtigkeit, die Nichtqualification der Empfin- 
dung für die Gemeinfhaft, die Unaufgelegtheit der Empfindung 
für die Gemeinfchaft der Empfindung, alfo der Ahnungen und ber 
Anfhaunngen, mit Andern, kurz für das Kunftleben, — als Un- 
tugend des univerfell beflimmten Selbitbeiwußtfeing die Unwahr- 
haftigfeit, die Nichtqualification des Sinnes, näher des Ver— 
ftandesfinnes, für die Gemeinfchaft, die Unnufgelegtheit des Sinne, 
näher des Berftandesfinnes, für die Gemeinfchaft des Sinnes und 
des Verſtandes, alfo des Wiffens und der BVorftellungen, mit An- 
dern, kurz für das wiffenfchaftliche Leben, — als Untugend der in— 
dividuell beftimmten Selbftthätigfeit die Unbeſcheidenheit, die 
Nichtqualification des Triebes für die Gemeinfchaft des Triebeg, 
alfo des Eigenthums und der Glüdfeligfeit, mit Andern, furz für 
das gefellige Leben, — als Untugend ber univerfell beftunmten 
Selbftthätigfeit Die Ingerechtigfeit, die Nichtqualification der 
Kraft, näher der Willenskraft, für die Gemeinſchaft, die Unaufge- 
fegtheit der Kraft, näher der Willenskraft, für bie Gemeinfchaft 
der Kraft und des Willens, alfo der Sachen und des Eigenbe- 
fies, mit Andern, furz für Das öffentliche (oder bürgerliche) Leben. 
2) As Gefährlichkeit für die normale fittlihe Ge— 
meinfchaft ift die Untugend als Untugend des individuell be- 
ſtimmten Selbftbewußtfeins Die Falſchheit, Die widerfittliche Qua— 





*) Die ausprüdtiche Bereinung dieſer Anſtcht f. Luc. 16, 12. 


$. 730. Das. Syflem der Untugenden. | 421 


Ification der Empfindung für eine Tieblofe und mithin felbfifüchtig 
falfche Gemeinfchaft der Empfindung, alfo ber Ahnungen und An- 
ſchauungen, mit Andren, — als Untugend des univerſell beflimm- 
ten Selbſtbewußtſeins die Lügenhaftigkeit, die widerfittliche 
Dualification des Sinnes, näher des DVerftandesfinnes, für eine 
lieblofe und mithin felbftfüchtig falſche Gemeinfchaft des Sinnes 
und des Berftandes, aljo des Wiffens und der Borftellungen, mit 
Andern, — als Untugend der individuell beſtimmten Selbftthätig- 
feit die Treulofigfeit, die wiberfittliche Qualification des Trie- 
bes für eine Tieblofe und mithin felbitfüchtig falfche Gemeinſchaft 
bes Triebes, alfo des Eigenthums und der Glüdfeligfeit, mit An⸗ 
bern, — als Untugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit 
die Unehrlichkeit (die Betrügerei), Die wiverfittliche Dualifi- 
cation der Kraft, näher der Willenskraft, für eine Tieblofe und 
mithin felbftfüchtig falfche Gemeinſchaft ver Kraft und des Willens, 
alfo der Sachen und des Eigenbefiges, mit Andern. 

Anm. Die Falfchheit hat eine beftimmte Beziehung zum Kunft- 
leben, die Lügenhaftigfeit zum wiffenfchaftlichen Leben, die 
ZTreulofigfeit zum gefelligen Leben (an das ſich ja Die Freund- 
haft befonders nahe auſchließt,) und die Unehrlichfeit zum 
öffentlichen (bürgerlichen) Leben, 

$. 730. Die Ehrenhaftigkeit angehend (vgl. $. 685). 
ift Die Untugend einerfeitd Ehrlofigfeit und andrerfeits falſche Eh- 
venhaftigfeit. 1) Als Ehrloſigkeit ift fie als Untugend des 
individuell beflimmten Selbftbewußtfeins die Niederträdhtigfeit, 
die Ehrlofigfeit ver Empfindung, d. h. die Untauglichfeit derfelben, 
an ber Ehre Luft an der Unehre Unfujt zu empfinden, — als Un- 
tugend des univerjell beftimmten Selbftbewußtfeins die Gemein- 
heit, die Ehrlofigfeit des Sinned, näher des Verfiandesfinneg, 
d. h. die Untauglichfeit deſſelben, ſich als Sinn und Verſtand für 
die Ehre zu vollziehn, um Ehre und Schande zu wiſſen, — als 
Untugend der individuell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Krieche— 
rei, die Ehrloſigkeit des Triebes, d. h. die Untauglichkeit deſſel⸗ 
ben, ſich als Trieb nach Ehre zu vollziehn, d. i. Ehre zu begehren, 
die Aufgelegtheit deſſelben; feine Richtung auf die Unehre zu neh⸗ 
men, und ſich mittelſt dieſer zu befriedigen, — als Untugend der 
univerſell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Verruchtheit, die Ehr⸗ 
loſigkeit der Kraft, näher der Willenskraft, d. h. die Untauglichkeit 
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berfelben, fih als Kraft für die Ehre (für das Ehrenvolle) zu be= 
thätigen (Ehrenvolles zn machen), die wiberfittlihe Tauglich— 
feit und Aufgelegtheit berfelben zur Wirkfamfeit für die Unehre 
oder für das Schändlihe ( Schändliches zu machen). 2) Als 
fatfhe Ehrenhaftigkeit ift die Untugend als Untugend 
des individuell beftimmten Selbftbemußtfeins die Aufgeblafen- 
heit (die Großthuerei), die widerſittliche, falfche und leere Em- 
pfindung für Die Ehre, welche die wahre Ehre zu empfinden und 
an ihr Luft zu haben nicht vermag, fondern nur an ber falfchen 
Ehre Luft fühlt, das Zerrbild des Ehrgefühld und eine eigenthüm- 
liche Modification der Eitelfeit, — als Untugend des univerfell 
beftimmten Selbftlbewußtfeins der Uebermuth, der wiberfittlicdhe, 
falfehe und leere Sinn, näher Berftandesfinn, für die Ehre, ver 
die wahre Ehre nicht zu verftehen und zu würdigen, unb bie 
falſche von ihr nicht zu unterfcheiden, vielmehr allein dieſe ſich 
vorzuftellen vermag, Das Zerrbild des Edelmuths und eine eigen- 
thümliche Modiftcation des Stolzes, — als Untugend ber indipi- 
buell beftimmten Selbftthätigfeit der Ehrgeiz (die Ehrfucht), der 
wiberfittliche, falfhe und Teere Trieb nach der Ehre, der die wahre 
Ehre nicht zu begehren vermag, dagegen von ber falfchen Ehre an- 
geftadhelt wird, das Zerrbild der Ehrliebe und eine eigenthümliche 
Mopification des Eigenfinnes, — ale Lintugend der univerfell be- 
fiimmten Selbftthätigfeit und Tollfühnheit, Die wiberfittliche, 
falihe und leere Kraft, näber Willenskraft, für die Ehre (zu einem 
ehrenhaften Thun), welche für die wahre Ehre nicht zu wirken, 
wahrhaft Ehrenvolles nicht zu machen vermag, dagegen in An- 
ftrengungen für die falfche Ehre fich vergendet, das Zerrbilb ber 
Hochherzigkeit und eine eigenthümliche Modification des Trotzes. 
$. 731. Die Gebildetheit angehend (vgl. $. 685.) iſt 
die Untugend einerfeits Tingebilvetheit und andrerfeits falfche Ge— 
bifbetheit oder Verbildetheit. 1) Als Ungebildetheit ift fie 
als Untugend des individuell beftimmten Selbftbewußtfeinsg (als 
Gefühliofigfeit) die Stumpfbeit, die Ungebildetheit der Em- 
pfindung, Die Untüchtigkeit derfelben, wie fie individuelle ift, fih in 
der Durchbringung mit der univerfellen Humanität und als durch 
biefe beftimmt zu vollziehn, der Gegenfat des Zartgefühls, — ale 
Untugend des univerfell beftimmten Selbflbewußtfeins (als Dumm- 
heit) die Unverftändigfeit (bie Thorbeit), Die Ungebilvetheit: 
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bed Sinnes, näher des Berfiandesfinned, Die Umüchtigkeit deſſelben, 
wie er individueller ift, füch in der Durchbringung mit ber univer- 
jellen Humanität und als durch dieſe beftimmt, alſo als wirklich 
benfenden zu vollziehn, der Gegenfag der Klugheit, — als Untu⸗ 
gend der individuell beftimmten Selbſtthätigkeit (als Apathie) Die 
Ungeſchlachtheit (die Ungefchliffenheit, die Rohheit im engeren 
Sinne des Worts,), Die Ungebilvetheit des Triebas, Die Untüch- 
tigfeit defjelben, wie er individneller ift, fih in der Durchdringung 
mit der univerfellen Humanität und als durch Diefe beſtinunt zu 
vollziehn, der Gegenfat des Anftande, — ald Untugend der uni— 
verfelf beftimmten Selbftthätigfeit (al8 Schwäche) bie Umge- 
fhidtheit, die Ungebilvetheit der Kraft, näher der Willenskraft, 
die Untüchtigfeit derfelben, wie fie individuelle ift, fih in der Durch 
bringung mit der univerfellen Humanität und als durch dieſe be= 
ſtimmt, aljo als wirklich machende (in dem oben $. 219, erörter- 
ten Sinne) zu vollziehn, der Gegenfaß der Gefchietichkeit. 2) Als 
Berbildetheit ift die Untugend als Untugend bes inbivibuell 
beftimmten Selbftbewußtjeins die Empfindelei, Die wiberfittliche 
Berbildetheit der Empfindung, d. b. die FSertigfeit, ven bloßen 
Schein des gebildeten Gefühle in fich hervorzubringen, Die verlarvte 
Gefühliofigfeit und Das Zerrbild des Zartgefühle, — als Untu- 
gend des univerfell beftimmten Selbſtbewußtſeins die Geiftrei- 
higfeit*), die wiberfittliche Verbildetheit des Sinnes, näher des 
Berftandesfinnes, d. h. die Fertigkeit, den bloßen Schein ber gebil- 
beten Berftandesäußerung in fi hervorzubringen, Die verlarpte. 
Dummheit und das Zerrbilb der Klugheit, — als Untugend der 
individuell beftimmten Selbftthätigfeit die Affectation (bie Ma- 
nier) die widerfittliche Verbifdetheit des Triebes, d. h. bie Fertig⸗ 
feit, ven bloßen Schein der gebildeten Begehrung in ſich hervarzu- 
bringen, bie verlarote Apathie und das Zerrbild‘ des Anſtands, — 
als Untugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit bie Viel- 
thuerei, die wiberfittliche Werbilvetheit der Kraft, näher der 
Willenskraft, d. h. die Fertigkeit, ven bloßen Schein der gebildeten 
Willenswirkfamfeit in fich hervorzubringen, die verlarste Schwäche 
und das Zerrbild der Geſchicklichkeit. 


*) Nicht etwa der wirkliche Geiftreichthum, die Geiſtreichheit. 
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-Anm. Stumpfheit und Empfinbelei fteben in augenfcheinlicher 
Beziehung zum Kunftleben, Unverftändigfeit und Geiftreichig- 
feit zum wiftenfchaftlichen Leben, Ungeſchlachtheit und Affeeta- 
tion zum gefelligen Reben und Ungeſchicktheit und Vielthnerei 
zum öffentlichen Leben, 

6. 732. Endlih die Frömmigkeit angehend (ogl. $. 
688.) ift die Untugend einerfeits Irreligiofität und andrerſeits 
falfche Frömmigkeit. 1) As Srreligiöfität, d. h. als ſpezi— 
fifche Untüchtigkeit der Perfünlichkeit, fi durch Gott beftimmen zu 
laſſen, und näher des Selbſtbewußtſeins, fih als Gottesbewußtſein, 
und der Selbitthätigfeit, ſich als Gottesthätigfeit zu vollziehn, ift 
die Untugend als Untugend des individuell beſtimmten GSelbftbe- 
wußtfeing (als Gefühllofigkeit) die Frivolität, die Srreligiojität 
der Empfindung, d. h. die Untüchtigfeit derfelben, ſich als veligiö- 
ſes Gefühl zu vollziehn, und Die Fertigkeit berfelben, ſich als irre- 
ligiöſes Gefühl zu vollziehn, die Aufgelegtheit der Empfindung zur 
Negation Gottes, der Mangel der Ehrfurcht vor Gott, als der 
Gegenfag der Demuth, — als Untugend des univerfell beftimmten 
Selbftbewußtfeing (ald Dummheit) die IUngläubigfeit, die Ir- 
religiofität des Sinnes, näher des Verftandesfinnes, d. h. Die Un- 
tüchtigfeit deffelben, fich als religiöſen Sinn zu vollziehn, und die Fer- 
tigfeit deffelben, fich als irreligiöfen Stun und Verftand zu volßiehn, 
die Aufgelegtheit des Sinns, näher des Verftandesfinng, zur Ne— 
gation Gottes, alfo der Gegenſatz der Gläubigfeit, — als Un- 
tugend ber individuell beſtimmten Selbftthätigfeit (als Apathie) bie 
Gewiffenlofigfeit, die Srreligiofität des Triebes, de h. bie 
Untüchtigfeit deffelben, fi al8 Gewiſſen zu vollziehn, und die Fer- 
tigfeit deſſelben, ſich als irreligiöjen Trieb zu vollziehn, die Aufge- 
. Iegtheit des Triebes zur Negation Gottes, alfo der Gegenfaß der 
Gerwiffenhaftigfeit, — als Untugend der univerfell beftimmten: 
Selbſtthätigkeit (als Schwäche) die Frevelhaftigfeit, bie Ir— 
refigiofität der Kraft, näher der Willenskraft, d. h. die Untüchtig- 
feit derfelben, ſich als göttliche Meitthätigfeit zu vollzieht, und die 
Fertigfeit derfelben, ſich als irreligiöfe Kraft und Willen zu voll- 
ziehn, die Aufgelegtheit der Kraft, näher der Willenskraft, zur Ne- 
gation Gottes, alfo der Gegenfag der Folgſamkeit gegen Gott. 
2) Als falfhe Frömmigkeit ift die Untugend als Untugend 
des individuell beitimmten Selbftbewußtfeind die Andächtelei, 
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bie falfche Frömmigkeit oder die religiöfe DBerbilbetheit der Em- 
pfindung, das falſche und leere religiöſe Gefühl, die widerfittliche 
Fertigkeit der Empfindung, den bloßen Schein des religiöfen Ge- 
fühls in fi bervorzubriugen, aljo die religiöfe Empfindelei, Das 
Zerrbifo der Demuth, — als Untugend des univerfell beftimmten 
Selbſtbewußtſeins der Orthodoximus ), die falſche Frömmig- 
keit ober die religiöſe Verbildetheit des Sinnes, näher bes Ver⸗ 
ſtandesſinnes, der falſche und leere religioͤſe Stun, Die widerſittliche 
Fertigkeit des Sinnes, näher des Verſtandesſinnes, den bloßen 
Schein des religiöſen Sinnes in ſich hervorzubringen, alſo die re- 
ligiöſe Geiſtreichigkeit, das Zerrbild der Gläubigkeit, — als Untu⸗ 
gend der individuell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Gewiſſens— 
peinlichkeit (die Gewiffensferupulofität), die falſche Froͤmmig⸗ 
keit oder die religiöſe Verbildetheit des Triebes, das falſche und 
leere Gewiſſen, die widerſittliche Fertigkeit des Triebes, den bloßen 
Schein des Gewiſſens in ſich hervorzubringen, alſo die religiöſe 
Affectation, das Zerrbild der Gewiſſenhaftigkeit, — ale Untugend 
der univerſell beſtimmten Selbſtthätigkeit die Scheinheiligfeitr 
die falſche Froömmigkeit ober bie religiöſe Verbildetheit der Kraft, 
näher der Willenskraft, die falfche und leere göttliche Mitthätig- 
feit, die widerfittliche Sertigfeit der Kraft, näher der Willenskraft, 
ven bloßen Schein der göttlichen Deitthätigfeit in fich hervorzuru- 
fen, alſo die religiöfe Bielthuerei, das Zerrbild der Folgſamkeit 
gegen Gott. 





—,— 


*) Bol, Sad, Epriftl. Polemik, S. 134 ff. 


Drittes Hauptſtück. 


Die Entwidelungsverhältniffe der Untugend,. 


$. 733. Auch die Untugend, wie die Tugend, ift eine all⸗ 
mälig werdende; allein nichts deſto weniger im natürlichen 
Menſchen eine zugleich angeborene. Auf ihrer bloß natürlichen 
Potenz namlih, als Untugend der bloßen fittlihen Rohheit ift fie 
eine bereit angeborne; die Untugend auf ber geiftigen Potenz aber, 
Die Untugend der Bösheit, vollends wie fie das Lafter iſt, wird 
erft erworben. _ 

Anm. Untugenden hat alfo das Kind allerdings ſchon von der 
Geburt an, nämlih bhoße Lntugenden, und zwar näher 
Schwachheiten. Vgl. $. 660, 672, 

.$. 734. Als dur eine abnorme fütlihe Entwidelung 
werdende ift die Untugend wefentlich eine nicht flätig werdende. 
$. 735. Da die fittliche Entwidlung des Individuums über- 
haupt fchlechterdings Durch Die Gemeinſchaft bedingt iſt, fo ift es 
auch insbefondere feine untugendhafte Entwidelung oder die Ent- 
wicklung feiner Untugend, und ihr Grab durch den jedesmaligen 
Höheftand der Entwicklung der fittlihen Gemeinſchaft. Auch die 
menfchliche Untugend hält, was die jedesmalige Stufe ihrer Ent- 
wicklung angeht, wefentlich gleichen Schritt mit der Entwidlung 
der menfchlichen fittlichen Gemeinfhaft und ſonach mit ber fittlichen 
Entwicklung der Menfchheit ſelbſt. Doch macht es in diefer Hin- 
fiht einen wefentlichen Unterfchied aus, ob die Untugend des un- 
tugendhaften Individuums bloße Untugend iſt oder eigentliches La— 
fler. Iſt das untugendhafte Einzelwefen einmal das laſterhafte, fo 
fteigert fih au in ihm, je weiter die menfchlihe Gemeinſchaft 
ſich entwidelt, fei e8 nun in normaler (d. b. überall, der Natur 
der Sache gemäß, nur: in fih normalifirender und fomit 


a 
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relativ normaler, vgl. $. 750,) Weite oder in abnormer, bie 
Untugend befto höher, indem fie ſich jedenfalls immer tiefer in fich 
verfittlicht. Das bloß untngendhafte Individuum dagegen findet 
an ber vorgefchrittenen Entwicklung der fittfihen Gemeinfchaft, ſo⸗ 
fern fie die normale ift, eine wefentliche Unterſtützung in feinem 
‚Kampf wieder das Böſe. Sofern dagegen die Entwidflung der 
menschlichen Gemeinfchaft eine immer weitere Vertiefung in bie 
fittliche Abnormität ift, fo wird durch ihren Fortfchritt auch die Ge— 
walt der Sünde verhältniffmäßig gefteigert. Hat fich eine fittliche 
Gemeinſchaft der Sünde, ein Reich des Böfen ($. 521.) gebildet, 
fo bat an ihm der Lafterhafte eine Baſis für die immer tiefere 
Entwidelung feines Laſters. Bon ihm aus ergeben fich je Tänger 
defto burdhgeführtere Bildungen des Lafters und auf feiner Grund- 
lage geht die Entwidlung der Untugend als Lafter mit defto reißen- 
derer Schnelligfeit vonftatten. Die menfchlichen Lafter werben fo» 
nad im Berlauf der füttlichen Entwicklung der Menfchheit, fie ſei 
num die abnorme oder die normale, d. h. die Kraft der Erlöfung 
aus der Abnormität in die Normalität umbeugende (die fich nor- 
malifirende), — zumal da fa auch dieſe letztere ein eich bes 
Böfen abſetzt, — von Generation zu Generation immer höher ge- 
fteigerte, immer abfcheulichere und raffinirtere, und die denkbarer⸗ 
weife fublimirteften Formen des Lafters können erft mit der Vol⸗ 
lendung ber fittlihen Entwidlung der Menfchheit und mit der Vol⸗ 
lendung des Reichs des Böſen bervortreten. 

$. 736. Wie fo die Vollendung des Lafters durch die Vol⸗ 
lendung bes Reichs des Böfen bedingt tft, fo fest aber auch dieſe 
leßtere wieder die Bollenbung der Entwicklung des menfchlichen 
Lafters und insbefondere auch das Vorhandenfein auch jener denk⸗ 
barermweife höchſten Geftaltungen beffelben voraus, Beide, das 
Lafter und das Reich des Böſen, werden und vollenden fich alfe 
nur mit einander, 

$. 737. Auch die Untngend- ift fhlechthin untheilbear. 
Keine der befondren Untugenden kann anders vorfommen als zu- 
fammen mit allen übrigen*), und in jebem abnormen fittlichen 
Acte wirken weſentlich alle befondren Untugenden zufammen, wie⸗ 
wohl natürlich in ben mannichfachften Deifchungsverhäftniffen. Denn 


— 


*) Zac, 2, 10. 11. 
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bie verſchiedenen befondren Seiten der Untugend können, als we- 
fentlihde Momente im Begriff biefer, nie die eine fchlechthin 
ohne die übrigen gegeben fein, und ebenfo können bie beiden fi) 
freuzenden Paare von Gegenfägen, in denen die weitere Befonde- 
rung der Untugenden ihr Prineip bat, immer nur irgendwie zu- 
ſammen fein, da fie wefentliche und unabtrennlich zuſammengehö⸗ 
rige Momente ber menfchlichen Perfönlichfeit conftituiren. Die Tu⸗ 
gendmängel und bie falfchen Tugenden aber find ebenfalls allemal 
in irgend einem Maße zufammen gegeben, ba bie Untugend we- 
fentlih immer eine Mifchung von beiden ift ($. 678). Wer eine 
befondre Untugend hat, hat mithin alle, wiewohl Feineswegs ohne 
weiteres alle in gleichen Maße. 
$. 738. Ebenfo Tann aber au, wo eine befondre Untu- 
gend ift, überhaupt gar Feine Tugend fein, und wer eine einzige 
befondre Untugend hat, der kann feine einzige befondre Tugend 
haben, nämlich als wahre. Denn tft die inbivibuelle Sittlichfeit 
an irgend einer einzelnen Stelle eine abnorme, fo fann fie wegen 
bes organifhen Zufammenhangs aller ihrer Elemente an fei- 
ner Stelle eine wahrhaft normale fein. Die Untugend find alle 
weientlihe Beftimintheiten der Perſönlichkeit Des Individuums, 
welde organifche Einheit aller ihrer befonpren Momente if. Wo 
biefer in fich ſelbſt Einen Perfönlichkeit die materielle Natur in ab- 
normer Weite zugeeignet ift, da kann fie ihr nicht zugleich auch 
in normaler Weije zugeeignet fein. Wo alfo eine Untugend ift, 
ba muß, foweit überhaupt eine fittliche Entwidlung des Indivi⸗ 
duums ftatt findet, dieſe in allen einzelnen Punkten in irgend ei- 
nem, wenn gleich noch fo mannichfach abgeftuften, Maße eine 
untugendhafte fein. Ueberdies kann ja jede einzelne Tugend nicht 
anders gegeben fein als mit allen übrigen zufammen ($. 667.), 
wo folglich eine einzige fehlt, — und dieß iſt Doch fofort ber Fall, 
fobald auch nur eine (befondre) Untugend gefest ift, Da mälfen, 
genau genommen, aud alle übrigen fehlen; wo aber die Tugenden 
fehlen, da haben eben hiermit unmittelbar zugleich Die entfprechen- 
ben Untugenden ihre Stellen eingenommen. Schon jebe einzelne 
befondre Untugend macht alfo das Subjert ſelbſt untugenphaft. *) 
5) Bol. Schleiermacher, „Weber die wiflenfch. Behandlung des Tugend» 
begriffes”, ©. 373. (S. W., Abth. IT, B. 2.), Reinhard, Syft. der 
Chriftl. Moral, I, ©. 393 f., Kähler, Wiſſenſch. Abriß der chriſtl. 
Sittenlehre, I, ©. 169 f. 
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Anm. Mit den obigen Sabe befteht ver andre fehr wohl zu. 
fammen, daß in dem Individuum unmöglich alle verſchiede— 
nen befondren Untugenden gleichzeitig ſich bethätigen 
fönnen, indem ja die Aeußerungsweifen berfelben ſich zum 
Theil ausfchliegen. ©. Reinhard, a. a. O., I S. 786. 


$. 739, Ungeachtet jo Tugend und Untugend nie zuſam⸗ 
menfein können in demfelben Individum, fo können bod allerdings 
in biefem neben einzelnen ſtark beroortretenden Untugenden entfchie- 
bene Annäherungen an einzelne Tugenden, d. b. einzelne relative 
(d. 5. aber eben nicht wirkliche) Tugenden beftehen.*) Neben 
eigentlihen Laftern dagegen find ſolche relative Tugenden nicht 


denkbar, da das Lafter die ausbrüdliche Bejahung der Sünde, 


wenn auch auf feiner erſten Stufe nur einer einzelnen befondren 
Sünde, involvirt. Wohl aber können überhaupt einzelne bloße Un- 
tugenden in dem Individuum mit Laſtern zufammen fein, ja ſogar 
mit wirklicher Lafterhaftigkeit nad F. 707. Denn wie es einzelne 
Lafter geben Tann in dem Individuum, ohne daß biefes felbft fchon 
lafterhaft ift, eben fo Tann es auch in dem a potiori ſchon laſter⸗ 
haft zu nennenden Subject noch einzelne ‚bloße Untugenden geben, 
Anm, 1. Namentlich können auch in dem Befehrten einzeine 
befondere Tugenden in ihrer Entwicklung weit zurückbleiben 
hinter andern, und fo in ihm neben wirklich 'werbenden Tu- 
genden wirklihe Untugenden beftehen, doch fo, daß Diefe letz⸗ 
teren in ihm in ihrem Princip bereits weſentlich gebrochen ſind. 
Anm. 2. Man ſagt wohl, objectiv betrachtet gute Hand⸗ 
lungen könnten auch bei der Untugend, ja ſogar bei dem 
Laſter ſelbſt vorkommen. Dieß iſt aber eine ſehr mißverftänd- 
liche Ausdrucksweiſe. Objectiv betrachtet gute Thaten, d.h. 
äußere Handlungen kann allerdings auch der Untugendhafte 
ausüben; allein ſolche Facta find dem richtigen Begriff bes 
Handelns zufolge ($. 198.) eben noch nicht wirklich Hanp- 
lungen (Acta); denn bie äußere Seite an einem Geſchehen 
durch ein menjchliches Einzelwefen ift für ſich allein noch nicht 

bie wirkliche Handlung ſelbſt. Nimmt man aber zu diefen 
durch untugenbhafte Subjerte vollzogene äußeren Factis die 








*) Val. Reinhard, a. a. O. I, S. 89-91, 
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ihuen entiprechende und mit zu ihnen binzugehörige innere 
Seite hinzu: fo liegt die Einheit diefer beiden Sei— 
ten, welche erft die wirkliche Handlung ift, ohne weiteres 
als ein Sittlih abnormes vor Augen. Es ift alfo vielmehr 
zu behaupten, daß objertiv gute Handlungen bei der Un- 
tugend unmöglich find, Juriſtiſch beurtheilt ftellt ſich bie 
Sache freilich anders; aber die juriftifhe Betrachtung muß 
bier völlig fern bleiben. Und doch follte auch juriftifch im 
dem bier angenommenen alle nicht von Handlungen bie Nebe 
fein, fondern einfach von Thaten, wie fa auch das Recht gar 
nichts nach guten Handlungen fragt, fondern allein nad) gu- 
ten Thaten. 


$. 740. Auch die untugendhafte Entwidlung hat ein im⸗ 
mer vollftändigeres Ineinander eingehen aller einzelnen befondren 
Untugenden in dem Individuum zur Folge. Allein zum abfolut 
volfftändigen Ineinanderſein derſelben kann es doch nie kommen, 
da in dem Untugendhaften, weil ſich die ſittliche Entwicklung bei 
ihrer Abnormität nie vollenden Tann, ein ſchlechthin vollſtändiges 
Ineinander aufgehen einerfeits Des Selbfibemuätfeind und der Selbft- 
thätigfeit und andrerſeits der Individualität und ber univerfellen 
Humanität unter den gegenwärtigen Criftenzbedingungen niemals 
erreichbar iſt. Deshalb ift auch in der Untugend (nämlich unter 
den bermaligen Bedingungen der Exiſtenz des menſchlichen Ge- 
ſchöpfs) nie eine völlige Confequenz möglich. *) 


$. 741. Die Untugend ift folglich immer eine bloß ap— 
prorimative Harmonie der befonderen Untugenden und alfo auch 
des untugendhaften menfchlichen Individuums felbft in und mit ſich 
felöft. Die entfihiedene Annäherung wenigſtens an dieſe Har- 
monie findet in der Lafterhaftigfeit ftatt, in welcher der Kampf 
gegen die fittliche Abnormität aufgehört, und das Subject in dem- 
felben Maaße, in welchem es Tafterhaft ift, fich ſelbſt mit ihr iden— 
tifizirt hat, Das vollendete Lafter, das eigentlich diaboliſche, würde 
allerdings in dem Yafterhaften Individuum bie vollendete Harmonie 
aller befondren (menſchlichen) Lafter, und fomit auch die vollendete 


— — 


%) Vgl. Baumgarten⸗Cruſius, Lehrb. ver hr. Sittenl., S. 227, 
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Harmonie Des Individuums mit füch felbft fein; alfein dieſe fchlecht- 
hin vollendete teuffifche Lafterhaftigfeit kann eben jetzt nicht vor⸗ 
fommen ($. 706.). Selbſt bei ihr aber würde in dem Individuum 
immer nod) die tiefſte Disharmonie unanfgelöft zurückbleiben, fofern fie 
nämlich daffelbe in Den ausgefprochenften Widerfpruch mit feinem eignen 
Begriff oder Weſen als Menfh bringen würde. Die bloße Un- 
tugend hingegen, da fie wefentlich den Kampf gegen die fittliche 
Abnormität (die Sünde) involvirt, ift weit eutfernt Davon, eine 
folhe Harmonie zu fein; es characterifirt fie vielmehr grabe ber 
innere Zwiefpalt zwifchen Gutem und Boͤſem in dem fittlichen Sein 
Des untugendhaften Individuums. ($. 703.) 

$. 742. Ihrer wefentfichen Untheilbarkeit ungeachtet tft Doch 
die Untugend in jedem untugendhaften Individuum unter einer 
ſchlechthin eigenthümlichen Geſtalt gefeut, d. h. in einem 
ſchlechthin eigenthümlichen Miſchungsverhältniſſe der einzelnen be— 
fondren Untugenden, Immer hat eine einzelne befondre Untugend 
ein fpezififches Ilebergewicht, und theilt allen übrigen, fie fpezififch 
abfchattivend, Durch ihre eigne bejondre Farbe eine gemeinſame 
fchlechthin eigenthümtiche Färbung mit, Dieſes Webergewicht der 
dominirenden Untugend tft einerfeits urfprünglic angelegt in der 
natürlichen Grundlage ber Individualität, dem Naturell, d. h. 
e8 beruht auf einem untugendhaften Talente, — andrerfeits aber 
fann es auch Das eigne fittliche Product des untugendhaften In⸗ 
bivsduums fein, Das MWerf der untugendhaften Characterbildung. 
Die Characterbildung kann fogar die natürlich angelegte Hert- 
fhaft einer beſtimmten befondren Untugend wenigftens relativ auf- 
heben, und zwar auch ſchon im natürlich fündigen Zuſtande. Bei 
weiter vorgefchrittener fittlicher Entwickelung find in biefer Be— 
ziehung immer beide eben genannte Cauſalitäten zugleich wirf- 
fam, entweber fo, daß fie einander gegenfeitig unterftügen, ober 
fo, daß fie einander gegenfeitig befämpfen und befchränfen. 

$. 743. Diefes Vebergewicht einzelner befonbrer Untugenben 
iſt aber in dem untugendhaften Individuum zugleich eine wirkliche 
Störung des Gleichgewicht? und mithin auch der Harmonie ber 
befondren Momente feiner (untugendhaften) Sittlichfeit, da die 
Untugend bie vollſtaͤndige Harmonie berfelben ausdrücklich aus⸗ 
fließt. Eine relative Einheit ber individuellen (untugend⸗ 
haften) Sittlichkeit beſteht zwar auch in bem Untugenbhaften 
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zuſammen, indem es auch in ihm ſein ſpezifiſches Maaß an der 
Individualitaͤt hat; allein da dieſe eine abnorm entwickelte iſt, 
ſo iſt auch jenes Maaß ein unrichtiges, und die innere Einheit, 
welche daſſelbe conſtituirt, ebenfalls eine unrichtige, d. h. eine nur 
relative. 

$. 744. Bei der natürlichen ſittlichen Verderbniß find bie 
Talente zugleich Anlagen zu Untugenden, die ſich aud in ir- 
gend einem Maaß bethätigen müffen. Aber deshalb find fie nicht 
etwa fittliche Uebel. Denn der Mangel des Talents ift in dem 
natürlich fündigen Menſchen nicht minder aud eine Anlage zur 
Untugend. Nur ift er eine Prabispofition zum bloßen Tugend⸗ 
mangel, alfo zur negativen Untugend, während die Talente Prä- 
bispofitionen zu falfchen Tugenden, alfo zu pofitiven Untngenden 
find: welches beides ethifch beurtheilt ſich völlig gleich ſteht. 

$. 745. Da das Talent auch zur Untugend in einer we- 
fentlichen Beziehung fteht, fo gibt es auch eine Virtuofität der 
Untugend. Doc nur als Birtuofität bes wirklichen Lafters. Denn 
die bloße Untugend, indem fie wefentlich den Kampf des fitttlichen 
Subjerts gegen fie involvirt, fehließt Durd ihren Begriff ſelbſt bie 
Möglichkeit der Birtuofität in ihr ang. 

$. 746. Da die Vollendung der fittlihen Entwidelung bes 
Individuums überhaupt durch die Normalität berfelben bevingt ift, 
fo kann es bei der Untugend im Individuum zu Feiner vollftän- 
bigen Entwidelung feiner Talente kommen. Es kann bei ihr 
weder bie vollftändige Gefammtheit feiner Talente fich entfalten, 
noch irgend ein einzelnes zu der vollftändigen Höhe, die zu erreichen 
es an fich fähig wäre. 

$. 747. Da nun fo bei der Untugend die vollfländige Ent- 
widelung der Talente der Einzelnen nicht erreichbar it, fo ift bei 
ihr auch Feine vollendete Harmonie des Zufammenwirfend biefer 
legteren in ihrem Sich gegenfeitig ergänzen, und mithin auch feine 
Bollendung der fittlichen Gemeinfchaft möglich. 

$. 748. Dem Bisherigen zufolge tft die untugendhafte Ent- 
widelung des natürlich fündigen menfchlihen Individuums eine 
wirkliche pofitive Verkehrung beffelben, — nicht etwa bloß 
ein Zurüdbleiben deſſelben hinter dem ihm für feine (ſittliche) Ent- 
wickelung geſteckten Ziele, fondern zugleich eine poſitiv abnorme 
C(ſittliche) Entwidelung, .und zwar des ganzen Individuums, 


’ 
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feiner Perſoönlichkeit ſelbſt und feiner Natur, alſo feiner ganzen 
Perſon, nicht bloß einzelner Elemente oder einzelner Seiten ber- 
felben. Das Ergebniß der untugendhaften Entwidelung iſt die 
Entftehung eines fittlich abnormen Menfchen, einer fittlicy abnormen 
vollftändigen Perſon (Natur und Perfönlichfeit), eines Menfchen 
der Sünde, eines „alten Menſchen“. Die Aufhebung der Untugend 
in dem Individuum Tann daher fchlechterdings nicht ale bloße 
Befferung gedacht werden, fondern nur als eine totale einerfeits 
Umfehr und andrerfeits Umarbeitung und Umwandlung beffelben, 
nur als die Aufhebung der gefammten bisherigen Entwidelungs- 
reihe feines fittlichen Seins und die Anfnüpfung einer völlig neuen - 
— nur ald die Ertödtung des alten Menfchen der Sünde und 
bie Erzeugung eines neuen fittlih normalen in dem Individuum, 
mit Einem Worte nur als eigentlihe Belehrung und Wie- 
bergeburt, | 


u. Band, 28 





Zweiter Abfchnitt. 
Die Tugend bes neuen Menfden. 


6. 749. Die Befehrung und Wiedergeburt bes natürlich 
fündigen menfchlihen Individuums, ohne welche die Aufhebung der 
Untngendb und bie Herftellung der Tugend in ihm, alfo überhaupt 
feine fittliche (vd. h. beſtimmt veligiög - fittliche) Normalifirung un— 
möglich ift, ($. 748.) ift (nach Theil I, Abtheil, 2,) nicht anders 
als möglich denkbar, als Eraft Der durch den zweiten Adam ober 
ben Erlöfer erwirften (objectiven) Erlöſung, — nämlich ver- 
möge ber fubjectiven Aneignung biefer vonfeiten des fündi- 
gen Individuums, durch welche fie ihm zum wirklichen (jubfectt- 
ven) Heil wird. Der vermöge folder jubjectiver Aneignung ber 
obfectio gegebenen Erlöfung des Heils wirklich individuell (perfün- 
th) Theilbaftige, und er allen, ift in concreto der Tugendhafte. 

$. 750. Diefe Aneignung fann ihrem Begriff felbft zufolge 
nur vermöge eines fittlihen Proceffegs in dem, natür« 
lich fündigen Individunm geſchehen. Hierin Tiegt dann ſchon un« 
mittelbar, daß fie fih nur über eine Vielheit von Vermittelungs- 
momenten hinweg, alfo nur allmälig vollziehn kann. Hiernach 
gibt es aber felbft Fraft der bereits vorhandenen Erlöfung und in⸗ 
nerhalb des Bereichs ihrer gefchichtlichen Wirkſamkeit bis zur Voll- 
endung bes Heil im Individuum hin Feine wirklich, d. i. abſo⸗ 
Iut normale individuelle fittlihe Entwidelung und individuelle 
Sittlichfeit, fondern nur eime fich (fraft ber göttlichen Erlöfungs- 
grade) normalifirende und fomit relativ normale. Auch 
innerhalb der Erlöfung giebt es folglich vor dem ſchlechthin voll- 
endeten Heil des erlöften Subjects überall nur eine relative Tu- 
gend, Sofern jedoch jenes Sich normalifiren der individuellen 
Sittlichfeit als ein, mwenigftens ausgeſprochen annäherungsweife, 
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flätiges gedacht wird, — wie bie Natur der Sache dieß geftattet, 
— ift diefe bloß relative Tugend, als eine ihre bloße Relativität 
flätig mehr und mehr überwindende und von ſich abthuende, nichts 
beftomweniger (ihrer Nelativität ungeachtet) Feine Untugend, 
fondern wirkliche Tugend. 


6. 751. Wiewohl aber die fubjective Aneignung der objec- 
tiven Erlöfung vonfeiten des natürlich ſündigen Menfchen weſent⸗ 
lich ſittlich, d. h. durch das eigne Handeln dieſes letzte— 
ren vermittelt iſt, ſo iſt ſie doch ſchlechterdings nicht als die eigne 
That deſſelben für ſich allein denkbar. Sie Tann nämlich der 
Natur der Sache nad) offenbar nur vermöge eines Acts voller 
und unbedingter Selbfibeftiimmung bes fündigen Men- 
fhen (nur vermöge eines ſchlechthin aufridtigen und ernfl- 
lichen Sich befehren wollens deſſelben) erfolgen, ein folcher aber 
ift für ihn (als fündigen) aus fidh ſelbſt allein, weil durch Die 
Sünde eben. feine Perfönlichfeit ſelbſt wefentlich alterirt iſt ($. 477.), 
eine reine Unmöglichkeit. Sp lange er ber ſündige ift, ift auch 
fein Selbftbewußtfein irgendwie getrübt und feine Selbitthätigfeit 
irgendwie gelähmt, mithin Die Macht der Selbftbeftimmung in ihm 
nur relative vorhanden, — folglich kann er, eben fo wenig 
als er fih mit völliger Aufrichtigfeit und völliger 
Energie von der Sünde abfehren kann, eben fo wenig auch mit _ 
völliger Aufrichtigfeit und völliger Energie, d. h. 
wahrhaft die ihm fich darbietende Erlöfung ergreifen und ſich 
zueignen. Um dieß zu können müßte er wirklich vollkräftig 
wollen können, dazu aber müßte er bereits thatfächlih von ber 
Sünde frei, alfo des Heils der Erlöjung gar nicht bebürftig fein, 
was wider bie ausdrückliche Vorausſetzung iſt. Es ift Daher bie 
Möglichkeit eines von dem fündigen Individuum für fih allein 
auf die Aneignung der objectiven Erlöfung wirkſame ober er- 
folgreich gerichteten Handelns, ja auch nur des Ausgehens 
eines unbebingt auf dieſes Ziel gerichteten Handelnd von ihm 
ſelbſt ſchlechterdings nicht abzufehn. Iſt eine wirkliche fubjective 
Aneignung der (objectiven) Erlöfung vonfeiten des natürlih fün- 
Digen Menfchen möglich, fo ift fie eg nur vermöge einer Wir- 
fung Gottes in ihm, nur vermöge eines von Gott in ihm 
gewirkten, und zwar beides primitiv ober feiner Entftehung nach 
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eanfirten und in feinem Verlauf wirkfam bethätigten, fittlichen Pro- 
ceſſes. Wie es denn auch fehon unmittelbar in dem Begriff der 
Wiedergeburt liegt, daß fie nicht Tebtlich die eigne That des menfch- 
lichen Einzelweſens fein kann, indem es widerfprechend ift, daß Ei- 
ner ſich felbft zeuge und gebähre, 
Ann. Man fagt wohl, der Menih dürfe fih nur aufrich— 
tig von der Sünde abfehren wollen, fo feier aud fofort. 
des Heils theilhaftig und bei Gott in Gnaden. Dieß mag 
in abstracto immerhin zugegeben werben. Aber darin eben 
liegt die Schwierigkeit, Daß der Menſch ale noch fündiger 
es pſychologiſch niht vermag, unbedingt aufrid- 
tig. fih von der Sünde abfehren zu wollen. 
$. 752. Kraft einer folhen Wirfung Gottes aber ift bie 
Aneignung der Erlöfung vonfeiten bes fündigen Menfchen und fein 
Eintritt in den Zuftand des Heils allerdings denkbar. Im Allge- 
meinen beruht nämlidy ihre Möglichkeit auf dem Umftande, daß in 
der durch die fündige Entwickelung bewirften Bergeiftigung des 
Individuums, wegen der Abnormität jener, nicht fchlechthin wirf- 
licher, jondern nur approrimativer Geift, nur ein geiftartiges Sein 
zuftande gefommen tft, alfo ein, als wefentlich noch materielleg, 
wieber in fich felbit auflösbares Product. Denn dieſes geiftartige 
Sein ift allerdings Einheit des Speellen und des Nealen; aber, 
weil in ihr das Ideelle fein Ideelles ift, eine nicht ſchlechthin 
vollzogene Einheit beider, Die Möglichkeit einer Eimwirfung 
Gottes auf das fündige Individuum aber ift Tegtlih in dem we- 
fentlichen Verhaͤltniß Gottes zur menfchlihen Kreatur begründet, 
das durch die fündige Entwidelung, weil fie nur eine relativ 
abnorme ift, nur relativ aufgehoben ift, — auf beftinmte Weife 
aber vermittelt durch die Einverleibung des gottmenfchlihen Erlö— 
fers in die Menfchheit, vermöge welcher dieſer und in ihm und 
mittelft feiner Gott in ihr eine organiſch wirffame Potenz gewor« 
den ift. 

$. 753. Da die die Theilhaftigwerdung des natürlich fün- 
digen Individuums an dem Heil der Erlöfung wirkende Wirkfam- 
feit Gottes eine durch den Erlöfer in feinem organifchen Berhält- 
niß zur Menfchheit vermittelte, alle Wirkſamkeit des Erlöſers aber 
wieder beftimmt durch feinen (geiftigen) Naturorganiemus, d. h. 
feinen heiligen Geift oder Durch den „heiligen Geiſt“ xar E&oxnv, 
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(f. $. 358.) vermittelt ift: fo ift die Aneignung der Erlöfung von 
Seiten des fünbigen Individuums und mit biefer feine Entjündi- 
gung oder religiög-fittlihe Normalifirung näher zu benfen als eine 
Wirfung Gottes purch den „heiligen Geift“ (des Erlöſers), 
— und da fie von Gott felbft ausgeht, und nicht etwa erft Durch 
das fündige Individuum in ihm hervorgerufen wird, mithin eine 
auffeiten des Menfchen fchlechthin unverbiente iſt, als eine Wir- 
fung der göttlihen Gnade oder eine Gnadenwirkung. Diefe 
Gnadenwirfungen find nicht als ijolirt von der fyectellen Leitung 
auch) des äußeren Lebens des menfchlihen Individuums durch Die 
göttliche Weltregierung zu denken, fie find vielmehr in bie gefammte 
ſpezielle göttliche Gnadenführung oder die göttliche Erziehung *) 
des Einzelnen zum Heil innig mit hineinverflochten, und machen 
integrirende Beftandtheile derſelben aus. Sie werben beflimmt 
eben Durch die göttliche Anoronung und Leitung der Außeren Le— 
bensverhältniffe des Menfchen vermittelt, wodurch fie Dann grade 
ihre volle Wirkfamfeit erhalten, und die göttliche Gnabenführung 
bifdet ihre allgemeine Unterlage und das fie unter fich zufammen- 
haltende Band, | 

Anm. 1. Die dogmatiſche Beziehung der göttlichen Gnaden— 
wirfungen als eines influxus Dei physicus ift fehr treffend. 
Sie find dieß fofern einerfeits die wirkende aufalität in ih— 
nen die göttlihe Natur, näher die (geiftige) Natur des Er- 
löfers, der „heilige Geiſt“, und andrerfeits ihr unmittel- 
bares Object im Menfchen feine Natur ift, fein Organis- 
mus oder befeelter Leib, fei e8 nun der materielle oder ber 
geiftige. 

Anm, 2. Ueber die göttliche Gnadenführung vgl. Reinhard, 
Sf. d. hr. Moral, IV, ©. 204--229. Zu ihr gehören 
insbefondre auch die göttlichen Prüfungen Nach .unferm 
Begriff von der Allwiffenheit Gottes und ihrem Berhältniß 
zu der menſchlichen Selbftbefiimmung (ſ. $. 42, Anm., BD. 1, 
S. 117 ff.,) haben wir fie unbevenflih als Erprobungen im 
eigentlichen Sinne zu betrachten, d. h. Als ein wirkliches den 
Menſchen auf die Probeftellen durch ſolche Situationen, in 
denen feine Selbftbefiimmung nur vermöge eines vorzugsweiſe 


®) Tit, 2, 11. 12, Hebr, 12, 4—11, 
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intenfiven Sich in ſich felbft zufammen nehmens fich richtig 
entjcheiden kann. Diefe Prüfungen find eben deshalb für den 
Menfchen unvermeidlich zugleich Verfuhungen. Gleidh- 
wohl verſucht Gott niemanden (Jac. 1, 13), d. h. Die Ab- 
fiht Gottes bei feinen Prüfungen geht nie dahin, den, wel- 
hen er prüft, dadurch zur Sünde zu veranlaflen. Allerdings 
aber, da e8 der Natur der Sache nad) fein andres Prüfungs- 
mittel gibt als bie Berfuchung, läßt Gott den Menfchen in 
Berfuhung kommen. Er läßt es zu, Daß der Menſch von 
Andern (es feien nun Menfchen als Damonen, |. $. 519,) 
verfucht werde, jedoch jo, daß er zugleich dieſe Verſuchung 
innerhalb der feinem Bermögen verhältnigmäßigen Schranfen 
hatt (1. Cor. 10, 13), — und führt ihn eben hiermit ſelbſt 
in Berfuhung (Mattb, 6, 13). Vgl. überhaupt Harleß, 
Chriſtl. Ethik, S. 94 — 101, und Hirſcher, Chriftl. Mo— 
ral, I, ©. 382 f., vgl. I, ©. 445 f. 


$. 754. Da die fubjective Aneignung der Erlöfung und 
mit ihr bie Entjündigung ober die Herftellung *) der Norma- 
lität des natürlich fündigen Menfchen nur von einer Wirkfam- 
feit Gottes auf diefen ausgehen kann: fo ift fie, ungeachtet fie 
wejentlich ein fittliher Proreg tt, doch nur als ein innerhalb 
bes directen Berhältniffes des Menfchen zu Gott, alfo nur ale 
ausdrüdlid und vorwiegend unter den religiöfen Cha- 
racter (unter der religiöfen Potenz) gefegter fittlicher Proceß 
denkbar, nur als ein wefentlich ausdrücklich und vorwiegend reli- 
giös beftimmter Hergang, nicht als ein Lediglich fittlicher ober 
doch ausdrücklich und vorwiegend nur fittlicy beſtimmter Proceß. 


$. 755. Allein ungeachtet der die Aneignung der Erlöfung 
vonfeiten des natürlich fündigen Menſchen bewirfende Proceß ei- 
nerſeits fchlechterdings als ein causaliter von Gott ausgehender 
und von ihm durch feine fchöpferifch wirkende Gnabe oder durch 
ben „heiligen Geiſt“ gewirfter zu denken ift: jo muß doch nichte 


*5) Ich bemerke bei viefer Gelegenheit Ein für allemal, daß ich in biefem 
Buche durchweg das einfache „Herftellen” (und „Herſtellung“) nie in 
der Bedeutung von Wiederberftellen gebrauce, fonvdern immer nur in 
dem Sinne von; etwas, das als Aufgabe geftellt ift, zuwege bringen. 
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deſto weniger dem Begriff der Sache zufolge andrerfeits eben 
fo unbedingt feitgehalten werben (f. oben $. 750.), daß der füns 
dige Menſch ſchlechthin nur vermöge eines wirklich fittli- 
hen Proceſſes, aljo nur vermöge feiner eignen fittlichen That 
die Erlöfung zu eigen erlangen und ihres Heils theilhaft werben 
kann. Die fubjertive Aneignung der Erlöfung und die Ent- 
fündigung bewirfende Gnadenwirkſamkeit Gottes muß alfo gedacht 
werden als eine Wirkfamfeit Gottes in dem natürlich fündigen 
menſchlichen Individuum felbft, d. i. namentlich in fei- 
ner Perfönlichfeit und vnermittelft ihrer $unetionen, 
— und der causaliter auf Gott zurüdzuführende Proceß der fub- 
jectipen Aneignung der Erföfung oder der Erlangung bes Heils 
und der Entfündigung als ein wirklich fittliher Hergang, ale 
eine wirkliche fittlihe Entwidelung in dem natürlich ſündigen 
Individuum, deren erfter Impuls und bleibendes Princip jedoch 
nicht in diefem felbft liegt, fondern in Gott, alſo als eine folde 
Wirfung Gottes auf das fündige Individuum und in bemfelben, 
bie wefentlich zugleich ein eigner Act (ein eignes Handeln) deffel- 
ben iſt. Widrigenfalls würde nämlih in der Aneignung der Er- 
fung die Continuität der Lebensentwidelung des Individuums 
abgeriffen, und die Identität Des fündigen Individuums und bes 
entfünbigten aufgehoben, alfo nicht ſowohl die Sündigfeit des In- 
dividuums als vielmehr dieſes felbft (fein Sein) vernichtet, was 
nichts andres fein würde als die Negation der Entfündigung felbft *). 
Diefe ift vielmehr zu denfen als eine mittelft der fittlichen Tune» 
tionen des fündigen Individuums felbft kraft der Gnabenwirfung 
Gottes erfolgende Aufhebung ver Reihe feiner bisherigen fittlichen 
Entwirfelung und Anfnüpfung einer völlig neuen Reihe berfelben 
in entgegengefegter Richtung. Der die Entfündigung durch Aneig- 
nung der Erlöfung wirfende Gnadenact Gottes ift deshalb noth- 
wendig als ein für und Dur das fündige Individuum 
yermittelter zu. denfen; und darin Tiegt dann auch ſchon mit, 
dag er fih nur allmälig vollziehen Tann. 

6. 756. Der allgemeine Begriff des Vermitteltſeins ber 
göttlichen Gnabenwirfungen für das fündige Individuum ift Die 


*) Bel. Hirfcher, Chr. Moral, I, ©. 478. 
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Empfänglichkeit bveffelben für fi. Diefe Empfänglichfeit 
kann aber felbft wieder nur als eine in ihm von Gott ge- 
wirfte gedacht werden; denn ale Reſultat des abnormen fitt- 
lichen Proceffes an und für fih, ber eine nur immer tiefere 
fittliche Depravation ift, iſt fie nicht begreiflih. Sein Refultat 
it wohl das Bedürfniß der göttlichen Gnabenwirfung, aber 
nicht die Empfänglichkeit für fi. Selbft das Gefühl des 
Bedürfniſſes ift Empfänglichfeit erft dann, wenn es mit dem 
Bermögen verbunden ift, die bargebotene göttliche Hülfe zu er- 
greifen, ja auch nur eine folhe Hülfe wirklich, d. h. unbe— 
dingt ernſtlich zu ſuchen. 
$. 757. Dieſe Empfänglichkeit für die göttliche Gnaden— 
wirkung kann aber auch wieder nur als eine auf ſittlichem 
Wege in dem fündigen Individuum durch Gott gewirkte ge— 
dacht werden, — alſo als in ihm mittelſt eines ſittlichen Her- 
gangs zuſtande gekommene, der ſein Princip und ſeinen Impuls 
nicht in dem ſündigen Individuum ſelbſt hat, ſondern allein in 
der göttlichen Gnadenwirkſamkeit. Die Empfänglichkeit für die 
göttliche Gnade in dem natürlich ſündigen Menſchen iſt demnach 
zu denken als ſelbſt Wirfung der göttlihen Gnade, 
d. h. als Wirkung der vorbereitenden Gnade, — diefe 
Wirffamfeit der vorbereitenden Gnade in ihn aber als eine aus- 
drücklich für ihn vermittelte, 
$. 758. Demzufolge muß der Ausgangspunkt des Heilg 
oder ber firbjectiven Aneignung der objectiven Erlöfung gedacht 
werden als ein folcher Moment, in welchem bie göttliche Gnade 
das für fie noch unempfängliche menfchliche Individuum in der 
Weiſe berührt, daß in ihm durch diefe Berührung, ohne daß 
bei ihm ſchon irgend eine wirkliche Empfänglichfeit für die gött- 
liche Gnade vorausgefeßt werben darf, eben dieſe Empfänglich- 
feit heroorgerufen werden kann. ine folche Berührung ift aber 
nur in dem Falle möglich, wenn bie göttliche Gnade berge- 
ftalt auf das natürlich fündige Individuum wirft, daß fie, um 
aufgenommen zu werben, nichts weiter vorausfegt als bie all- 
gemeine, weil vein natürliche, pſpchologiſche Erregbarfeit. 
Anm. In diefer bloß pſychologiſchen Empfänglichfeit 
ift eine Selbftbeftimmung des Menſchen noch gar nicht mit- 
gejegt, und eben hierdurch unterfcheibet fie ſich weſentlich von 
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ber eigentlich fittlichen Empfänglichleit. Jene rein für ſich 

allein ift das, was die Concordienformel die capacitas mere 

passiva des natürlichen Menſchen fich befehren zu Taffen, nennt. 

$. 759, Diefer Fall nun findet dann ftatt, wenn bie 
göttliche Gnade von außenher, und lediglich von aufßen- 
ber auf das natürlich fündige Individuum, und zwar näher uns 
mittelbar auf fein Selbſtbewußtſein — durch welches ja über- 
haupt nothwendig überhaupt alle vonaußenherfommenden Ein- 
wirfungen auf die Perfönfichkeit vermittelt werben, ($. 176.) — 
einwirkt, folglich unmittelbar gar nicht als göttliche Gnade, 
d. i. als Einwirkung des „heiligen Geiſtes“, fondern als von 
anßenber in das Selbfibewußtfein fallende (als äußerlih wahr- 
nehmbare) Thatfahe oder Erſcheinung, d. h. als göttliche 
Offenbarung. Wobei es im Weſentlichen völlig gleich gilt, 
ob eine ſolche äußere Offenbarung unmittelbar oder mittelbar 
an den Menfchen gelangt, d. h. ob durch einen wirklich neuen 
geihichtfihen Dffenbarungshergang oder durch die anfchauliche 
Borführung einer bereits vergangenen Dffenbarungsgefchichte vor 
fein Selbftbewußtfein durch Tebendige Mittheilung der Runde von 
ihr, alfo näher durch die Verkündigung des geoffenbarten Wor— 
tes Gottes ($. 242.) und namentlid des Evangeliums von 
dem Erlöfer, — fei es nun durch menfchliches Wort oder durch 
göttliche individuelle Führung, welche in Wahrheit der Natur 
ber Sache nady immer beide zuſammenwirken. Möglich ift näm- 
lich auch jener zuerft gedachte Fall auch nach dem ſchon erfolgten 
Abſchluß der göttlihen Offenbarung durch die wirklich vollbrachte 
Erföfung und ungeachtet der abfoluten Vollendung ver göttlichen 
Offenbarung in dem Erföfer allerdings noch immer, fofern ja 
bie Entwidelung des Berftändniffes dieſer Offenbarung Gottes 
in dem Erlöſer auffeiten ber fündigen Menfchheit keineswegs 
auch ſchon zugleih mit ihr felbft abgefchloffen ift, vielmehr dem 
Begriff der Sache felbft zufolge bis zur vollftändigen Vollendung 
einerfeitö ber gefchichtlichen Wirkfamfeit des Erlöfers und andrer- 
feits der Entwidelung ber menfchlichen Erkenntniß ununterbrochen 
fortgeht. Eine folhe äußere und Lediglich äußere Offenbarung 
Gottes an den Menfchen fest in diefem zu ihrer Aufnahme nichts 
weiter voraus als irgend ein Maaß von Lebendigkeit des Serhtt- 
bewußtfeing ober der erfennenden Function. 


b 
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$. 760, Der Anfang der göttlichen Gnadenwirkungen in 
dem fündigen Menfchen muß demnach fchlechterdings als eine 
äußere Dffenbarung Gottes für ihn gebadt werben. 
Diefe, ald eine rein äußere gefaßt, bat, indem fie dem Selbft- 
bewußtjein Gott auf eine neue eigenthümlich nahe und anſchau— 
liche Werfe zur Wahrnehmung bringt, zu ihrer unmittelbaren, 
aber rein natürlihen (rein pſpchologiſch nothwen- 
bigen) Wirkung eine fpezifiich Fräftige Erregung des durch die 
fündige Entwirfelung abnorm deprimirten Gottesbewußtfeins. ALS 
eine ſolche bloß von außenher kommende veligiöfe Anregung fei- 
nes Selbſtbewußtſeins hat Diefe göttliche Aufweckung des Gottes- 
bewußtfeins in ihm durchaus nichts zwingendes für den Men- 
fhen. Es flieht in der Macht dieſes letzteren, fih mit feiner 
Selbfibeftimmung entweder affirmativ oder negativ gegen fie zu 
verhalten,» entweder fich ihr Dinzugeben oder fich gegen fie zu 
verfchließen. Gibt er fih nun ihr hin, fo it Die, immer noch 
rein natürliche Folge davon eine fpezifiihe Aufhelung und Rei— 
nigung, eben damit aber unmittelbar zugleich auch Verftärfung 
feines durch die Sünde verbunfelten Gottesbewußtſeins, beides, 
zunächft wie es religiöfes Gefühl, dann aber aud wie es reli- 
giöfer Sinn ober resp. Verſtand iſt, — die Entftehung ber 
Gottesfurcht im weiteren Sinne des Worts in ihm. 

$. 761. Das fo wieder ſich beftimmt und mit wenigftens 
relativer Klarheit ale Gottes bewußtſein vollziehende und alfo 
ih Gott zumendende Selbſtbewußtſein wirft wieberum ebeujo 
rein natürlich unmittelbar auf die durch bie fündige Entwicelung 
abnorm beprimirte Oottesthätigfeit, und ruft eine ſpezifiſch kräf⸗ 
tige Erregung derfelben hervor, eine beflimmte Spllicitation ders 
felben, fih auf die Aufhebung der bisherigen fündigen Ent- 
wickelung und ihres Ergebniffes zu richten. Auch dieſe weitere 
Fortwirfung der (vonfeiten des Selbſtbewußtſeins affirmativ auf 
genommenen) göttlichen Anregung führt aber durchaus feinen Zwang 
für den Menfchen mit fih. Ob er ſich gegen bie von der Gottesfurcht 
in ihm unvermeidlich ausgehende Erweckung feiner Gottesthätigfeit 
mit feiner Selbſtbeſtimmung affirmatio verhalten will ober negativ, 
ob er ihr Raum geben oder fie zurückdrängen will, das ſteht bei ihm. 
Berftattet er ihr aber Raum, fo ift Die ebenfalls rein natürliche Folge 
davon die fpezifiiche Verftärfung der Durch die Sünde erlahmten Got⸗ 


- 
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testhätigfeit in ihm und hiermit bas wirkliche Wirkfammerben eben 
jener Nenction gegen feine bisherige fündige Entwidelung. Dieſe 
Reaction ift eine Gegenwirfung ber Gottesthätigfeit beides, zu⸗ 
nächft wie fie veligiöfer Trieb, d. i. Gewiflen, dann aber auch 
wie fie religiöfe Kraft, d. i. göttlihe Meitthätigfeit iſt. Sie 
ift alfo allerdings zunäcft Gewiffensfchmerz, dann aber ebenfo 
weientlih auch Borfag und Verſuch der Beflerung (vermöge ber 
wiederbelebten göttlichen Mitthätigkeit). Eben als die Einheit 
biefer beiden ift fie die Reue*), die fo die natürlihe Wir- 
fung der wieberbelebten Gottesfurcht ift, fofern der Menſch ihre 
Wirkſamkeit auf feine Selbfithätigfeit nicht unterbrüdt, 
$. 762, Die bisher befchriebene göttliche Anfaffung des ſün⸗ 
digen Menfchen durch die von auffenher an ihn herangebrachte gött⸗ 
liche Offenbarung ift Die Berufung beffelben, deren unmittelbare 
Wirkung, fofern fie eine erfolgreiche ift, auffeiten des Menſchen 
Gottesfurcht (im engeren Sinne) und Neue find. Eben als eine 
“ Bloß von außenher kommende Erregung feiner Perfönlichleit von 
Gott hat die Berufung für den Berufenwerbenden in feiner Weiſe 
etwas zwingendes, fondern es fteht in feiner Macht, fich gegen fie 
entweder affirmativ oder negativ zu verhalten, fie entweder anzu⸗ 
nehmen oder abzulehnen. Welches von beiden auch ftatthaben mag» 
das Zuftandefommen der Gottesfurcht nud mittelft diefer dann auch 
der Neue in ihm over ihr Nichtzuſtandekommen, es ift feine eigene 
That, das Werk feiner Selbftbefiimmung. Kommen aber fo durch 
feine eigne Selbfibeftimmung Gottesfurdht und Reue wirklich in 
ihm zuſtande, fo war dieß augenfcheinlich eben nur vermöge ber 
ihn berufenden göttlichen Gnade möglich, und jene haben mithin 
wefentlich ihre Teste Saufalität in dieſer, wenn gleich fie nicht Durch 
fie für fih allein caufirt find, 
$. 763. Dieje Berufung, wenn fie angenommen wird und 
mithin erfolgreich ift (wirkſam ift fie ihrem Begriff zufolge immer, ), 
ift der reale Anfangspunft ber wirklichen Aneignung der Erlöfung 
vonfeiten des fündigen Menſchen und alfo des Heils dieſes letzteren. 





— — 


*») 2 Cor. 7, 8— 11. Berg. auch J. Müller, die hr. Lehre v. d. 
Sünde, I, ©. 243— 246. (2. Q.), der fehr richtig urgirt, daß das 
bloße Schuldgefühl und das böfe Gewiffen nicht ſchon die Reue ift, in⸗ 


dem diefe „nicht eine bloße Beflimmtheit des Bewußtſeins, ſondern zu⸗ 


gleich ein Wollen” if. 


— 
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$. 764. Mit der Annahme der Berufung in Gottesfurcht 
und Neue ift in dem fündigen Menfdhen felbft für Die 
göttlihe Gnade im engeren Sinne, d. h. für fie ald eine inner- 
lich wirkſame, ein beftimmter wirklich empfängliher Punkt 
gegeben, an den alfo ihre innerliche Wirkfamkeit anfnüpfen kann, 
und zıvar ein doppelter, der eine auffeiten des Selbfibewußtfeing 
(die Gottesfurcht), der andere auffeiten der Selbftthätigfeit (die 
Reue). So ift in ihm wirklich Die Möglichfeit einer göttlichen 
Gnadenwirkfamfeit im eigentlichen Sinne auf ihn vorhanden, d. h. 
bie Möglichkeit einer Einwirkung Gottes oder näher des Erlöſers 
burch feinen heiligen Geift auf die Funktionen des Naturorganie- 
mus (des befeelten Reibes) des fündigen Menſchen, aus denen die 
Beſtimmtheit feines perfönlichen Lebens over feiner Perfönlichfeit 
reſultirt. 

$. 765. Eine ſolche eigentliche (d. h. innerliche) Gnaden⸗ 
wirkung Gottes auf den ſündigen Menſchen iſt aber auch Die un— 
umgängliche Bedingung der Erhaltung und vollends des Wachs⸗ 
thums der durch die göttliche Berufung in ihm bervorgerufenen 
Empfänglichkeit für fie. Nämlich ſich felbft überlaffen muß diefe 
legtere allmälig wieder erlöfchen. Die Gottesfurdt kann ſich in 
dem Selbfibewußtfein bes natürlichen fündigen Menſchen, wie fie 
durch einen aufßerorbentlichen Reiz von außenher in ihm angeregt 
it, nicht bleibend erhalten; denn die Stärfe des erregenden. äu⸗ 
Beren Reizes laßt nothwendbig in demſelben Maaße nad, in welchem 
er feine Neuheit und Ungewohntheit, d. i. eben feine Kigenfchaft, 
außerorbentliher Neiz zu fein, einbüßt, — das Selbfibewußtfein 
des fündigen Individuums aber kann ſich für fich allein nicht wie- 
ber zu fräftiger Gottesfurcht vollziehn, weil e8 ja in fich organifch 
alterirt und erkrankt ift. Und völlig der gleihe Fall findet auch 
in Anfehung der Reue ftatt, deren Energie ja durch die Lebendig— 
feit der Gottesfurcht bedingt iſt. Alfo fchon nm Die durch die Be- 
rufung erwirfte Empfänglichfeit für die Die Erlöfung aneignende 
oder das Heil mittheilende göttliche Gnabenwirfung zu bewahren, 
bedarf es fehlechterbings einer inneren Gnabeneinwirfung Got- 
tes (durch den „heiligen Geiſt“) auf den in ber Berufung von 
außenher göttlich angefaßten Menſchen. Diefe erſte innere gött- 
liche Gnabenwirfung, Die aus dem eben angegebenen Grunde bie 
unmittelbare Folge der Annahme der Berufung tft, iſt bie Er- 
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weckung. Sie ift eine unmittelbare (übernatürliche) Belebung 
und Steigerung ber Functionen des Gelbftbewußtfeing und der 
Selbfithätigfeit des fündigen Menfchen unter ihrer ausdrücklichen 
Beftimmtheit ald Gottesbewußtfein und Gottesthätigfeit durch ven 
„heiligen Geift” über den auf bem bermaligen natürlichen Stand» 
punft der religiös -fittlichen Entwidelung des betreffenden Indivi⸗ 
duums durch die eigne Selbftbeftimmung diefes für ſich allein 
(lediglich als folche) erreichbaren Höhepunkt der Kräftigfeit hinaus, 
Sie ift ſonach eine (übernatürlihe) Wirfung Gottes in dem Men⸗ 
ſchen, aber eine folche, Die doch infofern beftimmt für dieſen vers 
mittelt, ja fein eignes Werk ıft, als fie ja eben bie Beftimmtheit 
in ihm realiter fegt, welche feine eigne fittliche Selbfibeftimmung 
ausdrücklich erſtrebt, nur in ohnmächtiger und beshalb erfolglo- 
fer Weife. 

766. Sofern diefe erweckende Gnadenwirkung auf Das Selbft- 
bewußtfein des Menjchen, nämlich als Gottesbewußtfein, gerichtet 
ift, ift fie die Erleuchtung, — fofern fie auf feine Selbfithä- 
tigfeit, nämlich als Gottesthätigfeit, gerichtet ift, ift fie die Zer— 
knirſchung (contritio), welde beide alſo wefentlih zufammen 
gehören. . 

$. 767. Etwas Zwingendes hat auch die Erwedung nicht, 
da fie ja eben nur die erhaltende und ebendamit zugleich fteigernde 
Erregung der Empfänglichfeit für die göttliche Gnadenwirk⸗ 
famfeit Gottes ift, die Empfänglichfeit aber ihrem Begriff zufolge 
in der bloßen realen Möglichkeit der Annahme von etwas befteht, 
und bie Nöthigung zu diefer Annahme ausdrücklich ausſchließt. 

$. 768. Mit der Erwedung ift der Proceß der Entfündie 
gung oder der religiös -fittlihen Normalifirung des fündigen Men- 
fhen, der Proceß feiner Umkehr in ein Gott pofitiv zugewenbetes 
Berhältnig und in bie fittlihe Normalität, kurz der Bekehrungs⸗ 
proceß beffelben in den Gang gebracht; aber feine Belehrung 
ſelbſt iſt mit ihr noch nicht wirklich zuftande gefommen ober auch 
nur entſchieden. Ihr Zuftandefommen ift jest noch erft bebingt 
auf der einen Seite dburd das Eingehen des erweckten Indivi⸗ 
buums mit feiner Selbftbeftimmung auf die erwedende Gnabenwir- 
fung, durch fein Sich von der. göttlichen Gnade erweden Laffen. 
Denn nur bierburd kann das Werf Gottes in ihm ein durch es 
ſelbſt vermitteltes, aljo zugleich fein eignes Werk werden, wie es 
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die unüberhebliche Forberung if. Ein foldhes eignes, d. h. felbft- 
bemußtt - felbftthätiges Eingehen des fündigen Menfchen auf die nun⸗ 
mehr in ihm factifch wirkſam gewordene göttliche Gnadenwirkſam⸗ 
keit iſt nämlich jent, grade vermöge dieſer ſelbſt, wenigſtens an- 
näherungsweife möglich, indem fie ja eben weſentlich eine, — 
wenn gleich nur übernatürlich zuftande Tommende, und alfo auch 
an fi) nur momentane, — annäherungsmweife Herftellung der In- 
tegrität der Perfönlichkeii, d. b. eben zugleich der wirklichen Macht 
der Selbſtbeſtimmung in ihm iſt. Auf der andern Seite*) aber 
fann es zu einer zur wirklichen Belehrung ausfchlagenden Entfehei- 
dung des Bekehrungsproceſſes nicht anders kommen ald durch 
Gott ferbft, näher durch eine fpeziftfche Steigerung feiner 
erwedenden (inneren) Gnabenwirffamfeit. Die Möglichkeit der 
wirklichen Belehrung tft nämlich offenbar bedingt dur Das Zu⸗ 
flandefommen wenigftens Eines Moments wirklich vollfräfti- 
gen Gottesbewußtſeins, und mithin zugleich eines wirklich vol⸗ 
len perfönlichen Selbſtbewußtſeins, und einer wirklich vollfräf- 
tigen Gottesthätigfeit, und mit ihr zugleich einer wirfiih vol⸗ 
len perfönfichen Serlbftthätigfeit in dem Erweckten, — ja die wirf- 
liche Belehrung ift eben felbft wefentlich nichts andres als das Zu- 
ftandegefommenfein biefer beiden und zwar, was fchon unmittelbar 
in ihrem Begriff felbft mitliegt, in ihrer vollen Einheit, — in der 
Art, daß fie fortan das gefammte religiös -fittliche Leben des In⸗ 
dividums und feine gefammte religiös - fittliche Entwidlung als das 
fie beftimmende Prineip beherrſchen. Bei der infolge der Sünde 
eingetretenen abnorm hoben und vermöge Diefes ihres Leberfchwel- 
lens die Perfönlichfeit alterirenden Gewalt ber materiellen oder 
finnlihen Functionen kann es aber in dem Menfchen fraft der 
Entwidelung feines eigenen Lebensproceſſes für ſich 
allein zu einer folhen Vollfräftigfeit einerfeits des Selbfibewußt- 
feins und mit ihm des Gottesbewußtfeind und andrerfeits der Selbſt⸗ 
thätigfeit und mit ihr ber Gottesthätigfeit, auch bloß momentan, 
ſchlechterdings nicht fommen. Die Möglichfeit einer ſolchen Voll⸗ 
Träftigfeit beider ift ſchlechterdings bebingt durch die vorhergän- 
gige, wenn auch nur momentane, Depreffion der Wirf- 


*) Die Schwierigkeit, um die es fich im Folgenden handelt, fühlt gar wohl 
Romang, Spyſt. der nat. Religiondlehre, S. 476. Anm. 
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famfeit der materiellen (finnlich -felöftfüchtigen) Functio⸗ 
nen im Menfhen bis zur normalen Höhe ihrer Ge» 
walt.*) Eine folche Depreffion aber Tann wieder nicht andere 
als möglich gebacht werben denn ald Durd eine göttliche Wir 
fung, alfo vermöge einer fpectfifhen Steigerung der 
göttliden Gnadenwirkſamkeit zuftande kommend. Were 
möge einer ſolchen die Gewalt der finnlichen Sunctionen im Men⸗ 
ſchen momentan bis auf den normalen Grad herabdrüdende Gna- 
denwitffamfeit Tann dann allerdings der Erweckte fi) wirklich bes 
fehren, und ihr Eintritt, der aber auffeiten deſſelben Dadurch be⸗ 
Dingt ift, daß er der göttlichen Gnabenwirfung Raum gibt, iſt 
unmittelbar ferbft feine Bekehrung. 
Anm. Diefes Wefen der Befehrung, wie es auf der eben be 
zeichneten ſpezifiſchen göttlichen Gnabenmwirfung beruht, ift es, 
was in der chriftlihen Taufe auf myſteriöſe Weiſe Darge- 
ftellt wird, (Vgl. Röm. 6, 3. ff.) S. darüber unten $. 783. 
6. 769, Mit dem wirklichen Eintritt der Belehrung fchlägt 
die vorbereitende Gnabe (gralia praecurrens s. praeveniens) 
in die wirfendbe (gratia operans s. convertens) um. Die be- 
reits in der Berufung und noch entfchiebner in der Erweckung an- 
hebende göttlihe Snadenwaht ift nın an dem Individuum zum 
wirflihen Vollzug gefommen. (S. oben $. 529). Diefes, in⸗ 
bem es auch feinerfeits feine Berufung und Erwählung feftgemacht 
hat**), iſt num das wirftih erwählte, und diefe feine wirk— 
liche Erwählnng Tann auch nicht wieder rüdgängig werben. 
(S. unten $. 798.) 

$. 770. Auch in der Belehrung wirft bie göttliche Gnade 
nicht zwingend, vielmehr kommt ja die Belehrung weſentlich eben 
dadurch zuftande, daß der erwedte Sünder kraft feiner Selbftbe- 
fimmung die erwedende Gnadenwirfung ſich foweit  fleigern laͤßt, 
daß fie es bis zu dem eben angegebenen Maße ver Depreffion ber 
materiellen Lebensfunctionen in ihm bringt oder ihren Culminations⸗ 
punkt als befehrende erreicht. Eben fo wenig iſt die göttliche Gna⸗ 
denwirkung in der Befehrung eine magifche; denn fie tft ja bie 
Reakfirung eben besienigen, worauf der Erweckte vermöge feiner 


*) 1 Petr. 4,1. Röm. 6,6, 7. Col. 2, 11. 
“r) Bol, 2 Petr. 1, 10. 
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Sünder, wie er durch ben Glauben im weiteren Sinne yon ber 
Sünde abgewendet und Gott zugewenbet ift, fleht zu Gott in 
bem eigenthümlich-angemeffenen Verhältniß, und ift mithin ge- 
recht vor Gott. Eben fein Glaube im weiteren Sinne 
des Worts (d. i. fein Glaube im engeren Sinne und feine 
Angelobung an Gott,) iſt feine Gerenhtigfeit vor Gott. Diefe 
Gerechtigkeit aus dem Glauben bezieht fich gleichmäßig auf beide 
Seiten der Perfönlichfeit. In dem Selbſtbewußtſein befteht fie 
darin, daß dieſes, negativ ausgebrüdt, aufgehört hat, Bewußt⸗ 
fein der Sünde oder Schuldbewußtſein ($. 491.) zu fein, und 
poſitiv ausgedrüdt, ganz Gottesbewußtfein if, — alſo einerſeits 
Bewußtſein der Schufblofigfeit vor Gott, andrerfeits Bewußtſein 
der Angehörigfeit an Gott oder der Gotteskindſchaft. In ber 
Selbfithätigfeit befteht fie darin, dag dieſe, negativ ausgedrückt, 
aufgehört hat, Thätigkeit der Sünde, Ungehorfam gegen Gott 
zu fein, und pofitiv ausgebrüdt, ganz Gottesthätigfeit geworben 
if, — alſo einerfeits Freiheit von der Gewalt der Sünde unb 
andrerfeitS Trieb und Kraft zur Vollbringung bes göttlichen 
Willens, 


$. 775. Dieſe in dem fündigen Menfchen unmittelbar 
zugleich mit feiner Belehrung zu Gott mitgefepte Gerechtigfeit 
vor Gott ift aber, weil die Belehrung weſentlich auf einen Act 
Gottes in ihm beruht, wefentlfih eine von Gott in ihm ge- 
feste, und dem Bekehrten als ſolche bewußt. Als fo dur 
Gott in ihm gewirfte ift fie die Rechtfertigung veffelben 
wie vor Gott fo auh durch Gott. Der Umfang diefer Redt- 
fertigung reicht natürlich genau ebenfoweit wie ber der Gered- 
tigfeit vor Gott, und die beſondren Seiten biefer find demnach 
auch Die jener, nur unter der näheren Beftimmtheit, von Gott 
in dem Menfhen gefeste zu fein. Das Bewußtſein der 
Schuldloſigkeit, das Aufgehörthaben des Bewußtſeins ber Sünde 
ftellt fih aus biefem Geſichtspunkt als -göttlihe Sünden— 
vergebung heraus, — das Bewußtſein der Angehörigfeit an 
Gott oder der Gottesfindfchaft als göttliche Adoption, — 
bie Freiheit von der Gewalt der Sünde als göttlihe Frei— 
laffung von der Sünde, — ber Trieb und bie Kraft für 
Die Bollbringung des göttlichen Willens als Getriebenwer— 
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den durch den Geift Gottes *). Es Tiegt wefentlich mit 
im Begriff der Befehrung, daß der Befehrte fich. feiner Gercch- 
tigfeit vor Gott als Folge feiner Rechtfertigung durch Gott, in 
dem eben angegebenen Sinne, bewußt iſt. 

$. 776. Da die Befehrung als Handlung des Menfchen 
weſentlich Glaube im weiteren Sinne des Worts und mithin 
überhaupt wefentlich durch dieſen Teßteren vermittelt ift: fo ift es 
auch die Rechtfertigung. Die Rechtfertigung des fündigen Men- 
ſchen ift alfo wefentlich Rechtfertigung durch den Glauben 
im weiteren Sinne Des Worte, Ä 

$. 777. Ohne Bekehrung kann ſchlechthin Fein na- 
türlih und eben damit aud fündig geborner Menſch des Heil 
theilhaftig werden, auch wenn er immerhin in dem Bereich ber 
geichichtlichen Wirkſamkeit der Erlöfung, d. h. innerhalb ber Ge- 
meinfchaft der Erköfung geboren wird und aufwächſt. Wohl 
aber Tann und foll bei dem im Schoofe des gefhichtlichen Reiche 
der Erlöfung geboren und erzogen werbenden Individuum un⸗ 
mittelbar zugleich mit dem Beginn der Entwidelung feiner 
Derfönlichkeit auch feine Erwedung beginnen und in ihrem ftä- 
tigen Fortfehritt mit dem jener gleihen Schritt halten. 
‚Davon ift dann die Folge, daß mit dem Eintritt feiner natür- 
lichen Reife unmittelbar zugleich aud feine Belehrung 
eintritt, und fo beide Proceffe, der natürliche Entwickelungs⸗ 
proceß des Individuums und fein Befehrungsproceg in ihm in 
allen Buneten coincidiren. Dieg Coincidiren ber bei- 
ben in Rebe ftehenden Proceſſe ift es, was man als das Ver- 
barren in der Taufgnabe zu bezeichnen pflegt, treffender 
aber das Verharren in der chriſtlichen Unſchuld nen— 
nen würde **). 

Anm 1. Daß man die Sache mit dem technifchen Namen 
„Verharren in der Taufgnabe” belegt hat, ift übrigens 
keineswegs zufällig und wilffürlich gefchehen bei der weſentlichen 
inneren Beziehung, in welcher das Moyfterium der Taufe 
zu ber Belehrung flieht. S. oben $. 768. und unten 
$. 783. Dieſes Verharren in der Taufgnade ift eine fitt- 


*) Nom. 8, 14. 
*) Bol, Hirfcher, Chr. Moral, I, S. 466. Anm. 29* 
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liche (d. h. immer religiös - fittlihe) Entwidelung des na- 
türlih fündigen Individunms fraft der Eimwirkung der Er- 
löfung in der Analogie mit der eignen Entwidelung Des 
Erföfers (oder genauer der Entwidelung bes zweiten Adams 
zum Erlöſer). Diefe Analogie ift aber freifih eben auch 
eine bloße Analogie, und es Tann überall nur zu einer 
ganz entfernten Annäherung an die Entwidelung des 
Erlöſers kommen. Bei dem Berharren in der Zaufgnade 
ift in dem Individnum die Entwidelung der Sünde immer 
unmittelbar zugleich ein ftätig fiegreich fortichreitender Kampf 
gegen fie. . 
Anm. 2. Die beftimmte Art und Weife, wie bie Belehrung 
des Individuums erfolgt, ift natürlich Yon entſcheidendem 
Einfluß auf den eigenthümlichen Character feiner Frömmig- 
feit und GSittlichfeit in dem neuen Leben nad der Bekeh— 
rung. S. darüber Neinhard, Spft. der dr. Moral, 
V, ©. 322 — 325, 
$. 778. Da in ber Belehrung in der Lebensentwidelung 
des Individuums ein Moment der wirffidhen Herftellung des 
beftimmenden 1lebergewichts des Gottesbewußtſeins und der Got- 
testhätigfeit, mithin auch überhaupt der Perfünlichfeit zuftanbe 
gekommen ift: jo ift nun aucd mit ihr die reale Möglichkeit, fa 
nicht bloß dieſe, fondern ſchon der wirfliche Anfang einer we- 
jentli neuen, der bisherigen wirklich entgegengefesten, d. h. nor- 
malen fittlichen Lebensentwidelung des befehrten Individuums 
und vermöge diejer zugleich der Wiederaufhebung ber früheren 
abnormen, gegeben. a potentialiter iſt in ihr bereits Die ganze 
weitere normale fittliche Lebensentwickelung mitgefegt. Somit iſt 
der Moment der Belehrung zugleid) der Moment des Beginn 
eines wefentlih neuen Seins des fündigen Indivi— 
buums, — näher wie einerfeits ber Moment der Ertödtung 
des alten Menfchen der Sünde, welder das Ergebnig feiner 
bisherigen ſündigen Entwidelung war, fo anbrerfeits der Mo— 
ment der Entftehung eines neuen ſittlich normalen und heiligen 
‚Menfchen in dem Individuum *). Die Belehrung ift demgemäß 
weientlih zugleih Wiedergeburt, nämlich der Moment bes 


*) Eph. 4, 224 
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realen Eintritts dieſer Wiedergeburt, keineswegs etwa auch ſchon 
ihr vollſtaäͤndiger Vollzug und ihr Abſchluß. Sie iſt die Wieder— 
geburt als Conception, keineswegs aber auch ſchon als 
Ausgeburt des neuen Menſchen. 

Anm. Hiernach iſt es durchaus ſachgemäß, wenn Schrift 
und Kirchenlehre die Wiedergeburt mit der Taufe in eine 
ſpezifiſche Beziehung ſetzen. Denn die Taufe iſt weſentlich 
das Myſterium der Bekehrung, die Wiedergeburt aber nur 
die andre Seite an dieſer. 

§. 779. Im eigentlichſten Sinne iſt Die Bekehrung der 
reale Beginn der Wiedergeburt inſofern als ihre unmittelbare 
Wirkung die Entſtehung wirklichen Geiſtes in dem menſchlichen 
Individuum, und fie mithin der Anfang einer wirklichen Geift- 
werbung deffelben, alfo einer Umgebährung feines Seins (d. h. 
näher feiner Natur) and der Materie in den Geift if. Ver—⸗ 
möge der göttlichen Gnadenwirfung findet ja nämlich in dem 
Moment der Befehrung eine wirklich vollfräftige Function 
ber Perfönlichfeit ftatt, folglid ein wirfliches, nicht bloß ay- 
prorimatives Ideellſetzen der realen Materie und hiermit zu— 
gleich Realſetzen ver ideellen Perſönlichkeit, kurz ein wirkliches 
bie Materie als Geiſt ſetzen, — und fo iſt denn das Reſultat 
bes Bekehrungsacts des Menfchen die Erzeugung wirfliden, 
nicht bloß approrimativen (nicht eines bloß geiftartigen Seins) 
Geiftes in ihm. Der Befehrte ift eben ale folder in Einem 
Punkte feines Seins wirflih Geift, wenn gleich nur erft ein 
bloß embryonifches Geiftwefen, und dieſer Eine erfte geiftige 
Punkt ift, da die Belehrung eine Ummendung bes inbipibuellen 
Lebens in feinem tiefften, vollſten und intenſivſten perſönlichen 
Einheitsgrunde ift, weientfih der innerfle Centralpunkt 
deſſelben. Als folcher bildet er nun Ein für allemal den or- 
ganifchen Lebensmittelpunft des Individuums, von dem aus ber 
Proceß der Geiſtwerdung deffelben ſich allmälig immer vollftän- 
biger vollzieht, und um welchen ber ver Organismus feiner 
neuen wirklich geiftigen Natur, fein geiftiger Naturorganismus 
oder befeelter Leib, ſich allnälig immer vollftändiger anfest. In 
biefem Einen wirklich geiftigen Punkte, wie er das mejentliche 
Ergebniß fchon der Belehrung als folcher ift, iſt Das Sein bes 
Bekehrten unmittelbar zugleich unvergänglich geworden. In ihm 
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find Gedanke und Dafein fo ſchlechthin als Eins geſetzt, daß 
fie nunmehr ſchlechthin unauflöslich verfchlungen find. Eine. 
Veränderung und Alteration diefes (geiftigen) Seinspunfts bes 
Bekehrten Tiegt deshalb außerhalb. der Möglichkeit. 

$. 780. Der m diefem Punkte zuftande gefommene 
wirkliche Geift ift aber mittelft einer Schlechthin normalen 
Function ber Perjönlichfeit (mittelft eines fchlechthin normalen 
Handelns), vermöge welcher auch überhaupt allein wirklicher 
Geiſt zuftande fommen kann, producirt werben, aljo als fittlich 
normaler oder guter Geift, und ba ber ihn probuceirende Act 
ein ausdrücklich religiös beftimmter war, zugleich als reli- 
giös normaler, d. h. als heiliger Geil. Durch die Be— 
fehrung ift alfo in dem Bekehrten, d. h. näher in feiner Na— 
tur, in feinem Organismus oder befeelten Leibe, wirklich guter 
und heiliger wirklicher Geiſt, wenigftens als Ein Punkt, gegeben. 

$. 781. Hiermit iſt in dem Belehrten ein Punft ge= 
geben, in welchem Gott, worauf ja von ber Schöpfung her 
feine Tendenz unabläffig geht, kosmiſches Sein haben fann. 
Näher ift es ein Punkt in der Natur des Belehrten, in wel- 
hem ſich Die göttliche Natur, und zwar wie fie zunächft in ber 
heiligen geijtigen Natur des Erlöfers oder dem „heiligen Geiſt“ 
fosmifh geworden ift, wirklich ihr Sein geben kann. So 
fommt es denn mit der Belehrung zu einer wirklichen Ein- 
wohnung des „heiligen Geiftes” in dem Befehrten, 
und dieß näher in der Naturfeite feine Seins oder in feinem 
befeelten Leibe *). Wenn vor ber Befehrung der „heilige Geift” 
nur auf den Menden wirfte, fo empfängt ber -Menfch 
fraft der Befehrung den „heiligen Geift“ **) („die Gabe des 
heiligen Geiſtes“, Ap.“G. 2, 38.), und diefer wohnt nun blei- 
bend (pie) in ihm und wirft in ihm. Der „ heilige Geift “ 
hat ſich jegt ven Menfchen unablöslih angeeignet und der Menſch 
ben „heiligen Geiſt“, beide find gegenfeitig der eine bes andern 
Eigenthum (nit etwa bloß Eigenbefig) geworben. 


— 


*) Was die h. Schrift ausdrücklich hervorhebt: Joh. 7, 38 f. 1. Eor. 6, 
19. Bel. Röm. 8, 9—11. 


**) Die Apol. Aug. Conf., p. 85. 122. Rechenb., fpricht fehr treffend von 
einem concipere Spiritum Sanctum. 
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Anm. Diefer erfte embryonifche Anſatzpunkt wirklich guten 
und heiligen wirklichen Geiftes in dein Bekehrten und Wie- 
bergebornen, welchem ber „heilige Geift‘ wirklich einwohnt, 

iſt das oneppa Tod deoö in dem Aus Gott gebornen, von 
welchem Johannes fpriht: 1 Joh. 3, 9. 


$. 782. Wie von diefem eriten Anſatzpunkt der Wieder- 
geburt aus der, weitere Fortgang berfelben darin befteht, daß 
fih um jenes erfte punctum saliens her nach und nad ein im- 
mer vollftändigerer Apparat von gut und heilig geiftigen Or— 
ganen der (individuellen) Perfönlichfeit des Bekehrten anfest, 
ein immer vollftändigerer Organismus wirklichen und wirklich 
guten und heiligen Geiftes, alfo darin, daß, der gute und hei- 
lige befeelte Leib des Individuums fi immer vollftändiger er- 
baut: fo geht nun auch eben Biermit Schritt für Schritt parallel 
der Proreß einer immer ausgedehnteren Hineinwohnling des „hei— 
figen Geiſtes“ in das in der Wiedergeburt begriffene Indivi— 
duum, und zwar in feine (vergeiftigte) Naturfeite oder befeelte 
Leibfichfeit, oder einer fich immer vollftändiger vollziehenden An- 
eignung der ſich immer vollftändiger ausbildenden und organi- 
firenden geiftigen Natur oder befeelten Leiblichfeit deſſelben an 
den „heiligen Geiſt“ und umgefehrt dieſes an jene. In dem— 
felben Maaße, in weldem in dem befehrten Individuum ein 
geiftiger befeelter Leib ſich ausbaut, wohnt auch der „heilige 
Geiſt“ ſich in daffelbe hinein und eignet es fi) an, oder, mas 
der Sache nad) ganz damit zufammenfällt, eignet fih ihm an 
‚und wird von ihm angerignet. 


F. 783. Die Einwohnung des „heiligen Geiſtes“ in 
dem Bekehrten ober das Augeeignetfein deſſelben an ihn und 
umgefehrt ift dem Begriff der Sache zufolge unmittelbar zugleich 
eine Einwohnung des Erlöfers felbft in ihm und ein An- 
geeignetfein des Erlöſers felbft an ihn und umgelehrt. 
Denn wo ber „heilige Geiſt“, d. h. der verflärte ober näher 
vergeiftigte Naturorganismus, d. i. befeelte Leib des Erlöſers 
fein Sein hat, da bat auch dieſer felbft fein Sein, oder ge- 
nauer da hat auch feine Perfönlichfeit ihr Sein, die ja eben 
das unmittelbare Refultat der Lebensfunetionen jenes ihres Na- 
turſubſtrats ift, — und in bemfelben Verhältniß, in welchem 
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ber „heilige Geift” irgendwo fein Sein hat, in bemfelben Ver⸗ 
haältniß bat auch der Erlöfer felbft ebenda fein Sein. Ober 
aus einem andern Gefichtspunft: Da bie Tendenz Gottes als 
Geift, wie er zunächſt in dem Erlöfer angefangen hat, inner- 
halb der irdischen Weltfphäre kosmiſch zu fein, vonnran dahin 
geht (was eben dieſe irdiſche Weltfpäre anbetrifft) in ver 
menſchlichen perfünfichen Kreatur fih fein Sein zu geben, er 
bieg aber nur kann fofern die menſchliche Perfönlichfeit eine 
in normaler Weiſe als ſolche entwidelte und eben damit dann 
gut und heilig vergeiftigte iſt: fo gibt ſich natürlich Gott, d. h. 
in concrelo Gott in dem Erlöfer, in welchem er irbifch - fog- 
mifh ift, alfo kurzweg ber Erlöfer ſelbſt — in dem Befehrten 
genan in demfelben Maaße fein Sein, in welchem die Perjön- 
lichkeit deflelben eine normal entwidelte und ſomit aud normal 
vergeiftigte iſt; dieſe Normalität der Entwidelung feiner Per— 
fönrichkeit ift aber eben in feiner Bekehrung wejentlih, wenig- 
ftens dem Princip nach, bergeftellt, und der weitere Fortſchritt 
feiner Wiedergeburt (von der Belehrung ab) iſt weientlih ein 
Fortfehritt wie der Herftellung der Normalität der Beltimmtheit 
feiner Perfünfichkeit, fo ihrer immer vollftändigeren Entwidelung 
in biefer ihrer fih immer mehr normalifivenden Befchaffenheit. 
Se vollftändiger der geiftige bejeelte Leib ſich in ihm anſetzt, 
befto weiter fchreitet auch, als Wirfung davon, bie normale 
Entwicelung der Perfönlichkeit vor in dem Befehrten, mit die— 
fer aber unmittelbar zugleih auch die reale Einwohnung Des 
Erföjers felbit in ihm. 

Anm. Die in gleihem Schritt mit der Wiedergeburt felbft fich 
immer vollftändiger vollziehende Aneignung (Affimilation)' 
bes „heiligen Geiſtes“ und mit ihn des Erlöſers felbft von- 
feiten des befehrten Individuums, welche in dieſem 6. und 
dem nächftvorangehenden erörtert wurbe, tft ed, mas in dem 
heiligen Abendmahle auf myfteriöfe Weiſe dargeſtellt 
wird. Grabe ebenfo fprachen wir oben $. 768, davon, daß 
in der Taufe das Wefen der Bekehrung myſteriös abgebil- 
det werde. Wie beides gemeint ift, kann nicht ohne eine we: 
nigſtens andeutende Erörterung des dog matiſchen Begriffs 
des Sacraments überhaupt deutlich werden. Wir Fennen 
bereits einen Begriff des Sacraments (f. oben $. 239.), 
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beffen Berechtigung wir unverrüdt feſthalten. Er leidet auch 
auf die dogmatiſch ſ. g. Sacramente, Taufe und Abendmahls- 
feier, infofern eine Anwendung, als er in feiner weiteften 
Faſſung mit dem Begriff des Gnadenmitteld überhaupt zufam- 
menfaͤllt. Strenge genommen jedoch fträubt er fich gegen diefe 
Anwendung fehon deshalb, weil er beftimmt nicht der Begriff 
einer befondren Gattung von Handlungen iſt, fondern der 
Begriff einer beflimmten Gattung von Producten des 
Handelns, näher von Sachen. In Teinem Fall aber drückt 
er dasjenige aus, was die Dogmatik mit ihm bezeichnen will, 
nämlich das fpezififche Wefen der Taufe und des heiligen 
Abendmahls. Wir fünnen deshalb die Einführung des Ter- 
minus Sacrament in bie Lehre von biefen beiden heiligen 
Handlungen, zumal da fie den fie allein characteriftifch bezeich- 
nenden Begriff des Myſteriums verdrängen mußte, nur be- 
flagen, als die Duelle mannichfacher Verwirrung. Die ältefte 
Kirche trifft diefer Vorwurf nicht. Sie hatte bei ihrem Ge- 
brauch) des Ausdrucks Sacramentum im Allgemeinen wenigfteng 
eine ganz richtige Ahnung von dem ihm beimohnenden Be- 
griff, indem fie einfach der Etymologie folgte, der gemäß Sa- 
cramentum ift id, quod sacratum est, res sacra, md demnach 
alle zum allgemeinen religiöfen Gebrauch beflimmten (f. g. 
heiligen) Sachen, im weiteften Sinne dieſes Worts, sucra- 
menta nannte. Auch indem fie Tanfe und Abendmahl unter 
ben Begriff des Sacraments ftellte, that fie dieß zunächft in 
einem völlig richtigen Sinne, und in einem ganz anderen als 
dem nachmals dogmatifch geltend gewordenen. Urſprünglich 
wurden nämlich jene beiden religiöfen Acte im Zuſammenhange 
mit dem Auffommen der f. g. Disciplina arcani als wefentlid) 
efoterifch = hriftliche Borgänge oder als hriftlihe Myſte— 
rienhandlungen angefeben und demgemäß nußtnpr= ge- 
nannt, was infolge des durch die Vlebertragung von pobrijpio 
in der Stelle Eph. 5, 32 und fonft in der Bulgata durch 
sacramentum berrjchend gewordenen Sprachgebraudhs in ber 
Tateinifchen Kirche Durch Sacramenta überfegt wurbe. Sin Dies 
ſem urfprünglichen Sinne, d. h. als Minfterienhandblungen 
hießen Taufe und Abendmahl ſehr bezeichnend Sacramente. 
Als aber ſpäterhin mit der Disciplina arcani die Myſterien⸗ 
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form bei ihrer Begehung binwegftel, blieb ihmen zwar ber 
Name Sacramenta, es geriethb aber in Vergeſſenheit, daß fie 
venfelben als Myfterienhbandlungen führten. Dieß 
nämlich blieben fie ver Sache nad unverändert, auch nach= 
bem bie liturgiſche Möofterienform bei ihrer Begehung 
abgefommen war. Der Name Sacramente, den fie fortführ- 
ten, war nun ein leeres Wort geworden, für das man erft 
den Begriff aufjuchen mußte, was man natürlich in der Art 
verfuchte, daß man bie ihnen in eigenthümlicher Weife ge- 
meinfamen Merkmale abitrahirte und unter Einen Begriff zu- 
fammenfaßte, So entfland unfer jegiger dogmatiſcher 
Begriff des Sacraments, der aber den natürlichen Gefichts- 
punkt für das Verſtändniß jener heiligen Handlungen durch- 
aus verrüdt. Was fi unmittelbar als die der Taufe und 
bem Abendinahl characteriftifche ausfchließende Eigenthümlich⸗ 
feit herausſtellt, ift, daß beide, und fie allein, von dem Er- 
löſer felbft ausdrücklich eingefeste und allen an ihn 
Gläubigen zugemuthete an fi ſymboliſche Handlungen 
find, — eben als foldhe dann aber auch unmittelbar zugleich 
die beftimmten äußeren Crfennungszeichen ver ZJugebörigfeit 
zu dem Erlöfer und ber chriftlichen Gemeinfchaft, die notae 
professionis. Allein fie find nicht bloß ſolche notae profes- 
sionis, und als dieſe find nicht willfürlich grade dieſe 
beftimmten fombolifhen Handlungen angeordnet; fondern 
dag der Erlöfer eben fie und feine andere gewählt hat, das 
ift dadurch motivirt, daß grade fie in fignificanter Weife Die- 
jenigen innerlichen Dergänge ſinnlich andeuten, auf welchen 
ber fpezififhe Character, das eigenthümliche Wefen des 
hriftlichen Lebens (als eines Lebens der Wiedergeburt aus 
ber Materie oder dem Fleiſch in dem heilig-guten Geift) 
überhaupt beruht *). Taufe und Abendmahl find alfo freilich 


— — 


*) Hieraus wird es begreiflich, warum die confeſſionellen Differenzen 
fib fo Häufig grade um die „Sacramente“ beivegen, und der eonfeſſio⸗ 
nelle Streit grabe über dieſe Punkte, die der oberflächlichen Anficht ganz 
bedeutungslos erfcheinen müſſen, fo warm und eifrig zu werben pflegt. 
Ohne das Verſtändniß des Begriffe des chriftlichen Myfteriums kann 
man in diefer Thatfache nur eine an Perrüdtheit anftreifenne Abge- 
ſchmacktheit fehen, für deren Erklärung es feinen Schlüffel gibt. 
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fombolifhe Handlungen, aber myfteriög - ſymboliſche 
Handlungen, Berfümbildungen mit von auch unabhängig 
son ihnen offenfundigen Thatſachen, fondern von für 
die menfhlihe Wahrnehmung ſchlechthin inner- 
lichen (im Menſchen nämlih) verborgenen geheimniß- 
vollen, aber nichts deſto weniger realen That- 
ſachen, — fombolifche Handlungen, denen ihrer Natur nad) 
für ung unwahrnehmbar bleibende eigenthümliche innere res 
entfprechen, innerliche reale Hergänge, von denen fie Zeugniß 
ablegen, und welche fie den dem Erlöfer angehörigen zum Be⸗ 
wußtjein bringen und im Bewußtſein erhalten follen. Diefe 
realen inneren Procefle find keineswegs etwa fpezififch und 
ausschließlich durch dieſe fie abbildenden äußeren Acte 
vermittelt und alſo auch bedingt, und fie brauchen deßhalb 
auch keineswegs der Zeit nach grade mit ihrer Begehung zu- 
ſammen zu fallen. Nicht dazu find dieſe da, um jene zu 
eaufiren, fondern nur dazu, um Das von ihnen völlig 
unabhängige Borhandenfein jener zu bezeugen, 
und auf Daffelbe Den Glauben hinzuweiſen. Als ausbrüd- 
liche Inſtitutionen des Erlöſers felbft befiegeln 
fie dann der Natur der Sache gemäß unmittelbar zugleich 
diefen Glauben an die von ihnen fombokfirten unwahrnehm⸗ 
baren inneren Realitäten, ımb find ihm wirklide Unter- 
pfänder für dieſelben. So find diefe finnbilblichen Dar- 
ftellungen ber fchlechthin unwahrnehmbaren inneren Hergänge, 
welche dem chriftlichen Leben eigenthümlich find und das eigen- 
thümlihe Weſen veffelben conftituiven, keineswegs ein bloßer 
Lurus, fondern die Anordnung folcher ſymboliſcher Acte, durch 
den Erloͤſer felbft, alfo durch den in diefer Beziehung fchlecht- 
bin wiffenden, ift unumgängliches Bedürfniß. Denn nur 
hierdurch können jene fpezifiichen Procefie, da fie durchaus 
nicht unmittelbar in's Bewußtſeins fallen, für die an den Er- 
löſer gläubigen befannt und bewußt werben und im Bewußt⸗ 
fein erhalten bleiben, und zwar für Alle ohne Linterfchied, 
was in der That von durchaus wefentlicher Wichtigkeit ift. 
Hätte der Erlöfer ſich darauf befchränft, in dieſer Beziehung 
gewiſſe Tehrfäge feinen Jüngern (die fie ohnehin damals noch 
nicht faffen Fonnten,) mitzutheilen und durch deren Vermitte⸗ 
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Iung feiner Gemsinde zu binterlaffen: fo hätte die Kenntniß 
von den eigentlichen Myſterien bes eigenthümlich chriſtlichen 
Lebens auf den unvermeidlich nur Kleinen Kreis berienigen 
Gläubigen befchränft bleiben müflen, welche imſtande find, 
biefelben denkend, alfo wiffenschaftlich zu fallen. Ab- 
folutes Gemeingut hätte fie dann alfo nie werben Tönnen; 
bie Wenigen aber, welche auf wiflenfchaftlichem Wege zu ihr 
vorgedrungen wären, hätten an ihr nur ein fchlechthin unmit- 
theilbares efoterifches Geheimnig gehabt. Taufe und Abend- 
mahl find demnach) wirkliche hriftlide Myfterien (und 
jo würden fie auch am zwedmäßigften genannt werben,) als 
fyinboltiihe Andeutungen realer, aber fchlechthin unwahrnehm- 
barer innerer religiöſer Lebensproceffe in dem chriftlichen In⸗ 
dividuum, und zwar eben Derjenigen, vermöge welcher daſſelbe 
fpezifiich ein hriftlihes wird und iſt. Sie felbft, Taufe 
und Abendmahl, find zwar rein natürliche Hergänge; 
allein was fie ſymboliſch darftellen, das find geheimniß- 
volle, d. h. ſchlechterdings nicht in die Wahrnehmung fal- 
ende wefentlih übernatürliche Procefle, in denen bie 
wirffame Gaufalität der „heilige Geiſt“ ift, d. h. der Erlöfer 
mittelft feiner (verberrlichten, d. b.) beilig geiftigen Natur 
ober befeelten Leiblichfeit, Darin Tommen beide Handlungen 
weſentlich überein, fo verfchieben übrigens auch Die in ihnen 
burch äußere Acte fymbolifirten inneren Hergänge find. Unſre 
f. g. Sacramente find alfo an ſich felbft allerdings ſymbo⸗ 
liſche Handlungen und nichts weiter, — aber ſymboliſche 
Handlungen, denen wirflidegehbeimnifvolleressa- 
cramentales entfprecdhen, jedoch ohne ſpezifiſch 
burh fie vermittelt zu werben, und mithin ohne 
nothwendig an fie gebunden zu fein und ber Zeit nach mit 
ihnen zu coincidiren. Eben dieß ift die wahre Einigung ber 
zwinglifchen Borftellung vom Sacrament und der Intherifchen. 
Deutlicher wird dieß alles, wenn wir.jebes ber beiden dhrift- 
lichen Myſterien einzeln für fih in’s Auge faffen, wobei wir 
jedoch bier alle eregetifchen Crörterungen übergehen müflen, 
und auf die Verſicherung beſchraͤnkend, daß wir und bei uns 
frer Darftellung der Sache im burdgreifendften Einklang mit 
der neuteflamentlichen Lehre willen. Die Taufe zunädft 
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ift, wie wir fchon bemerkt haben, das Sacrament der Bekeh⸗ 
rung und der (mit dieſer zufammenfallenden) Wiedergeburt *). 
Der unfichtbare übernatürlihe Proceß, welchen fie, an fi) 
ſelbſt ein bloß ſymboliſcher Aet, ſinnbildlich zur Anſchauung 
bringt, ift derjenige, auf welchem das Chriftfein cau- 
saliter beruht, durch welchen ſpezifiſch das natürliche 
menfchliche Individuum zum Chriften wird. Daß nämlich in- 
dem das natürlich fündige Individuum fih in Buße und 
Glauben an den Erlöſer hingibt, dieſer menfchlihe Act we- 
fentlih im Geleite ‘geht mit einem ihn erſt ermöglichenden 
inneren und unfidhtbaren übernatürliden gött- 
lihen Gnadenact, durch welchen einerfeits fein bisheriges 
fittliches Sein, feine innere (böſe geiftartige) Natur **), fein 
alter Menſch wirklich den Todesſtoß erhält (von welchem ab . 
fein weiteres Leben nur ein fih immer vollftändiger vollzie- 
hendes Sterben ift,), und andrerſeits eben hiermit unmittel- 
bar zugleich in ihm ein wefentlich neues fittliches Sein er- 
zeugt wird, eine weſentlich neue innere (heilig gute wirklich 
geiftige) Natur, ein neuer Menſch, und zwar dieß alles 
im Buchſtäblichſten Sinne, — das ift es, was die 
Taufe ſymboliſch darftellt, und in ihrer urſprünglichen Form 
als Immerfion augenſcheinlich auf hoͤchſt fprechende Weife***), 
Weshalb ed denn auch in dem Begriff ver Taufe felbft liegt, 
daß fie nicht wiederholt werben kann, indem die eigentliche) 
Belehrung ihrem Begriff zufolge ſchlechterdings eine Einma- 
lige ift und nicht wieberholbar. In Anfehung des heiligen 
Abendpmahls haben wir ven inneren geheimnißvollen Pro⸗ 
ceß, der die res sacramentalis defjelben bildet, bereits vorhin 
angegeben. Wir haben ihn nämlich in die mit der Wieber- 
geburt ſich je länger deſto volfftändiger vollziehende Aneignung 


|— —— — 





*) Genau eben fo betrachtet auch die Concordienformel (Solid. declar. 
II, p. 675. Rechenb.) die Taufe als den Moment ver Belehrung, d. i. 
näher der Befreiung bes menfrhlichen Willens durch die göttliche Gnade. 
Den älteren Dogmatifern ift die Taufe befanntlich pas eigenthümliche 
sacramentum poenitentiae. 

**) Das sopa Tüc apatias (Röm. 6, 6,) oder die cdpk, 


***) Bol. Röm. 6, 3 ff, den eigentlichen locus classicus für die Lehre von 
der Taufe. 
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(Affanilation) des „heiligen Geiſtes“ und mit ihm des Er- 
löſers felbft vonfeiten des Bekehrten gefegt. Um nun bierin 
beftimmt bag heilige Abendmahl wieder zu erfennen, brauchen 
wir und nur an folgende Punke aus dem Früheren zu erin- 
nern. Zuerft daran, baß der „heilige Geiſt,“ welchen ver 
Bekehrte mehr und mehr affimilirt, die verherrlichte, d. h. 
yergeiftigte Natur des. Erlöfers ift, fein verherrlichter, d. h. 
vergeiftigter beſeelter Leib, alfo fein „verherrlichtes,“ d.h. ver- 
geiftigtes „Fleiſch und Blut“*) ($. 558.). Sodann daran, 
bag dieſe Aflimilation des „heiligen Geiſtes“ auffeiten des 
Menfhen durch das Borhandenfein einer heilig geiftigen 
Natur oder befeelten Leiblichfeit in ihm bebingt ift ($. 781. 782.). 
Endlich daran, daß der Proceß, auf welchem fpezififch die 
Entftehung und allmälige Ausreifung dieſer heilig geiftigen 
Natur im Menfchen causaliter beruht (wie das Leben des 
Individuums überhaupt, feiner Entftehung und feinem Be- 
ftehen nach,), beftimmt der Proceß feines individuellen Bil⸗ 
dens oder Aneignens, biefer aber wieder wefentlich nach der 
einen feiner beiden Seiten, und zwar nach der, von welcher 
er ausgeht, der finnliche Ernährungsproceß iſt ($. 218). 
So ift es alfo der finnlihde Ernährungsprocen, wo- 
durch weientlich in letzter Beziehung in dem (wirklichen, d. h. 
befehrten) Chriften fein Den „heiligen Geifl” oder den ver- 
geiftigten befeelten Leib des Erlöfers, und mithin auch biefen 
felbft aneignen vermittelt if. Demnach Fonnte denn in ber 
That der Erlöfer mit buchſtäblicher Wahrheit am 
Borabende. feines Todes zu feinen Jüngern (um ihnen zu 
bezeugen, wie innig nahe er ihnen auch nach feinem: Hingang 
bleiben werde,) fügen: „Hinfort werbet ihr, indem ihr Brod 
und Wein **) als finnlich phyſiſche Nahrumgsmittel affimilirt, 
meinen vergeiftigten Leib und mein vergeiftigtes Blut affimi- 


*) Das Blut wird von dem Erlöſer noch ausprüdiih neben dem 
Fleiſche, indem es doch ſchon mitenthalten ift, genannt, um die Be⸗ 
ſeeltheit (f. 3 Mof. 17, 14,) feines Leibes auch in feiner volfenneten 
Bergeiftigung beftimmt hervorzuheben. 

“sr, Nach Daub’s (Sp. d. hr. Dogmatik, I, ©, 618 f., vgl. ©. 641,) 
treffender Bemerkung find Brod und Wein die beiden menſchlichen 
Smäprungsmittel, im Gegenfabe gegen alles bloß Natürlide und 
Thieriſche. 
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Iiven, weil ihr nämlich, foren ihr wahrhaft meine Jünger 
ſeid, mitteljt jenes ſinnlich phyſiſchen Aſſimilationsproceſſes 
heilig guten Geiſt oder näher einen heilig guten beſeelten Leib 
in euch erzeugen werdet, in dieſem aber mein vergeiſtigter 
beſeelter Leib (mein „heiliger Geiſt“) ſich ſein Sein geben 
(wohnen) wird.“ Desgleichen iſt ſo ſeine Zuſage (Joh. 6.) 
buchſtäblich erfüllt, daß er nach feinem Tode und feiner 
Berherrlichung, d. i. Vergeiſtigung durch denfelben den ihm 
burd den Glauben Angehörigen ein Nahrungsmittel 
vom Himmel zum affimiliren geben werde, und zwar, als 
wahre, wirkliche Speife und wahren, wirklichen Trank, näm- 
lich fein eignes Fleisch und Blut. Und num. liegt es auch 
zutage, weshalb nad dem Apoftel Paulus (1 Cor. 10, 16. 17.) 
ver Genuß bes Leibes und Blutes des Erköferd die Chri- 
ften unter einander zu Einem Leibe verbindet, nämlich eben 
als die Aneignung des vergetfligten befeelten Leibes des Er- 

Nlöſers an ihre neuen heilig geiftigen befeelten Leiber; denn 
jener ift ja. fo, weil er dieſen allen gemeinfam einwohnt, ein 
fie alle verfnüpfendes Band. Die Abenpmahlsfeier, an ſich 
felbft eine bloß ſymboliſche Handlung, verfinnbildet alfo den 
ſchlechthin unfichtbaren eigenthümlichen inneren Proceß, der 
ben wefentlihen Inhalt der Lehensentwidelung 
bes ſchon befehrten und in ber Wiedergeburt be- 
griffenen Ehriften ausmacht. Sie bringt zur finnbile- 
fichen Anfchauung, daß bei dem Chriſten der Ernährungs- 
proceß wejentlih unmittelbar zugleich der Proceß feiner immer 
volltändigeren perfünlichen Bereinigung mit dem Erlöfer ver- 
möge der immer vollftänbigeren Einwohnung beffelden mit 
feinem „heiligen Geifte” in ihm ift, — daß der Chrift, 
indem er fi) finnlich nährt, indem er ißt und trinkt, wefent- 
(ich unmittelbar zugleich fich mit dem Erlöfer nährt, 
ihn aneignet, ihn ift und trinkt. Und fo haben denn wirk⸗ 
lich jene Katharer Recht, welche ſchon im zwölften Jahrhun⸗ 
bert lehrten, daß jede Nahrung, welde der fromme 
Chrift genieße, in ihm zum Leibe des Herren werbe, und die 
Quäfer, die jedes Effen und Zrinfen, bei Dem man fich des 
Erlöferd und feines Todes gläubig erinnert, als eine Abend⸗ 
mahlöfeier betrachten. 
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$. 784. Die bleibende Herftellung bes normalen re- 
ligiös - fittlihen Zuſtands des Individuums ift indeß in ber Be— 
fehrung ſelbſt noch nicht gegeben, und deshalb ift mit ihr bie 
Fortdauer der göttlichen Gnabenwirfungen auf baffelbe und in 
demfelben Teineswegs etwa entbehrlich geworben, Durd die Be- 
fehrung ift allein Das Gentrum des individuellen Seins wirklich 
für Gott gewonnen und fittlih normalifirt; e8 wollen nun noch 
erft auch alle übrigen einzelnen Punkte veflelben bis an feine 
aͤußerſte Peripherie hin für Gott erobert und fittlih normalifirt 
fein, was nur fehr allmälig erreiht werden kann. Das Ge- 
lingen dieſer noch übrigenden Aufgabe aber- ift fchlechterbings Durch 
die Fortdauer der göttlihen Gnadenwirkungen bedingt. Die 
übernatürliche fpezifiiche Depreſſion der finnlichen Rebensfunctionen 
nämlich) bis zu ber normalen Höhe ihrer Stärke herab oder Die 
übernatürlidhe Einfchläferung der Autonomie des materiellen Le- 
bend, welche in dem Moment ber Belehrung felbit ftatt findet, 
und vermöge welcher dieſe letztere eben erft möglich wird, iſt 
ihrem Begriff zufolge eine nur momentane und vorübergehende. 
Gleichwohl ift dieſe normale Höhe der Stärke des materiellen 
Lebens und die mit ihr gegebene wirkliche Selbſtmacht der Per⸗ 
fönlichfeit im Individuum bie unumgängliche Bedingung der Nor- 
malität feines Handelns und feiner fittlichen Entwidelung Wird 
alfo jene übernatürlihe Onadenwirkfung im Menfchen als nach 
bem Moment feiner Belehrung wieder ceffirend gedacht, fo er- 
fheint auch in dem Befehrten die vollftändige, d. h. die wirf- 
liche Normalifirung feines fittlihen Zuſtands oder feiner inbivi- 
duellen Sittlichfeit ale unmöglih. Daß aber die abnorme Höhe 
der Aectivität der materiellen Lebensfunctionen durch die in der 
Bekehrung flattfindende Herabftimmung berfelben nicht bleibend 
aufgehoben ift, dieß hat feinen Grund darin, dag ja durch bie 
Befehrung nicht auch die legte und. eigentliche Caufalität der- 
felben vernichtet iſt. Ihre Quelle fließt auch nach der Belehrung 
noch fort. Sie Tiegt nämlih in den Naturverhältniffen 
bes Individuums, welche wir oben (Theil I, Abth. 2., Abſchn. 1, 
Hauptſt. 3,) unter dem Namen des natürlichen Sündenverber- 
bens zufammengefaßt haben; dieſe aber werben durch die Be— 
fehrung nicht abgethan, fondern die Verrüdung der inneren Ver⸗ 
hältniffe der Natur des Individuums, vermöge welcher fie zur 
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richtigen Loſung der fittfichen Aufgabe untächtig ift, dauert, we⸗ 
nigftens in irgend einem Maaße, auch nad) berfelben immer noch 
fort, fo lange als feine materielle Natur felbft fortlebt. Auch 
in dem Bekehrten noch ift eine fittlich beurtheilt abnorme Gewalt 
des materiellen (finnlich - felbftfüchtigen) Lebens materiell - phyfiich 
präbisponirt, und fie bleibt alſo auch in ihm eben fo lange 
wirkſam, als er überhaupt dieſe feine materielle Natur noch an 
fih trägt. Mit Einem Wort, auch in ihm bleibt der fünbige 
Hang immer noch zurück, und zwar beides als finnliher und 
als felbftfüchtiger, da biefe beiden nur verfchievene Formen des» . 
ſelben find, die nie die eine ohne bie andere vorkommen können 
($ 502.) Eine relative Abfhwähung des fündigen 
Hanges ober, worin dieſer -eben feine Urſächlichkeit hat, der 
autonomiſchen Wirffamfeit des materiellen Lebens im Individuum 
iſt allerdings die rein natürliche Folge der Belehrung und 
bes von ihr ausgehenden religiös - fittlichen Proceſſes. Denn 
auf der einen Seite wird durch die Siftirung der autonomifchen 
Wirkſamkeit viefes feines materiellen Lebens, wie fie in der Be— 
fehrung flatt findet und von ihr ab (vermöge ber fortdauernden 
göttlichen Gnadenwirkungen) ſich immer wieder von Neuem iwie- 
berholt, die Lebendigkeit des materiellen Princips allmälig de- 
primirt, grade fo wie fie mit jeber neuen Bethätigung befjelben 
fih naturnothwendig fleigert, — und auf ber andren Geite 
wird die auf ihre Dämpfung gerichtete Macht der Perfönlichkeit 
eine immer fTräftigere und ihre zurüddrängende Einwirkung auf 
bie materiellen Lebensfunctionen eine immer erfolgreichere, je wei⸗ 
ter der Proceß der fittlichen Normalifirung vorfchreitet. Aber 
dieß alles gibt doch immer nur einen annäherungsweiſen 
Erfolg; zu einer völligen Aufhebung der Autonomie bes 
materiellen Lebens und fomit auch des fündigen Hanges Tann 
e8 in dem Bekehrten, folange fein Leben noch ein zugleich ma⸗ 
terielles ift, niemals fommen. Auch in ihm alfo ift die wirf- 
liche Ueberwindung des fündigen Hanges, folglich auch bie 
weitere Fortführung des in feiner Belehrung in ihm zur Ent- 
ſcheidung gefommenen Proceſſes feiner fittlichen Normalifirung 
nur vermöge der fih in ihm fortfegenden göttlihen Gnaden⸗ 
wirkſamkeit möglich. 
IL. Band, - 30 
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$. 785. Eben mit ber Belehrung tft ja aber au be⸗ 
fimmt die Möglichfeit einer ſich flätig fortiegenden Gnaden⸗ 
wirkſamkeit Gottes im Menſchen eingetreten. Einerſeits nämlich 
it mit dem Befehrungsglauben (den Glauben bier im weiteren 
Sinne des Worte, |. $. 772., genommen, ) in ihm ein Mo— 
ment der vollen und unbedingten Empfänglichkeit für die gött- 
lihe Gnadenwirkſamkeit zuftande gefommen; ber Widerftand Des 
Menfchen. gegen diefelbe ift aljo in feiner Wurzel entfchieben ge- 
brochen, und fo kann fie denn von diefem Moment an ben 
Menſchen continwirlich influiren, ohne je durch dazwiſchentretende 
Momente völliger Unempfänglichfeit deſſelben fin fie zu einem 
völligen Intermittiren genöthigt zu werben. In dem Be- 
fehrten ift eine ihn flätig begleitende göttliche Gnadenwirkſam⸗ 
feit denkbar. Andrerſeits wohnt ja aber auch von der Belehrung 
an ber Erlöfer durch den „heiligen Geift” dem Belchrten wirk⸗ 
ih ein ($. 781 — 783.), und der Lebensproceh dieſes letzteren 
iſt von ihr ab der Proceß einer ſich immer vollfiändiger voll- 
ziebenden Aneignung des „heiligen Geiſtes“ und mit dieſem Des 
Erföfers felbft (ebendaf.). Darum lebt ber Bekehrte wirklich 
im Önabenftande, d. h. unter bem beſtändigen Einfluß 
der göttlichen Gnadenwirkungen. Da jene in ber Belehrung 
bergeftellte volle Empfänglichfeit des Menfchen für die göttlichen 
Gnadenwirfungen wefentlih eben in dem Glauben (im weiteren 
Sinne des Worts) befteht, fo kann der Bekehrte auch nur ver 
möge des ununterbrochenen Beharrens in dieſem Glauben feinen 
Gnadenftand behaupten. Das Reben des Belehrten iſt bie zu 
feinem Abſcheiden ein Leben in fich immer wieder erneuerndem 
Glauben (im weiteren Sinne des Werts), und eben in ber 
Erhaltung der realen Möglichfeit feines Glaubens (vermöge ber 
flätig fortdauernden Repreſſion ber Uebermacht der materiellen 
Lebensfunctionen) beſtehen in concreto die fortdanernden (heili- 
genden) Gnabenwirfungen. 

$. 786. Sofern jedoch in der Belehrung in. dem Be 
kehrten wirklich guter und heiliger Geift zuſtande gefommen if, 
und von ihr ab in immer größerer Fülle zuſtande kommt, und 
in demſelben Maaße, in welchem dieß der Fall ift, kann und 
ſoll von der Bekehrung ab der Bekehrte auch ſelbſt, eben 
kraft dieſes ſeines eignen guten und heiligen 
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Geiftes, mitwirken mit ber göttlichen Gnabe bei dem Werke 
der Aneigmung der Erlöfung over feines Held, Erfolgreih 
fann jedoch die eigne Wirkfamfeit des DBefehrten allemal nur 
vermöge der göttlihen Gnadenwirkung fen, an - 
welche fie fich anfchließt, fo daß die Caufalität aller au 
von ber Belehrung ab wirklich erreiht werdenden Er- 
folge Tediglich auf die göttliche Gnadenwirkſamkeit zurückzu⸗ 
führen if. Und zwar um fo mehr, da der mitwirfenbe eigne 
gute nnd heilige Geift (die mitwirfende eigne Kraft) Des be— 
fehrten Menfchen ſelbſt das Werf der göttlichen Gnade iſt *). 
Anm. Diefer Punkt, daß auch nad) der Bekehrung die (die 
Heiligung) wirfende Qaufalität allein die göttlihe Gnade 
ift, hat die Concordienformel fehr richtig erkannt bem 
Spnergismus gegenüber. 
$. 787. In feinem weiteren Fortgang von ber Bekeh⸗ 
rung ab, iſt ber religiös- fittliche Proceg der ſubjeetiven Aneig- 
nung ber Crlöfung und fomit der Erlangung des Heild bie 
Heiligung. Ihr mefentlicher Gehalt ift einerfeits die Auf- 
hebung der früheren abnormen fittlihen Entwidelung des Indie 
viduums und andrerfeits die Verwirklichung einer nenen ihr 
entgegengefesten, d. 1. normalen. Die fittlihe Entwidelung bes 
Individuums ift aber ihrem ceonereteften Begriff nach die Der 
geiftigung deſſelben, und fo ift denn bie für den Befehrten ſich 
fortan ftellende Aufgabe wefentlih die der Wiederaufhebung des 
durch feine frührere fündige Lebensentwidelung in ihm erwachſe⸗ 
nen böfen und unheiligen geiflartigen Seins und ber Pro- 
duetion eines guten und heiligen wirklich geiftigen Seins in fid 
an der Stelle von jenem. Diefe Aufgabe ift deshalb an. fi 
lösbar, weil das Product des bisherigen Tebensproceffed bes nun« 
mehr befehrten Individuums als das Erzeugniß eined abnormen 
fittlichen Proceſſes nicht wirfficher Geift tft, fondern nur appro— 
rimativer, nur ein mehr oder minder geiftartiges (immer 
noch weſentlich materielles) Sein. In ihm als einem folchen 
find nämlich das Speelle und das Neale noch nicht ſchlecht— 
hin Eins geworden, und mithin noch wieder von einander lös— 
bar. Eben dieſe Wieverauseinanderlöfung bes ideellen und des 


*) Vgl. Romang, Spyſt. d. nat. Religionsl., S. 480 — 483. 
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realen Sactord oder Elements in dem böfen geiflartigen Sein 
des Individuums ober der Materie und der Form feines Seine 
(feiner Geiftartigfeit) ift in concreto jene Wiederaufhebung feiner 
früheren fittlihen Entwidelung. Das Böfe an ihr oder genauer 
an dem geiftartigen Sein, welches ihr Erzeugniß und weſentlicher 
Gehalt ift, ift nämlich nicht die Materie beflelben an fich, 
weiche als ſolche fittlih indifferent ift, fondern nur die fittlich 
abnorme Form, unter welche fie gebracht if. Sobald ed nun 
noch gelingt, jene Materie, d. i. bie fittlihe Subftanz bes In⸗ 
dividuums feinen Verſtand (einfchließlih der Empfindung) und 
feinen Willen (einfchließlih des Triebes), — von ber böfen 
Form, bie ihr aufgeprägt iſt, zu feheiben und zu entfleiven, fo 
ift damit aud bie Möglichkeit einer Umbildung und Umkleidung 
berjelben in bie entgegengefeßte normale Form gegeben. Hierin 
liegt der Grund, warum das Individuum, ohne ſelbſt ein 
Andres zu werben, ein andrer Menſch werden kann, aus dem 
alten ein neuer. Uebrigens fann dieſer Proceß bes gewaltfamen 
Bon einander ablöfens jener tief in einander verwachſenen Ele⸗ 
mente des fittlihen Seins des Individuums nicht anders ale 
im höchſten Grade mühſam und fehmerzhaft fein; Denn es gilt 
bei ihnen eine Entwirrung und Anseinanderreiffung aller bis⸗ 
herigen Gefühle-, Gedanfen-, Begehrungs - und Willenscomple⸗ 
xionen in dem Individuum 4. 

8. 788. Der ſittliche Proceß der Heiligung hat alſo 
weſentlich zwei Seiten, eine analpytiſche und eine ſynthetiſche. 
Nach jener ift er die Wiederauflöfung des bisherigen bloß geift- 
artigen fittlihen Seind des Individuums, nad dieſer die Re- 
eonftruction eines neuen wirklich geiftigen, und zwar gut und 
heilig geiftigen fittlihen Seins in bemfelben. Jene analytifche 
oder negative Seite berfelben die Erneuerung. Jede von 
beiden ift dann felbft wieder boppelfeitig, nämlich einerfeits ein 
Proceß des Selbftbewußtieind oder ein erfennender Proceß und 
andrerjeits ein Proceß ber Selbftthätigfeit ober ein bildenber 
Proceß. Die Abtöbtung tft nah der Seite des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins Hin die Selbfterfenntniß,. d. b. eben die Scheivung 
bes inbivinuellen Ichs ober Selbſts (der fittlichen Materie) und 


*) VBgl. Hebr. 4, 12, 
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ſeiner abnormen Form für das Selbſtbewußtſein, — nach der 
Seite der Selbſtthätigkeit hin die Bußzucht (die Disciplin), 
d. h. eben die Herausbildung (Herausgewöhnung) des indivinnel- 
fen Ichs oder Selbſts aus feiner ihm habituell gewordenen fitt- 
lich abnormen Form durch die Selbfithätigfeit. Die Erneuerung 
ift nad der Seite des Selbfibewußtfeins hin die religiös— 
fittlihe Erfenntnig (die Erleuchtung), d. h. eben bie 
Conception der neuen fittlih normalen Form, in welchem das 
indeviduelle Ich oder Selbft hineingebifbet werben fol, durch dag 
Selbſtbewußtſein, — nad der Seite der Selbftthätigfeit hin die 
religiög-fittlihe Lebung (vie Askeſe), d. h. eben bie 
Hineinbildung (Hineingemöhnung) des individuellen. Ichs oder 
Selbſts ans feiner ihm habituell gewordenen fittlih abnormen 
Korm in die neue fittlih normale Form durch die Sefbfithätig- 
feit. Beide Seiten bes Proceſſes verlaufen nicht etwa neben 
einander ber, fondern find immer nur mit und in einander ge- 
geben. Nur als religiös - füttlihe Erkenntniß ift die Selbfter- 
fenntnig eine wirkliche und umgekehrt, und mur als religiös- 
fittliche Uebung ift die Bußzucht eine wirkliche und umgefehrt. 

6. 789. Sofern in dem Proceß der Wiedergeburt die 
Spentität des fittlichen Subjects unverrüdt fortbefteht ift die Ab- 
toͤdtung näher Reinigung des Menfchen von der Sünde und 
die Erneuerung Ausbildung beffelben zur fittlihen Vollkom⸗ 
menbeit. Keine von beiden kann ohne bie andere gedacht wer- 
den, und wahrhaft ift jede von beiden nur in und aufammen 
mit der andern gegeben und kommt nur burdh bie andre zuftande, 
Se vollftändiger beide in einander find, deſto geförderter iſt die 
Heiligung. Im ihrem Beginn ift dieſe vorherrſchend Reinigung, 
in ihrem Fortgange vorherrſchend Ausbildung; dieß jeboc fo, 
dag auch in ven eriten Anfängen das reinigende Handeln be= 
ſtimmt zugleih auf die Ermöglihung der Ausbildung gerichtet 
ift, und aud in die fpäteften Stadien das ausbildende Handeln 
fih nie anders als zugleich mittelft der ftrengften Fortführung 
der Reinigung zu vollziehen firebt. Vonvornherein ift alſo bie 
Ausbildung fat nur implicite in der Reinigung gegeben, im 
weiteren Verlauf tritt fie immer mehr ausdrücklich hervor, und 
zulest ift bie Neinigung nur noch implicite in ihr gegeben. Die 
fittihe Richtung, welche überwiegend nur auf die Reini⸗ 
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gung gebt, ift ber fittlihe Rigorismus, — die, welche 
überwiegend nur auf bie Ausbildung geht, die falſche fitt- 
lihe Genialität, 

Anm. Der Nigoridmus ift immer zugleich pedantiſch. 

.-$ 790. Die Reinigung buch bie: göttlide Gnade 
(das hemifhe Moment der Heiligung *) bat zum Ziel bie 
völlige Entbindung der fittlihen Subftanz des Individuums von 
der ihr anhaftenden fittlih abnormen Form. Sie tft alſo we⸗ 
fentlih ein die Formationen feiner bisherigen ſittlichen Ent- 
widelung zerfegender, die befondren Potenzen und Elemente feines 
fittfichen Seins aus der beftimmten Verbindung, die fie unter 
einander eingegangen find, entbindeuder Proceß. Ihre allgemeine 
Aufgabe ift Deshalb die Wiederauflöfung des in dem Individuum 
zwifchen ber Perſönlichkeit und ber materiellen Natur in ber 
Art beſtehenden Berhältnifies, dag jene fi durch dieſe beflimmen 
läßt, alſo vor allem die Aufhebung der geiftigen oder eigentlich 
fittlihen Sünde und ihre Reduction zunächſt auf die bloß natür- 
liche. Diefe geiftige Sünde bat fie aufzuheben beides ale. finn« 
liche und als felbftfüchtige. Der weitere Schritt, der dann auch 
zu thun übrig bleibt, ift die Aufhebung auch der blog natürli- 
hen Sünde Die vollftändige Bewerkiteligung dieſer Liegt 
freilich während der Dauer des gegenwärtigen finnlichen Lebens 
außer der Möglichkeit, weil bis dahin in der materiellen Natur 
bes menjchlichen Einzelweſens, wie fie Die ihm angeborne ift, bie 
Quelle fortbefteht, aus welcher der fündige Hang immer wieber 
von Neuem aufiteigt. - Aber vorbereiten wenigftend durch Ans 
näherung, faun doch bie Reinigung die Erreihung jenes Ziele, 
indem fie durch die Läuterung der Perfönlichfeit von ihrer fün- 
digen. Verunreinigung zugleih bie Macht verfelben zur Deyref- 
fion ber Gewalt des materiellen Lebens feige. Da nun fo 
bie bloß natürliche Sünde immer wieder yon Neuem ausbricht, 
biefe aber nie rein für fih allein bleiben kann, fondern unmit⸗ 
telbar auch in irgend einem Maaß die geiftige Sünde nad ſich 
zieht: fo Tann fich der fittliche Reinigungsproceß des Individuums 
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während feines finnfichen Lebens nie vollftändig vollenden. Wie 
Durch wie Sünde der ganze Menſch fittlich verunreinigt iſt, ſo 
bat fih auch die Reinigung auf das ganze fittlide Sein des 
Individuums nach allen feinen Seiten und Momenten zu er- 
ſtrecken. Worauf fie ed anträgt, das ift die allgemeine Lauter- 
feit ber fittlihen Gefinnung und die alfgemeine Ungehemmtheit 
der fittlihen Yertigfeit. Die Medien, deren fidh die göttliche 
Gnade bei ihr bedient, find im Allgemeinen bie auflöfenden und 
die reprimirenden Agentien, namentlich folche, welche den inneren 
fittfichen Schaden. Leiden und Anfechtungen, überhaupt Züchtie 
gungen find bier ſpezifiſche Mittel. 

$. 791. Die Ausbildung durch die göttliche Gnade 
(Das organifche Moment ver Heiligung) hat zum Ziel einer⸗ 
ſeits die vollſtändige Entwidelung des in dem Individuum an« 
gelegten fittlichen Lebens und andrerfeits die vollftändige Hinein- 
bildung befielden in die fittlih normale Form. Sie will aljo 
eine nene und zwar vollftändige Einheit der Perſönlichkeit und 
der „materiellen Ratur in dem Individuum bewirfen, aber in 
der Weile, dag in ihr die Perfönlichkeit allein das beftimmende 
Priucip und fie ſelbſt das Product allein der Perſonlichkeit iſt. 
Sie trägt ed demnach auf die vollftändige Entwidelung und 
Geſtaltung der Individualität an, namentlih auf ihre Ausbil- 
dung für eine alffeitige fittlihe Gemeinſchaft. Sie will ben 
möglichkt entfalteten Reichthum der fittlichen Gefinnung, die volle 
Fülle, Feinheit und Zartheit derfelben und die vollendete Agifi- 
tät und Schnellträftigfeit der fittfichen Fertigfeit erzielen; fie iſt 
pofitive Charactergeftaltung, und ihr Ziel ift der vollendete 
chriſtliche Character. Kraft dieſer pofitiven Entwidelung ber 
Perfönlichkeit zur ganzen Fülle ihrer Selbftmacht vermag fie dann 
auch wenigftens in eutſchiedener Annäherung die Umerdrückung 
der mit dem angeborenen fündigen. Hauge unmittelbar gegebenen 
bloß natürlichen Sünde zu bewirken. Die Medien, welcher ſich 
die göttliche Gnade bei ber Ausbildung bedient, find bie be- 
fruchtend nährenden, die werdenden und entfaltenden und Die Durch 
Wechſelanziehung verfnüpfenben VPotenzen, im Allgemeinen Reiz 
und Uebung. 

$. 792. Da bie Bekehrung ein ſpezifiſch religiöſer 
Vorgang iſt, der Proceß der neuen ſittlichen Entwickelung in 
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dem Individnum mithin beftimmt von ber religiüfen Seite aus 
und unter der veligiöfen Form als folder anbebt: fo ift bie Hei⸗ 
figung — beides, ald Bußzucht und näher Reinigung und als 
Erneuerung und näher Ausbildung, — in ihrem Beginn über- 
wiegend religiöfe Heiligung Tediglih als folde Se 
weiter fie ‚aber fortfchreitet, deſto vollftändiger wird fie, da bie 
Frömmigfeit ihre Wirklichkeit wefentlih au der Sitifichleit hat, 
religiös -fittliche Heiligung. 

6. 793. Da zur Normalität ber fittlichen Entwidelung 
weſentlich die vollftändige organifche Hineinbildung des menfchli- 
hen Individuums in die Gemeinfchaft des menschlichen Geſchlechts 
mitgehört, in welcher allein es die ihm vermöge der Beichrän- 
fungen feiner Individualität unentbehrliche Ergänzung finden kann: 
fo ift eben dieß auch eine weieutlihe Seite der Heiligung, daß 
fie e8 auf die vollſtändige Einverleibung bes befehrten Indivi⸗ 
dunms in den Drganismus bes Ganzen der menfchlihen Ge- 
meinfchaft, und zwar wie fie die Gemeinfchaft ber Erlöfung iſt, 
d. i. in den Leib bes Erlöfers ($. 564 f.) anträgt. Die Hei- 
ligung ift weſentlich Selbfterziehung des befehrten Individuums 
zur vollen chriftlichen Liebe, d. h. überhaupt zur vollen Liebe, 
und jeder Fortichritt in der Heiligung iſt weſentlich zugleih ein 
Fortſchritt in der Liebe, eine Förderung beides, ihrer Lauterkeit 
und ihrer Kräftigfeit. 

$. 794. Mittelft der Heiligung realifiet fih in dem be- 
fehrten Individuum allmälig die hriftlihe Tugend, d. h. 
die ſich kraft der göttlichen Gnade allmälig normalifirende indi⸗ 
viduelle Sittlichfeit. Ihr Grad beftimmt fih nah dem Maaße 
theild der Stätigfeit, mit ber biefe letztere ſich in ihrer 
Entwidelung normalifirt, theils der Schnelligkeit, mit ber 
fie unter dem Proceß ihres Sichnormalifirens ſich entwickelt, 

$. 795. Diefe hriftlihe Tugend iſt weſentlich Die 
(religiös-)fittlihe Tugend als folche, weiche gar nicht an- 
ders denkbar iſt denn als chriftlihe, d. h. ale durch Die Eriö- 
fung und den Erlöfer vermittelte. Die pofitive Färbung, 
welche ‚die chriftliche Tugend durch dieſe Beziehung auf den ge- 
ſchichtlichen Erföfer erhält, ift Feineswegs ein zufälliges Beiwerk, 
das ber Tugend als folder fremd ift, fondern fie wird durch 
den concreten Begriff diefer letzteren ſelbſt ausbrüdlich gefordert. 
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"Ye meiter die Entwidelung der chriftfichen Tugend fortfchreitet, 
beides in dem befehrten Individuum und in der Totatität des 
Reihe des Erlöfers, deſto vollftändiger dedt fie fih, und zwar 
nach allen ihren befonbren Seiten, Formen, Elementen und Mo- 
menten, mit der Idee der menfchlihen Tugend als folder, und 
deſto Farer geht auch das Bewußtfein um die abfolute Identi⸗ 
tät beider auf, Ein Auseinanderfallen beider, und zwar ſowohl 
für das Bewußtfein als in der thatfächlihen Wirklichkeit, findet 
ur in dem Maaße flatt, in welchem die von ber Erlöfung 
ausgehende Entwickelung noch zurüd it, beides im Individuum 
und in der Gemeinfchaft der Erlöfung als Ganzen, und alfo 
die Idee der normalen menschlichen Sittfichfeit weder als folche 
noch in ihrer conereten chriftlihen Beftimmtheit ſchon in ihrer 
ganzen Reinheit entfalteten Fülle und Wahrheit erkannt wird. 
Se weiter die Tugend des Befehrten ihrer Vollendung entgegen« 
reift, deſto mehr verähnlicht fie fih der Tugend bes Erlöferg, 
weiche wie einerfeit der allgemeine Grundtypus, in den bie 
Sittlichfeit aller dem Reiche der Erlöfung angehörigen menfchli- 
hen Individuen binein- und umgeprägt werden fol, fo anbrer- 
feits die menschliche Tugend als ſolche in ihrer ganzen Reinheit 
gediegenen Fülle und Wahrheit ift. (Vgl. $. 563.) | 


6. 796. Der Berlauf der SHeiligung, durch welche die 
Tugend des Bekehrten ſich allmälig immer vollftändiger realifirt, 
und mithin auch der Proceg feiner fih nach und nach bis zur 
wirflihen Ausgeburt des neuen heiligguten "geiftigen Menſchen 
vollziehenden und fomit vollendenden Wiedergeburt kann nicht 
als ein ſchlechthin fkätiger gebaht werden. Cr fönnte 
ein folcher nur fein unter der Borausfesung ver abfolut 
gleihmäßigen Fortbauer der mpfänglichfeit des Menſchen 
für die göttlichen Gnabenwirfungen, d. h. ber Sache nach ber 
eontinuirlih gleichmäßig fortfchreitenden Steigerung dieſer Em⸗ 
pfänglichfeit. Eine ſolche ift aber nicht denkbar, da die göft« 
fihe Gnadenwirkfamfeit und die vermöge derſelben bewirkte Be- 
fehrung fo wie ber von ihr aus fich fortfegende Umgebärungs- 
proceß eine Gewalt find, welche dem Menfchen, wie er durch 
bie frühere fündige Entwidelung geworben ift, und dem Princip 
diefer fündigen Entwickelung, dem angebornen fündigen Hange, 
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überhaupt dem alten Menſchen in ihm angethan wird. Gegen 
biefe Gewalt reagirt naturnothwendig bie alte fündige Natur 
in ihm und entfaltet die ganze Macht des in ihr mitgefesten 
Böfen, wovon eine Steigerung der Energie der Wirkſamkeit 
bes fündigen Principe in dem befehrten Individuum bie unmit- 
telbare Folge iſt. So erhebt fih in ihm ein Kampf des alten 
und des neuen Menſchen, „des Fleiſches und des Geiſtes“ auf 
Top und Leben, Die Reaction der Sünde muß aber ver Na⸗ 
tur der Sade zufolge ausbrädlich eben auf bie Schmälerung 
der Empfänglichfeit des Individuums für bie göttliche Gnaden⸗ 
wirkfamfeit gesichtet fein, und ſonach ift, fofern ſie nicht fchlecht- 
bin erfolglos bleibt, ihre Wirfung gerade die, daß in den ein- 
zelnen Punkten des Heiligungsprorefles dag Maaß der Empfäng- 
lichkeit des Bekehrten für die göttliche Gnadenwirkſamkeit ein 
verſchiedenes ift, mithin auch das Maaß der göttlichen Gnaden⸗ 
wirfungen, der Proceß alſo nicht im schlechthin ſtäͤtiger Weiſe 
vorſchreitet. Völlig Können übrigens die göttlichen Gna⸗ 
denwirfungen bei ihm in feinem Momente ceffiven. Ste fünn- 
ten, dieß une fofern in dem Befehrten in irgend einem Momente 
auch Fein Minimum von Empfänglichfeit für fie geſetzt wäre. 
Die Möglichkeit Hiervon wird aber bei ihm als dem im Gna— 
benftande ſtehenden durch den Begriff dieſes letzteren ($. 
785.) ausdrücklich ausgeſchloſſen. 

| $. 797. Hiermit ift als unmittelbare Folge der Reaction 
des alten Menjchen auch die Möglichkeit von Sündenfällen 
der fhon Bekehrten geſetzt. Jene Reaction fleigert naäm⸗ 
lich in dem befehrten Individuum Das ohnehin fchon vorhandene 
($. 384.) Mißverhältniß zwifchen feinem bereits errungenen 
normal fittlichen Vermögen und der Gewalt des fünbigen Han- 
ges, wenigſtens momentan noch anf eigenthiumliche Weife. Nun 
fan zwar allerdings (vgl. $. 385.) die göttliche Gnadenwirk⸗ 
famteit auch dieſe Dispropertion wieder ausgleichen; allein fie 
fann es doch immer nur unter der Borausfeßung der Empfäng- 
lichkeit des Menſchen für ein eigenthümlich gefleigertes Maaß 
der göttlichen Gnade. Dieſe Vorausſetzung kann aber nicht nur 
nicht auf unbedingte Weiſe gemacht werden, ſondern ſie muß 
auch ſogar ſchlechterdings in einzelnen Fällen fehlſchlagen. Näm⸗ 
lich infolge davon, daß in dem Belchrien bis zur wirklichen 


$. 79. Die Tugend des neuen Menſchen. 4m. 


Vollendung feiner Heiligung und feiner. Wiedergeburt Jin immer 
irgenb ein Zurückbleiben der geheiligten Eutwidelung entweder 
des Selbſtbewußtſeins hinter der der Selbfithätigleit, oder um⸗ 
gelehrt dieſer hinter jener flattfindet, alfo immer irgend ein Zu⸗ 
rüdbleiben entweder der Heiligung feiner erfennenden Yunctiom, 
mithin feiner fittlichen Gefinnung, hinter der feiner bildenden 
Function, mithin feiner. fittlichen Fertigkeit, oder umgelehrt Die» 
fer Hinter jener. Denn dieß ift ja die unvermeibliche Folge 
feiner vorhergängigen fünbigen Entwidelung, in ber ihrer Na⸗ 
tur nach immer eine Disharmonie der Entwidelung der beiden 
Hauptfunctionen der. Perfönlichkeit, entweber in ber einen eber 
der andern von jenen beiden Weiten, mitgefegt ift ($. 514.). 
Aus diefem Zurüdgebliebenfein der Heiligung und der gebeiligten 
Entwidelung, fer e8 nun des Selbſtbewußtſeins binter der bex 
Selbitthätigfeit oder umgekehrt, vefultirt dann unvermeiblich eine 
unvichtige Beurtheilung ver fittlichen Aufgabe, wie fie für das 
Individuum tm Einzelnen fih gibt, insbefondere in Anſehung 
des Verhältniſſes zwiſchen der fittlichen Forberung an ſich und 
feinem jebesmaligen fittlichen Vermögen, mag es nun fein, daß 
es fich vermöge feiner mehr geförberten fittlihen Gefinnung eine . 
ſittliche Aufgabe ſtellt, der feine zurüdgebliebene fittliche Fertig⸗ 
keit noch nit gewachlen ift, oder dag es eine fütlihe Aufgabe, 
zu deren Löfung feiner mehr geförderten fittlichen “Wertigkeit. be 
reits Das Vermögen beimohnt, wegen feiner zurüdgebliebenen 
fittlihen Gefinnung fih zu ftellen unterläßt. Eben hierin if 
dann augenscheinlich auch für den fchon Bekehrten tie pſycholo—⸗ 
giihe Möglichkeit von Sündenfällen geſetzt. Weil aber bei die— 
fen Niederlagen feiner Tugend auf feiner Seite allemal eine 
Täuſchung obwalte, fo find fie nie ein wirkliches Heraus⸗ 
fallen aus dem Gnadenſtande, fondern bloße Schwachheits— 
fünden, jedoch dieß im ſehr verfchieden abgeftuftem Maaße. 
Indem fie den Befehrten ſich über fich felbft enttäufchen helfen, 
haben fie unter der Wirkung ber göttlichen Gnade gerade bie 
Wiederherftellung einer erhöhten Empfänglichkeit veffelben für bie 
göttliche Gnabenwirffamfeit zur Folge. Nach den verfchiedenen 
Stufen der Untugend haben fie (jenachdem die frühere fündige 
Entwidelung entweder überwiegend die Beftimmtheit der bloß 
natürlichen Sünde ober überwiegend die ber geijtigen hatte,) 
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entiweber bie Form eines Hingeriffemverbens burch die Gewalt 
der Sünde, unter entichiebenem Zurüdtreten bes Selbſtbewußt⸗ 
feins und der Selbftthätigfeit, — oder die Form eines relativ 
bemußtoollen und felbfithätigen Nachgebens*) gegen ven Reiz 
der Sünde, d. i. gegen die Sollicitation zur Sünde burd 
den angebornen fündigen Hang und die Macht der untugend- 
haften Gewöhnung, doch immer unter dem Obwalten irgend ei- 
ner (relativen) Berbunfelung des Selbſtbewußtſeins oder (rela- 
tiven) Gefangenfchaft der Selbfithätigfeit. 

$. 798. Ein wirklicher Wiederabfall des wirklich Be— 
kehrten bugegen, ein wirkliches Herausfallen deffelben aus dem 
wirklichen. Gnadenſtande ift unmöglich.**) Schon rein ppſcholo⸗ 
gifch betrachtet erfcheint er als undenkbar. Er würde nämlich, um 
wirklich eigentlicher Abfall zu fein, in dem Abfälligen ein völlig 
Mares_Selbfibewußtjein und eine völlig ungebundene Selbftthätig- 
feit, fo wie außerdem noch die volftändige Congruenz der gehei- 
ligten Entwidelung feines Selbfibeiwußtfeins und der feiner Selbft- 
thätigfeit vorausfeßen, d. h. eine fittliche Befchaffenheit, bie vor 
der Bollendung der Wiedergeburt bei feinem Belehrten gegeben 
fein fann, alfo mit Einem Wort die Vollendung der Wiedergeburt 
ſelbſt, welche aber ihrerfeits wieder die Möglichfeit des Rückfalls, 
ſelbſt des bloß partiellen, ſchlechterdings ausfchliegt, und ohnehin 
während: des gegenwärtigen Lebens im materiellen Leibe nie vor⸗ 
fommen fann. Ueberdies aber ift ein Wieverabfall des wirklich 
Belehrten fogar phyſiſch unmöglich, weil ja durch den Net ber De- 
fehrung felbft in dem Individuum wirklicher Geift (und zwar 
wirklich guter und heiliger) ‚erzeugt wird, wenn auch nur in einem 
Minimum; der wirfliche Geift aber feinem Begriff felbft zufolge 
ſchlechthin inalterabel iſt, weil in fich ſelbſt fchlechthin unauflösbar. 
Wo wirfficher guter und heifiger Geift einmal zuftande gekommen ifl, 
da ift und bleibt er wie unvergänglich fo auch unverfehrbar und 
unverberbbar. Es kann allerdings diefer Moment fchlechthin in- 
tenfiver normaler Frömmigfeit und Sittlichkeit, wie er in der Be 
fehrung ftattfindet, in dem Leben des Befehrten der einzige blei- 
ben, und es kann fo in ihm fernerhin zu feiner Erzeugung von 


*) Eines „Den heiligen Geift betrübend”: Eph. 4, 30. 
**) Ebenſo auch Vatke, die menfrhliche Freiheit, ©. 222 f, 
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wirklichem Geift mehr kommen, alfo alle übrige fi normali⸗ 
fivende Frömmigfeit und Gittlichfeit, die ſich weiterhin an feine 
Bekehrung anſetzt, kann eine wieber verlierbare fein; aber das 
religiös -fittliche Product des Acts feiner Belehrung ſelbſt bleibt 
ihm unentreißbar, und fomit wenigftens Ein feſter Punft der Ge- 
meinfchaft mit Gott, aus dem er nicht wieder herausgetrieben wer- 
den fann.*) Er mag fo vielleicht geiftig fehr arm bleiben und 
ſehr flraffällig werben, fo daß fih an ihm das Wort von dem 
Erften, welche die Leuten werben, bewährt; aber völlig loskom⸗ 
men von Gott und letztlich verloren geben kann er nicht mehr. 
Anders iſt es, wenn es noch nicht zur wirklichen Belehrung ge 
fommen iſt. Aus der vorbereitennen Gnade kann der Menſch 
vollftändig wieder herausfallen, weil duch fie noch fein wirkli⸗ 
her (guter und heiliger) Geift in ihm zuftande fommt. Der Herr 
ausfall aus ihr ift aber, weil dabei immer noch irgend eine Be- 
wußtlofigkeit und Unfreiheit mit unterläuft, Fein wirklicher oder eis 
gentlicher Abfall, und mithin auch nicht irreparabel, Da 
nun fo ein Wieberherausfallen des Bekehrten aus dem Gnaben- 
ftande unmöglich ift, fo zeigt fih die Erwählung ale unwider- 
ruflid. Vgl. oben $. 769.) 

Anm. 1. Wo fih der Schein eines Wiederabfalls Belehrter 
zeigt, da ift entweder der Abfall kein wirklicher, d. h. totaler, 
oder Die Befehrung war feine wirkliche.“) Der letztere Fall 
nanıentlich ift ein ſehr häufiger, indem wir ung über Die Be⸗ 
fehrung, unfre eigne und die Andrer, fo Teicht täufchen, und 
bloße Annäherungen an fie, überhaupt fehon die bloße Er« 
wedung für die wirkliche Befehrung nehnen. Aber auch nad 
der erfteren Seite hin entfteht Teicht der Schein eines folchen 
Wiederabfalls, nämlich bei Iangwierigem Wankendwerden des 
Gnadenſtandes. Die Sünde wider den heiligen Geift ift Feine 
Sünde des Befehrten, fondern die Sünde der abfoluten Um 
befehrbarteit. 


— 


*) So läugnet ja auch Johannes grade Deshalb von dem Wiederge⸗ 
bornen, daß er fündige und fündigen könne, weil das orippa dsob 
(vgl. 6. 781.) in ihm bleibe. 1. 30h. 3, 9. 

**) In biefer Meberzeugung fehen wir ung auch durch bie von ber entgegen 
gefebten Annahme ausgehende Erörterung bei Hirſcher, Chriſtl. Mo⸗ 
al, U, S. 602 —605, nur beſtaͤrkt. 
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Anm. 2. Gibt es überhaupt Feinen wirffichen Wiederabfall des 
Bekehrten, fo fällt damit ganz von ſelbſt Die Frage nach Der 
Blderbringbarfeit des von der Belehrung abfällig geworde⸗ 
nen hinweg, über welche befonders aus Beranlaffung von 
Hebr. 6, 4— 9 fo viel geftritten worden ift. 
$. 799. Je weiter der Proceß der Wiedergeburt als Heifi- 

gung fortfchreitet, defto mehr nimmt vie Labilität ab, theils weil 
fein Fortſchritt weſentlich zugleich eine fortfchreitende Ausgleichung 
des Mißverhaͤltnißes zwiſchen der geheiligten Entmidelung des 
Selbſtbewußtſeins und der Selbfithätigfeit iſt, theils weil fa die 
Kraft der Froͤmmigkeit und ber Tugend, überhaupt der fittfichen 
Rormalität in demſelben Verhältniß wächft, in welchem das Quan⸗ 
tum des heilig - guten Geiſtes zunimmt, und bie Reaction der Sünde 
in demſelben Verhältnig nachläßt, in welhem dad Duantım 
des unbeilig-böfen geiftartigen Seins abnimmt. Deshalb wirb 
auch bie Entwidelung der Heiligung je länger deſto flätiger, und 
der Gnadenſtand je länger deſto unerfchütterficher, fo dag der Fort⸗ 
ſchritt der Heiligung wefentfich zugleich eine fortgebende Befefti- 
gung des GOnadenftandes if. Aus demfelben Grunde wer- 
ben aber freilich auch die Sünden der Belehrten, je weiter biefe 
bereit6 in ber Heiligung gefördert find, defto fchwerer, weil fte ſich 
ja in demfelben Verhältniß immer entfchiedner einem vollfommen 
bewußtvollen und ferbftthätigen Nachgeben gegen ven Reiz ber 
Sünde annäbern. 

6. 800. Mit der Vollendung ber Heiligung und fomit auch 
der Wiedergeburt ober mit der Vollendung der heilig guten Vergei- 
fligung des Befehrten Individuums ift feine Labitität ſchlechthin 
aufgehoben, und die unbedingte Befeftigung feines Gnadenſtandes 
eingetreten. Dahin kann es aber während der Dauer biefes 
finnlihen Lebens bei Keinem kommen, weil bei Jedem ber fünbige 
Hang feiner materiellen Natur (phyſiſch) innwohnen bleibt, und 
fo immer wieder die Macht der Sünde auflodern laͤßt, und fich 
in die fittliche Entwidelung, ihre Normalität, d. h. genauer ihre 
anf die Normalität gerichtete Tendenz, ſtörend, hemmend einmifcht, 
ſomit aber den völligen Abſchluß der Wiedergeburt vereitelt. 

$. 801. Auch den Befehrten findet alfo der naturnothwen⸗ 
Dig irgend einmal eintretenbe Moment feines finnlichen Ablebens 
noch nicht in völliger Neife vor, Da aus dem eben bargelegten 
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Grunde der Proceß feiner fittlichen Eutwickelung bie dahin immer 
noch nicht zur vollen Normalität gelangen fomnte, jo kann feine 
Wiedergeburt auch in diefem Zeitpunfte noch nicht vollſtändig been⸗ 
pet, d. h. fein geiftiger Naturorganismus oder befeelter Leib noch 
nicht voliſtaͤndig ausgereift fein. ‚Run ift aber ein wirklicher Na⸗ 
turorganismus bie abfolute Bedingung alles Lebens, und näher 
ein wirklicher befeekterkeib. Die Bedingung alles perfüntichen Lebens. : 
Die Berföntichfeit iſt überall nur als das Reſultut der Lebene- 
functionen einer ihr Subftrat bildenden Natur, und zwar immer 
zu abfoluter Einheitlichfeit ihrer Elemente organifirten Natur, eines 
in ſich vollendeten Naturorganismus ober näher befeelten Leibeo. 
Shr Sein ift daher fchlechthin bedingt durch das ihres beteriten 
Leibes ımb dieſem fpezififch homogen. Dieß gilt von der geiftigen 
Perſönlichkeit des menfchlichen Individuums in ihrem Verhaͤltniß 
zu feinem geiſtigen beſeelten Leibe eben fo unbedingt wie von der 
bloß natärlichen Perfönlichfeit deſſelben in ihrem Verhaͤltniß zu fei- 
nem mäteriellen ober finnlichen befeeiten Leibe. So lange alfo in 
dem Befehrten der neue geiftige Leib oder Naturorganismus noch 
nicht voliſtändig erwachſen tft, d. h. fo lange er noch nicht in ber 
VBollſtaͤndigkeit feiner Elemente d. i. bier Organe, und in ber voll- 
fländigen Conſtruction derfelben unter einander zu abfoluter Ein- 
beit realiſirt ift: fo lange ift auch fein neues Sein aus ber Wie⸗ 
dergeburt noch nicht vollſtäändig ausgereift, fo Tange ift auch feine 
Perfönlichkeit noch nicht zu wirklicher Intenſität gediehen, und er 
feiner felbft noch nicht wahrhaft ‚mächtig. Eines Zuſtands eigent- 
kichen, vollen Lebens unabhängig von feinem materiellen 
NRatursrganismus ift auch er fo noch nit fähig, und fchei- 
bet er fo beichaffen ans biefem materiellen Dafein, fo fann er noch 
sucht unmittelbar in ein neues vollendet geiftiges Reben hineingebo- 
ven werben. In biefem Zuftande findet aber dem Obigen zufolge 
ber Moment, in welchem der Proceß feines finnlichen Ablebens 
eintritt, den DBefehrten unvermeidlich. Aus dem fchon enwickelten 
Grunde ift in ihm einerfeits die Ausſcheidung des durch feine frür 
bere fündige Entwidelung erzeugten böfen geiftartigen Seins noch 
nicht vollftändig vollzogen, und andrerfeits ber durch feine neue 
fromme und gute Entwidelung erzeugte neue Geift theils durch die 
von ihrer materiell phoſi ſchen Wurzel her ſich ſtets wieder ſtörend 
einmiſchende Sünde immer noch vielfach ſuͤndig verunreinigt, und 
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alfo auch noch in irgend einem Maaße an feiner abfoluten Wirk⸗ 
lichkeit verkürzt, theils noch nicht vollſtaͤndig zu wirklicher, ſchlecht⸗ 
bin durchgreifender Einheit feiner einzelnen Elemente unter ſich con: 
firuirt, d. h. noch nicht zu einem wirklichen befeelten Leibe des 
Geiſtes erbaut, fondern noch ein bloß embryoniicher Geiftorganis- 
mus: welde beiden Seiten wieder unter fich in weientlihem Cau⸗ 
ſalzuſammenhange ſtehn. Bei befonders weit geförderter Heiligung 
und Widergeburt können nun allerdings durch ben Proceß des finn- 
lichen Sterbens ſelbſt die fo auch in dem Befehrten noch zurückge⸗ 
bfiebenen Abnormitäten und Defecte vollends behoben werden, — 
es koͤnnen dann, zumal wenn jener Proceß vermöge der eigenthümli⸗ 
chen äußeren ſowohl als inneren Umftände, bie ihn begleiten, ein 
tief in's Innerfte hineingreifender Kampf tft (wie z. B. beim Märtp- 
rertbum*), durch ihn ſelbſt in ber Befehrten die legten Reſidua 
des böfen und unheiligen geiftartigen Seins in heilig- guten Geift 
umgearbeitet imd fo aufgehoben werben, womit fi dann zugleich 
der Ausbau feines heilig-guten geiftigen Naturorganismus vollende 
vollbringt. Allein dergleichen Fälle fönnen, da fie eine befonders 
weit geförderte Widergeburt vorausfegen, eben. nur Ausnahmen 

von der gewöhnlichen Ordnung fein. Die allgemeine Regel iſt, 

daß auch der Bekehrte noch nicht im Zuftand völliger- geiftiger 

Reife aus dem finnlichen Leben ſcheidet, und alfo mit feinem Ab- 

leben nicht fchon unmittelbar feine Auferftehung coincidirt. Aber 

grade biefes fein Ableben ift die Bedingung feiner völligen Aus- 

reifung. 

Anm Es ift eine Erfahrungsthatfache, Daß es auch dem am 
meiften geförderten Gläubigen immer noch in irgend einem 
Mage an der völigen inneren Harmonie und Einheit feines 
ſittlichen Seins fehlt, und Keiner völlig frei ift von allen 
Sneonfequenzen feiner Frömmigkeit und Sittlichfeit. 

$. 802. Serie vereinzelten Ausnahmen abgerechnet muß alfo 
auch der Bekehrte nach feinem Ableben zunächft in ben embry- 
onifchen Zuſtand des Todtenreichs (ſ. $. 487.) eintreten. In 
dieſem aber findet er fofort die Bedingungen, unter benen feine 
Ausreifung fih vollends vollenden fann. Denn nun ift er außer 


— 


*) Man vente hierbei an vie Borftellung det alten Kirche von ben eigen⸗ 
tbümlichen Wirkungen des Märtyrertobes, 
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&ontart gefegt mit bem bisbahin noch immer in ihm, nämlich m 
feiner materiellen Natur, fortwuchernden Prinsip des Hanges zur 
Sünde, nachdem der finnliche befeelte Leib von ihm abgeſtreift if. 
Zu neuen Sündigen gibt es jebt für ihn Feine Solliritation mehr 
in einer Welt, die felbft nur eine Schattenhafte ift, und deren ma⸗ 
terielle Elemente anf ihn wenigftens feinen irgend bebeutenberen 
Heiz mehr ausüben können, da das bisherige Medium der reizen⸗ 


den Einwirkung der finnlihen Auffenwelt auf ihm, fein grobmate⸗ 


rieller Naturorganismus, binweggefallen ift, Das an feiner geifligen 
Ratur noch zurüdgebliebene fein materielle Element aber ſich im 
Zuſtande wenigftens relativer Nichtorganifation befindet. Die Mög 
fichleit eines eigentlich wirkfamen Handelns iſt für ihn bier im 
Hades freilich nicht vorhanden, weil er ja noch eines fertigen Or⸗ 
ganismus (befeelten Leibes) entbehrt, alfo eines Werfzeugs, um 
nad auffenhin zu wirfen, und auch der Berfehr mit andern menſch⸗ 
lichen Einzelweſen ift ihm aus ebendemjelben Grunde verfagt, — 
nämlich beides eben nur in dem Maafe, in welchem bie Orga- 
nifation feiner neuen geifligen Natur noch zurück if. So iſt er 
denn beftimmt auf fi felbft gewieſen. Dieß grade ift jetzt feine 
Aufgabe, durch tiefe Einkehr in fich felbft, durch ſtille, ungeſtörte 
Selbftbefinnung das Gewirre der in einander verfchlungenen Fä⸗ 
den ber mannichfaltigen Elemente feines geiftigen Seins, welches 
er aus dem finnlichen Leben in das Todtenreich mit hinüber ge- 
nommen bat, mehr und mehr wieder aufzulöfen, und durch bie 
Bearbeitung eben dieſes feines eignen geiftigen Seins bie harmo⸗ 
nifhe Einheit deffelben, d. h. dann näher vie Bollendung und Reife 
feines geiftigen befeelten Leibes, und fomit auch den Abſchluß ſei⸗ 
ner Wiedergeburt allmälig herbei zu führen. Es beruht hierbei 


alles auf der völligen Ausſcheidung aller noch materiellen, wenn 


gleich noch fo fein materiellen, Elemente aus feinem Sein (d. h. 
näher aus feiner Natur), um fo diefes zu einem im vollen Sinne 
wirflicd (und ebendamit auch rein) geiftigen zu potenziven, und, 
was der Sache nad hiermit zufammenfällt, auf der völligen Aus⸗ 
fonderung aller Elemente unheilig⸗böſen geiftartigen Seins, die in 
ihm feinem Heilig guten Geifte noch beigemifcht find. Was am 
feinem geiftigen Sein (näher an feiner Natur) noch irgend Ma—⸗ 
terie. ift, vollends als Geiſt zu ſetzen vermöge Des nad innen 
hinein gerichteten fittlichen Procefles, und fp daſſelbe von jeder ihm 
U. Ban, 31 
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noch anhaftenden materiellen Schlade, hiermit aber auch von allen 
vergänglichen Elementen *) volftändig zu veinigen: das ift Die Ar- 
beit, die den unvollendet abgelebten Bekehrten im Hades beichäftint. 
Auf eine ihm äußere Materie ein (normales) individuelles Bil- 
den zu richten, und fie vergeiftigt fich zu affimiliren, vermag er 
dort nicht, weil ihm nach dem Zerfall feines materiellen Raturor- 
ganismus die dazu unumgänglichen Vermittelungen und Bedingun⸗ 
gen fehlen, und von dieſer Seite ber kann er fich alfo nicht weiter 
geiftig bereichern; wohl aber Tann und foll er in dieſem Leber- 
gangszuftande die an ihm ſelbſt (näher an feiner Natur) noch 
unvergeifligt zurückgebliebene (wenn glei noch fo ſehr jublimirte) 
Materie vollends in normaler Weife feiner Perjönlichkeit als wirk⸗ 
lich geifliges Organ zueignen, d. h. normal aneignen (aflimiliren). 
Auch dieß Werk, in welchem er bie lebte Hand an das Probuet 
feines fittlichen Lebens anlegt, vollbringt er natürlich nicht aus 
feinem eignen fittfihen Vermögen als ſolchem, fondern kraft der 
göttlihen Gnade des Erlöſers oder näher fraft des „heiligen Gei- 
ſtes,“ mit welchem jener ihm auch im Tobtenreih einwohnt und 
nahe iſt; und wahrfcheinlich wird er Dabei auch noch durch Den 
mitwirkenden Einfluß der bereits vollendeten Geiftweien, mit denen 
er nach der Ablegung der groben Matertalität in nähere Be- 
rährung gebracht ift, unterftüst. Auch Diefes legte Stadium ber 
Heiligung, in welches die eigentlichen Geburtswehen der Ausgeburt 
des neuen geifligen Menſchen fallen, kann nicht ohne tiefen Schmerz 
verlaufen, der auch ein zugleich finnlicher fein muß, in bemfelben 
Maaße, in welchem der Natur des Abgefchievenen noch materielle 
(finnlihe) Elemente anbaften. Je mehr es jest grade darauf an⸗ 
fommt, auch die verborgenften Tiefen des fittlichen Seins des In⸗ 
dividuums noch vollends von allen verfteckten Reiten der Sünde 
auszureinigen, befto fehneidender muß jener Schmerz fein. Bei 
dieſem Procefie können immerhin noch mancherlei Oseillationen 
vorkommen“*); was aber Das Refultat deffelben angeht, fo ift al- 
lerdings das Quantum des (ſchlechthin) wirklichen und heilig -gu- 
ten Geiftes, der durch denfelben letztlich erwirkt wird, da, wie oben 
bemerkt wurbe, im Habes ein Aneignen einer äußeren Materie 

2) Oper mit Marc. 9, 49 zu reden: von allem, was der Fäulniß unterliegt. 

”) Bol, Romang, Nat. Religionslehre, S. 605. 
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nicht ftattfinden Tann, Durch die Maſſe der Elemente des Seins 
beflimmt, welche der Abgefdjiedene dorthin mitbringt, und ſomit ein 
genau beſchränktes. Mehr kann der unvollendete abgelebte Be⸗ 
fehrte im Todtenreich nicht aus fih maden, ber Quantität nad, 
als er in dem finnlichen Leben als fein Eigenthum eingefammelt 
bat; aber etwas DBefferes, der Qualität nah, kann er aus 
fih machen, und durch eine burchgeführte organifche Anorbnung 
ſeum Eigenthums kann er dieſes für fidh in höherem Grabe nutz⸗ 
bar und werthvoll machen. Je mehr er fo von feinem geiftigen 
Naturorganismus vollends alle ihm noch anhangenden materiellen 
Elemente ausfcheivet, deſto mehr wird derſelbe volles Licht, ein 
Lichtleib. (Bol. $. 474) In demfelben Berhältnig nun, in wel⸗ 
chem auf dem angegebenen Wege fein geiftiger befeelter Leib ſich 
nach und nad in feiner Vollftändigfeit confolidirt, ergibt fich für 
ihn auch wieder die Möglichkeit einer Wirkſamkeit nach auffenbin, 
und alfo auch eines Verkehrs mit andren Abgefchiebenen im Hades 
und überhaupt einer freieren Lebensbewegung und Lebensentfaltung, 
und fo wird fein Loos fchon im ZTobtenreich je länger deſto mehr 
ein befriebigendes und erfreuendes. Der Moment aber, ba fein 
geiftiger befeelter Leib vollftändig organifirt, alfo feine Wieberge- 
burt vollftändig beendet ift, ift zugleich der Moment feiner voll- 
fländigen Wiederbelebung und feiner Ausgeburt und Befreiung aus 
dem Todtenreich, d. h. feiner Auferftehung. Befist er wirk- 
lich einen wirklichen und wirklich geiftigen befeelten Leib, fo lebt 
er num auch wirklich geiftig, und ift zur Exiſtenz unter fchlecht- 
Hin immateriellen Bebingungen qualifizirt, und die Schranfen bes 
Hades find fomit für ihn, den reinen Geift, son felbft ge- 
fallen. - Jever feiert feine Auferftehung unmittelbar in dem Augen- 
bli der wirklichen Bollendung feiner Wiedergeburt, 

Anm, Die Auferftehung ift alfo nicht eine Wiederverei- 
nigung der Perfönfichkeit mit ihrem Naturorganismus ober, 
wie man ungenau zu fagen pflegt, der Seele mit dem Leibe, 
Bol. in diefer Beziehung auch Dff. 20, 4—6, -Die „Aufer« 
ftehung der Gerechten” ift eine continuirliche, nicht eine abfſo⸗ 
Int fimultane. Sie braucht daher auch nicht auf die Wie⸗ 
derfunft des Erlöſers zu warten, wiewohl fie allerbings bei 
Bielen bis auf dieſen Zeitpunkt ausgefegt bleiben Tann. Bgl. 
oben $. 596. 602, 

31* 
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6. 803. Mit feiner Anferfiehung tritt der vollendete Be⸗ 
Schrte unmittelbar in bie wirkliche Seligkeit (wie in Die 
wirkliche Unvergänglichleit) ein, weil in die vote Gemesinfchaft 
mit dem verherrlichten Erlöfer, dem er forthin in feiner kosmiſchen 
Wirkſamkeit ale von ihm vollftändig erfülltes Werfzeng dient, wo- 
mit er dann ummittelbar zugleich auch. in Die ungehemmte Gemein- 
ſchaft mit allen ſchon vollenketen Erlöften und überhaupt mit der 
geſammten felgen Geifterwelt eingegangen ifl. Eines Zuwachſes 
iſt feine Seeligkeit aber allerdings noch fähig, zunächft fofern noch 
weitere und berslichere Entwickelungen des Reihe des Erlöſers 
noch erſt in der Zukunft bevorſtehn, und die Vollendung deſſelben 
noch nicht angebrochen iſt, ſodaun aber auch ſofern ja überhaupt 
die Seligkeit der Vollendeten ihrem Begriff zufolge als eine endlos 
wachſende gedacht werben muß. (S. oben $. 474.) 

6. 804. Denjenigen, welhe unbefehrt aus dem finnlichen 
Leben abſcheiden, bieibt auch im Todtenreich zunächſt noch die 
Mönlichkeit offen, fih dem Heil der Erlöfung zuzuwenden, deſſen 
Kenntniß fie tbeils dahin mitnehmen, theils Dort vorfinden, Die Gna— 
denwirkſamkeit Gottes Durch den Erflöfer waltet auch in dieſem Neid 
der Schatten und der IInentfchiebenheit noch. Auch tritt bier für den 
angläubig Unbekehrten unvermeidlich eine durchgreifende Enttäu- 
fihung ein, und die andy Bierhin dringende Kunde von der immer 
berrlicheren Entwiclelung bes Reiches des Erföfers auf Erden und 
von feinen Siegen ifl wohl geeignet, auch den am meiflen verblen- 
deten nüchtern zu machen. Ergreift nun das unbekehrt abgelebte 
Individuum jet das ihm fo unter den einladendften Bedingungen 
von Neuem angebotene Heil ber Erlöfung wirklich mit Ernſt: fo 
muß es zur vollen Aneignung, deffelden auch im Hades ganz ben- 
felben veligiös-fittfichen Proceß durchlaufen, den wir bereits fennen 
gelernt haben. Er muß natürlich bei ihm ein höchſt langwieriger 
fein, bei ber entfeglichen Berwirrung und Verderbniß der Verhaͤlt⸗ 
nie feines (ſittlichen) Seins (d. h. näher feiner Natur‘), welche 
der Unbekehrte und vollends ber auch nicht einmal Ermedte aus 
bem finnlichen Leben in das Todienreich mit himkberbringt. Durch 
Gottes Gnade jedoch, vielleicht unter der Mitwirkung ber fchon 
weiter geförderten Mitbewohner des Mittelorts, muß das fehwie- 
vige Werk, wenn anders vonfeiten des Menfchen ernfilich Darauf 
eingegangen wird, endlich bad) vollftändig gelingen, Auch muß 
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ber Berlauf diefer Belehrung und Wiedergeburt in der letzten 
Stunde ein höchſt fchmerzlicher fein, und er kann nicht ohne fcharfe, 
auch finnlih wehethuende Mittel vonftatten gehn, wahrfcheinlich 
wohl auch nicht ohne eine negative Einwirkung des geiftigen Lichte 
der ſchon vollendeten Geifterwelt (f. oben & 474.), d. i. nicht 
ohne ein die Materie verzehrendes Feuer *) (ſ. oben $. 605.). 
Auch im beten Kalle wird indeß das Nefultat der Befehrung im 
Todtenreich, d. h. das durch ihren Proceß noch erwirkte heilig- 
gute geiftige Sein bes Individuums, weit zurücbleiben hinter dem 
vollendeten Zuftande derer, die ſich fchon während diefes finnlichen 
Lebens, und zwar nicht etwa erfi auf bem Sterbebette, zu bem 
Erlöfer befehrten. Denn während biefe von ihrer Belehrung ab 
aus dem weiten Gefammtumfange der äußeren materiellen Natur, 
fomweit fie zu ihr in Relation fanden, vermöge der fittlichen Zu⸗ 
eignung berfelben an ihre Perfönlichfeit, eine veiche Fülle geiftigen 
Seind als ihr Eigenthum einſammeln fonnten, find die fich erft 
nach ihrem Ableben befehrenden .auf das Quantum von realen 
Elementen befchränft, welches fie als ihr (individuelles) Eigenthum 
aus jenem früheren Leben mitgebracht haben, und können fih nur 
infoweit, als biefe vorreichen, noch ein heilig⸗gutes geiſtiges Eigen⸗ 
thum herausarbeiten. 

Anm. Das hier zuletzt Geſagte gilt natürlich auch von der 
Bekehrung in articulo morlis und relative überhaupt von ben 
fpäten Bekehrungen. 
$. 805. Die Möglichkeit einer Bekehrung im Hades ſteht 

alfo allerdings noch offen, aber eben auch nicht mehr als bie 
bloße Möglichkeit; eine Nothwendigfeit der Befehrung tritt auch 
bier für Keinen ein, fondern ob jene Möglichkeit zur Wirklichkeit 
wird oder nicht, Das tft in Ieter Beziehung in die eigne Selbft- 
beftimmung eines jeden gelegt. Das unbefehrte Individuum Tann 
auch nach feinem finnlichen Ableben noch feine Abkehr son Gott 
und ber fittlichen Normalität beharrlich, und zwar. enbbeharrlich fort- 
behaupten. Welches in diefem Fall die weitere Wendung feiner 
Entwidelung und fein Loos ift, wurde bereits oben $. 487, und 
605. erörtert, 


*) Marc. 9, 49. 
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Die Berhinderung des Berfaflers, bei vem zweiten Bande vom 11. 
Bogen an felbft die Revifion des Druds zu beforgen, bat leider in dieſem 
Theile des Buchs zahlreiche Druckfehler zur Folge gehabt. Die irgenpwie 
finnftörenvden find nachftehend verzeichnet, mit der Bitte an ven Lefer, fie vor 
Gebrauch der Schrift zu verbeffern. 


. 161, 3. 10 von unten fies zugeeignet flatt zugeeinet. 


„ 13 9. unten ift hinter „Leibes“ die Parentheſe zu fehließen. 
„ 11 9. oben I. von fl. vom. 

„ 13 v. oben ift „gefeßt” von „zufammen” zu trennen.’ 

„ 15 9. oben l. dieſem fl. dieſen. 

„ 10 9. oben I. niederem fl. niederen. 

„ 18 9. oben l. thatſächliche f. thatſächlich ſte. 

„12 v. unten ift hinter „Züchtigung” einzufchalten: an. 

„ 45 v. unten L. von fl. von’fl. vor. 

„ 16 v. unten ift hinter „Selbftthätigleit” einzufchalten: ift. 
„13 9. unten ift das Komma hinter weſentlich · zu tilgen. 
„ 18 v. oben l. laut fl. lautet. 

„17 v. unten iſt hinter „geſetzt“ einzuſchalten: if. 

„ v. unten J. erimiren fl. ruiniren. 

„ >» 9. unten L eben fl. aber. 

oberfte Zeile ift nach „Böſe“ einzufchalten: zu. 


3. 4 v. oben I. Nun fl. Nur. 


„ 9 ©. oben ift hinter „ein“ einzufchalten: es. 

„, 10 9. oben ift nach „Macht einzufchalten: verlest. 

„ 11 9. oben L. meint fl. nimmt. 

„ 15 9. unten I. dem fl. den. 

„ 5 v. unten ift hinter „ſündigen“ flatt des Kommas ein 
Punkt zu feben. 

„ 99. unten l. welchen fl. welchem. 

„21 9. oben Jl. aus ſt. an. 

„ 3». oben L. Region fl. Religion. 

„ 14 ©. oben I. des fl. dieſes. 

„ 39. unten L. den fl. dem. 


. 226, 3. 12 v. 
223, „ 12». 
— u, 79 
229, „ 4% 
230, „ 17» 
231, „ 9» 
233, „ 15 v 
236, „ I» 
285, „ 3% 
246, „15 v 
— „10 v 
247,, 15 v 
249, „ 3% 
250, „ 2» 
— „17 v 
— „12» 
255, „ 15 v 
— „139 
— „4v 
256, „ 29 
257, „39 
258, „ 5 v 
— „19% 
260, „ 4» 
261, „ 5» 
— „12 
262, „ 7» 
265, „ 49 
266, „ 179 
271, „ 3% 
272, „16 
— „179% 
Mm I» 
230, „14 
282, „10 v 
253, „ 12 9 
— „149 
24, „ 9% 
288, „ 79 
mM I» 
289, „ 6» 


oben 1. welche fl. welchen. 
oben I. geſchlechtlichen fl. gefhichtlichen. 


. unten ebenfo 

. oben I. Erzieher fl. Erziehung. 
‚unten I. fittlich fl. fittlichen. 

. unten ift nach „oder einzufchalten: Die. 

. oben I. nad fi. nod. 

. gen 1. finnliden fi. fünptgen. 

. unten I. dem fl. den. 

. oben ift fein einmal zu tilgen. 

. unten I. Raturdinge fl. Naturdingen. 
. oben I. hinausthut fl. herausthut. 

. oben tft vor „Aber“ einzufchalten: 2). 

. oben ift ver Gedankenſtrich zu tilgen. 

. oben I. der fl. die. ⸗ 

. unten l. Geiſterreich fl. Geiſtreich. 

. unten I. Actoren fl. Actore. 

. unten l. diefen fl. diefe. 

. unten I. Heils fl. Theile. 

. unten I. denn fl. dann. 

. oben I. den fl. der. 

. oben f. Allen fl. Allem. 

. oben l. verfhiedenen ft. verfihiedener. 
. unten I. werben fl. worden. 

. oben ift hinter „Einſicht“ einzuſchalten: im. 
. oben l. den fl. der. 

. oben ift das erfte „fich“ zu tifgen. 

. oben ift das Komma hinter „ſtitlichen“ zn tilgen, 

. oben ift hinter „ſittlich“ einzufchalten: wormaLl 
unten I. Manifettation fl. Manifettationen und 


Ynfpiration fl. Infpirationen: 


. oben ift das Komma hinter „Und“ zu tilgen. 

. oben I. daß fl. das. 

. imten T. feinen fl. dem. 

. unten I. dem fl. den. 

. unten ift hinter „perſönlichen“ eimzgufchalten: an. 

. oben l. ihn fl. ihm. 

. unten ift hinter „veffelben“ die Barenthefe zu fehließen. 
. oben I. wirklich fl. wirkliche. 

. oben I, dentbarermeife fi. dankbarerweiſe. 
. unten I. diefen fi. piefem. 

‚unten I. Er fi. Es. 


290, letzte Zeile I. Joh. 13, 3. 
292, 3. 15 v. unten it Perſönlichkeit zu fireichen. 
„ 13 ©. unten ift hinter „heilig guter bie Parentheſe zu ſchließen. 


33, 7 


343, 


17.v. 


J 


. unten l. ablegt fl. ablobt. 

. unten I. unfern fi. dieſen. 

. oben L Leibe fl. Leben. 

. unten I. hinweggefallen fl. Hinwegfallen. 
‚unten L immer reicherer fl. einer reicheren. 
‚unten 1. irdiſch-perſönlichen fl. irdiſchen⸗per— 


fünliden. 


. unten L ein fl. im. 

. oben I. nur fl. und. 

. oben I. Setzung fl. Satzung. 
‚unten I. feinem fl. feinen. 


oben I. ung fl. ihm. 


. oben I. Berfühnung f. Verſöhnung. 
. unten ebenfo. 
. unten ebenfo. 


unten I. neuen fl. guten. 


. unten I. vorausſetzt fl. vorausgefeßgt. 

. oben l. feinen ft. feinem. 

. oben ift nach „iſt“ einzufchalten: im. 

. oben I. Empfängfichleit ft. Unempfänglichkeit. 
. unten ift hinter „Jenes“ das Komma zu tilgen. 

. oben l. feine fi. freie. 


unten 1. feelifches ft. feliges. 


11 v. oben l. noch gährenden fl. nachgährenden. 
336, „ 18 v. oben I. 1 Eor. 3, 13—15 fl. 1 Cor. 3, 13—1—15. 


60 


oben I. materialen fl. materiellen. 


— 15» oben I. Die fi. Diefe. 
346, este Zeile I. feinen fi. feinem. 


349, 3. 6». 
. unten I, das ft. des. . 

. oben L unvorftellbare fl. unverfellbare. 
. unten I. fie ftatt ihn. 

. unten l. vor fl. von, 


364, „ 


366, 
37, „ 


10 v. 
9 v. 


unten I. ein fl. im. 


oben ift hinter „Herzensgüte“ einzufrhalten: norma⸗ 
lerweiſe. 


. unten iſt hinter „die“ einzuſchalten: Vernünftigkeit, 


und tugendhafte Fertigkeit nur der rein 
formale Ausdruck für die. 

oben iſt hinter „Tugend“ einzuſchalten: welche, 

oben iſt hinter „Character“ einzuſchalten: theils unter 
dem individuellen. 


— „t18 v. unten l Selbſtbewußtfeinſſt. Selbſtbewußtſeins. 
368, oberſte Zeile l. ſie ſt. die. 

— 3. 9 v. oben iſt hinter als einzuſchaltene Tugend des. 

— » 10 v. oben I. als ſtatt aus. 


©. 371, 3. 2 ». oben find die Worte „auf feinem Wiffen und feinen Bor- 


„ 


418, 
419, 
420, 
all, 


422, 


ftelungen” zu reichen und dafür 3. 22 v. oben 
hinter „Berftandesfinne,” einzufchalten. 

„ 8». ımten l. Treue fl. Großmuth. 

„ v. unten I. Großmuth fl. Treue. 

„ 5». oben ift nach 6. einzufchalten: 660. 

„ v. oben I. nie fl. ein. 

„21 v. oben I. verwifcht fl. vermiſcht. 

„21 v. oben I. nie fl. ein, 

„ 9 dv. unten l. innigften fl. wenigften. 

„ 14 v. oben l. ſoll ft. fo. 

„ 22 0, oben I. vollen fl. vollem. 

» 79. unten L. auch flatt aus. 

5 v. unten I. Antheils fi. Urtheils. 

(eßte Zeile I. Ungütigkeit fi. Ungültigteit. 

3. 80 oben I. deffelben fl. verfelben. 

„D&D ». oben I. Berufsuntüchtigkeit flatt Berufstüd- 
tigkeit. 

„Alv oben l. natürlichen ſt. natürchen. 

„15 v. oben L, Prävalenz fi. Prävalation. 

„ 38. oben L. Gewichtigkeit fl. Gerechtigkeit. 

„ 10 0. oben l. abnorm fl. abnorme. 

„ 14 9. unten tft hinter „die“ einzufchalten: fittliche. 

„10 9. unten I. Wirklichkeit fi. Wirkſamkeit. 

„ 9 9. oben ift hinter „iſt“ einzufchalten: im. 

„ 6 v. unten I. abnormem fl. abnormen, 

„412 v. oben l. organifhem fl. organifchen. 

„» 49. oben ift Hinter „Worts“ die Paren theſe zu fließen. 

„38 9. unten T. beftimmte fi. beſtimmten. 

„ 479 unten I. den fl. der. 

„179. oben l. die fl. des zweiten der. 

„ 15 v. oben ift das dritte die zu ftreichen. 

„18 9. unten l. Unreinpeit fl. Unwahrheit. 

„ 14 v. unten ebenfo. 

„10 9. unten ebenfo. 

oberfte Zeile, I. beachte fl. brachte, 

3 29 oben. der ſt. die, 

„ 2». unten l. denn fl. dann. 

„ 5». oben ift hinter „nur als zu ftreichen. 

Iegte Zeile, ift die Parenthefe vor dem erfien „ver” anzufangen. 

leste Zeile, I. Berneinung fl. Bereinung. 

3. 4 v. unten ift hinter „deſſelben“ fl. nes Semikolons ein 
Komma zu feben. 

„ 16 v. unten l. die fl. und. i 

„13 v. oben ift hinter „eine einzufchalten: velatin. 


x 


129, 


434, 


‚428, 3. 6 0. oben I. wefentlich fi. weſentliche. 


„ 19 v. oben l. Untugenden ft. Untugend. 
„ 2». unten I. vollzogenen fi. vollzogene. 
431, letzte Zeile, it am Schluß verfelben hinzuzufügen: mit jenem 


3. 


lebergewicht einzelner befonprer Untu— 
genden. 


14 v. oben l. allein fl. allen, 
4 9. unten ift hinter „innerhalb“ einzufchalten: des Bereichs. 


‚unten L. wirffam fl. wirffame. 

‚unten ift hinter „kein“ einzufchalten: rein. 

. oben l. Bezeichnung. ft. Beziehung. 

. oben I. oder ft. als. 

. oben ift zwifchen „die“ und „fubjective“ einzuſchalten: die. 
. vben ift pas zweite überhaupt zu ftreichen. 

. unten I. äuaprias fl. duastıaz 

‚oben I. Punkte fl. Punkte 

. unten l. indem fl. indem. 

. oben I. Diefen ft. Diefer. 

. oben ift hinter „Individuums“ ein Parenthef enſtrich 


(—) zu ſetzen. 


. unten ift hinter Seite” einzufchalten : der Heiligung 


ift vie Abtödtung, diefe ſonthetiſche oder 
poſitive Seite derſelben. 


. oben I. welche fl. welchen. 

. unten I. den fl. die. 

. oben I.noc fl. auch. 

. oben ift hinter „Schaden“ hinzugufeßen: zum Ausbruch 


bringen. 


. oben ift hinter „Reinheit” ein Komma zu feben. 
. oben j ebenfo. 
11» 


unten I. 784 ft. 384, 


8 9. unten l. 785 ft. 385. 


9% 


oben l. einer fl. immer. 


14 v. oben L dem fl. der. 


In demſelben Berlage find früher erfchtenen: 

Notbe, N., die Anfänge der chriſtlichen Kirche und ihre Ver⸗ 
faſſung. in geſchichtl. Berfuh. Nebft einem Anbange über 
bie Aechtheit der Ignatianifchen Briefe. gr. 8. 

Rthlr. 3. 221, Ngr. 


Notbe, N, Verfuh einer Auslegung der pauliniſchen Stelle 
Röm. V. v. 12—21. 26'/, Ngr. 


Meinbard, Dr. Fr. V., Verſuch über ven Plan, den ber 
Stifter der chriſtl. Kirche zum Beften der Menfchheit entwarf, 
mit Anhang und Zufäten vermehrt von Dr. 8,.Heubner. 


gr. 8. Rthlr. 1. 20 Nor. 





Ar Ermure Su 


Dermnec J 








